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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Kragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  ,, Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  VON  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofstn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite' 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Ht'UKK  rus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Ci..  v.  Hep.reman  (Munster),  Domkapitular  Dr.  Hipler  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  Bonn),  DompropM  l'rofessor  Dr.  Kavskr  (Breslau}. 

Stellvertreter.  l'rofessor  Dr.  Kf.PPLER  (TÜBINGEN). 

Rentner  van  Viauten  (Bonn),  Kassenflihrer  Profes>or  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftfahrer.  Koimstorialr.-ith  Dr.  Forsch  (Breslau). 

Rektor  Aldenkirchen  (Viersen".  Appellationsgerichts. Rath  a.  D.  Dr.  Aue. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Keichrnsperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boch  (Mettlach).  Domkapitular  Schnutgen  'KouO. 

Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Professor  Schrod  Trier). 

Professor  Dr.  DlTTRICH  (BraUNSBKRg).  Professor  Dr.  SCHRÖRS  (Bonn). 

Graf  Droste  au  Vischkrinc.  Eriidrosti:     Dr  Stkaier  (  \achen). 

(Darfw.i>).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Konvikudirektor  Dr.  Dusterwald  (Bonn). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hkereman.  Kaufmann,  van  Vleuten.  ferner  Aldenäirchen, 
von  Boksklagkr.  Rhchf.nspergf.r,  Schnütc.kn,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehene 
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Abhandlungen. 


Die  Heiligen  Maria  Magdalena  und 
Agnes  von  Ribera  und  Giordano. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  I)  und  2  Abbildungen. 

jas  in  der  vorliegenden  Licht- 
drucktafel  wiedergegebene  Ge- 
mälde (2,20  x  1,74  tu),  seit 
Kurzem  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  G.  Martins  in  Bonn,  ist  die 
Wiederholung  eines  der  ge- 
schätztesten Bilder  des  Valencianers  Joseph 
Ribera,  das,  bezeichnet  mit  seinem  Namen  und 
dem  Jahre  1636,  jetzt  in  der  Akademie  von 
S.  Fernando  zu  Madrid  auf- 
gestellt ist.  Viele  Theile  stim- 
men genau  mit  diesem  Origi- 
nalwerk, einiges  aber  hat  der 
Maler  auch  verändert  oder  zu- 
gesetzt, und  dadurch  aus  der 
Schöpfung  seines  Vorgängers 
sachlich  wie  malerisch  etwas 
anderes  gemacht. 

Das  Gemälde  in  Madrid 
stellt  die  Ekstase  der  h.  Mag- 
dalena dar,  im  Anschlufs  an 
die  spät  entstandene,  von  den 
Bollandistcn  gar  nicht  berück- 
sichtigte Legende  von  ihrem  Leben  und  Ende 
in  der  Provence.  Sie  war  einst  mit  ihren  Ge- 
schwistern Lazarus  und  Martha,  dem  Schüler 
Jesu  Maximin  und  dem  geheilten  Blindgcbornen 
Chelidonius  von  den  Juden  in  eine  Barke  ohne 
Ruder  und  Segel  gebracht  und  den  Mccres- 
wogen  preisgegeben  worden.  Das  Fahrzeug  aber 
fand  den  Weg  in  die  Bucht  von  Marsilia,  und 
diese  wunderbare  Reise  führte  zur  Verbreitung 
des  Evangeliums  in  Südfrankreich.  I-azarus  wurde 
Bischof  von  Marseille,  Magdalena  folgte,  nachdem 
sie  den  Marseillern  gepredigt,  ihrem  Hang  zur  Ein- 
samkeit und  lebte  dreifsig  Jahre  bei  Arles  in  einer 
Höhle  der  Berge.  Siebenmal  wurde  sie  zwischen 
Tag  und  Nacht  von  Engeln  in  die  Lüfte  erhoben 
und  vernahm  Gesänge  himmlischer  Chöre  erlöster 
Sünder.  Man  traf  sie  auch  inmitten  des  Kirchleins, 
von  Engeln  über  den  Boden  erhoben,  betend.1; 

I)  Alonso  de  Villegas,  Flos  Sanctorum.  Uarce- 
lona  S.  1*27. 


Kopf  der  heil.  Magdalena 
von  J.  Ribera. 


Dafs  Ribera  einen  solchen  Vorgang  im  Sinne 
hatte,  ergibt  sich  bei  näherer  Prüfung  seiner 
Leinwand  deutlich.  In  der  Landschaft  unten 
breitet  sich  die  Bucht  von  Marseille  aus,  zur 
Rechten  der  befestigte  Hafen.  Die  Lichtglorie 
des  hiesigen  Bildes  fehlt;  den  Hintergrund  der 
schwebenden  Gestalt  bildet  das  natürliche  hell- 
blaue Firmament  eines  südlichen  Spätnachmit- 
tags, mit  golgesäumtem  Gewölk  über  tiefblauen 
Hügeln  am  Rande  des  Gesichtskreises.  Die  knie- 
ende Stellung,  in  der  die  Betende  der  Zug  nach 
oben  ergriff,  hat  sie  beibehalten,  sie  ist  sich 
des  Schwebens  vielleicht  gar  nicht  bewufst.  Sie 
trägt  keinen  Heiligenschein  j 
ihr  Ausdruck  endlich  ist  nicht 
der  einer  den  Schranken  der 
Zeitlichkeit  Entrückten,  in  die 
Wohnungen  der  Seligen  Ein- 
ziehenden; es  ist  der  tiefe  Ernst 
der  Büfserin,  deren  irdische 
Prüfungszeit  noch  nicht  abge- 
laufen ist.  Das  Antlitz  von 
melancholischer  Schönheit,  an 
der  Grenze  der  Jugend,  ist  ver- 
härmt, die  Augen  haben  den  un- 
beweglichen Blick  der  Schwcr- 
muth.  Diesen  Eindruck  ver- 
stärkt der  Maler  durch  die  Ausbreitung  der 
dunkeln  Iris  gegen  das  Weifse.  Der  Mund  ist 
fest  geschlossen,  die  herabgezogenen  Winkel  — 
wie  im  Tode  —  sprechen  von  der  Unerbittlich- 
keit ihrer  Entsagung.  Die  Wolke  mit  den  acht 
Engelknaben,  die  Salbgefäfs,  Geifsel,  Todtenkopf 
tragen,  in  meisterhaft  zum  Kreis  verschlungener 
Gruppirung,  soll  zugleich  die  Richtung  dieser 
Zenithbewegung  und  ihren  gegenwärtigen  Stand 
veranschaulichen. 

Wie  anders  in  unserem  Bild!  Die  Gestalt  ist 
bereits  in  ein  goldenes  Lichtmeer  eingetaucht, 
aus  dem  von  beiden  Seiten  körperlose  Seraphe 
entgegenschweben.  Marseille  da  unten  und  seine 
Berge  scheint  nun  für  immer  entrückt.  Der 
purpurrothe  Mantel  (die  Farbe  der  Liebe),  links 
herabfallend,  rechts  hoch  emporflatternd,  bildet 
eine  Diagonale,  die  Ober-  und  Unterwelt  scheidet. 

Zwar  Wendung  des  Hauptes  und  Richtung 
der  Augen  sind  dieselben  geblieben,  aber  die  Züge 
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sind  völlig  verwandelt.  Diese  Augen,  durch  Er- 
weiterung des  Weifsen  beweglicher,  blicken  glück- 
lich, aus  den  weichen  Lippen  spricht  nicht  mehr 
Wille  und  Kampf,  sie  athmen  nur  Empfindung. 
Die  Formen  sind  jugendlicher:  die  Nase,  dort  ! 
gradlinig  und  stark,  hat  eine  sanfte  Biegung,  das 
Oval  ist  feiner:  so  müfste  sie  vor  den  Verirrungen 
ihrer  Jugend  ausgesehen  haben,  so  erscheint  sie 
nun  wieder,  gereinigt  durch  des  Todes  Sühne. 

Die  Gruppe  der  Kngelkinder  in  der  Wolke  I 
unten  ist  aufs  genaueste,  nicht  blofs  in  den  j 
Stellungen  und  Formen,  auch  in  der  festen  Mal- 
führung  dem  Vorbild  entnommen.  Es  sind  die- 
selben Braun-,  Schwarz-  und  Blondköpfe.  Nur 
zwei  Embleme  sind  bedeutungsvoll  versetzt. 
Dort  ragt  der  finstere  Todtenkopf  in  den  Hän- 
den und  über  dem  Haupt  des  Engels  an  der  Spitze 
der  Gruppe  rechts;  hier  ist  er  an  den  Genossen 
unten  gegen  das  Salbgcfafs  vertauscht  worden. 
Das  Sinnbild  des  Todes  und  der  Bufse  liegt 
also  jetzt  zu  ihren  Füfsen;  triumphirend  erhebt 
sich  das  Symbol  der  Liebe,  der  viel  vergeben 
wurde.  Die  Riemen  der  Geifsel,  dort  drohend 
über  der  Stadt  schwebend,  sind  hier  zurück- 
gezogen. Kurz,  das  Bild  der  Ekstase  der  Ein- 
siedlerin hat  sich  in  das  Bild  der  Verklärung 
verwandelt,  eine  Apotheose  der  Magdalena. 

Wer  war  es,  der  diese  Wandlung  vorgenom- 
men hat?  Wer  ist  der  Maler  des  Bildes? 

Unser  Bild  stammt  aus  Spanien,  eine  Zeit 
lang  war  es  in  englischem  Besitz.  Seit  es  auf 
der  Wanderschaft  ist,  sind  mehrere  grofse  Namen 
an  ihm  versucht  worden;  zuletzt  Murillo.  Von 
ihm  ist  bekannt,  dafs  er  Studien  nach  Ribera 
in  den  königlichen  Schlössern  gemacht  hat,  in 
seinen  früheren  Werken,  den  Hirten,  der  Engels- 
küche (im  Louvre)  hat  man  deren  Spuren  ge- 
funden. Aber  an  Murillo  ist  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  an  eine  eigenhändige  Wiederholung 
des  Meisters  selbst.  Das  Bild  macht  sofort  den 
Eindruck  eines  Malers,  der  eine  völlig  von  jenen 
abweichende  Manier  hat ;  der  nicht  gewohnt  ist, 
Kopien  anzufertigen,  der  also  irgend  einem 
Gönner  zu  Gefallen  diese  Wiederholung  unter- 
nahm, in  der  möglichst  treuer  Anschlufs  mit  der 
eben  geschilderten  Umwandlung  vereinigt  wer- 
den sollte.  In  dem  neu  hinzugefügten  Theil,  der 
Glorie  mit  den  Seraphim,  wo  er  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen  war,  mufste  er  sich  verrathen. 
Die  Zeichnung  ist  flüchtig,  nicht  ohne  Fehler 
(das  Ohr  des  obersten  in  der  Ecke  links  sitzt 
zu  hoch);  im  Hintergrund  kommt  eine  äufserst 


breite,  an  Fresko  gewöhnte  Faktur  zum  Vor- 
schein; die  Engelsköpfe  im  Licht  sind  in  Rosa- 
tönen skizzirt,  die  man  dann  auch  in  den  ge- 
nauer gezeichneten  Figuren  unten  bemerkt,  in 
Nase  und  Mund,  Fingern  und  Füfschen.  Das 
Formgefühl  ist  weichlicher:  der  Uebergang  vom 
Hals  zur  Schulter,  bei  Ribera  durch  einen  An- 
satzwinkel markirt,  bildet  hier  eine  sanfte  Kurve. 

Dem  Verfasser,  als  er  das  Bild  sah,  kam 
nach  wenigen  Augenblicken  der  Name  Luca 
Giordano  in  den  Sinn,  und  zwar  auf  Grund 
der  Malweise  einzelner  Theile.  Spagnoletto 
war  sein  Lehrer;  er  hatte  neun  Jahre  dessen 
Unterweisung  genossen,  ohne  Zweifel  ihn  auch 
in  ausgiebiger  Weise  bei  Ausführung  seiner  Sachen 
unterstützt,  der  bei  lebhafter  Nachfrage  vieler 
Hände  bedurfte.  „Er  hatte",  erzählt  Palomino, 
„damals  schon  Sachen  eigener  Erfindung  gemalt, 
die  Originale  seines  Lehrers  schienen;  wie  er 
auch  im  Laufe  seines  Lebens  verschiedentlich 
Gemälde  in  dessen  Nachahmung  machte,  welche 
den  schärfsten  Richter  in  Zweifel  und  den  besten 
Kenner  beim  ersten  Anblick  schwanken  lassen." 
Dafs  Palomino  hier  keineswegs  übertreibt,  lehren 
manche  Benennungen  unserer  grofsen  Galerien. 
Wie  viele  Gemälde  Giordano's  haben  lange  für 
Ribera  gegolten  und  tragen  noch  jetzt  seinen 
Namen:  z.  B.  der  Tod  des  Seneca  in  der  Pina- 
kothek zu  München,  und  vielleicht  auch  der 
hl.  Andreas;  die  Grablegung  Christi  in  der 
Galerie  zu  Oldenburg  (44),  der  Segen  Jakobs 
in  der  Galeric  Harrach.  Giordano  könnte  das 
Bild  auch  während  seines  Aufenthaltes  in  Spanien 
(1092— 1702)  gemalt  haben.  Dorthin  war  er  in 
seinem  sechzigsten  Jahre  einem  königlichen  Rufe 
gefolgt,  um  ausgedehnte  Plafondmalereien  in  der 
Kirche  und  im  Treppenhause  des  Escorial  aus- 
zuführen. Nach  Erledigung  dieser  Arbeiten  weilte 
er  noch  lange  am  Hofe  in  Madrid,  wo  er  sich 
der  Gnade  des  Königs  Karl  II.  und  seiner  Mutter 
Marianne  von  Oesterreich  in  hohem  Mafse  zu 
erfreuen  hatte.  Oefters  wurde  er  zu  kleineren 
StarTeleibildern  veranlafst;  denn  es  war  äufserst 
unterhaltend  ihm  zuzusehen,  besonders  wenn  er 
sich  dabei  in  die  berühmten  Maler  der  Vergangen- 
heit verwandelte,  die  man  dort  so  gut  kannte. 
Seine  Anpassungsfähigkeit  war  ebenso  erstaun- 
lich wie  seine  Erfindungsgabe.  Die  Zeit  die  er 
nöthig  hatte,  ein  mäfsiges  Oelbild  zu  konzipiren, 
zu  skizziren  und  zu  vollenden,  entsprach  gerade 
dem  Mafse  der  Geduld  eines  fürstlichen  Be- 
suchers. „Ihr  seid  der  wahre  Maler  für  Könige", 
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rief  Karl  II.  damals;  fast  dieselben  Worte  hatte 
Jahre  vorher  der  Grofsherzog  Cosimo  III.  ge- 
braucht. Insbesondere  liest  man,  wie  er  für  die 
Königin  Mutter  auf  Kupferplatten  viele  mytho- 
logische und  heilige  Gegenstände  malte,  wobei 
er  auf  Befehl  des  Königs  die  Manieren  Raphael's, 
Correggio's.Tizian's  und  Ribera's  nachahmte.  Dafs 
er  nicht  blofs  ihre  Manier,  sondern  auch  einzelne 
ihrer  Bilder  kopirte,  wird  freilich  nicht  erzählt. 

Man  erinnert  sich  hier,  dafs  Kopien  damals 
mehr  geachtet  waren  als  heutzutage.  Obwohl  ja 
die  Persönlichkeit  der  grofsen  Meister  mit  fast 
souveräner  Willkür  walten  durfte,  war  doch  der 
Werthungsunterschied  zwischen  Originalschöpf- 
ung und  Nachbildung  nicht  so  grofs.  Oft  glaubte 
man  sogar  auf  diesem  Wege  etwas  veraltete 
Meisterwerke  in  verbesserter  Ausgabe  zu  be- 
kommen. In  dem  Palaste  der  Könige  von 
Spanien  gab  es  eine  Menge  Nachbilder,  die  be- 
stellt worden  waren,  obwohl  man  die  Urbilder 
besafs.  So  kopirte  Carrefio  den  Spasimo  Raphaels, 
Mazo  nicht  weniger  als  42  Historien  und  Jagd- 
stücke des  Rubens  im  Kleinen.  Und  Rubens  selbst 
hatte  mit  einer  Geduld,  die  man  ihm  nicht  zu- 
traut, eine  erstaunliche  Zahl  Tizians  dort  kopirt 
Die  Belehrung,  der  Genufs,  den  er  sich  durch 
solche  Vertiefung  in  den  von  ihm  verehrten 
Venezianer  verschaffte,  begegnete  sich  mit  dem 
Wunsch,  alle  diese  Werke  in  seinem  fürstlich 
eingerichteten  Hause  zu  Antwerpen  um  sich  zu 
haben.  Natürlich  hat  er  sie  in  Formen  und 
Farben  seiner  vlämischen  Manier  ubersetzt;  aber 
seine  Zeit  wird  darüber  anders  geurtheilt  haben 
als  wir.  Viele  fanden  Tizian  neubelebt,  geniefs- 
barer  in  dieser  Uebersetzung. 

Im  vorliegenden  Falle  interessiert  uns  diese 
Kreuzung  zweier  so  grundverschiedener  Künstler 
in  einem  Bilde.  Hier  der  Valencianer  mit  seinem 
düstern  saturnischen  Temperament,  das  überall, 
in  Wahl  der  Stoffe,  Contrapost,  im  Uebergewicht 
der  Schatten  sich  fühlbar  machte;  dort  der 
lebhafte,  gutmüthige  Neapolitaner,  von  unver- 
wüstlicher I^une,  ganz  dem  Heitern,  Lichten 
zugewandt.  Letzteres  zeigte  sich  sehr  früh  in 
der  Wahl  der  Vorbilder,  die  er  auf  seinen  jugend- 
lichen Wanderjahren  bevorzugte:  Paul  Veronese 
und  Pietro  von  Cortona,  und  in  dem  ersten  be- 
deutenden Werke  des  26jährigen,  der  Madonna 
des  Rosenkranzes  für  die  Kirche  der  Solitaria 
in  Neapel,  dessen  helle  Haltung  und  blenden- 
der Lichtschimmer  wie  eine  Absage  aussieht 
von  den  finstern  schroffen  Schatten  der  Natura- 


listen. Dieses  Jugendwerk  übertrifft  auch  in  Reich- 
thum der  Physiognomieen  und  Innigkeit  des  Aus- 
drucks alles  was  er  später  geschaffen  hat. 

Freilich  ist  gerade  dieser  Zug  in  u  nserem 
Bilde  doch  nicht  so  betont,  wie  man  nach  dem 
Gesagten  erwartete.  Den  weifslichen,  mit  Grau 
gestimmten  Lichtern  der  Gestalten  hat  er  eine 
Folie  recht  tiefer  Schatten  gegeben.  Sie  dünken 

I  uns  unter  diesem  hellen  Himmel  und  in  solch 
luftiger  Region  nicht  recht  wahrscheinlich.  Auch 
hierin  aber  darf  man  den  Wunsch  engen  An- 
schlusses an  das  Original  erkennen.  Die  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  der  übrigens  kühlen  Gc- 
sammtwirkung  hat  dadurch  gewonnen.  Auch  hat 
das  Gemälde,  Dank  der  pastosen  Behandlung, 
mit  sehr  sparsamen  Lasuren,  seine  Haltung 
trefflich  bewahrt.  Diese  Dauerhaftigkeit  der 
Farbenfrische  —  einen  in  der  italienischen  *Ver- 
fallzeit  seltenen  Vorzug  —  macht  Dominici  bei 
einzelnen  Werken  des  Luca  bemerklich.  Er 
war  sehr  ungleich;  er  besafs,  wie  er  selbst  zu 
sagen  pflegte,  einen  goldenen,  einen  silbernen 
und  einen  bleiernen  Pinsel.  — 

Joseph  Ribera  hat  die  büfsende  Magdalena 
noch  öfter  gemalt.  Mit  diesem  Stoffe,  der  den 
Malern  jener  Zeit  meist  als  Vorwand  zur  Ein- 
schmuggelung  profaner  Reize  diente,  hat  er  es 
stets  ernst  genommen.  Man  könnte  sagen,  diesem 
stets  „männlichen  und  keuschen"  Künstler  (nach 

'  Passavants  Worten)  habe  die  Schönheit  nur  in- 
spirirt,  verschleiert  durch  den  Ernst  der  Büfserin, 
oder  verklärt  als  Ideal  jungfräulicher  Reinheit. 
Es  gibt  von  ihm  kein  lüsternes  Gemälde;  die 
Susanna  in  dem  Museum  zu  Frankfurt  ist  ein 
Werk  Massimo  Stanzioni's. 

Die  besten  seiner  Magdalenen  schliefsen  sich 
an  den  Typus  des  Bildes  in  der  Akademie  zu 
Madrid.  So  das  grofse  Gemälde  im  dortigen 
Museum  (980 ,  wt>  sie  in  der  Wildnifs  kniet. 
Wie  sein  Nebenbuhler  Domenichino  und  wie 
Giordano  hatte  er  das  Glück,  in  seiner  Familie 
Modelle  zu  besitzen,  die  ihm  den  Verkehr  mit 
denen  von  Profession  ersparten.  In  einer  Halb- 
figur desselben  Museums  (981)  hat  er  jedoch 
einen  von  jenem  abweichenden,  jüdischen  Typus 
versucht.  Ein  Bild  der  Zerknirschung  läfst  sie 

i  den  Kopf,  wie  müde  vom  Weinen,  auf  den  über 
einen  Schädel  gefalteten  Händen  ruhen.  In  noch 
anderen  Darstellungen  entdeckt  man  italienische 
Einflüsse.  In  einem  sehr  schön  gemalten  Werk 
der  Galerie  Estor  in  Murcia  (bezeichnet  1G42) 
gemahnt  der  Kopf  an  Guido;  sie  stützt  die 
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Wange  auf  die  rechte  Hand  mit  nachdenklich 
ausgestrecktem  Zeigefinger.  An  die  beliebten 
Einzelfiguren  Domenichino's  erinnert  die  statt- 
liche, ganz  von  vorn  gesehene,  sitzende  Gestalt, 


keine  Aegyptiaca  ist,  braucht  nach  den  Ausfüh- 
rungen von  J.  G,  v.  Quandt  und  Karl  Wörmann 
nicht  mehr  bewiesen  zu  werden.  Ribera  hat  diese 
Heilige  im  Anschlufs  an  die  Uebcrlieferung  stets 


Die  heilige  Agnen  von  J.  Ribera, 


von  der  das  Pradamuseum  eine  Murillo  zuge- 
schriebene Wiederholung  besitzt  (857  . 

Zu  dieser  G nippe  vermag  der  Verfasser  das 
berühmte,  bis  vor  Kurzem  die  hl.  Maria  von 
Aegypten  genannte,  Hill  gemalte  Dild  der 
Dresdener  Galerie  nicht  mehr  zu  rechnen.  Dafses 


als  Greisin  dargestellt.  So  sitzt  sie  in  der  Höhle 
der  Thebais  auf  einem  Gemälde  des  Madrider 
Museums  (917},  so  sieht  man  ihre  Halbfigttr  im 
Palast  Miranda  Ottajano  zu  Neapel  (bez.  165 lj. 

Aber  auch  die  hl.  Magdalena  kann  es  nicht 
sein.    Die  Legende  erzahlt  nichts  von  solcher 
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Bekleidung  durch  Engel,  und  von  deren  Er- 
scheinung an  ihrem  offenen  Grabe.  Von  allen 
uns  bekannten  Darstellungen  der  Heiligen  bei 
Ribera  weicht  diese  Gestalt  völlig  ab.  Nichts 
ist  da  von  der  verhärmten  Büfserin.  Es  ist  ein 
junges  Mädchen,  das  Bild  der  Unschuld,  noch 
unberührt  vom  Sturm  der  Leidenschaft  und  der 
nachfolgenden  Reue.  Denn  „Thränen  der  Reue" 
hat  nur  die  Phantasie  in  diesen  frommen,  träume- 
rischen Augen  gesehen.  Was  so  viele  Besucher 
an  diesem  Werk  des  sonst  wenig  populären  Ma- 
lers entzückte,  ist  eben  dieses  Bild  der  Unschuld, 
zu  dem  dem  Maler  wahrscheinlich  sein  eigenes 
jüngstes  Töchterchen,  Maria  Rosa,  gesessen  hat. 
Denn  es  sind  in  dem  Gesicht  individuelle  Züge: 
die  grofsen  Augen,  mit  etwas  divergirenden  Ach- 
sen, der  kurze  Mund,  die  wenig  hervortretende 
Nase.  Wie  hätte  er  auch  die  Einsiedlerin,  nach 
dreifsigjährigem  Leben  in  der  Einöde,  am  Rand 
der  Gruft,  im  Begriff  mit  ihrem  Leichentuch  be- 
deckt zu  werden,  als  halbes  Kind  malen  können! 

Denn  Ribera  hat  auch  das  Alter  seiner  histo- 
rischen Personen  stets  nach  dem  Gesetze  der 
.  Wahrscheinlichkeit  gewählt  Die  hl.  Jungfrau 
z.  B.  charakterisirt  er  anders  in  jeder  Beziehung 
als  selig-ahnungsvolle  Mutter  des  Heilandes  (die 
Hirten  im  Louvre),  anders  als  Schmerzenreiche 
(Pietä  in  San  Martino),  anders  im  Mysterium 
der  Allerreinsten  (Concepcion  zu  Salamanca'1. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  das  mit  Recht 
vor  allen  in  Deutschland  befindlichen  Werken 
des  Meisters  besonders  geschätzte  Bild  eine  Le- 
gende erzählt,  deren  Inhalt  der  göttliche  Schutz 
der  Unschuld,  oder  die  Macht  der  Unschuld 
ist,  die  Geschichte  der  hl.  Agnes. 

Ihre  unter  dem  Namen  des  hl.  Ambrosius 
gehenden  Akten  (Acta  Sanctorum  21.  Januar ii, 
berichten,  dafs  das  dreizehnjährige  edelgeborene 
römische  Christenmädchen,  als  sie  die  Werbung 
eines  vornehmen  heidnischen  Jünglings,  des 
Sohnes  des  prasfectus  urbi  Symphronius  zurück- 
gewiesen hatte,  von  dem  zornigen  Vater  und 
Richter  vor  die  Wahl  gestellt  worden,  entweder 
mit  den  gottgeweihten  Jungfrauen  der  Vesta  zu 
opfern,  oder  aber  als  Gotteslästerin,  entkleidet, 
in  ein  Lupanar  geschleppt  zu  werden.  Auf  dem 
Wege  dahin,  so  heifst  es  weiter,  schlofs  sich 
ihr  langes  Haupthaar  in  wunderbarer  Weise  als 
Gewand  um  ihren  Körper.  Als  man  sie  in  die 
infame  Zelle  stiefs,  hüllte  sie  ihr  Schutzengel  in 
einen  weithin  strahlenden,  auch  draufsen  sicht- 
baren Lichtglanz.  Das  ist  der  „goldene  Wolken- 


nebel" (nach  dem  treffenden  Ausdruck  des  Kata- 
logs), der  sie  dem  Anblick  und  der  Berührung 
entzog.  Diese  Lichthülle  ist  beinahe  ihr  Attri- 
but geworden;  so  heifst  es  von  ihr  in  den 
griechischen  Menaci: 

'Ayvijv  avayvoi  9(vtt(  fis  ohov  o*öiovf, 
Udfiqwiof  avtfj  TtQov\(rr;oav  oixi'a».*) 
Die  dem  Lichte  nahten,  wurden  zurückgeworfen 
und  erkannten  die  höhere  Hand.  Als  sie  zum 
Dankgebet  niedergekniet  war  (denn  Dank  nach 
Uberstandener  Gefahr  drücken  diese  grofs  und 
ruhig  emporgewandten  Augen  aus),  zeigte  sich 
ihrem  Blick  ein  von  dem  Engel  überbrachtes 
weifses  Gewand,')  das  sie  nahm  und  anlegte. 
Die  Legende  sagt  nicht,  dafs  der  Schutzengel  ihr 
sichtbar  geworden  sei ;  nur  aus  dem  Licht  und 
dem  Gewand  schlofs  sie,  dafs  er  dagewesen. 
I  Der  Maler  aber  konnte  den  höheren  Ursprung 
l  beider  nur  durch  die  Aufnahme  des  Über- 
j  bringers  in  das  Bild  ausdrücken,  seine  Unsicht- 
I  barkeit  aber  andeuten  durch  die  Abkehr  der 
i  Heiligen  von  ihm,  der  hoch  oben,  hinter  ihr 
aus  dem  Dunkel  hervortaucht.  —  Die  viereckige 
Oeffnung  in  dem  mit  Backsteinen  belegten  Boden 
der  Zelle,  die  man  als  offenes  Grab  gedeutet  hat, 
scheint  zu  einer  Treppe  zu  gehören. 

Der  Maler  hatte  auch  die  Marter  der  hl.  Agnes 
in  einem  grofsen  figurenreichen  Bilde  dargestellt. 
Hier  kniete  sie  auf  dem  Holzstofs,  die  Augen 
emporgewandt  zu  der  in  einer  Glorie  erscheinen- 
den Mutter  Gottes.  Schergen  waren  im  Begriff,  den 
Scheiterhaufen  anzustecken.  Dieses  Bild  besafs 
der  Vizekönig  Enriquez  de  Cabrera,  der  es  der 
Ki  rche  von  Campi  in  der  Diözese  Lecce  vermachte; 
aber  erst  sein  Enkel  gab  es  heraus.  Der  Verfasser 
hat  nicht  erfahren  können,  ob  es  noch  vorhanden 
ist.  Die  Beschreibung  in  Dominicas  »Leben  der 
Neapelcr  Maler«  aber  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  die  knieende  Figur  des  Dresdener  Bildes 
auf  dem  Scheiterhaufen  wiederkehrte;  sie  liefs 
sich  für  die  eine  und  die  andere  Situation  ver- 
wenden; ihre  erste  und  zweite  Stufe  zur  himm- 
lischen Halle,  nach  den  Worten  des  Prudentius.4) 
Bona.  C.  Justi. 

*)  ,,AU  die  Reine  Unreine  stiefsen  ins  Hans  des 
Dankeis,  —  Ein  strahlendes  Lichthaus  mufsten  sie  ihr 
bereiten."    Das  Wortspiel  ist  unübersetzbar. 

*)  Cumque  tt  in  orationem  Domino  prostravitset, 
apparuit  ante  oculot  rjut  ttola  (andidiuima.  Et  ap- 
frehendeui  eam  inJuit  te,  et  dixit  gratias. 
*)   Primum  sed  Agnet  nun.  habuit  gradum 
Coelestis  aulae,  mos  aliut  datur. 

(Ptudentii  peri  ttephanwn  hymn.  XIV.) 
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Gothisch  oder 

(Briefe  a 

Fünfter  Brief, 
•bor  Freund!  Im  letzten  Briefe 
surhte  ich  nachzuweisen,  dafs  die 
Grunde,  welche  (»Ztschr.  f.  christl. 
!  K.«  Bd.  III,  Sp.  377  ff.)  für  die  Be- 
rechtigung des  romanischen  Stils  neben  dem 
gothischen  angeführt  wurden,  nicht  stichhaltig 
sind.  Wie  der  Hinweis  auf  die  Jesuitenkirchen 
der  Barockzeit  nicht  zu  Gunsten  des  Barockstils, 
sondern  gerade  gegen  ihn  und  für  die  Gothik 
spricht,  so  sprechen  auch  die  andern  Gründe 
mehr  für  als  gegen  die  Gothik.  Da  der  gothische 
Stil  das  letzte,  in  folgerichtigem  Verlauf  ausge- 
bildete Glied  einer  von  der  Antike  ausgehenden 
Entwickelung  darstellt,  so  weiden  unsere  ge- 
schichtlichen Beziehungen  zur  Antike  nicht  ab- 
gebrochen, wenn  wir  nur  gothisch  bauen.  Da 
er  ferner  ganz  in  demselben  Geiste,  der  in  der 
romanischen  Bauweise  erwachte,  sich  bis  zum 
Höhepunkt  weiter  entwickelte,  so  kann  man 
auch  nicht  sagen,  dafs  der  romanische  Stil  eine 
glücklichere  Verschmelzung  germanischen  Em- 
pfindens mit  antiken  Ueberlieferungen  aufweise. 
Vielmehr  sind  auch  in  der  Gothik  die  wirk- 
lichen Vorzüge  alter  Kunst  beibehalten,  die 
Schwächen  aber  überwunden.  Unrichtig  ist 
weiterhin  die  Behauptung,  der  gothische  Stil  sei 
„schematischer",  d.  i.  mehr  an  ein  einmal  be- 
stimmtes Schema  gebunden,  als  der  romanische, 
da  vielmehr  die  Gothik  der  Freiheit  des  Künst- 
lers einen  unvergleichlich  weiteren  Spielraum 
bietet.  Auch  ist  der  romanische  Stil  (als  Massen- 
stil) nicht  monumentaler  als  der  gothische,  denn 
zum  Monument  genügt  doch  die  Massenhaftig- 
keit  allein  nicht.  Eine  gewisse  Gröfse  ist  ja  er- 
forderlich, die  bietet  aber  der  gothische  Bau 
ebenso  wie  der  romanische;  das  Gepräge  der 
Festigkeit,  Beständigkeit  findet  sich  in  der  go- 
thischen Konstruktion  ebensowohl  als  in  der 
romanischen;  aber  dasjenige,  was  eigentlich  das 
Wesen  des  Monumentalen  ausmacht,  die  Idee, 
der  Geist,  der  dem  todten  Stoff  das  Siegel  auf- 
prägt, kommt  im  .gothischen  Stil  mehr  und 
mannigfaltiger  zur  Geltung. 

Zu  leugnen  ist  freilich  nicht,  dafs  unsere 
„Zeit"  einen  gewissen  Zug  zum  Massenstil  zeigt, 
aber  ebensowenig  läfst  sich  leugnen,  dafs  dieser 
Zug  ein  ungesunder  ist.  Es  ist  derselbe  Zug, 
der  im  wirtschaftlichen  und  bürgerlichen  Leben 


Romanisch? 

Freund.) 

nur  auf  das  Stoflliche  gerichtet  ist  und  vom 
Geiste  und  der  Geistesarbeit  sich  abwendet,  der 
in  der  Malerei  von  religiösen  und  geschicht- 
lichen Bildern  eiligst  hinübereilt  zum  Stillleben 
mit  umgestürzten  Weingläsern  und  angeschnit- 
tenen Früchten,  der  in  der  Musik  den  Ton- 
schwall höher  schätzt,  als  die  klare  Durchfuh- 
rung eines  Gedankens. 

Wenn  nun  dieser  Zug  der  Zeit  sich  vom 
gothischen  ab-  und  dem  romanischen  Stil  als 
dem  massiveren  zuwendet,  so  sind  nicht  die 
wirklichen  Vorzüge  der  romanischen  Bauweise 
die  Ursache,  es  ist  auch  nicht  die  Baumasse  als 
ein  Ganzes  von  bestimmter  Ausdehnung  —  da 
sie  an  und  für  sich  keine  Eigenheit  des  Stils 
ist  und  in  gothischen  Bauten  ebensowohl  her- 
vortritt als  in  romanischen  —  sondern  die 
Schwerfälligkeit  und  die  Abwesenheit  eingreifen- 
der Gliederung  der  Massen,  mit  einem  Worte 
nicht  die  Masse,  sondern  die  Massigkeit.  Wunder- 
lich ist  nur,  dafs  der  Verfasser  trotz  diesem  Zug 
der  Zeit  gerade  die  Massigkeit  des  roma- 
nischen Bausystems  durch  geschickte  Anwendung 
von  Walzeisen  ersetzen  will. 

Die  Schwäche  seiner  Gründe  scheint  übrigens 
der  Verfasser  selbst  gefühlt  zu  haben;  denn  er 
hält  es  für  nöthig,  den  romanischen  Stil  ge- 
wissermafsen  zu  entschuldigen.  Der  romanische 
Stil,  sagt  er,  habe  keine  Zeit  gehabt,  den 
Höhepunkt  seiner  Entwickelung  zu  er- 
reichen, er  sei  von  der  Gothik,  der  damals 
modernen  Kunst,  verdrängt  worden. 

Diese  Entschuldigung  kann  man  aber  durch- 
aus nicht  gelten  lassen.  Um  ihre  Haltlosigkeit 
einzusehen,  müssen  wir  uns  zunächst  klar  dar- 
über sein,  was  eigentlich  die  Worte  romanischer 
und  gothischer  Stil  bedeuten.  Stil  überhaupt 
nennt  man  ein  zusammenhängendes  Ganze  von 
Eigenthümlichkeiten,  welche  bezüglich  der  Idee 
und  Form  in  der  Kunst  einer  bestimmten  Zeit 
oder  eines  bestimmten  Volkes,  oder  schliefslich 
auch  eines  einzelnen  Künstlers  oder  einer  Schule 
hervortreten.  Der  romanische  Stil  ist  also  die 
Summe  der  Eigenthümlichkeiten,  welche  unserer 
Baukunst  vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum 
Beginn  des  XIII.  Jahrh.  (in  Frankreich  bis  zum 
Ende  des  XII.)  ihr  Gepräge  verliehen;  gothischer 
Stil  ist  die  Gesammtheit  der  Eigenthümlich- 
keiten, welche  die  Bauweise  vom  XIII.  Jahrh. 
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bis  zum  Kndc  des  Mittelalters  kennzeichnen. 
Diese  beiden  Bauweisen  haben  nun  manches, 
was  sie  von  der  römischen  oder  der  spätem 
„wiedergeborenen"  römischen  unterscheidet,  mit 
einander  gemein:  unter  sich  aber  unterscheiden 
sie  sich  wieder  in  andern  Dingen. 

Die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit,  welche 
beiden  mittelalterlichen  Stilen  im  Gegensatz  zur 
römischen  Kunst  gemeinsam  ist,  liegt  darin,  dafs 
die  Standfähigkeit  des  Gebäudes  nicht  mehr  in 
der  starren  Unbeweglichkeit  der  Masse,  sondern 
in  dem  Gleichgewicht  der  in  den  Massen  noch 
wirkenden  Kräfte  ruht  Die  Folge  hiervon  ist, 
dafs  die  architektonische  Ausstattung  nicht  mehr 
dem  starren  Kern  um-  und  angesetzt,  sondern 
selbst  mit  benutzt  wird,  um  das  Gebäude  zu 
halten;  und  dann  weiter,  dafs  die  Struktur  selbst 
in  der  Architektur,  d.  i.  der  künstlerischen  Er- 
scheinung, zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  andere 
Eigenthümlichkeit  hängt  hiermit  zusammen:  die 
Verhältnisse  der  architektonischen  Einzeitheile 
werden  nicht  mehr  aus  sich  selbst  heraus  be- 
stimmt, sondern  aus  dem  architektonischen  Gan- 
zen, dessen  Theile  sie  sein  sollen. 

Wenn  diese  Zuge  dem  romanischen  und  go- 
thischen  Stil  gemeinsam  sind,  so  besteht  hin- 
wieder in  der  Art,  wie  sie  dieselben  zum  Aus- 
druck bringen,  ein  merkwürdiger  Gegensatz 
zwischen  ihnen.  Der  romanische  Künstler  folgt 
nothgedrungen  einem  neuen  Bildungsprinzip, 
ohne  dessen  Fruchtbarkeit  zu  erkennen,  der  go- 
thische  Baumeister  greift  es  mit  vollem  Bewufst- 
sein  auf,  und  führt  es  in  klarer  Erkenntnifs  seiner 
Kraft  bis  zu  den  letzten  Folgerungen  durch. 
Der  romanische  Künstler  will  an  den  alten 
Formen  festhalten,  aber  die  gänzlich  anderen 
Bedingungen,  unter  denen  sein  Bau  ersteht, 
zwingen  ihm  mehr  und  mehr  eine  Umwandlung 
derselben  auf;  der  gothische  Architekt  erkennt, 
dafs  das  Festhalten  an  dem  engbeschränkten 
Kreis  der  bisher  gebräuchlichen  Formensprache 
gleichbedeutend  wäre  mit  dem  Verzicht  auf  den 
gröfsten  Theil  der  Früchte,  die  aus  dem  Keim 
des  neuen  Baugesetzes  hervorspriefsen  könnten. 
Er  zieht  neue  Formen  in  seinen  Dienst  und 
zwar  solche,  wie  sie  sich  folgerichtig  aus  der 
klaren  Durchführung  des  Grundgedankens  er- 
geben. So  ist  der  romanische  Stil  in  der  That 
Uebergang,  die  Gothik  Vollendung. 

Lassen  Sie  mich  an  einem  Beispiel  das  Ge- 
sagte erläutern.  Am  Ende  des  XI.  Jahrh.  will 
man  irgendwo  eine  Kirche  bauen.  Die  Anlage 


geschieht  nach  dem  bekannten  Schema:  drei- 
schiffiges  Langhaus,  Querschiff,  bestehend  aus 
drei  Quadraten  gleich  dem  Mittelschiff  des  Lang- 
hauses, Chorquadrat  und  Absis.  Das  Mittel- 
schiff wird  zu  vierundzwanzig  FuCs  im  Lichten 
bestimmt,  die  Pfeiler  des  Langhauses  bekommen 
vier  Fufs  im  Quadrat.  Die  Mauern  des  Chor- 
quadrates werden  ebenfalls  vier  Fufs  dick  und 
erhalten  in  den  Quadratecken  eine  Verstärkung, 
bestimmt,  das  Kreuzgewölbe  aufzunehmen.  Chor, 
Querschiff  und  Seitenschiffe  werden  eingewölbt, 
beim  Mittelschiff  hat  man  einige  Bedenken, 
denn  die  geringe  Pfeilermasse  kann  doch  dem 
schweren  Gewölbe  nicht  so  grofse  Standhaftig- 
keit  entgegenstellen,  als  die  gesammte  Masse 
der  Scitenmauer.  Indefs  auch  das  Mittelschiff 
wird  gewölbt  Doch  sieh!  Die  äufsern  Ecken 
des  Chorquadrats  und  des  Querschiffs  beginnen 
oben  auszuweichen  und  werden  über  kurz  oder 
lang  stürzen.  Nothgedrungen  lehnt  man  daher 
an  den  gefährdeten  Ecken  äufsere  Mauerpfeiler 
an  den  Bau  an.  Merkwürdigerweise  stehen  aber 
die  verhältnifsmäfsig  so  schwachen  Pfeiler  des 
l^angschiffes  noch  immer  kerzengrade.  Warum? 
Weil  durch  den  Gegenschub  die  oben  wagerecht 
ausgeglichenen  Seitenschiffsgurten  gerade  so 
wirkten,  wie  am  Chor  die  später  errichteten 
Nothhelfer.  Aus  dieser  Beobachtung  ergab  sich, 
dafs  man  der  grofsen  Masse  zur  Stabilität  gar 
nicht  bedarf,  wenn  man  die  einseitige  Wirkung 
einer  Kraft  durch  die  Thätigkeit  einer  andern 
im  entgegengesetzten  Sinne  wirkenden  aufheben 
kann. 

Der  spätere  gothische  Meister  legt  im  vor- 
liegenden Falle  von  vornherein  Strebepfeiler  — 
die  eine  ihrer  Aufgabe  entsprechende  Form  er- 
halten —  an  die  Ecken,  verringert  aber  dafür 
die  Masse  der  ganzen  Mauer  um  beinahe  die 
Hälfte:  und  sein  Bau  steht  fest  Bei  den  Schiffs- 
pfcilern  verzichtet  er  von  vornherein  darauf,  dafs 
sie  die  nöthige  Stabilität  in  sich  selbst  tragen 
sollen.  Wozu  denn*  Sie  stehen  ja  thatsächlich 
doch  nicht  allein,  sondern  zwischen  andern 
Gliedern.  Er  macht  sie  also  standhaft  durch 
seitliche  Absteifung  in  Verbindung  mit  der  Be- 
lastung. So  bildet  er  sie  denn  als  runde  Pfeiler 
mit  einem  Durchmesser  von  drei  Fufs  aus  (also 
Querschnitt  stark  7'/sDFufs  gegen  16  □  Fufs 
des  Pfeilers)  und  sie  stehen  fest  Aber  auch  an 
der  Obermauer  führt  er  sein  System  durch,  bildet 
sie  leichter  und  läfst  an  den  Stellen,  welche  dem 
Gewölbedruck  unmittelbar  ausgesetzt  sind,  luf- 
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tige  Strebepfeiler  sich  anstemmen,  welche  ihrer- 
seits in  den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  einen 
unbeweglichen  Stützpunkt  haben.  Diese  Anlage 
zeichnet  sich  vor  dem  romanischen  Vorbilde 
durch  dreierlei  aus.  Sie  erfordert  weniger  Masse, 
schafft  im  Innern  freiere  Räume  und  zeigt  klarere, 
vollkommenere  architektonische  Gliederung. 

Nunmehr  ergibt  sich  leicht  die  Antwort  auf 
die  Frage,  ob  der  romanische  Stil  keine  Zeit 
gehabt  habe,  den  Höhepunkt  zu  erreichen  und 
von  der  Gothik  nur  so  gewissermafsen  über- 
rumpelt worden  sei.  Der  romanische  Stil  hat 
in  Deutschland  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang 
gebltiht.  Wenn  er  nun  in  all  dieser  Zeit  trotz 
der  vielen  Bauten,  sogar  der  manchen  Dome, 
seinen  Höhepunkt  nicht  erreichen  konnte,  dann 
steht  er  doch  dem  gothischen  Stil  sehr  weit 
nach,  da  dieser  seit  seinen  ersten  Spuren  nur 
ein  halbes  Jahrhundert  brauchte,  um  grofse  Tri- 
umphe über  den  romanischen  Stil  davon  zu 
tragen,  und  nur  ein  Jahrhundert,  um  zur  vollen- 
deten Ausbildung  zu  gelangen.  Gegen  die  Mitte 
des  XII.  Jahrh.  keimt  dergothische  Stil  in  Frank- 
reich auf,  um  1200  begann  der  Bau  der  herr- 
lichen Kathedrale  von  Chartres,  1212  derjenigen 
von  Rheims,  1220  jener  von  Amiens.  Die  Lieb- 
frauenkirche in  Trier,  dieses  vollendete  Kleinod, 
wurde  1227,  die  grofsartige  Elisabethkirche  zu 
Marburg  1235  begonnen,  —  um  von  den  be- 
kannten Domen  nicht  zu  reden. 

Uebrigens  ist  die  Behauptung,  der  romanische 
Stil  habe  seinen  Höhepunkt  nicht  erreicht,  nur 
theilweisc  richtig.  Wir  müssen  unterscheiden 
einerseits  das  Bauprinzip,  gewissermafsen  die 
Seele,  in  der  das  Leben,  die  Form,  der  Ausdruck 
seine  Quelle  hat,  und  anderseits  die  äufsere  Form» 
den  Ausdruck  selbst  Das  mittelalterliche  Bau- 
prinzip hat  in  der  romanischen  Kunst  seinen 
höchsten  Ausdruck  freilich  nicht  erreicht,  es 
fand  ihn  erst  in  der  Gothik.  Aber  jener  Aus- 
druck des  Prinzips,  den  wir  romanisch  nennen, 
hat  innerhalb  seiner  selbst  wohl  einen 
Höhepunkt  erreicht,  der  sich  in  den  rheinischen 
Kirchen  und  Domen  und  im  Dom  zu  Bamberg 
wiederspiegelt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
die  romanische  Bauweise  in  weiterer  Entwicke- 
lung  innerhalb  ihres  Formenkreises  eine  wesent- 
lich höhere  Stufe  hatte  erreichen  können.  Die 
einzige  höhere  Stufe,  die  sie  erreichen  konnte, 
lag  aufser  ihr,  es  ist  die  Gothik.  Das  ist  auch 
der  Grund,  warum  die  Gothik,  die  in  Frank- 
reich nach  und  nach  aus  dem  romanischen  Stil 


hervorgewachsen  war,  in  Deutschland  sofort  allen 
Boden  gewann  und  den  romanischen  Stil  völlig 
verdrängte. 

Nach  welcher  andern  Richtung  hin  hätte 
denn  der  romanische  Stil  ausgebildet  werden 
können?  Nehmen  wir  noch  einige  seiner  Ele- 
mente aufs  Gerathewohl  heraus.  Wie  konnte 
man  anders  die  Grundrifsbildung  vervollkomm- 
nen, als  indem  man  sich  nicht  mehr  auf  das 
Quadrat  beschränkte,  sondern  auch  andere  har- 
monische geometrische  Figuren  zu  Grunde  legte? 
Das  geschah  in  der  Gothik.  Wie  anders  liefs 
sich  der  romanische  Pfeiler  mit  Vorlagen  und 
Halbsäulen  weiter  entwickeln,  als  indem  er  sich 
zum  gothischen  Bündelpfeiler  ausbildete?  Wohin 
anders  konnte  die  Gewölbekonstruktion  ver- 
nünftigerweise kommen  als  zum  gothischen 
Rippengewölbe?  Und  welcher  Bogen  entsprach 
der  freiem  Bildung  vollkommner,  als  der  Spitz- 
bogen? So  könnten  wir  alle  Bauglieder  durch- 
gehen. Doch  ich  hätte  beinahe  vergessen,  dafs 
Herr  Krings  noch  einen  andern  Höhepunkt 
kennt:  Beibehaltung  der  alten  romanischen 
Formen  bei  einer  Konstruktion,  die  durch  ge- 
schickte Verwendung  von  Walzeiscn  zusammen- 
gehalten werden  mufs.  So  billig  hatten  sich 
die  alten  Meister  die  Erreichung  des  Höhe- 
punktes monumentaler  Kunst  allerdings  nicht 
gedacht. 

Aber  wie  wäre  es,  wenn  man  die  vollendete 
gothische  Konstruktion  anwendete,  sie  aber  mit 
romanischen  Formen  verbände?  Ich  habe  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dafs  auf  die  Weise 
nur  Undinge  entstehen  würden.  Das  Festhalten 
an  der  beschränkten  Form  hindert  eben  die 
volle  Entfaltung  des  gothischen  Prinzips.  Aber 
ich  weifs,  was  Sie  sagen  wollen.  Sie  lieben  die 
schlichten,  rundlichen,  weichen  Formen.  Gut! 
Die  Gothik  schliefst  so  geartete  Formen  ja  auch 
keineswegs  aus.  Es  ist  ein  grofser  Irrthum,  zu 
glauben,  jeder  Bogen  müsse  über  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  konstruirt  und  dann  womöglich 
noch  gestelzt  werden,  wie  am  Kölner  Dom.  Im 
Gegentheil,  für  kleine  bescheidene  Bauten  ziemt 
sich  die  stumpfere,  bescheidenere  und  darum  in 
kleinern  Bauten  auch  anmuthigere  Form.  Und 
ähnliches  läfst  sich  von  der  Anwendung  rund- 
lich gebildeter  Gliederungen  im  Gegensatz  zu 
den  reich  und  scharf  profilirten  sagen.  Doch 
lassen  Sie  mich  für  heute  scheiden!  Gott  be- 
fohlen! (Schlufs  folg«.) 

Essen.  J.  PrilL 
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Alte  Fensterverglasungen  im  Dome  zu  Xanten. 

Mit  5  Abbildungen. 


|n  dem  Dome  zu  Xanten  sind  in  den  i 
Fenstern  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes Reste  von  Glasmalereien 
erhalten,  welche  den  verschiedenen 
Zeitperioden  angehören,  in  denen  die  einzelnen 
Bautheile  mit  Unterbrechungen  entstanden  sind; 
alle  aber  haben  eins  gemeinsam,  dafs  das  helle 
Weifs  in  Grisail-Ton  den  Hauptbestandtheil  der 
ganzen  Farbengebung  ausmacht  Dadurch  war 
dieser,  an  sich  dunkeln  Seite  der  Kirche  die 
nöthige  Menge  von  Licht  trotz  reicher  Ver- 
glasting  gegeben.  Der  Vandalismus  des  vorigen 
Jahrhunderts  hat  hier  arg  gehaust  Nicht  allein, 
dafs  viele  Scheiben  durch  die  Unbill  der  Zeit 
zerstört  waren,  sondern  mit  rücksichtsloser  Hand 
war  auch  der  Zusammenhang  der  noch  übrig 
gebliebenen  Reste  so  zerrissen,  dafs  man  ein- 
zelne Fächer  dieser  Fenster  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes mit  anderen  Bruchstücken  vermischt  in 
die  Fenster  des  hohen  Chores  und  der  Sakristei 
eingesetzt  hatte.  Um  aus  diesem  sinnverwirren- 
den Durcheinander  herauszukommen,  bedurfte  es 
der  Aufnahme  aller  einzeln  verstreuten  Brocken, 
um  dann  mit  diesen  zusammengefundenen  Resten 
einen  Rekonstruktionsversuch  zu  machen.  Selbst 
in  der  Rumpelkammer  des  Domes  fanden  sich 
noch  einzelne  Theile,  welche  benutzt  werden 
konnten. 

Diese  Bemühungen  um  die  Restauration 
solcher  schon  durch  ihr  Alter  ehrwürdigen  und 
durch  ihren  Kunstwerth  als  Vorbilder  muster- 
gültigen Malereien  finden  selten  bei  dem  Publi- 
kum das  ihnen  gebührende  Interesse.  Nur  der 
Ausdauer  des  Herrn  Pastors  verdankt  der  Xante- 
ner Dom  die  Wiederherstellung  von  zwei  Fenstern 
und  hat  die  günstige  Wirkung  derselben  hoffent- 
lich die  Folge,  dafs  auch  zur  Ergänzung  der 
übrigen  Fenster  weitere  Mittel  flüssig  werden. 

Das  eine  dieser  kürzlich  durch  Glasmaler 
Derix  in  Goch  vortrefflich  wiederhergestellte 
viertheilige  Fenster  ist  hier  (Sp.  19/20)  in  Abbil- 
dung beigegeben  und  stellt  den  Tod  der  allerselig- 
sten  Jungfrau  dar.  Sie  liegt  halb  aufgerichtet  auf 
ihrem  Lager,  das  schon  leise  sich  neigende  Haupt 
durch  Kissen  gestüzt  Die  linke  Hand  ruht  noch 
auf  der  Brust,  während  die  Rechte  bereits  er- 
schöpft herabgesunken  ist  auf  die  mit  einigen 
Ornamenten  gezierte  Bettdecke,  durch  deren 
schön  geordneten  Faltenwurf  man  angedeutet 


findet,  wie  in  der  Todesermattung  die  Kniee 
leicht  angezogen  sind.  Ein  gottergebener  Zug 
voll  himmlischen  Friedens  ist  über  die  ganze 
Gestalt  ausgegossen.  Wie  die  legenda  aurta  es 
angibt,  sind  alle  Apostel  um  die  sterbende 
Muttergotles  versammelt  Petrus  steht  zu  Häupten 
des  Bettes,  seine  linke  Hand  berührt  leise  das 
geneigte  Haupt  Mariens.  Er  ist  mit  Albe  und 
Stola  angethan  und  erhebt  mit  der  Rechten  den 
Weihwedel,  die  Segnungen  der  Kirche  über 
die  Sterbende  auszusprechen.  Ein  jugendlicher 
Jünger  neben  ihm  in  langem  grünen  Rocke 
bringt  die  Sterbekerze,  welche  er  feierlich  mit 
beiden  Händen  gefafst  hält  Petrus  gegenüber, 
am  Kopfende  des  Bettes,  steht  der  hl.  Johannes, 
welchem  der  Heiland  selbst  seine  Mutter  an- 
empfohlen hatte.  Er,  der  Liebesjünger,  ist  durch 
ein  feurig  rothes  Gewand  vor  allen  Aposteln 
gekennzeichnet.  Tief  betrübt  wendet  sein  Haupt 
sich  zu  dem  neben  ihm  stehenden  und  ein 
Rauchfafs  anblasenden  Andreas.  Mit  der  linken 
Hand  zeigt  er  auf  die  sterbende  Mutter,  in  der 
Rechten  hält  er  einen  grofsen  Palmzweig.  Die 
Bedeutung  dieses  Palmzweiges  lehrt  uns  die 
legemia  aurea  kennen.  Dieselbe  erzählt,  dafs 
Maria,  von  Sehnsucht  verzehrt  nach  ihrem  gött- 
lichen Sohn,  ein  leuchtender  Engel  erschien  und 
einen  Zweig  vom  Palmbaum  des  Paradieses  über- 
reichte mit  der  Botschaft,  dafs  nach  drei  Tagen 
ihr  Wunsch  erfüllt,  sie  vom  Leibe  befreit  zu 
ihrem  göttlichen  Sohne  gehen  werde.  Dieses 
Symbol  des  Sieges  trug  Johannes  vor  dem  Sarge 
der  allerseligsten  Jungfrau  einherschreitend,  und 
hält  hier  dasselbe  in  seiner  Rechten.  Die  übrigen 
Apostel  umgeben  betend,  aus  hl.  Schriften  lesend, 
oder  in  leisem  Zwiegespräch  das  Lager  der 
Sterbenden,  über  welchem  ein  grofser  baldachin- 
artiger Behang  mit  aufgerafften  Seiten  sich  mäch- 
tig ausdehnt  und  in  seinem  reich  nüancirten  In- 
digoblau mit  gelbem  Besatz  den  wirksamen 
Mittelpunkt  der  ganzen  Farbengebung  bildet 
Dasselbe  Blau  wiederholt  sich  in  dem  Apostel 
mit  dem  Rauchfasse  und  in  der  im  zweiten  Theil 
des  Fensters  stehenden  Profilfigur  und  klingt 
aus  in  dem  kleinen  Stück  Untergewand  des  mit 
einer  Brille  lesenden  Apostels  im  ersten  Fache. 
Die  knieende  Rückenfigur  am  Fufsende  des 
Bettes  bekleidet  ein  röthlich-violetter  Rock,  auch 
das  Untergewand  des  mit  seiner  Hand  sein  Ge- 
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sieht  bedeckenden  Weinenden  ist  vom  selben 
Ton.  Kin  schönes  klares  Silbergelb  ist  nur 
sparsam  am  ßett  und  dem  Schrank  mit  den 
Gefäßen,  wie  in  der  einrahmenden  Architektur 
gebraucht  und  ist  zwei  Drittel  der  ganzen  Bild- 


aus breite  und  körnig  getupfte  Art  des  Auftrags 
nachzubilden.  Derselbe  gibt  der  Modellirung 
jene  Breite  und  Weichheit  des  Vortrags  und  läfst 
dem  Glase  durch  sein  Korn  jenes  durchsichtige 
Leuchten,  welches  bei  dem  glatten  Vormalen 


fläche  aus  weifsem  Glase  hergestellt  Das  zur 
Schattirung  verwandte  Grisail  hat  einen  röth- 
lich-grauen  Ton  und  bildet  in  seinem  theilweise 
sehr  starken  Auftrag  die  alle  kräftigen  Farben  bin- 
dende Stimmung.  Bei  der  Restauration  bedurfte 
es  vieler  vorhergehenden  Proben,  nicht  nur  die- 
sen Ton  genau  zu  treffen,  sondern  auch  die  über- 


so  leicht  erstickt  wird.  In  dieser  breit  male- 
rischen Technik,  wie  in  allen  Architekturformen, 
der  Behandlung  des  Gewandes  und  der  Köpfe, 
drückt  sich  der  Charakter  der  Kunst  im  Beginn 
des  XVI.  Jahrh.  aus. 

Die  Namenangabe  des  im  Bilde  erhaltenen 
Donators,  eines  Kanonikus  von  Xanten,  war  leider 
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nicht  mehr  aus  den  wenigen  Spuren  zu  ent- 
ziffern. Unter-  wie  oberhalb  des  Bildes  waren 
zwei  Felder  mit  weifsen  Spitzscheiben  gefüllt. 
Im  Couronncmcnt  ist  das  Haupt  Christi  in  der 
Mitte  angebracht;  in  den  vier  Fischblasen  über 
ihm  schwingen  vier  Engel  Rauchfässer,  zwei  er- 
heben betend  die  Hände.  In  dieser  knappen 
Form  soll  derTheil  der  Legende  angedeutet  sein, 
welche  uns  erzählt,  dafs  Christus,  von  Engeln  be- 
gleitet, erschien,  um  seine  jungfräuliche  Mutter 
nach  vollendetem  Lebenskampfe  abzuholen  und 
zu  sich  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  zu 
setzen. 

Unsere  moderne  Glasmaler- Praxis  könnte 
manches  aus  diesem  Fenster  lernen.  Wie  einfach 
sind  die  Farbentöne  und,  bei  aller  gesättigten 
Tiefe  des  Tones,  wie  milde!  Das  dunkle  Indigo- 
blau wird  im  Licht  zu  einem  feinen  Graublau, 
das  Grün  hat  jenen  weichen  Ton  des  gewöhn- 
lichen Flaschengrün,  das  Violett  jenen  röthlichen 
Schimmer  der  halbreifen  Pflaume.  Gelb  und 
Grisail  dazu  bilden  die  ganzen  Farbenmittel, 
welche  in  gleichartigen  Portionen  auf  Bordüre, 
Couronnement  und  Bild  so  vertheilt  sind,  dafs 
die  Farben  kaum  ein  Drittel,  das  Grisail  zwei 
Drittel  Raum  einnehmen.  Dieses  schöne  Weifs 
mit  seinem  warmen  Grisail-Ton,  wie  herrlich 
leuchtet  es,  gibt  dem  Fenster  seine  Lichtfülle, 
welche  so  oft  vom  Publikum  verlangt  und  so 
verkehrter  Weise  durch  Anwendung  von  vielem 
Blassen:  Himmelblau,  Rosa,  Hellviolett,  Schwein- 
furtergrün  u.  s.  w.  herbeizuführen  gesucht  wird, 
während  man  das  Weifs  nicht  ausgiebig  ge- 
braucht. Den  meisten  modernen  Fenstern  fehlt 
jener  scharfe  Ausdruck  einer  bestimmten  Stil- 
periode in  Form  und  Farbe.  Immer  wieder  sieht 
man,  besonders  von  solchen  gröfseren  Anstalten, 
welche  mit  zahlreichem  Personal  fabrikmafsig 
arbeiten,  dieselben  modern-gothischen  Formen 
der  einrahmenden  Architektur  breitgetreten,  die 
Professor  Klein  in  seinen  herausgegebenen  Zeich- 
nungen jenen  so  ungemein  bequem  gemacht  hat 
Früh-  oder  Spätgothik  unterscheidet  man  kaum 
dadurch,  dafs  ein  leise  angedeuteter  Kielbogen 
an  Stelle  des  regelrechten  Spitzbogens  tritt.  Die 
der  ganzen  Spätgothik  eigenthümliche  Perspek- 
tive wird  verpönt,  die  breite  malerische  Auf- 
fassung und  reiche  Behandlung  abgeflacht  und 
das  alles  um  einer  unverstandenen  Prinzipien- 
reiterei willen,  welche  mit  dem  Schlagwort 
„teppichartige  Wirkung"  glaubt,  jede  Schattirung 
und  Perspektive  verbannen  zu  dürfen.  Wenn 


das  Studium  alter  Fenster  nicht  so  verzweifelt 
wenig  gepflegt  würde,  müfsten  viele  derartige 
Vorurtheile  längst  über  den  Haufen  geworfen  und 

!  an  deren  Stelle  dieErkenntnifs  getreten  sein,  dafs, 
wenn  irgendwo,  es  in  der  Glasmalerei  sich  in 
erster  Linie  um  I^ösung  von  harmonischen  Farben- 
problemen handelt  und  dafs  in  der  Auswahl  kraf- 
tiger, aber  fein  nüancirter  Töne  und  in  der  An- 
wendung einer  beschränkten  Zahl  und  rhyth- 
mischer Wiederholung  derselben  Farben  die 
teppichartige  Wirkung  in  jeder  Stilperiode  zu 
suchen  ist,  nicht  aber  in  der  Verurtheilung  aller 
Perspektive  und  Schattirung.  Bis  zu  welchem 
Jahrhundert  hinauf  die  beiden  letzteren  inUebung 
waren,  zeigen  nachher  zu  besprechende  Reste. 

Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  das,  vom 
„Tod  Märiens"  westlich  liegende  und  an  die 
Thurmhalle  anschließende  Fenster  als  einzigen 
Rest  alter  Glasmalerei  im  Couronnement  in  der 
Mitte  einen  Christuskopf  und  daneben  zwei 
gröfsere  und  verschiedene  kleinere  Sonnen  mit 
lebhaft  geschwungenen  Ausstrahlungen  und  den 
eingeschriebenen  Namenszügen  von  i  f)  f  und  m  a 
aufweist  Hier  ist  in  ähnlicher  Ordnung  und 
getreuem  Anschlufs  an  die  Farbengebung  des 
restaurirten  alten  Fensters  mit  der  Darstellung 
des  Todes  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria  von 
Glasmaler  W.  Derix  eine  Kreuztragung  ange- 
fertigt worden. 

Nach  Osten  reiht  sich  ein  blindes  Fenster 
an.  Auf  dieses  folgt  ein  wegen  der  dahinter 
liegenden  Bauten  auf  drei  Fächer  gekürztes 
Fenster.  Auch  hier  steht  in  der  Mitte  des  Cou- 
ronnements  ein  von  einem  grofsen  Kreuznimbus 
umstrahlter  Kopf.  Da  rechts  von  diesem  das 
hmm  mit  der  Siegesfahne  und  links  der  hl.  Geist 
in  Gestalt  der  Taube  angebracht  sind,  ist  zu 
schliefsen,  dafs  dieses  Haupt  Gott  Vater  dar- 
stellen soll.  In  den  vier  Fischblasen  des  Mafs- 
werkes  bewegen  sich  zwei  posaunenblasende 
Engel,  und  zwei  andere  halten  Wappenschilder, 

I  welche  drei  Jagdhörner  im  weifsen  Felde  zeigen. 
In  den  zwei  oberen  Fächerreihen  bekrönt  eine 
kleine  spätgothische  Architektur  mit  perspek- 
tivischer Einsicht  vier  Heiligenfiguren,  wovon 

'  St.  Viktor  und  St.  Helena  aus  den  Resten  noch 
erkenntlich  sind.  Unter  diesen  befinden  sich 
in  den  beiden  mittleren  Theilen  der  unteren 
Fächer  die  sitzenden  Figuren  des  hl.  Petrus  und 
Paulus.  Vorwiegend  weifses  Glas,  ein  Drittel 
Farbe,  und  zwar  Indigoblau,  röthliches  Violett 

I  und  Silbergelb  sind  die  hier  gebrauchten  kolo- 
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ristischen  Mittel.  Diese  vier  Seitenschiffjoche, 
in  welchen  diese  Fenster  liegen,  stammen  aus 
der  Bauperiode  von  1483  bis  1492.') 

Die  2  folgenden 
SeitenschifTjoche  u. 
das  daranstofsende 
nördliche  Chörchen 
wurden  in  den  Jah- 
ren 1368  bis  1389 
erbaut  Das  5.  hier 
ebenfalls  (nebenst.) 
abgebildete  Seiten- 
schiff-Fenster zeigt 
Eigenschaften,  wel- 
che auf  ein  höheres 
Alter  hinweisen,  als 
die  im  Vorhergehen- 
den besprochenen  4 
anderenFenster.  Ein 
grofser  architekto- 
nischer Aufbau  bil- 
det,allesechsFächer 

des  dreithei  ligen 
Fensters  füllend,  den 
Rahmen  für  drei 
grofse  Heiligenfigu- 
ren, welche  St  Al- 
bertus magnus,  St. 
Harbara,  St  Johan- 
nes Bapt.  und  unter 
diesen  3  Donatoren- 
Kanoniker  Xantens, 
in  kleinerem  Mafs- 
stabe  darstellen.  In 
der  ganz  weifsen 
Architektur  treten 
neben  dem  Kiel- 
bogen rundbogig  ge- 
schlossene Fenster- 
öffnungen auf.  Das 
ornamentale  Blatt- 
werk an  Kapital, 
Krabben,  Kreuz- 
blumen ist  aus  den 
Formen  des  drei- 
blätterigen Klee- 
blatts gebildet  So- 
wohl die  grofsen  oberen  Baldachine,  als  die 
unteren  kleinen  zeigen  perspektivische  An-  und 


u 

FL* 


')  Siehe  Stephan  Beissel  »Geldwerlh  und  Ar- 
beitslohn im  Mittelalter«,  S.  189. 


Einsichten  und  auch  der  Sockel,  das  unterste 
Fach  füllend,  ist  in  gleicher  Weise  gebildet  Wie 
die  Architektur,  sind  auch  die  Figuren  in  weifsem 

Glase  hergestellt  u. 
ohne  Anwendung 
von  Silbergelb  nur 
mit  einem  grau- 
grünlichen  Grisail 
schattiert  Die  Tech- 
nik ist  durchaus  ver- 
schieden von  der- 
jenigen des  vorher 
besprochenen  Fen- 
slers. Die  Konturen 
sind  mit  besonde- 
rem Fleifse  gezogen, 
bald  sehr  fein,  haar- 
scharf und  dünn, wie 
in  den  Haaren,  Ge- 
sichtstheilen  und 
Lichtparthien  der 
Gewandung,  bald 
zu  grösserer  Breite 

und  Dunkelheit 
anschwellend,  um 
schon  hierin  Licht 
und  Schatten  aus- 
zudrücken. Der  Ton 
der  Grisailleist  nicht 
röthlich ,  sondern 
grünlich-grau.  Die- 
selbe ist  nach  der 
sorgfältigen  Kontu- 
rirung  stark  deckend 
aufgetragen  u.  sind 
alsdann  die  Lichter 
mit  einem  zuge- 
spitzten Holz  scharf 

hineingezogen. 
Bald  breiter,  bald 
schmal,  aber  immer 
wie  hingeschrieben. 
Beim  „Tode  der 
Multergottes"  waren 
diese  Lichter  mit 
einem  Borstpinsel 
weicher  verschmol- 
zen. Zuletzt  sind  die  Schatten  breit  und  weich 
hineingemalt.  Von  einem  körnigen  rauhen  Auf- 
trag war  nichts  zu  finden.  Der  aus  sehr  flecki- 
gem Roth  geschnittene  und  mit  schwarzem 
Rankenwerk  bemalte  Hintergrund  hinter  dem 
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mittleren  Donator  wiederholt  sich  hinter  dem 
Baldachin  und  im  Sockel  der  beiden  seitlichen, 
wahrend  hier  die  blauen  Hintergründe  der  bei- 
den Donatoren  in  der  Architektur  des  mittleren 
wiederkehren.  Der  Hintergrund  der  gröfseren 
Heiligengestalten  setzt  sich  aus  ubereck  gestellten 
Rauten  zusammen,  aus  Blau,  Gelb  und  wenig  Roth 
gebildet.  Mit  kleinem  schwarzen  Linienornament 
bemalt,  bilden  diese  einen  tieffarbigen  Hinter- 
grund zu  den  farblosen  Figuren.  Die  Zeichnung 
der  Gewander  ist  noch  von  jenem  weicheren 


feine  und  noble  Wirkung  von  einer  Einheitlich- 
keit und  Ruhe,  wie  man  solche  vergebens  in 
unsern  modernen  Glasmalereien  sucht  Diese 
mit  vielem  Weifs  durchsetzten  Fenster  haben 
aufserdem  den  Vorzug,  dafs  sie  zu  einer  ein- 
fachen Dekoration  der  Kirche,  in  Xanten  (auf 
Grund  der  alten  Spuren;  in  weifsem  Kalkanstrich 
der  Wandflächen  und  in  Hervorheben  der  tra- 
genden Glieder  durch  ein  mittleres  Grau  mit 
dunkelblauen  Hohlkehlen  und  goldigem  Laub- 
werke bestehend,  in  harmonischem  Verhältnis 


Flufs  der  Falten,  wie  er  in  der  Kölner  Schule 
in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrh.  im  Gebrauch 
war,  auch  die  etwas  gedrungenen  Verhältnisse 
zeigen  viel  Verwandtschaft  mit  den  gleichzeitigen 
Kolner  Borten.  In  diesen  Fenstern  ist  das  ent- 
gegengesetzte Prinzip  gebraucht,  wie  in  den  vier 
vorhergehenden.  Die  Farben  waren  in  letzteren 
auf  die  Figuren  und  die  Architektur  vertheilt, 
so  dafs  diese  sich  dunkel  vom  farblosen  und 
hellen  Hintergrunde  absetzen.  Dieselben  Farben- 
tone sind  hier  gebraucht,  aber  dieselben  bilden 
den  Hintergrund,  dunkel  und  farbenglühend, 
welcher  die  hellen  Grisail-Farben  der  Architektur 
und   Figuren  wirkungsvoll  hervorhebt.  F.ine 


stehen,  während  der  volle  Farbenreichthum  der 
Fensterverglasung  romanischer  und  frühgothi- 
scher  Perioden  eine  vollständige  farbige  Be- 
malung der  Architektur  als  nothwendige  Be- 
gleitung erheischt 

Im  sechsten  und  letzten  Fenster  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  schliefst  sich  in  ähnlicher 
Behandlung  und  Farbe  eine  Darstellung  von 
drei  Heiligenfiguren  an;  sie  sind  in  den  untern 
zwei  Fächern  angebracht  und  mit  einer  kleinen 
Architektur  umrahmt.  In  der  Mitte  St  Viktor, 
zu  seiner  Linken  St.  Peter  und  rechts  St  An- 
tonius Abbas;  beide  zur  Mitte  gewendet  em- 
pfehlen sie  die  vor  ihnen  knieenden  Donatoren- 
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Kanoniker  Xantens  dem  Patron  der  Kirche,  dem 
hl.  Viktor.  Der  übrige  Theil  des  Fensters  ist 
mit  weifsen  Rautenscheiben  verglast. 

Das  erste  der  nördlichen  Chörchen  scheint 
Ende  xles  XIV.  Jahrh.  seinen  Fensterschmuck 
erhalten  zu  haben.  Die  drei  zweitheiligen  Fenster 
sind  mit  Grisailmustern  gröfstentheils  gefüllt, 
nur  die  zwei  untern  Felder  zeigen  unter  farbigen 
frühgothischen  Architekturen  ganz  kleine  farbige 
Figuren.  Im  ersten  Fenster  sind  Sl  Petrus  und 
St.  Paulus,  darunter  St.  Barbara  und  St.  Andreas 
dargestellt;  im  zweiten  die  hl.  drei  Könige  und 
die  Muttergottes  mit  dem  Kinde,  darunter  ein 
knieender  Donator  und  ein  Wappen.  Das  dritte 
Fenster  ist  noch  mehr,  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden vor  dreifsig  Jahren  restaurirt,  und  leider 
in  seinem  Figurentheil  ganz  von  neuem  Glas 
und  vollständig  aus  der  Farbenharmonie  heraus- 
fallend durch  ein  Blauviolett,  ein  Ultramarinblau 
und  scharfes  Grün.  Für  die  Gegenstände  scheinen 
alte  Reste  mafsgebend  gewesen  zu  sein;  im  ersten 
der  vier  larbigen  Fächer  sind  Schiffer  in  Sturmes- 
nöthen betend  dargestellt,  im  zweiten  daneben 
reicht  St.  Nikolaus  einem  ähnlichen  Schiffer  in 
seinem  von  hochgehenden  Wellen  getragenen 
Kahn  die  helfende  Hand.  In  dem  zweiten  Fache 
unter  den  Schiffern  ist  ein  Schild  in  der  einfach- 
sten frühgothischen  Gestaltung  mit  schwarzem 
Anker  in  weifsem  Felde,  unter  St  Nikolaus  ein 
Schild  mit  einem  Buch  und  zwei  Broden  darauf, 
dem  Symbol  des  Heiligen.  Es  ist  anzunehmen, 
dafs  dies  Fenster  von  der  Schiffergilde  gestiftet  ist. 

Das  zweite  Chörchen  besitzt  nur  zwei  zwei- 
theilige  Fenster,  welche  in  ihrem  obern  Theil 
eine  musivische  Verglasung  so  einfach  wie  ge- 
schmackvoll aufweisen.  Diese  sind  vorstehend 
in  der  Weise  abgebildet,  dafs  das  Roth  durch 
die  senkrechte,  das  Blau  durch  die  wagerechte 
Schraffirung,  das  Gelb  durch  Punktirung  an- 
gedeutet wird.  Das  weifse  und  farbige  Glas  ist 
ohne  jede  Bemalung  in  hübschen  Mustern  zu- 
sammengesetzt, die  Farben  stehen  gesättigt  und 
tief  in  dem  gewöhnlichen  Weifs. 

Das  erste  Fenster  zeigt  in  jedem  Fache  ein 
verschiedenes  Muster  und  Reste  von  farbigen 
kleinen  Architekturen  mit  Figürchen  für  die 
untern  Felder,  allein  aus  den  spärlichen  Resten 
ist  der  Gegenstand  nicht  mehr  zu  enträthseln. 
Das  zweite  Fenster  hat  durch  die  Restauration  | 
viel  gelitten,  nur  ein  musivisches  Muster  ist  noch 
vorhanden  und  auf  den  obern  l*heil  des  Fensters  | 


vertheilt;  ein  mifsglückter  Versuch,  dasselbe 
Muster  in  der  untern  Hälfte  des  Fensters  fort- 
zuführen, zeigt  die  ganze  Schwäche  der  modernen 
Bemühungen  vor  dreifsig  Jahren;  nicht  einmal 
dieser  einfachsten  Aufgabe  war  man  gewachsen. 

Ueberblicken  wir  diese  ganze  Reihe  Fenster 
des  nördlichen  Seitenschiffes,  so  ist  es  eine  wahre 
Freude,  diese  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  diesen 
einheitlichen  Geist  der  Färbung  zu  sehen.  Wendet 
man  sich  aber  zu  den  modernen  Fenstern  an 
der  West-  und  Südseite,  so  fragt  man  sich  un- 
willkürlich: „Warum  lernt  unsere  moderne 
Kunst  so  bitter  wenig  von  den  Alten?"  Wie 
viele  Ateliers  für  Glasmalerei  besitzen  eigene 
Aufnahmen  von  alten  Originalfenstem,  durch 
welche  sie  eine  intensive  Anschauung  der  For- 
men und  eine  malerische  Auffassung  der  Farben- 
gebung  gewonnen  haben?  Man  sage  nicht:  „Wir 
besitzen  das  Werk  von  Ch.  Cahier  und  A.  Martin 
über  Bourges,  von  E.  Hucher  über  Möns  oder 
Caproniers  Aufnahme  der  spätgothischen  Fenster 
von  Tournai.  Alle  diese  älteren  Farbendrucke 
sind  ohne  Tonstimmung  mit  reinem  Ultramarin- 
blau, Zinnoberroth,  Chromgelb  etc.  gedruckt 
und  dieser  Tonauffassung  entsprach  auch  die 
Herstellung  der  Farben  im  Glas.  Die  schreiendste 
Disharmonie  war  die  Folge  solcher  angewen- 
deten Mittel.  Wie  diese  Farbenwiedergabe  aus 
mangelhaftem  Geschmack  hervorging,  so  ist  sie 
nur  zu  sehr  dazu  angethan,  solcher  Geschmack- 
losigkeit weiteren  Vorschub  zu  leisten  und  den 
Eindruck  eines  alten  Fensters  ganz  zu  entstellen. 
Die  einzelnen  Stilperioden  weisen  charakte- 
ristische Unterschiede  in  den  einzelnen  Tönen 
auf,  besonders  das  Blau  ist  sehr  in  seiner  Nuance 
verändert  worden,  je  nachdem  es  den  farben- 
reichen Akkorden  früher  Verglasungen,  oder  den 

gen  sich  einzuordnen  hatte.  Der  Rcichthum 
deutscher  Fenster  ist  nur  in  Beschreibung  und 
bildlicher  Wiedergabe  einzelner  weniger  Muster, 
aber  noch  in  keiner  Geschichte  deutscher  Glas- 
malerei niedergelegt  zur  Erleichterung  des  Stu- 
diums. Nur  durch  eigne  farbige  Aufnahmen  und 
eindringende  Anschauung  ist  es  bei  den  vor- 
trefflichen Tönen  des  heute  fabrizirten  Antik- 
glases möglich,  unter  sorgfältiger  Auswahl  der 
alten  Farben  jene  harmonische  Stimmung  zu  er- 
reichen, welche  beim  Anblick  der  alten  Fenster 
das  Herz  erhebt  und  das  Auge  befriedigt 
Kevelaer.  Friedrich  Stummel. 
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Bücherschau. 


Mittelalterliche  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in 
Magdeburg.  Im  Selbstverlag  herausgegeben  und 
unter  Leitung  der  Herren  Stadtbau. 
Jaehn  und  Regierungsbaumeister  Ocht 
von  E.  von  Flott  well,  Architektur.  Photograph. 
Zwei  sehr  hervorragende  niedersächsische  Bau- 
denkmäler: Das  Kloster  mit  der  Kirche  Unserer 
Lieben  Frauen  und  der  Dom  in  Magdeburg,  jenes 
vorwiegend  der  romanischen,  dieser  der  Uebergangs- 
periode  und  der  Frühgothik  angehörig,  erscheinen  hier 
in  40  ganz  vortrefllichen  Grofsfolio- Lichtdrucktafeln 
zum  mäfsigen  Preise  von  40  Mark.  Von  der  Aufscn- 
und  Inneu-Architektur,  ihrer  konstruktiven  Gestaltung, 
wie  ihrer  malerischen  Wirkung  geben  sie  ein  voll- 
kommenes Bild  und  die  zahlreichen  baulichen  und  figür- 
lichen Details  ermöglichen  eine  genaue  Kenntnifs  wie 
der  ganzen  Anlage,  so  ihr«  Ausstattung,  mag  sie  in 
Figuren  oder  Malereien,  in  Altaren  oder  Chorstahlen, 
in  Grabmälern  oder  Epitaphien  bestehen  ;  in  Stein  oder 
Holz,  in  Bronze  oder  Eisen  ausgeführt  sein.  Daher 
findet  hier  nicht  nur  der  Architekt  reiche  Nahrung  und 
volle  Befriedigung,  sondern  auch  dcT  Archäologe,  für 
den  der  genaue  Einblick  in  die  aufsergewöhnlich  voll- 
ständig und  gut  erhaltene  Einrichtung  des  Domes  von 
gröfster  Wichtigkeit  ist.  Der  Steinmetz  wie  der  Holz- 
bildhauer, der  Dekorationsmaler  wie  der  Kunstschmied 
findet  hier  vielfache  Belehrung  und  Anregung,  und  für 
die  Ikonographie  ergibt  sich  eine  Falle  bedeutsamer 
Gesichtspunkte.  Der  nicht  umfängliche,  aber  sehr  klare 
und  zuverlässige  Text,  der  den  Regierungsbaumeistern 
Kothe  bezw.  Ochs  zu  danken  ist,  gibt  einen  kurzen 
Ueberblick  Uber  die  Geschichte  der  beiden  Bauten  und 


keilen,  so  dafs  an  seiner  Hand  die  Tafeln  eine  um 
so  verständlichere  Sprache  reden.  —  Die  Anschaffung 
dieses  mustergültigen  Werkes,  dessen  Zusammenstellung 
tieschick  und  Opfer  in  ungewöhnlichem  Mafse  erfordert 
hat,  darf  mit  gutem  Gewissen  weiteren  Kreisen  um  so 
mehr  empfohlen  werden,  als  von  der  Aufnahme,  die 
es  findet,  die  Fortsetzung  desselben  abhängt,  die  sich 
auf  Quedlinburg,  Halberstadt,  Goslar  u.  s.  w.  erstrecken 
soll,  also  auf  Orte,  denen  an  Zahl  und  Bedeutung 


Städte  Deutschlands  gieichkom 


Die  Gräber-  und  Textilfunde  von  Achmim- 
Panopolis  von  R.  Forrer.    Mit  16  Tafeln:  250 
Abbildungen.  —  Römische  und  byzantinische 
Seiden-Textilien   aus   dem  Gräberfelde  von 
Achmim-Panopolis  von  R.  Forrer.    Mit  17  Tafeln: 
120  Abbildungen.    Strafsburg  1891. 
Diese  beiden,  nur  in  wenigen  numerirten  Exemplaren 
hergestellten,  nicht  im  Buchhandel  erschienenen  Klein. 
folio-Bände  bieten  in  ihren  durch  Photographie,  Auio- 
graphie,  zum  grofsen  Thcilc  durch  Farbendruck  be- 
wirkten Tafeln  und  in  ihren  dem  Texte  eingereihten 
Illustrationen  ein  nahezu  vollständiges  Bild  von  den 
Uberaus  fruchtbaren  und  bedeutungsvollen  Ergebnissen 
der  erst  vor  10  Jahren  begonnenen,  zumeist  in  uralten 
Geweben  bestehenden  ägyptischen  Ausgrabungen.  Die 
Energie,  mil  der  diese  einige  Jahre  hindurch  im  Stillen 


und  mehr  räuberischerweise  beirieben  wurden,  hat  bekannt- 
lich vorübergehend  den  Markt,  zumal  in  Deutschland 
und  Oesterreich,  mit  dem  ersten  Jahrtausend  entstam- 
menden Stoffen  Uberschwemmt  und  Privatsammlem  wie 
öffentlichen  Museen  bis  dahin  unbekannte  und  unge- 
ahnte Texlilien  in  grofser  Anzahl  zugeführt.  In  so 
zahlreichen  und  so  mannigfaltigen  Exemplaren  hat  der 
Verfasser  sie  in  seiner  Hand  vereinigt,  dafs  er  es  wagen 
durfte,  aus  ihnen  allein,  in  technischer  und  dekorativer 
Beziehung  eine  Art  Geschichte  der  Textilkunst  von  der 
allchristlichen  Zeit  bis  in  die  byzantinische  Periode 
zusammenzustellen.  Diese  Aufgabe,  die  um  so  schwie- 
riger war,  als  nur  wenige  und  knappe  Vorarbeiten  vor- 
lagen, die  Urtheile  der  Sachverständigen  Uber  das  Alter 
der  einzelnen  Gruppen  von  Stoffen  erheblich  ausein. 
andergehen  und  bei  dem  Raubsystem  von  irgendwie 
zuverlässigen  Fundberichten  natürlich  keine  Rede  sein 
kann,  hat  der  Verfasser  in  höchst  nnerkennenswerther 
Weise  gelöst  durch  die  anschauliche  Veröffentlichung 
des  umfassenden  Illustrationsmaterials  und  durch  die 
historisch  und  namentlich  technisch  werthvollen  Erlau, 
terungen,  welche  jene  hegleiten. 

Der  I.  Band  führt  auf  Tafel  I  „Schmuckgegenstände" 
vor,  auf  Tafel  II  bis  VIII  „römische  Textilien"  (des 
II.  und  III.  Jahrh.)  omamentale  wie  figurirte,  auf 
Tafel  IX  bis  XII  „Textilien  aus  der  Uebergangszeit" 
(IV.  Jahrh.),  auf  Tafel  XIII  bis  XVI  solche  aus  der 
„byzantinischen  Zeit"  (V.  bis  VIII.  Jahrh  ).  Der  27  Sei- 
ten  umfassende  Text  macht  mit  der  Vorgeschichte  dieser 
Funde,  wie  mit  den  Vorfragen  für  deren  Verständnifs 
bekannt,  um  sodann  die  oben  angegebene  Eintheiluug, 
also  namentlich  die  Charakterisirung  und  Datirung  der 
einzelnen  Fundstücke  eingehender  zu  erläutern  und  zu 
begründen. 

Der  II.  Band  beschäftigt  sich  nur  mit  denselben 
Epochen  angehörigen  Seiden-Textilien,  von  denen 
der  Verfasser  eine  ganz  einzige,  völlig  unvergleichliche 
Sammlung  besitzt,  das  gesammte  Rüstzeug  für  die 
Lösung  der  in  der  neuesten  Zeil  von  der  Archäologie 
in  den  Vordergrund  gerückten  Seidenfrage.  Hier  sind 
nur  die  beiden  ersten  Tafeln  der  „römischen  Seiden. 
Wirkerei"  gewidmet,  die  folgenden  15  „den  früh- 
und  spälbyrantinischen  Seiden.Geweben,  .Wirkereien, 
-Stickereien".  Mancherlei  Vorfragen,  zumal  technischen, 
ist  auch  hier  wiederum  der  28  Seiten  umfassende  Text 
gewidmet,  ebenso  näheren  Erklärungen  einzelner  her- 
vorragender Stücke,  vornehmlich  solcher  mit  christ- 
lichen Darstellungen,  denen  der  Verfasser  mit  Recht 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

Das  massenhafte  Material,  welches  die  (in  den 
beiden  letzten  Jahren  amtlich  gehinderten)  ägyptischen 
Ausgrabungen  tu  Tage  gefördert  und  namentlich  der 
deutschen  Forschung  unterbreitet  haben,  hat  Anfangs 
fast  verblüffend  gewirkt  und  viel  mehr  Fragen  auf- 
geworfen,  als  gelöst.  Noch  lange  wird  die  Wissen- 
schaft sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen  haben.  Wer 
immer  aber  an  dieser  interessanten  Arbeit  irgendwie 
theilnehmen  will,  kann  die  sehr  verdienstvollen  Samm- 
lungen und  Forschungen  des  Verfassers  nicht  < 
die  allem  Anscheine  nach  noch 
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Labroderie  duXI*sicclejus>|u'ä  nosjours, 
par  M.  Louis  de  Farcy,  deren  erste  Lieferung  hier 
(Bd.  III,  Sp.  230/231)  bereil»  eingehend  besprochen 
wurde,  liegt  nunmehr  als  ein  gewaltiger  Grofsfnlio- 
Band  von  137  Seilen  Text  und  180  Lichtdrucktafeta 
(zu  dem  mäfsigen  Preise  von  100  fr.  durch  M.  Bei- 
homme  in  Angers  zu  beziehen)  vollendet  vor,  ein  wahr- 
haft monumentales  Werk,  welches  seinem  hochgebore- 
nen, auf  dem  üebiete  der  kirchlicheu  Kunst  durch 
zahlreiche  Veröffentlichungen  und  praktische  Veran- 
staltungen hochverdienten  Verfasser  zur  höchsten  Ehre 
gereicht.  Ueber  ein  bis  dahin  arg  vernachlässigtes  und 
doch  so  wichtiges  Gebiet  wird  hier  vielfaches  Licht 
verbreitet  nicht  blofs  im  Sinne  trockener  historischer 
Untersuchung,  sondern  vornehmlich  zum  Zwecke  frischer  ' 
praktischer  Verwerthung.  Gerade  diesem  Zwecke  dient 
besonders  das  kostbare  Uhistralionsmaterial,  welches  I 
der  Verfasser  mit  bewunderungswürdiger  Sachkenntnis, 
Betriebsamkeit  und  Opferwilligkeit  von  allen  Seiten, 
zumeist  aus  Frankreich  und  Deutschland,  zusammen- 
getragen und  zu  eiuem  so  grofsartigen  Lehrbilde  zu- 
sammengestellt hat,  dafs  es  alles  auf  diesem  Gebiete 
Vorhandene  an  Gediegenheit  und  Vollkommenheit  weil 
Uberragt.  Von  den  durchweg  sehr  guten,  die  Gegen- 
stände in  grofsen,  klaren  Abbildungen  vorführenden 
Lichtdrucklafeln  sind  85  dem  Texte  eingereiht  als  un- 
mittelbare Erläuterungen  der  bezuglichen  Erörterungen, 
die  vorwiegend  den  bekanntlich  sehr  mannigfaltigen 
und  komplizirlen  Techniken  gewidmet  sind.  Die  an- 
deren den  Anhang  bildenden  145  Tafeln  stellen  sich  als 
eine  vollständige  Entwicklungsgeschichte  der  Stickerei 
dar,  als  ein  ungemein  instruktives  Nachschlagewerk, 
welches  aus  den  einzelnen  Jahrhunderten  und  Ländern 
die  besten  und  interessantesten  Proben  vorlegt,  eine 
wahre  Fundgrube  fUr  den  Archäologen,  mag  er  Kunst- 
historiker, Litnrgiker,  Ikonograph  sein,  wie  für  den 
Kunstler  und  die  Stickerin,  ein  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  fUr  Jeden,  der  auf  diesem  Gebiete  ernsten  Stu- 
dien sich  widmen  will.  Die  drei  ersten  Kapitel  be- 
schäftigen sich,  wie  bereits  früher  angegeben,  sehr 
eingehend  mit  der  Begriffsbestimmung.  Technik,  den 
verschiedenen  Arten  der  Stickerei.  Das  vierte  Kapitel 
ist  einer  sehr  grundlichen  Studie  Uber  die  Verbindung 
der  Malerei  und  der  Goldschmiedekunsl  mit  der  Stickerei 
gewidmet,  also  einer  geschichtlich  und  praktisch  gleich 
wichtigen  Untersuchung.  Das  fünfte  Kapitel  forscht 
nach  den  Namen  und  Arbeiten  der  bewährtesten  Sücker 
in  den  einzelnen  Jahrhunderten.  Das  sechste  Kapitel 
macht  auf  Grund  sorgfälligster  Studien  und  feinster 
Empfindung  mit  der  den  einzelnen  Stilepochen  eigen- 
thumlichen  Dekorationsweise  bekannt,  das  siebente 
Kapitel  mit  den  alten  und  neuen  Stickereien,  die  auf 
den  AlterthUmer-  und  Industrie -Ausstellungen  unseres 
Jahrhunderls  in  die  Erscheinung  getreten  sind.  Das 
achte  Kapitel  endlich  enthält  eine  genaue,  daher  sehr 
instruktive  Beschreibung  und  Erklärung  der  einzelnen 
Tafeln,  der  dem  Texte  eingebundenen,  wie  der  ihm 
sich  anschließenden.  Sorgfältige  Register  bieten  alle 
Erleichterungen  fUr  den  Gebrauch  des  umfassenden 
Werkes,  welches  auch  ganz  besonders  geeignet  ist,  der 
eines  neuen  Aufschwunges  so  bedürftigen  kirchlichen 
Stickerei  zu  Hülfe  zu  kommen,  daher  den  bezüglichen 


Kunstlern  und  Vereinen  aufs  angelegentlichste  em- 
pfohlen zu  werden  verdient.  s. 


Modeies  de  broderies  genre  moyen-äge.  Recueil 
trimestriel.  Sociale  de  St.  Augustin  a  Bruges  et  h  lille. 
Prix  de  l'abonnemcnt  8  fr.  par  an. 
Diese  seit  1889  in  vier  handlichen  Jahresheften  er- 
scheinende Zeitschrift  hat  sich  die  erhabene  und  höchst 
zeitgemäfse  Aufgabe  gestellt,  die  Stickerei  im  Sinne 
des  Mittelalters,  namentlich  der  golhischen  Periode,  zu 
reformiren,  und  Allen,  die  sich  mit  ihr,  sei  es  geschäfts- 
und  berufsmässig,  sei  es  aus  Liebhaberei  und  dilettan- 
tisch beschäftigen,  also  den  Kunstlern  und  ihren  Werk- 
stätten, den  Lehrern  und  ihren  Schulen,  den  Familien 
und  ihren  Töchtern,  den  Klöstern  und  ihren  Schwestern 
mit  gut  gezeichneten,  stilistisch  korrekten,  liturgisch 
zuverlässigen  Mustern  zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  darf 
ihr  das  Zeugnifs  ausgestellt  werden,  dafs  sie  diese 
schwierige  Aufgabe  bis  jetzt  in  vortrefflicher  Weise  ge- 
löst hat.  Jedes  Heft  enthält  mehrere  farbige  Tafeln  und 
von  den  in  kleinerem  Mafsstabe  ausgeführten  auch  die 
direkte  auf  die  Arbeit  zu  Ubertragenden  (mit  1  fr.  pro 
Jahr  berechneten)  Patronen  in  natürlicher  Gröfse.  —  Die 
vier  ersten,  40  Tafeln  umfassenden  Hefte  bringen  nur 
Muster  zu  Leinenstickereien,  die  für  den  kirchlichen 
Gebrauch  komponirt  und  leicht  ausführbar  sind.  — 
Die  10  Farbcndruktafeln  der  fünf  folgenden  Hefte  liefern 
rein  ornamental  behandelte,  auch  fUr  minder  Geübte 
nicht  zu  schwierige  Entwürfe  zu  Kasein,  Dalmaliken, 
Chormänteln.  In  den  vier  weiteren  Heften  wechseln 
chromolithographische  Vorlagen  zu  profanen  Ausstat. 
tungsgegenständen,  wie  Vorhänge,  Borten,  Kissen  mit 
liturgischen  Gebrauchsobjcklen  wie  Paramente,  Fahnen 
u.  s.  w.  ab.  Dafs  diese  Abwechslung  auch  für  die 
folgenden  Serien  mafsgebend  sein  soll,  ist  gewifs  zu 
begrüfsen,  denn  die  Ausstattung  des  Wohnhauses,  in- 
soweit es  sich  um  mittelalterliche  Muster  handelt,  ist 
der  Reform  fast  noch  bedürftiger,  als  diejenige  des 
Gotteshauses,  und  begegnet  um  so  gröfseren  Schwierig- 
keiten, als  für  sie  die  alten  Vorbilder  noch  spärlicher 
erhalten  sind.  Zahlreich  siud  diese  allerdings  auch  für 
kirchliche  Zwecke  nicht,  wenn  sie  einfach  gehalten  sein 
sollen,  also  geometrisch  oder  vegetabilisch  gemustert 
(unter  Verzicht  auf  figürliche  Darstellungen).  Dafs  die 
vorliegende  Zeitschrift  gerade  solche  bietet  ist  ein 
gTofser  Vorzug,  nicht  minder,  dafs  in  Bezug  auf  die 
Farbenanwendung  die  zuverlässigsten  Angaben  vor- 
liegen. Diese  wUrden,  auch  auf  die  Technik  der  ein- 
zelnen Sticharbeiten  ausgedehnt,  an  Brauchbarkeit  noch 
gewinnen.  —  In  dieser  Beziehung  können  die  von  Frau 
Frieda  Lippcrheide  in  Berlin  sehr  zahlreich  herausge- 
gebenen, in  unserer  Zeitschrift  wiederholt  besprochenen 
Vorlagen,  welche  die  sorgfältig&:en  Anweisungen  Uber 
das  Material,  dessen  Bezugsquellen  und  Behandlung 
enthalten,  als  geradezu  mustergültig  bezeichnet  werden. 
Ihnen  ist  in  Deutschland  der  entschiedene  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  profanen  Stickkunst  im  Sinne 
richtiger  Auffassung,  korrekter  Zeichnung  und  Durch- 
führung ganz  vornehmlich  zu  danken.  Für  die  Kirche 
wurden  sie  von  viel  gröfserem  Nutzen  sein,  wenn  sie 
nicht  allzusehr  auf  Musler  aus  dem  XVI.  bis  XVIII. 
Jahrh.  beschränkt  geblieben  wären.  s. 
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I.  ABHANDLUNGEN:  Die  Heiligen  Maria  Magdalena  und  Agnes  von  Ribera 
und  Giordano.   Von  C.  JUSTI.    Mit  Lichtdruck  (  Tafel  I)  und 
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Gothisch  oder  Romanisch?  Von  J.  PRILL.  V.  Brief  ...  11 
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II   BCCHEKhsrHAU:  IC.  von  Flottwell,  Mittelalterliche  Hau-  und  Kunst- 
denkmaler in  Magdeburg.    Von  II  29 
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Hrscheinungsvveise.  —  Abonnement. 

Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  und  ist  direkt  von  der  Verlags- 
handlung sowie  durch  Vermittelung  jeder  Buchhandlung  und  Postanstalt  zu 
beziehen.  Die  Hefte  gelangen  stets  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  zur 
Ausgabe. 

Die  Bezugszeit  beginnt  am  1.  April  und  am  1.  Oktober;  der  Abonnements- 
preis beträgt  für  den  ganzen  Jahrgang  M.  10. — ,  für  den  halben  Jahrgang 
M.  5. — .    Das  einzelne  Heft  kostet  M.  1.50. 
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Vereinigung 


zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirtcn  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „.Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comitö 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  SchnüTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnade»  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Heereman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hnat  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  JACOB  (Rkgf.NSBURC). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  KaYSBK  (BRESLAU). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kf.ppler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Rektor  Aldenkirchen  (Viersen).  Appellationsgerichts -Ruth  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reichenspergeh  (Köln). 

Generaldirektor  Ren£  Boen  (Mettlach).  l>omkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Professor  Schrod  (Trier). 

Professor  Dr.  DlTTRICH  (Braunsberg).  Professor  Dr.  SCHRÖRS  (Bonn). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdroste  Dr.  Strater  (Aachen). 

(Darfeld).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 
Konviktsdirektor  Dr.  Düsterwald  (Bonn). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirchen, 
von  BoESELACFJt.  Reichknsperger,  Schnütgen,  Stratkr  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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von  (*,.  Herrn  tri  int;. 
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Abhandlungen. 


Zwei  neue  Bischofsstäbe  in  goth.  Stile. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  II). 

in  verhältnifsmäfsig  kurzem  Zeitab- 
schnitte wurden  die  beiden  hier 
abgebildeten  Bischofsstäbe  von  mir 
ausgeführt.  Ebensowohl  die  Per- 
sonen, für  welche  dieselben  bestimmt  waren,  wie 
die  voraussichtlich  verschiedene,  die  Brauchbar- 
keit des  Stabes  beeinflussende  Benutzung,  und 
ganz  besonders  die  zur  Disposition  gestellten 
Mittel  veranlafsten  eine  ganz  verschiedene  Lö- 
sung der  gestellten  Aufgaben. 

Der  einfachere  Stab  war  für  den  hochw.  Herrn 
Bischof  Antonius  Fischer,  Hülfs-Weih- 
bischof  der  Erzdiözese  Köln,  bestimmt,  der,  ein 
kleiner  Herr,  sich  desselben  auf  seinen  fast  nur 
durch  den  Winter  unterbrochenen  Firmungs- 
reisen beim  Ausspenden  des  hl.  Sakramentes 
an  zahllose  Gläubige  bedienen  sollte.  Er  ist 
ein  Geschenk  der  Katholiken  der  Stadt  Essen, 
in  welcher  der  hochw.  Herr  bis  dahin  als  Gym- 
nasial-Religionslehrer  ungemein  segensreich  ge- 
wirkt und  die  allgemeine  Hochachtung  und 
Liebe  sich  erworben  hatte. 

Der  reichere  Stab  wurde  dem  hochw.  Herrn 
Bischof  Hubertus  Simar  von  Paderborn  von 
seinen  ehemaligen  akademischen  Zuhörern,  nun- 
mehrigen Priestern  der  Erzdiözese  Köln,  gewid- 
met. Dieser  Stab  mufste  bei  der  gröfseren  Sta- 
tur seines  Trägers  länger  untl  kräftiger,  konnte 
in  seinen  Details  viel  reicher  ausgeführt  werden. 
Er  hat  ein  Gewicht  von  nahezu  3  Kilogramm 
(welches  jedoch  seine  Handlichkeit  nicht  beein- 
trächtigt), während  der  kleine  Stab  bei  gröfster 
Solidität  in  der  Ausführung  nicht  ganz  2  Kilo- 
gramm wiegt.  Beide  Stäbe  haben  ein  und  dieselbe 
Grundform,  die  sich  eng  an  den  alten  kostbaren 
Bischofsstab  aus  der  zweiten  Hälfte  der  XIV.  Jahrh. 
im  Domschatze  zu  Köln  anlehnt.  An  beiden 
Stäben  ist  die  ganze  Krumme,  um  möglichste 
Leichtigkeit  zu  erzielen,  getrieben;  beide  sind 
auch  in  Wer  Theile  zerlegbar  und  mit  Gewinden 
zusammenzuschrauben. 

Zur  Beschreibung  der  Ausführung  der  bei 
Anbringung  des  figürlichen  Schmuckes  und  der 
Details  etc.  mich  leitenden  Gedanken  übergehend, 


mufs  ich  zunächst  mein  Bestreben  hervorheben, 
durch  die  Wirkung  der  Farben  des  Goldes, 
Silbers,  der  Edelsteine  und  des  Emails  mög- 
lichst harmonischen  Eindruck  zu  erzielen  und 
aus  der  reicheren  Krümme  in  den  einfacheren 
Stab  einen  guten  leichten  Uebergang  zu  er- 
reichen. Das  unterste  Ende  des  einfacheren 
Stabes,  die  Spitze,  zeigt  schon  ein  mit  einer 
Inschrift  versehenes  vergoldetes  Band.  Dann 
kommt  ein  diese  Spitze  abschliefsender  Ring, 
der  ebenso  wie  die,  die  beiden  andern  Theile 
des  Stabes  abschliefsenden  gleichen  Ringe  ver- 
goldet ist.  Jede  der  drei  Röhren,  welche  sich 
jedesmal  nach  unten  etwas  verjüngen,  hat  zwei 
horizontale,  mit  gravirten  Inschriften  versehene 
Schriftbänder,  welchen  durch  kleine  Ornamente 
der  gradlinige  Charakter  glücklich  genommen 
und  durch  Vergoldung  die  Wirkung  gesichert 
ist    Diese  Inschriften  lauten: 

Sis  in  corrigendis  i'itiis  pie  satinens, 

Judicium  sine  ira  ienens, 

In  fovendis  virtutibus  auditorum  animos 
demuleens, 

In  tranquillitate  severilatis  cfnsuram  non 
deserens. 

Die  im  Uebrigen  ganz  glatten  silbernen 
Röhren  erhalten  durch  diese  vergoldeten  Ringe, 
Spruchbänder  und  Gravirungen  eine  leichte  Ab- 
wechselung und  werden  oben  mit  einem  ver- 
goldeten Nodos  abgeschlossen,  der  in  seinen 
sechs  Pasten  auf  blauem  Emailgrund  die  Buch- 
staben des  hl.  Namens  Jesu  trägt  Das  kleine 
Stück  runde  Röhre  über  diesem  Nodus,  wohl 
dasjenige  Stück  des  Stabes,  welches  der  Cele- 
brant  am  meisten  in  der  Hand  hält,  ist  eben- 
falls Silber  und  mit  vielen  vergoldeten  gravirten 
Ringen  unterbrochen,  welche  die  Widmung  ent- 
halten. Eine  kleine  Hohlkehle,  dem  ganzen 
Stabe  als  Abschlufs  dienend,  mit  sechs  grün 
emaillirten  steinverzierten  Rosettchen  gibt  zu- 
gleich der  Basis  zur  Aufstellung  einer  kleinen 
einfachen  Kapelle  die  notwendige  Grundfläche. 
Diese  sechsseitige,  einfach  und  sehr  solid  ge- 
gliederte Kapelle  hat  in  ihrem  Hintergrunde 
sechs  Heiligenbilder  in  durchsichtigem,  reichf.ir- 
bigem  Email,  die  so  geschützt  angebracht  sind, 
dafs  ihre  Beschädigung  fast  unmöglich  ist.  Der 
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sechsseitige  Kern  dieser  Kapelle,  etwas  über  die 
Endblumen  der  Giebel  des  Baldachins  hervor- 
ragend, schliefst  mit  einem  profilirten  Zinnen- 
kranze ab,  aus  welchem  die  Krümme  heraus- 
wächst, ohne  dafs  der  Uebergang  irgendwelche 
Störung  verursachen  könnte.  Die  Krümme,  in 
reichem  Profil,  hat  zu  beiden  Seiten  Flächen, 
denen  als  Dekoration  zwei  Inschriften  dienen, 
welche  in  erhaben  gravirten  gothLschen  Minus- 
keln auf  kreuzweise  schraffirtem  Untergründe 
jene  sehr  wirksam  beleben.  Die  Vorderseite 
zeigt  die  Inschrift:  attrahe  per  primum  f  me- 
dia rege  \  punge  per  imum  f,  die  Rückseite 
den  Wahlspruch  des  hochw.  Herrn  Weihbischofs: 
„Omnibus  prodesse,  abesse  nemini".  Der  Rest 
der  sich  verjüngenden  Fläche  ist  in  gleicher 
Technik  mit  streng  stilisirtem  Laubornament  be- 
lebt. Ein  stark  profilirter  Knopf  schliefst  diesen 
Theil  der  Krümme  ab  und  vermittelt  das  in  er- 
habenen l^aubornamenten  einfach  gegliederte, 
in  zwei  Theile  zerlegte  letzte  Ende  derselben. 
Die  Aufsenseite  der  Krümme  beleben  in  glück- 
lich getroffenen  Abständen  Krabben,  die  ganz 
aus  Blättern  gebildet  je  eine  glatte  Amethyst- 
kugel umschliefsen  und  sich  nach  dem  Ende 
der  Krümme  regelmäfsig  verjüngen.  Wirkungs- 
voller, solider  und  einfacher  wäre  diese  Losung 
wohl  nicht  zu  erreichen  gewesen  und  der  Effekt 
ist  in  der  That  überraschend.  Auf  dem  vorhin 
erwähnten  stark  profdirtem  Knopfe  steht  eine 
Konsole  mit  einer  Mandorla,  deren  beide  Sei- 
ten ein  sehr  hochreliefirtes  silbernes  Marienbild 
schmückt,  dem  eine  Madonna  des  Essener 
Schatzes  als  Vorbild  diente. 

Als  ein  Gegengewicht  zu  den  äufsern  Krabben 
am  unteren  Ende  der  Krümme,  auch  zur  Aus- 
füllung des  Zwickels,  der  sich  immer  etwas  un- 
dekorativ an  diesem  unteren  Ende  und  dem  Ende 
der  Krümme  bildet,  habe  ich  auf  einer  kleinen 
Konsole  die  knieende  Figur  eines  Bischofs  an- 
gebracht und  auf  einer  andern  daneben  befind- 
lichen die  stehende  Figur  des  hl.  Antonius  von 
Padua,  als  des  Namenspatrons  des  hochw.  Herrn, 
welche  durch  ihre  Stellung  andeutet,  dafs  sie  den- 
selben seiner  Schutzpatronin,  der  Gottesmutter, 
ganz  besonders  empfiehlt.  Die  emaillirten  Wap- 
pen des  Bischofs  und  der  Stadt  Essen  haben 
unterhalb  der  Konsolen  ihre  Stellen  gefunden. 

Wenn  nun  dieser  Stab  schon  viel  des  Sin- 
nigen zeigt,  wenn  schon  hier  der  Technik  nicht 
immer  leichte  Aufgaben  gestellt  waren,  so  tritt 
doch  Alles  gegen  den  zweiten  Stab  weit  zurück. 


Die  Röhren  der  untern  Theile  dieses  Stabes 
durfte  ich  keineswegs  mit  nur  gravirten  Orna- 
menten etc.  verzieren;  hier  mufste  ich  die  in 
der  Regel  kräftigem  Eindruck  machende  Treib- 
technik anwenden  und  zwar  derart,  dafs  der 
unterste  Theil  doch  noch  immer  nicht  so  kräftig 
gegliedert  wurde  wie  der  oberste,  also  nach  oben 
eine  stufenmäfsige  Zunahme  erfolgte.  An  das 
oberste  Ende  dieser  drei  Röhren  schraubt  sich 
der  letzte  Theil  des  Stabes  mit  seinem  reichen 
Kapellenkranze  und  seiner  Krümme  an  und  hier 
mufste  ich  Alles  anbringen,  was  dem  Stabe  seinen 
bevorzugten  Werth  geben,  was  ihn  dem  Ge- 
feierten ganz  besonders  lieb  und  werth  machen, 
was  nach  Jahrhunderten  noch  erkennen  lassen 
sollte,  für  wen  und  aus  welcher  Veranlassung 
der  Stab  entstanden  sei,  auch  wenn  keine  In- 
schrift es  zum  Ausdrucke  brächte.  Das  Ende 
des  eigentlichen  Stabes,  dieser  letzte  Theil  der 
Röhre,  zeigt  uns  auf  sechs  horizontalen  Streifen 
die  Widmung  in  gravirter  Arbeit.  Diese  Band- 
streifen sind  durch  je  vier  Vierpässe  von  ein- 
ander gelrennt,  welche  reich  profilirt  sind  und 
in  deren  Tiefe  die  Diözesanwappen  von  Pader- 
born und  Köln  abwechseln.  Der  weifse  Grund 
der  Zwickel  zwischen  diesen  Vierpässen,  auch 
der  weifse  Grund  des  Kölner  Diözesanwappens 
vermitteln  hier  mit  seltenem  Glücke  den  Ueber- 
gang von  dem  silbernen  und  nur  durch  drei  ver- 
goldete Ringe  unterbrochenem  Stabe  in  dessen 
reich  vergoldete  und  emaillirte  Bekrönung.  Das 
die  Röhre  abschliefsende  Kapital,  dessen  Grund- 
form ich  einem  alten  österreichischen  Muster 
entnahm,  zeigt  in  seinem  unteren  Theile  den 
Wahlspruch  des  hochw.  Herrn:  „l'eri/as  et  Ju- 
dicium" in  sehr  kräftigen,  hochgelegenen  Minus- 
keln auf  kreuzweise  schraffirtem  Untergrande, 
1  darüber  zwölf  kleine  Rosetten,  in  deren  Mitte 
j  I^pislazuli-Kügelchen.  Dieses  Kapitäl  trägt 
!  auf  seiner  oberen  Deckplatte  einen  Kranz  von 
drei  sechsseitigen  Kapellen,  deren  zwei  vordere 
Seiten  offen,  die  beiden  Nebenseiten  mit  reichem 
aufs  feinste  durchbrochenem  Mafswerk  ge- 
schlossen sind.  Abgeschlossen  mit  spitzen  Giebeln 
bieten  sie  mit  den  zwischenstehenden  Strebe- 
pfeilern, den  drei  Figuren  St.  Petras  für  Köln, 
St.  Liborius  für  Paderborn  und  Maria  imma- 
culata  ein  so  wechseb-olles,  dazu  so  elegant  und 
leicht  wirkendes  Bild,  wie  ich  es  nur  wünschen 
konnte.  Dabei  gelang  es  mir,  die  Konstruktion 
so  herzustellen,  dafs  die  säuberst  ausgeführten 
Details  und  Fialen  immer  noch  sehr  geschützt 
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sind.  Die  reich  gegliederten  Baldachine  als  Ab- 
schlufs  dieser  Kapellen  tragen  kleine  Engel  mit 
dem  Monogramm  Mariä  und  den  Wappen  von 
Köln  und  Paderborn  in  Email.  Der  durch- 
gehende Kern  des  Stabes  zeigt  über  dem  Ka- 
pellchen eine  Erinnerung  an  den  prachtvollen 
Kölner  Bischofsstab,  in  dem  jener  Emailschmuck 
ganz  genau  der  Dekoration  der  gleichen  Parthie 
an  diesem  alten  Prachtwerke  nachgebildet  ist. 
Der  Abschlufs  dieses  Theiles  ist  eine  C.allerie 
mit  kleinen  Vierpässen  und  diesem  entsteigt 
die  Krümme  in  schlanker  eleganter  Biegung. 
Das  Grundprofil  dieser  Kurvatur  stimmt  mit 
demjenigen  an  der  vorhin  beschriebenen  über- 
ein; vorder-  und  rückseits  zwei  Flächen  abge- 
grenzt mit  zwei  Profilleisten,  daneben  je  zwei 
breite  Hohlkehlen,  welche  durch  einen  Rund- 
stab auf  der  äufseren  und  inneren  Kante  ab- 
geschlossen sind. 

Reiche  Krabben  in  feinstem  Blattornament, 
einen  Blumenkelch  darstellend,  dessen  inneren 
Kern  ein  Amethyst  in  Oktaeder  -  Form  bildet, 
umrahmen  den  Aufsenrand  derselben;  auch  war 
noch  eine  gleiche  Krabbe  an  der  Innenseitc 
des  untern  Theiles  dieser  Krümme  eine  Noth- 
wendigkeit  Ueber  dieser  Krabbe  kommt  in 
gleicher  Höhe  mit  der  zweiten  Krabbe  an  der 
Aufsenseite  eine  einfache,  nur  durch  Profile  ge- 
bildete Konsole.  Diese  trägt  eine  grofse  Engel- 
figur,  die,  an  den  Stab  angelehnt,  denselben 
mit  seinen  Hügeln  umfassend,  das  Ende  der 
Krümme  stützt.  Diese  Figur  fand  ich  an  einem 
alten  italienischen  Muster  und  glaubte  dieselbe, 
besonders  wegen  ihrer  reizvollen  Haltung  der 
gleichem  Zwecke  dienenden  Engelfigur,  an  un- 
serem herrlichen  Domstabe  noch  vorziehen  zu 
sollen.  Die  Darstellung,  welche  ich  für  das 
Innere  der  Krümme,  nicht  ganz  im  Einverständ- 
nisse mit  meinem  freundschaftlichen  Berather 
bei  solchen  Arbeiten,  vorschlug,  bestimmte  die 
ganze  übrige  Dekoration  dieses  Theiles.  Auf 
dem  vom  Engel  gestützten  abschliefsenden 
Knopfe  der  Krümme  kniet  auf  einer  Konsole 
eine  Bischofsfigur  in  anbetender  Haltung.  Vor 
ihm  erscheint  als  Ende  des  letzten  Ausläufers 
der  Krümme  ein  in  mattem  Silber  gehaltener 
Hirschkopf,  zwischen  dessen  Geweih  das  Bild 
des  Heilandes  am  Kreuze,  welches  mit  Ru- 
binchen bedeckt  ist.  Ein  auf  reichem,  als  Kon- 
sole dienenden  Blumenkelche  knieendes  Engel- 


figürchen  hält  das  Wappen  des  hochw.  Herrn 
Bischof  Hubertus  und  wäre  es  mir  wohl  un- 
möglich gewesen,  die  Legende  des  Namens- 
patrons des  Bischofs  hübscher  und  passender 
anzubringen.  Der  Uebergang  aus  dem  archi- 
tektonisch gegliederten  Kerne  der  Krümme  zu 
dem  Hirschkopfe  ist  durch  Eichenlaub  maskirt 
und  war  mir  hierdurch  auch  das  Motiv  für  die 
j  ganze  Dekoration  der  Fläche  dieses  Theiles  ge- 
geben. Reiches  Eichenlaubornament,  gut  stili- 
sirt,  unterbrochen  von  Eicheln,  die  durch  kleine 
Smaragd-Cabochons  gebildet  sind,  hellgrün  ver- 
goldet, bedeckt  und  belebt  in  günstigster  Wir- 
kung die  Fläche  in  gelbem  Goldton  und  gibt 
dem  Stabe  den  Eindruck  eines  Reichthums,  den 
ich  kaum  erhofft  hatte.  Der  Engel  ist,  weil  zum 
konstruktiven  Theile  des  Stabes  gehörend,  ganz 
vergoldet,  das  kleine  wappentragende  Engelchen 
und  die  Figur  des  hl.  Hubertus  vergoldet  mit 
weifsem  Gesicht  und  Händen;  diese  gehören 

Imit  dem  weifsen  Hiische  zur  Legende,  daher 
deren  verschiedene  Ausstattung. 
Wenn  ich  berücksichtige,  dafs  der  Gold- 
j  arbeitcr,  trotz  aller  Erfahrung  und  Bildung,  den 
vollen  Eindruck  seiner  fertigen  Arbeit  niemals 
eher  hat,  als  bis  er  daran  nichts  mehr  ändern 
kann,  so  kann  ich  es  nur  dem  Glücke  zu- 
schreiben, dafs  diese  Aufgabe  auch  zu  meiner 
Zufriedenheit  ausgefallen  ist. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung  für  die 
Praxis:  Fast  alle  sich  ineinander  schraubende 
Stäbe  werden  bei  starkem  Gebrauc  he  leicht  lose. 
Auch  selbst  ein  möglichst  grobes  Gewinde  schützt 
nicht  auf  die  Dauer  vor  diesem  Uebelstande. 
Es  hat  dies  wohl  hauptsächlich  darin  seinen 
Grund,  dafs  die  Gewinde,  weil  ohne  weitere 
Führung  und  oft  ziemlich  kurz,  allzu  fest  ge- 
schraubt werden  müssen.  Deshalb  habe  ich  an 
beiden  Stäben  die  Muttern  4  bis  G  cm  tief  in 
die  Röhren  gesetzt,  die  Schrauben  an  fast  gleich 
lange  Büchsen  gelöthet,  welche  fest  in  den  Theil 
des  Stabes  pafsten,  der  über  den  Muttern  stand. 
Dann  habe  ich  so  abgemessen,  dafs  Schraube 
und  Mutter  sich  nicht  bis  zum  Ende  ineinander 
winden  können,  so  dafs,  wenn  das  Gewinde  ein- 
mal zu  lose  werden  sollte,  durch  Abfeilen  von 
vielleicht  '/»  cm  am  obern  Ende  der  Röhre  die 
Schrauben  wieder  frische,  ungebrauchte  und  feste 
Gewindegänge  finden. 

Köln.  Gabriel  Hermeling. 
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Itwas  unterhalt 
sich  auf  der  rechten  Rheinseite  bei 
Oberdollendorf  eines  der  bekann- 
testen Seitenthäler  des  Rheins,  in 
weiteren  Kreisen  allerdings  nur  bis  tü  dem 
Funkte  bekannt,  wo  in  tiefer  Waldeinsamkeit 
die  Mönche  von  Heisterbach  einst  jene  herrliche 
Kirche  bauten,  deren  malerisch  schone  Chor- 
ruine jetzt  alljährlich  das  Wanderziel  von  Tau- 
senden bildet  Dicht  an  ihr  vorbei  fuhrt  die 
Strafse  aufwärts,  sie  überschreitet  den  Höhen- 
zug des  sogen.  Heisterbacher  Mantels  und  senkt 
sich  dann  hernieder  in  das  Thal  der  Sieg.  Hier 
liegt  an  dem  Pleisbache  das  Pfarrdorf  Oberpleis, 
so  genannt  zur  Unterscheidung  von  Niederpleis, 
einem  weiter  unterhalb  in  der  Nähe  von  Sieg- 
burg belegenen  Orte. 

Mitten  zwischen  Rhein  und  Sieg  hat  sich 
hier  eine  Kirche  erhalten,  deren  Entstehen  in 
das  XI.  Jahrb.  hinaufreicht  und  deren  Geschichte 
eng  verknüpft  ist  mit  der  alten  und  machtigen 
Benediktinerabtei  Siegburg.1) 

Urkundlich  findet  sich  der  Name  Oberpleis 
zuerst  im  Jahre  948.*]  Allerdings  erwähnt  Müller 
einer  Urkunde  vom  Jahre  944,5)  es  fehlt  indefs 
sonst  an  jedem  bestimmten  Anhalt  für  die  Exi- 
stenz einer  solchen,  und  kann  dieselbe  deshalb 
hier  neben  der  sicheren  Urkunde  von  948  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen.  In  dieser  bestimmte 
Erzbischof  Wichfrid  von  Köln  den  Sprengel 
und  Zehntbezirk  der  Pfarrkirche  zu  Oberpleis 


')  Das  Hauptwerk  über  Siegburg  ist  immer  noch; 
Aegidius  Muller  »Siegburg  und  der  Siegkreist. 
2  Theile.    (Siegburg  1858.) 

*)  Im  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf.  Abgedruckt  bei 
La  com  biet  «Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des 
Niederrheins.  I„  Nr.  103.    (Düsseldorf  184«).) 

s)  Aegidius  Müller  .Siegburg  und  der  Sieg- 
kreis.  L,  &  37,  datiert  dieselbe  auf  den  S.Juni  914. 
In  dieser  Urkunde  wird  seiner  Angabe  nach  berichtet, 
dafs  Eberhard  de  Pleisa,  Bewohner  der  Iturg  Ober- 
plcis  und  Oheim  des  Erzbischofs  Wichfrid  von  Köln 
sein  Vermögen  zur  Stiftung  eines  Benediktiuerklosters 
bestimmt  habe.  In  Gegenwart  des  Domkapitels  habe 
der  Erzbischof  dieses  Testament  eröffnet  und  die  Zu- 
stimmung zu  dem  angegebenen  Plane  erhalten.  Der 
Erzbischof  habe  ebenfalls  einen  bedeutenden  Beitrag 
hinzugefügt,  und  aus  der  Abtei  Korvey  mehrere  Ordens- 
leutc  kommen  lassen.  .Nach  gütiger  Miltheilung  des 
Staatsarchivars,  Hin.  Geheimen  Archivraths  Dr.  Harlefs, 
ist  indefs  die  vorbezogeue  Urkunde  vom  9.  Juni  944 
weder  urschriftlich  noch  in  der  Kopie  im  Düsseldorfer 


Die  Propsteikirche  zu  Oberpleis. 

Mit  2  Abbildungen. 

Königswinter  öffnet  |  im  Auelgau  in  der  Grafschaft  des  Grafen  Her- 
mann.  Die  Urkunde  sagt  bezüglich  der  hier  in 
Frage  kommenden  Punkte:   Wichfridus,  sanc- 
tae  Coloniensis  ecclesiae  Archiepiscopus.  Noveril 
omnium  satutae  dei  ecclesiae  praesertim  seilte  ff 
ac  futurorum  sollertia,  qualiter  nos  dei  amore 
pulsati  anno  ab  inearnatione  domini  nosiri  Jesu 
Christi  nongentesimo  quadragesimo  octavo  in- 
dietione  autem  sexta,  anno  etiam  gloriosissimi 
regis  OUonis  regni  XIII.  determinationem  sub- 
tus  nominatam  perfeeimus  et  ad  integrum  no- 
strae  auetoritatis  largitione  ad  ecclesiam  sanc- 
torum  martyrum  Primi  et  Felieiani  et  saneti 
Augustini  confessoris,  quae  construeta  est  in 
villa,  quae  dieitur  Pleisa,  in  pago  Auelgauense, 
sub  comitatu  Herimanni  comitis  determinamus 
in  perpetuo  habendam  ut  omnia,  quae  antea 
ad  eandem  fuerant  separata  maneant  firma,  et 
noralia  eidem  ecelesiae  eontigua  quae  hueusque 
existebanl  interminata  illuc  respiciant  stabilia. 
Hieran  schliefst  sich  dann  die  Circumscription 
der  Pfarre  Oberpleis.  Aus  dem  Wortlaute  dieser 
Urkunde  ergibt  sich,  dafs  die  Kirche,  deren 
Pfarrsprengel  hier  umgrenzt  wird,  im  Jahre  948 
neu  erbaut  war,  dafs  aber  ein  Kirchensystem 
und  somit  auch  ein  Gotteshaus  schon  vorher 
bestand.   Wie  an  so  vielen  Orten  des  Rheins 
wird  sich  auch  hier  die  Pfarre  aus  dem  Schlofs- 
gottesdienst  entwickelt  haben. 

Ein  volles  Jahrhundert  schweigen  nun  die 
Urkunden  über  Oberpleis,  erst  mit  Erzbischof 
Anno  II.  von  Köln  knüpfen  sie  wieder  an.  Zur 


Staatsarchiv  vorhanden.  Müller  hat  die  betreffende  An- 
gabe aus  Schwabcn's  «Geschichte  der  Stadt,  Festung 
und  Abtei  Siegburg.  (Köln  182H),  S.  181  u.  ff.,  Uber, 
nommeu,  welcher  seinerseits  angibt,  dafs  das  Diplom 
im  „abteilichen  Archiv"  verwahrt  werde.  Wie  die 
Kopiarien  und  älteren  Archivverzeichnisse  der  Abtei 
Siegburg  darthun,  hat  ein  solches  Diplom  indefs  im 
Original  weder  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
der  Abtei,  noch  in  den  ersten  Decennien  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts,  als  die  Archivalicn  der  säkulari- 
sierten  Abtei  von  der  Bergischen  Regierung  in  Besitz 
genommen,  in  Düsseldorf,  wohin  sie  überfuhrt  worden, 
existiert.  Auch  in  den  älteren  Kopiarien  des  XV.  bis 
XVII.  Jahrh.  und  in  den  Nekrologien  der  Abtei  findet 
sich  keine  Notiz  Uber  die  angebliche  Stiftung  des  Eber- 
hard von  Pleis.  Da  aufserdem  die  Urkunde  von  948 
jene  Stiftung  eines  Benediktinerkonvents  in  keiner  Weise 
berührt,  so  erscheint  es  für  historisch  unerlaubt,  von 
jener  Urkunde  Gebrauch  zu  machen;  die  Urkunde  von 
948  mufs  als  die  älteste 
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Zeit  «1er  Karolinger  gehörte  der  jetzige  Sieg- 
kreis  tum  ripuarischen  Kranken  und  zwar  zum 
Auelgau.4)  Seit  dem  Jahre  1045  herrschte  hier 
Pfalzgraf  Heinrich,  ein  habgieriger  und  grau- 
samer Mann.  Auf  seine  festen  Bergschlösser 
Siegburg  und  Blankenberg  gestützt,  fiel  dieser 
im  Jahre  1055)  von  seiner  Feste  Siegburg  aus 
raubend  und  verwüstend  in  das  erzbischöfliche 
Gebiet  ein  und  drang  bis  in  die  Gegend  von 
Deutz  vor.  Anno  zog  ihm  mit  den  Waffen  ent- 
gegen und  es  gelang  ihm,  den  Pfalzgrafen  zu 
besiegen  und  zum  Gefangenen  zu  machen.  Der 
Pfalzgraf  bat  den  Krzbischof  um  Verzeihung  und 
schenkte  ihm  den  Siegberg  als  Zeichen  seiner 
Reue.  Dieses  Kigenthum  wurde  ihm  aber  wieder 
streitig  gemacht,  als  der  Graf  wenige  Jahre  spä- 
ter mit  einem  zahlreichen  Heere  im  Jahre  1001 
gegen  Köln  heranrückte.  Heinrich  erlag  indefs 
zum  zweiten  Male  dem  Krzbischofe,  wurde  ge- 
fangen genommen  und  fand  wenig  später  ein 
trauriges  Ende.*) 

Nachdem  Siegburg  so  in  den  unbestrittenen 
Besitz  des  Erzbischofs  gekommen  war,  stand 
diesem  kein  Hindernifs  mehr  entgegen,  seinen 
Wunsch,  auf  dem  Siegberge  ein  Kloster  zu  er- 
richten, zur  Ausfuhrung  zu  bringen,  und  so 
eifrig  wurde  das  Werk  betrieben,  dafs  schon 
am  22.  September  106«  die  Kirche  zu  Ehren 
des  h.  Michael  eingeweiht  werden  konnte.  Es 
sind  vier  ähnlich  lautende  Stiftungsurkunden 
der  Abtei  vorhanden,  aber  keine  ist  datiert  Sie 
fallen  jedoch  nach  Lacomblet  sämmtlich  in  die 
Jahre  1001  bis  106«.  Anno  gibt  darin  zunächst 
die  Gründe  an,  welche  ihn  zum  Klosterbau  be- 
wogen, und  zählt  dann  die  Orte  auf,  welche  er 
dem  neuen  Kloster  zum  Unterhalt  zugewiesen. 
Darunter  befindet  sich  auch  Oberpleis:  in/er 
alias  eliam  bona  justis  nostris  laboribus  acqui~ 
sita  quasdam  eeciesias  ädern  monasterio  COM- 

')  Uebcr  den  Auelgau  vergl.  Oligschläger  »Die 
l)cutung  alter  Ortsnamen  am  Nieder-  und  Mittclrhein« 
(Annalen  des  histor.  Vereins  utr  den  Niederrhein  XXI., 
S.  170,  1870);  Uber  Auelgau  und  Auelberg,  der  von 
den  Anfangs  unseres  Jahrhunderts  mit  der  Katastricrung 
betrauten,  mit  Sprache  und  Geschichte  des  I  ..indes 
gleich  wenig  vertrauten  Feldmessern  in  den  sinnlosen 
Oelberg  umgetauft  worden  ist,  vergl.  »llislor-kritischc 
Erörterungen  mr  Geschichte  der  Pfabgrafschafl  am 
Niederrhein,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auel- 
gaucs  und  der  Abtei  Brauwcilcr«  (Annalen  des  histor. 
Vereins  XV.,  S.  19,  1804). 

5)  MUller  a.  a.  O.  S.  38.  Lacomblet  a.  a.  O.  I, 
Aura.  iurUrkur.de  202.  Eimen  .Geschichte  der  Stadt 
Köln.  I.,  S.  310,  1803;  Annalen  XV  a.  a.  O.  S.  34. 


tulimus  atque  tradidimus.  Ecclesiam,  quae  est 
...  in  Pltysa  inferiore  et  superiore  ex  toto, 
heifst  es  in  der  nach  I^acomblet's  Annahme 
ältesten  Stiftungsurkunde.  Diese  Kirchen,  so 
fährt  die  Urkunde  fort,  haben  wir  dem  vorge- 
mcldeten  Kloster  übergeben  und  den  dort  die- 
nenden Mönchen  alle  Gebühr  und  Forderung 
des  Einkommens  dieser  Kirchen  auf  immer  ver- 
liehen, so  zwar,  dafs  Alles,  was  aus  denselben 
uns  oder  den  Chorbischöfen  oder  den  Dekanen 
zur  festgesetzten  Zeit  zukam,  jetzt  zum  Gebrauch 
,  der  Mönche  nach  Gutachten  des  Abtes  ver- 
wendet werden  soll.*)  Die  Stiftung  der  Abtei 
Siegburg  wurde  am  15.  Mai  1006  durch  Papst 
Alexander  II.,7)  und  am  K.Oktober  1060  durch 
Kaiser  Heinrich  IV.  bestätigt";  Seit  dieser  Zeit 
stand  die  Kirche  von  Oberpleis  mit  ihren  Ein- 
künften und  Zehnten  unter  der  Abtei  Siegburg.1') 
Schon  bald  scheint  dieselbe  dort  eine  Nieder- 
lassung von  Mönchen  —  in  den  Urkunden  cella 
genannt  —  gegründet  zu  haben.  In  einer  Ur- 
kunde des  Erzbischofs  Friedrich  von  Köln  vom 
6.  Januar  1121,  welche  mit  Rücksicht  auf  die 
stattgehabte  Vermehrung  der  Mönchzahl  zu  Sieg- 
burg die  abteilichen  Einkünfte  einer  anderwei- 
tigen Regelung  unterzieht,  wird  nämlich  unter 
Anderem  bestimmt  dafs  der  Propst  von  Ober- 
pleis zu  dem  Ankauf  von  Fischen  eine  Mark 
beizusteuern  habe  für  einen  Hof,  welcher  früher 
zum  Einkommen  des  Abtes  gehört  habe."'j 

Im  Beginn  des  Jahres  1121  bestand  somit 
schon  in  Oberpleis  eine  einem  Propste  unter- 
stellte, von  der  Abtei  Siegburg  ausgehende 
Ordensniederlassung.  Nachdem  im  Jahre  11:32 
ein  Streit  zwischen  dem  Cassiusstift  zu  Bonn 
und  «1er  Abtei  Siegburg  über  das  Eigenthutu 
der  Kirchen  von  Olierpleis  und  Hennef  ge- 
schlichtet worden,")  wurden  später  durch  die 
Grafen  Heinrich  und  Eberhard  von  Sayn  «1er 
Abtei  mehrere  ihrer  Gerechtigkeiten  in  Ober- 
pleis streitig  gemacht.  Dieselben  mufslen  sich 
jedoch  gemäfs  Urkunde  vom  Jahre  1182  zu 

•)  Lacomblet  a.  a.  O.  L,  Nr.  202. 

T)  Lacomblet  a.  a.  O.  I.,  Nr.  20«. 

■)  Lacomblet  a.  a.  O.  I.,  Nr.  213. 

•)  lüdesia  in  Rtrisa  rum  mitnse  dotali  et  litcima, 
heifst  es  in  der  zweiten  Stiftungsurkunde  von  Siegburg. 
—  Lacomblet  a.  a.  O.  L,  Nr.  203. 

ta)  Müller  a.  a.  O.  I.,  Anh.  S.  XL,  nach  Kremer"s 
Akad.  Beiträgen:  porro  sex  marta*  pro  tmtnJis  ph- 
eibut,  t/uarum  unam  pratfositui  ,ir  Pltysa  pro  etora- 
tiont  villicationis,  quat  friui  erat  in  manu  ahfalis. 

")  Lacomblet  a.a.O.  1.,  Nr.  311. 
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einem  Vergleich  verstehen,  demzufolge  ihnen 
innerhalb  des  Bannes  und  der  Umgebung  (am- 
bilus)  des  abteilichen  Hofes  keine  gräflichen 
Gerechtsame  und  Gewalt  zustehen  solle.'*)  Wäh- 
rend bis  zu  dieser  Zeit  die  Abtei  Siegburg  über 
die  Pfarre  Oberpleis  nur  das  Patronat  ausgeübt 
hatte,  wurde  dieselbe  im  Jahre  11112  durch  Erz- 
bischof  Bruno  III.  von  Köln  der  Abtei  inkor- 
poriert") Hatte  diese  als  Patron  der  Kirche 
nur  das  Recht  gehabt,  einen  fähigen  Weltgeist- 
lichen  dem  Archidiakon  vorzustellen,  so  konnte 
der  Abt  nach  der  Inkorporation  einen  belie- 
bigen Mönch  seines 
Klosters,  der  nur  der 
Investitur  durch  den 
Archidiakon  bedurfte, 
zum  Pfarrer  berufen. 
In  Bezug  auf  die  Seel- 
sorge war  der  Inves- 
tierte dem  Archidia- 
kon und  Erzbischof, 
in  Bezug  auf  die  Ver- 
waltung der  Hinkünfte 
dem  Abte  unterwor- 
fen. Von  dieser  Zeit 
an  war  der  Propst  von 
Oberpleis  zugleich 
Pfarrer  dortselbst; 
„ist  ein  zeitlicher  vom 
GotteshaufsSigibergh 
daselbst  verordneter 
Probst  verus  pastor 
Parochiae",  heifst  es 
im  Lagerbuch  der 
Propstci  Oberpleis 
von  1641,  welches 
zugleich  vermeldet, 


Pif .  I-    Anlicht  von  Notdwcii. 


„dafs  dieses  Gotteshaufs  und  Probstey  hat  so- 
woll  alle  Adeliche  alfs  geistliche  Freiheit,  und 
mögte  geschehen,  dafs  niemandt,  so  wegen  be- 
gangener nbelthat  seine  Zuflucht  uff  die  Probstey 
nehmen  würde,  sine  gravi  laesione  praediciae 
Liberiatis  sollte  hinwegh  genommen  werden 
können".  Diese  Inkorporation  ist  zwar,  wie  die 
vielen  vorhandenen  Bestätigungsurkunden  be- 
zeugen, mehrfach  angefochten  worden,  indefs 
ohne  Erfolg,  und  ist  die  Verwaltung  der  Pfarre  bis 
zur  Aufhebung  der  Abtei  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts mit  der  Propstei  verbunden  geblieben. 

'*)  Lacomblel  a.  a.  O.  L,  Nr.  483. 
")  I  ..verbuch  der  Probsley  Oberpleis  de  1641; 
im  Pfan-archiv  zu  Oberpleis  befindlich. 


Eine  auf  Oberpleis  bezügliche  und  vielleicht 
mit  baulichen  Vorgängen  in  Zusammenhang 
stehende  Mittheilung  findet  sich  dann  noch  in 
der  Stiftungsurkundc  der  Abtei  St  Cyriak  bei 
Overrath,  welche  im  November  1256  durch  Abt 
Godefrid  errichtet  wurde.  Bereits  früher  hatte 
dort  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  h.  Cyriakus  be- 
standen, welche  von  der  Abtei  Siegburg  abhän- 
gig war,  und  in  der  viele  Wunder  geschehen 
sein  sollen.  Es  hatte  sich  hier  durch  die  Opfer 
der  Gläubigen  eine  grofse  Geldsumme  ange- 
sammelt. Einen  Theil  dieser  Summe  nun  über- 
gab der  Abt  mit  Zu- 
stimmung des  Erz- 
bischofs  der  Propstei 
Oberpleis,  weil  die- 
selbe durch  das  Zu- 
sammenwirken ver- 
schiedener Umstände 
in  grofse  Schulden 
gerathen  war  und  der 
Gefahr  des  Unter- 
ganges nahe  stand.14 
Hiermit  enden  die 
Urkunden,  welche, 
wenn  sie  auch  keine 
direkten  Angaben 
über  die  Erbauung 
unserer  Kirche  ent- 
halten, doch  in  Ver- 
bindung mit  der 
Sprache,  welche  das 
Bauwerk  selbst  ver- 
nehmlich spricht,  aus- 
reichen zur  Bestim- 
mung der  Bauzeit  und 
der  Bauperioden  der 
Propsteikirche  von  Oberpleis. 

Mit  voller  Bestimmtheit  geht  zunächst  aus 
den  angeführten  Urkunden  hervor,  dafs  in  ( )ber- 
pleis  ehemals  zwei  Kirchen  bestanden:  eine 
Pfarrkirche  und  eine  Propsteikirche.  Die  Pfarr- 
kirche, genau  datiert  durch  die  Urkunde  des 
Krzbischofs  Wigfrid,  war  im  Jahre  948,  als  ihr 
Pfarrbezirk  bestimmt  wurde,  bereits  fertig  ge- 


")  Moller  a.  a.  O.  I.,  Anh.  S.  II:  cum  ...  crlla 
monasterii  noilri,  quae  dicitur  Ovirinpleyta,  i'mmett- 
titatt  debitorum  obligala  ptr  aecfstionet  usurarum  et 
ccmmeiiatio  fidejustorutt  in  dilapidationi:  urgeretur 
ptrUulum  nos  de  tpta  pecunia  drdimus  in  sn'uttonrm 
debitorum  centum  mnreat  legalium  celoniensium  Je- 
nariorum. 
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stellt  lieber  diese  Kirche  sind  genauere  Mit- 
theilungen nicht  erhalten.  Sie  wurde,  als  im 
Jahre  1803  mit  der  Aufhebung  der  Abtei  Sieg- 
burg  die  Propsteikirchc  ihrer  bisherigen  Bestim- 
mung als  Klosterkirche  entzogen  und  der  Ge- 
meinde als  Pfarrkirche  uberwiesen  war,  als  ent- 
behrlich abgebrochen  und  das  Terrain  derselben 
zur  Vergröfserung  des  Kirchhofes  benutzt  Aufser 
Fundamentresten,  welche  beim  Aufwerfen  von 
Grübern  zu  Tage  kamen,  hat  sich  nichts  erhal- 
ten, was  uber  ihre  einstige  Form  Kunde  geben 
konnte.  Da  die  Klosterkirche  besonders  nach 
der  Inkorporation  na- 
turgemäfs  vorwiegend 
besucht  wurde,  ein 
sonstiger  Grund  zu 
einer  Vergröfscrung 
oder  einem  Umbau 
der  Pfarrkirche  auch 
nicht  bekannt  ist,  so 
ist  anzunehmen,  dafs 
dieselbe  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustand 
auf  unser  Jahrhundert 
gekommen  ist.  Sie 
lag  nördlich  neben 
der  Propsteikirche.I&j 
Die  Erbauung  der 
Propsteikirche  ist  nicht 
so  fest  datiert,  wie  die 
abgebrochene  Pfarr- 
kirche. AufGrundder 
mitgetheilten  Urkun- 
den kann  aber  als 
feststehend  betrachtet 
werden,  dafs  der  erste 
Bau  in  die  Zeit  zwi- 


Fif.  II.    Anweht  vom  Nordoit 


sehen  106«  und  1121  fallt.  Er  liegt  nach  1066, 
weil  die  l'ropstei,  welche  als  Filialstiftung  von 
Siegburg  ausgegangen  ist,  nicht  älter  als  dieses 
sein  kann,  er  liegt  vor  1121,  weil  in  diesem 
Jahre  schon  ein  Propst  —  pratpositui  de  J'leysa 
—  vorhanden  ist.  Aus  der  ganzen  Sachlage, 
wie  sie  in  jener  Urkunde  von  1121  zu  Tage 

a)  Dafs  Klosterkirche  und  Pfarrkirche  unmittelbar 
nebeneinander  Ingen,  kommt  häufig  vor;  vollständig  er- 
haltene Anlagen  sind  allerdings  selten,  weil  bei  der  Auf. 
hebung  der  Kloster  die  eine  Kirche  entbehrlich  und  ab- 
gebrochen wurde :  ein  Schicksal,  welches  meist  die  Pfarr- 
kirche traf,  indem  die  gewöhnlich  bedeutsameren  Kloster- 
kirchen fUr  den  F'farrgoltcsdienst  übernommen  wurden. 
Eine  Anlage  gleicher  Art  befand  sich  in  dem  Ober- 
pleis benachbarten  UcnediktineriunenkloMer  Vilich. 


tritt,  kann  aber  der  weitere  Schlufs  gezogen 
werden,  dafs  die  Klosterniederlassung  um  diese 
Zeit  schon  vollständig  organisiert  war,  ihre  Grün- 
dung somit  immerhin  noch  einige  Jahrzehnte, 
also  in  das  XI.  Jahrh.  zurückreichen  wird.  Wenn 
man  hiernach  die  Erbauung  der  ersten  Kloster- 
kirche von  Oberpleis  in  den  Ausgang  des  XI. 
Jahrb.  verlegen  kann,  so  sprechen  hierfür  in  dem 
vorhandenen  Baubestande  auch  eine  Reihe  von 
Bautheilen,  welche  auf  jene  Zeitperiode  hinweisen. 

Die  Kunstforscher  haben  der  Kirche  von 
Oberpleis  bislang  nur  geringe  Beachtung  zu 

Theil  werden  lassen. 
Wo  sie,  wie  in  Otte's 
»Grundzügen«,  in 
Lötz'  » Kunsttopo- 
graphie« Erwähnung 
findet,  beschränktsich 
dieselbe  auf  ihre  ein- 
fache Namhaftmach- 
ung  als  romanische 
Klosterkirche.  Im 
Jahre  1887  habe  ich 
dieselbe  auf  Grund 
einer  von  mir  vorge- 
nommenen Aufnahme 
im  Florentiusverein 
zu  Münster  einer  Be- 
sprechung unterzo- 
gen, deren  F'rgebnissc 
in  einem  Referate  im 
»Westf.  Merkur«  (No. 
36)  mitgetheilt  sind. 

Die  geplanten  und 
zum  Theil  schon  aus- 
geführten Wiederher- 
stcllungsarbeilen  der 
Kirche,  zu  deren  Kosten  seitens  der  Provinzial- 
verwaltung  ein  namhafter  Beitrag  geleistet  worden 
ist,  haben  den  mit  der  Restauration  der  Kirche 
betrauten  Baumeister  Wiethase  zur  Ausarbeitung 
einer  kleinen,  ftir  die  Mitglieder  des  Provinzial- 
I.andtags  bestimmten  Druckschrift  veranlafst  Ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  einem  bestimmten 
Zwecke  gewidmete  und  dementsprechend  abge- 
fafste  Schrift  für  eine  weitere  Verbreitung  naturge- 
mäfs  nicht  bestimmt  war,  werden  auch  die  wenigen 
beigefügten,  die  Restauration  erläuternden  Abbil- 
dungen der  Bedeutung  der  Kirche  nicht  gerecht: 
eine  eingehendere  Würdigung  des  Baudenkmals  ist 
deshalb  noch  immer  durchaus  am  Platze.  (F.  roi^i  i 
Kreiburg  (Schw.).  \V.  Effmann. 
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Die  Kirche  „Maria  Himmelfahrt"  zu 


B 


ercits  am  Schlüsse  des  I.  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift  wurde  der  „kunst- 
histnrischc  Roman"  gewürdigt,  den 
Cornelius  Gurlitt  in  seiner  »Ge- 
schichte des  Barockstiles  und  des  Rokoko  in 
Deutschland«  S.  20  f.  über  die  Jesuitenkirchen  zu 
Köln,  Bonn,  Koblenz  und  Düsseldorf  erdichtet 
haL  Alle  diese  Kirchen  waren  demnach  nur 
jesuitische  e  inbauten  alterer  Anlagen.  Die  Wich- 
tigkeit der  ehemaligen  Jesuitenkirche  zu  Köln 
und  die  zahlreichen  lrrthumer,  welche  hinsicht- 
lich ihres  Baues  und  ihrer  Ausstattung  in  kunst- 
historischen Huchem  Platz  fanden,  berechtigen 
wohl,  eine  kurze  aber  quellenmäfsige  Darlegung 
ihrer  Geschichte  hier  zu  geben. 

Als  erste  Quelle  dient  dazu  die  im  Pfarr- 
archiv derselben  ruhende  Geschichte  des  Kolner 
Jesuitenkollegiums.  Sie  ist  von  Jahr  zu  Jahr 
durch  Zeitgenossen  verfafst  und  bringt  zu  den 
Jahren  1618,  20,  21,  23,  27,  20,  31  vereinzelte 
Notizen,  zum  Jahre  1651  aber  eine  zusammen- 
fassende Darlegung  über  die  Förderung  des 
Baues  und  seiner  Ausstattung.  Hingehende  Nach- 
richten bietet  auch  das  Ki  lo  zu  Köln  gedruckte 
Buch  des  Aegidius  Gelenius:  »/Je  admiranda 
sacra  et  civi/i  magnitudine  Co/oniae«  S.  609  f. 
Im  Jahre  1720  erschien  zu  Köln  bei  Hilden  die 
Schrift:  »Templi  Afariani  Agrippinensis  Pl\ 
Societatis  Jesu  etc.»,  die  mir  aber  nicht  zu  Ge- 
bote stand.  Aus  den  genannten  Werken  schöpfte 
ReifTenberg  für  seine  »ffistoria  Societatis  Jesu 
ad  Rhenum  inferiorem*,  deren  erster  Band  1704 
zu  Köln  gedruckt  ward,  wahrend  der  zweite, 
nur  handschriftlich  vorhandene,  zeitweilig  im 
Kölner  Stadtarchiv  ruht  Weitere  Nachrichten 
aus  zeitgenössischen  Handschriften  und  Buchern 
geben  v.  Mering  und  Reischert  »Die  Bischöfe 
und  Krzbischöfe  von  Köln»,  Köln  1844.  1.,  452  f. 
und  Milz  in  drei  Programmen  des  Königl.  kath. 
Gymnasiums  an  Marzcllen  für  1880,  88  u.  80. 

Als  der  Karthäuser  Winheim  1607  sein  »Sa- 
crarium  Agt  ippinae*  veröffentlichte  und  darin 
die  Kölner  Kirchen  beschrieb,  wirkten  die  Jesuiten 
noch  in  der  nördlich  von  der  jetzigen  Maria- 
Himmelfahrtskirche  liegenden  Kapelle  des  heil. 
Achatius.  Als  die  Patres  dieselbe  am  17.  Sep- 
tember 1582  erlangten,  hatte  sie  kaum  je  HO  Fufs 
Lange  und  Breite.  Sie  wurde  darum  auf  100  Kufs 
Lange  bei  30  Fufs  Breite  erweitert  und  sammt 
vier  Altaren  am  4.  August  1583  durch  den  päpst- 


Köln  und  ihr  sogen.  „Jesuitenstil". 

liehen  Nuntius  Johann  Franz,  Bischof  von  Ver- 
celli,  eingeweiht  Bereits  Gelen  theilt  die  Inschrift 
ihres  Portales  mit:  Sanctissimae  et  individuae 
Trinitati  in  Honorem  SS.  Decem  millium  Afar- 
tyrum  Achatii  et  Sociorum  eorundem  Dedica- 
tum,  Kemna  tum  vero  et  auetum  Anno  Dom  int 
MDLXXXIU.  Diese  Achatiuskapellc  brannte 
nun  1621  völlig  nieder. 

Vielleicht  hat  Gurlitt  etwas  davon  gehört 
und  daraus  geschlossen,  die  jetzige  Jesuitenkirche 
sei  ein  aus  jener  Achatiuskapellc  entstandenes 
Gebäude.  Dies  ist  indessen  nicht  richtig,  ob- 
gleich es  auch  anderswo  behauptet  worden  ist; 
denn  bereits  1618  war  durch  den  Nuntius  Anton 
Albergati  am  15.  Mai  der  Grundstein  zur  neuen 
Kirche  gelegt  worden.1)  Da  der  eben  erwähnte 
Brand  auch  die  Wohnungen  stark  beschädigt 
und  die  Bibliothek  gänzlich  zerstört  hatte,  wurde 
1621  der  Bau  der  Kirche  wenig  gefördert.  Die 
ökonomische  Leitung  desselben  lag  in  den  Hän- 
den des  Paters  Heinrich  Scheren,  die  technische 
hatte  man  dem  Bruder  Valentin  Roth  anver- 
traut. Letzterer  war  eigentlich  Schreiner,  zeich- 
nete sich  aber  auch  durch  Kcnntnifs  des  Bau- 
handwerkes rühmlichst  aus.  Beim  Entwurf  der 
Pläne  hatte  man  viele  berühmte  Baumeister  zu 
Rath  gezogen,  besonders  den  Pater  Jo.  Reinhard 
iF.rhard}  Ziegler  S.  J.,  geb.  1560,  gest.  zu  Mainz 
1636,  der  als  Mathematiker  Ruf  hatte,  mit  Kepp- 
ler  in  Korrespondenz  stand  und  die  Kollegien 
zu  Mainz  und  Aschaffenburg  als  Rektor  leitete.2 1 

Im  Jahre  1626  war  der  Rohbau  im  Wesent- 
lichen vollendet.  Pater  Goswin  Nickel,  seit  dem 
28.  ( )ktober  Rektor  des  Kölner  Kollegs,  sorgte 
für  die  innere  Ausstattung,  besonders  fvir  die  Her- 
stellung der  Kirchenbänke,  der  Beichtstühle, 
der  Statuen  Christi,  Mariä  und  der  Apostel  an 
den  Säulen  des  Mittelschiffes  und  für  die  Be- 
malung  der  Gewölbe.  Die  Kanzel  kostete  500 
Thaler  und  wurde  vom  Senator  Wimmer  ge- 
schenkt, den  Hochaltar  gab  der  Kölner  Kurfürst 
Ferdinand.    Für  dessen  Holzwerk  und  Statuen 


I)  Die  Kirche  ward  also  nicht  ,,ll>02  begonnen", 
wie  die  Festschrift:  »Köln  und  «eine  Bauten«  (Köln 
1888,  Du  Moni)  S.  187  angibt. 

*)  Rciffenberg  DL,  S.  34,  verweist  ftlr  Ziegler  auf 
Menkcns  »(Jclehrtcn. Lexikon«  (Leipzig  1715),  wo 
S.  2574  eine  kurze  Notiz  über  Ziegler  gegeben  ist.  Seine 
Werke  sind  aufgezahlt  bei  De  Bäcker  •Bibliotheque  des 
icriva.ns  de  la  Compagnie  de  Jesus«.  2.  Ed.  OL,  p.  1711). 


Digitized  by  Google 


49 


18U2.  -  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  2. 


50 


zahlte  er  dem  Jeremias  Geisselbrun  8j  4000  Im- 
perialen Reichsthaler).  Die  Gemälde  des  Altares 
wurden  zu  München  unter  der  Aufsicht  des  Kur- 
fürsten Maximilian  verfertigt.4)  Da  im  Altarbau 
drei  Bilder  übereinander  stehen,  welche  nach  den 
Festzeiten  geändert  werden,  war  eine  ganze  Reihe 
von  Gemahlen  zu  malen.  Der  Schenkgeber  liefs 
auf  zwei  im  Altar  angebrachten  Schilde  die  Wid- 
mung schreiben:  Regi  saeculorum  immortali  et 
invisibili,  qua  in  carne  visibili  na/o,  qua  cireum- 
ciso,  qua  Gentibus  Duce  Stella  revelato  Ferdi- 
nandus  De:  gratia  Comes  Palat.  Rheni.  — 
Vtriusque  ßavariae  Dux,  Archiepiscopus  et 
Elector  Coloniensis,  Sae(ri)  R(omani)  I(mperii) 
P(rineeps)  hanc  Ar  am  debilae  derotaeque  Ser- 
vituts atque  delielionis  obsequio  MDCXXVUI. 
Kine  ähnliche,  schon  von  Gelenius  gegebene 
Inschrift  bezeugt,  dafs  der  im  sudlichen  Seiten- 
chor errichtete  Marienaltar  in  demselben  Jahre 
1628  vom  Grafen  Franz  Wilhelm  von  Warten- 
berg, Bischof  von  Osnabrück,  geschenkt  ward. 
Für  die  Vergoldung  zahlte  er  800  Imperialen, 
für  die  von  Seghers  zu  Antwerpen  gemalten 
Altarbilder  400.  Den  Altar  des  nördlichen  Seiten- 
chörchens  stiftete  zu  Khren  des  heil.  Kreuzes 
F.lisabeth  Becker.  Auch  sie  gab  800  Imperialen 
für  die  Vergoldung  und  100  für  die  von  Seghers 
gemalten  Bilder.  Westlich  vom  Kreuzarm  sind 
neben  den  Seitenschiffen  zwei  Kapellen  angelegt, 
deren  nördliche  dem  heil.  Ignatius  gewidmet  ist, 
während  die  südliche  den  Namen  des  heil.  Franz 
Xaverius  trägt.  Aegidius  Kamp  gab  für  die  Ver- 
goldung des  Ignatiusaltares  400  Imperialen  und 
sandte  laut  der  Historia  domus  „für  die  Ge- 
mälde, welche  die  Bestätigung  der  Gesellschaft 
Jesu  darstellen,  dem  Rubens,  dem  berühmtesten 
Antwerpener  Maler  jener  Zeit,  1000  Brabanter 
Gulden".  Die  Kosten  des  Xaveriusaltars  trugen 
die  Geschwister  I.ith.  Für  die  Vergoldung  des 
Altares  und  der  Statuen  zahlten  sie  400  Im- 
perialen und  „sandten  300  Brab.  Gulden  nach 

»)  Put l mann  »Kunstschätze  .im  Rhein.  S.  404, 
sowie  v.  Mering  und  Reischerl  »Die  Bischöfe«  I., 
S.  471  irren,  wenn  sie  Kanzel  und  Hochaltar  als  Werke 
desj.  K.  van  Helmout,  eines  Künstlers  des.  XVIII.  Jahrh., 
ausgeben.  Vcrgl.  Merlo  »Nachrichten.  S.  173  u.  196, 
Nach  Merlo  lieferte  Geisselbrun  auch  die  an  den  Säulen 
stehenden  Apostelfiguren. 

*)  Die  »Historia  domus«  sagt  ausdrücklich,  jene 
Kilder  seien  zu  München  gemalt  worden.  Nach  Merlo 
»Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken  Kölner 
KUus-tler«  S.  423  wären  sie  zu  Köln  durch  Cornelius 
Schut,  „einen  der  begabtesten  Schüler"  von  Rubens 
(f  löfiO),  entstanden. 


Antwerpen,  dem  Maler  besten  Rufes,  van  Dyck, 
der  zum  Dienste  des  Königes  nach  Spanien  be- 
rufen war".  Die  Gemälde  sollten  darstellen,  wie 
der  heil.  Franz  Xaver  in  Japan  vom  Könige  von 
Bungo  freundlich  aufgenommen  ward.  Manche 
Kunstkenner  wollen  nicht  zugeben,  dafs  die  jezt 
vorhandenen  Gemälde  jener  Altäre  von  Rubens 
und  van  Dyck  stimmen.  Entweder  hätten  diese 
Maler  dann  die  Bestellung  nicht  ausgeführt  oder 
die  Bilder  wären  verwechselt,  wenn  nicht  viel- 
leicht eine  Uebermalung  sie  verdarb.  Jedenfalls 
scheint  eine  gründliche  Untersuchung  angezeigt5, 
Bereits  1627  führten  die  Schuler  des  Gym- 
nasiums in  der  Kirche  drei  Tage  lang  ein  Schau- 

|  spiel  zur  Verherrlichung  des  heil.  Königs  Ste- 
phan I.  von  Ungarn  auf.  Am  24.  Febr  1629,  dem 

j  Festtage  des  heil.  Matthias,  Samstag  vor  Quinqua- 
gesima,  zogen  die  Jesuiten  um  2  Uhr  Nachmittags 
in  feierlicher  Prozession  und  in  Begleitung  des 
Krzbischofes  von  der  St  Andreaskirche  aus  mit 
dem  Ith,  Sakrament  in  ihr  neues  Gotteshaus  ein. 

Am  Feste  Maria  Verkündigung  (25.  März) 
wohnte  der  Kurfürst  dem  Gottesdienst  daselbst 
bei.  Er  schenkte  zur  Erinnerung  daran  eine 
silberne  Lampe  und  gab  ein  Kapital  her,  mittelst 
dessen  Zinsen  sie  allezeit  vor  dem  Marienaltar 
brennen  sollte.  Die  Gesammtkosten  der  Kirche 
wurden  auf  130000  Rthlr.  veranschlagt.  Kurfürst 
Maximilian  von  Bayern  zahlte  davon  80000  Frank- 

|  furter  Gulden,  von  denen  jeder  1  Kölner  Thlr. 
an  Werth  gleichkam.6  Andere  Wohlthäter  gaben 

I  gröfsere  oder  kleinere  Summen;  so  schickte  im 
Jahre  1623  der  Kölner  Kurfürst  12000  Rthlr. 

Dafs  indessen  die  Ausstattung  im  Jahre  162!» 
noch  nicht  ganz  vollendet  war,  erhellt  schon 
daraus,  dafs  die  feierliche  Konsekration  erst  am 
6.  Mai  1678 7)  durch  den  Weihbischof  Paul  von 
Aussem  vollzogen  wurde.  Man  arbeitete,  wie 
z.  B.  die  auf  den  Schränken  und  Brüstungen  der 
Sakristei  angebrachten  Jahreszahlen  beweisen,  bis 
ins  XVIII.  Jahrh.  hinein  an  der  Vervollkomm- 

»)  Die  bei  v.  Mering  und  Reischert  .Die 
I  Bischöfe«  [.,  S.  471  gegebene  Nachricht:  „Das.  Gc. 
milde  in  der  Ignatiuskapcllc  daselbst  ist  von  Hüls- 
maun"  bezieht  sich  auf  eine  von  Fuckerad  angefertigt«- 
Kopie  des  Martyrtodes  der  heil.  Cacilia  von  Johann 
Holtzman.  Hartzheim  .  Bibliothcca  Coloniensis«  S.18I . 

*)  Die  bei  Mering  und  Reischert  II.,  S.  4U7 
erwähnte  Schenkung  von  801)00  Gulden  war  also  nur 
einTheil  der  Beiträge  des  Kurfürsten.  Vgl.  •  Programm 
deN  Gymnasiums.  I8HH,  IL,  Anm.  6. 

7)  Nicht  HI2i»  wie  das  »Programm  des  Gymnasiums 
an  Marzcllen«  lKSti,  I.,  S.  21  angibt.  Der  Weihbischof 
|  Aussem  fungirte  nur  von  lt>75  bis  167'.». 
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nung  der  Ausstattung.  Pater  Bernard  Fuckerad 
(f  1662  zu  Köln)  fertigte  die  zwischen  den  (22) 
Beichtstuhlen  der  Kirche  angebrachten  acht  Bilder 
mit  Szenen  aus  dem  Leben  der  Gottesmutter.*) 
Da  die  flistoria  domus  ausdrücklich  sagt,  du- 
liberlebensgrofsen  Büsten  der  Heiligen  Aloysius, 
Rosalia  und  (1652)  Gerold  seien  im  Hause  von 
Brüdern,  die  das  Goldschmiedehandwerk  ver- 
standen, angefertigt  worden,  werden  auch  die 
übrigen  Hüsten  und  viele  silberne  Leuchter  und 
Kelche  des  ehemaligen  Kirchen-Schatzes  von 
ihnen  stammen.  Ein  Mitglied  des  Ordens,  von 
der  Ka,  fertigte  die  reiche,  aus  weifsem  Mar- 
mor ausgemeifselte  Kommunionbank  nach  den 
Entwürfen  des  Paters  Adam  von  Wihlig.  Das 
auf  ihrer  Rückseite  stehende  Chronogramm: 
ItsV  eVCharhtlCo  DeVote  posVere  (1723)  und 
die  auf  einer  Seitenwange  angebrachte  Jahres- 
zahl 1724  bezeichnen  die  Jahre  der  Vollendung 
und  Aufstellung.9) 

Zur  Herstellung  der  drei  1(531  aufgehängten, 
7212,  ca.  1000  und  ca.  2000  Pfund  schweren 
Glocken  schenkte  Tilly  elf  zu  Magdeburg  er- 
beutete Kanonen.  Die  Gesammtkosten  des  von 
Joh.  Reuter  von  Mainz  zu  Köln  geleiteten  Gusses 
stiegen  auf  1500  Rthlr.,  von  denen  Cacilia  und 
Elisabeth  Lith  100  gaben,  nebst  200  (500?)  Pfund 
Zinn.  Eine  vierte  spätere  Glocke  erhielt  die  be- 
zeichnende Inschrift:  AD  sCoLaM VoCo  (1755). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  weitere  Einzel- 
heiten einzugehen.  Vielleicht  stellt  Jemand  sie 
einmal  in  einer  rheinischen  Zeitschrift  ftir  l'ro- 
vinzialgeschichte  zusammen.  Das  Gesagte  ge- 
nügt, um  die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  der 
Kirche  darzuthun. 

Freilich  ist  ihre  Fassade  wenig  geeignet,  einen 
befriedigenden  Eindruck  zu  machen,  weil  die 
beiden  sie  einschliefscnden  Thürme  romanische 
Grundformen  nachahmen,  das  grofse  Fenster  in 
der  Mitte  sowie  die  Seitenfenster,  gothisch  ge- 
bildet, die  Strebepfeiler  dagegen  mit  Renaissance- 
formen umsäumt  sind  und  unter  geschweiften 
Giebeln  enden.  Desto  gewaltiger  ist  der  Ein- 
druck des  Innern. ,0)    Die  Einheit,  welche  alle 

*]  Nach  Hartzheim  »Bibliothcc»  Coloniensis« 
S.  U2  malte  Fuckerad  auch  viele  im  Kolleg  aufgehängte 
Bilder,  besonders  diejenigen  des  Refektoriums.  Vgl. 
Merlo  •Nachrichten«  S.  120.  Uebcr  eine  »einer  Kopien 
Hartzheim  L  cit.  S.  180  bei  Holuman. 

»)  v.  Mering  IL.  S.  -Kill.  Im  Jahre  1701  starb 
der  Bruder  Thomas  Zolschreibcr,  der  als  Schmied, 
Maler  und  Bildhauer  sich  um  die  Kirche  und  das 
Kolleg  verdient  gemacht  hatte. 


Verzierungen  und  Ausstattungsgegenstände  be- 
herrscht und  sie,  obgleich  sie  die  Kirche  füllen, 
zusammenhält  und  ordnet,  wirkt  überraschend. 

Wichtiger  ist  die  Steigerung  von  Westen  nach 
Osten,  bis  alles  in  dem  in  voller  Lichtwirkung 

|  stehenden  Hochaltar  seinen  Gipfelpunkt  erreicht 
Grundrifs  und  Aufbau  der  Kirche  selbst  sind 
gothisch.   Nach  Angabe  älterer  Quellen  ist  sie 

I  204  Fuss  (fast  (5(5  m\  lang,  84  breit  und  80  hoch. 
Die  Höhe  des  Mittelschiffes  beträgt  also  etwas 

Imehr  als  dessen  doppelte  Breite  und  etwa  */s 
der  Länge.  Das  Schiff  hat  bis  zur  Vierung 
sieben  Joche.  Das  erste,  breiter  gehaltene,  trägt 
eine  Orgelbühne,  die  folgenden  haben  oben  eine 
Empore  mit  einer  „durchbrochenen,  spätgothi- 
sehen,  ungemein  zierlichen  steinernen  Brüstung". 
Das  achte,  wiederum  breitere  Joch  ist  als  Quer- 
haus gebildet,  an  das  sich  zwei  mit  fünf  Seiten 
des  Achteckes  geschlossene  Kapellen  anlehnen. 
Das  Mittelschiff  setzt  sich  im  Chore  noch  in 
drei  Jochen  fort  und  endet  dreiseitig.  Sechs 
gewaltige  Fenster  steigern  dort  das  Licht  des 
Querhauses  und  wirken  doppelt  hell,  weil  dort 
alle  Holzbeklcidungen  der  Wände,  der  Hoch- 
altar und  die  Ornamente  in  Weifs  und  Gold 
gehalten  sind,  während  die  Bekleidung  der  Sei- 
tenschiffmauern  die  dunkele  Farbe  des  Eichen- 
holzes behielten.  Alle  Schiffe  sind  mit  reichen 
Sterngewölben  bedeckt.  Dagegen  ist  der  reiche 
Zierrath,  welcher  die  Konsolen,  die  Bogenzwickel 
der  Emporen,  die  Kapitale  der  runden  Säulen 
die  oberen  Bogen  und  die  Rippenanfänge  be- 
gleiten, im  unruhigen  Stile  des  XVII.  Jahrh.  ge- 
halten. Die  Figuren  des  Mittelschiffes  und  der 
Altäre  haben  „flatternde  und  scharfkantige  Ge- 
wänder mit  mafslosetn  Haarwuchs  und  unwahren 
Geberden  ....  Und  doch,  insofern  das  ganze 
Binnenwerk  wieder  in  einem  einheitlichen  Geiste 
und  unerschöpflicher  Phantasie  hergestellt  ist, 
kann  man  ihm  die  gebührende  Anerkennung 
nicht  versagen". 

Die  seit  einigen  Jahren  begonnene  Restau- 
ration hat  die  Wirkung  des  Innern  bedeutend 
gesteigert  weil  sie  durch  neue  Chorfenster  reich- 
licheres Licht  schaffte,  die  Altäre  von  einer  alten 
Schmutzdecke  reinigte  und  einem  Theile  der 
Gewölbe  ihre  alten  Verzierungen  wiedergab. 
T  -eitler  verboten  die  beschränkten  Mittel,  von 

")  Vgl.  in  der  Festschrift  »Köln  und  seine  Bauten« 
Fig.  IIHI  bis  10!)  Gmndrifs  sowie  Ansichten  des  Aeufsern 
und  Innern,  bei  Mohr  «Die  Kircheu  von  Köln«,  S.  187  f. 
eine  ästhetische  Würdigung  des  Baues. 
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den  ehedem  ganz  vergoldeten  Bildwerken  die 
späterhin  aufgetragene  Oelfarbe  zu  entfernen. 
Möchte  der  mittlere,  spät  eingefugte  Theil  der 
Orgel,  wodurch  das  Licht  des  Westfensters  ge- 
hindert wird,  den  unteren  Theil  der  Kirche  und 
die  Gewölbe  zu  erhellen,  geändert  werden.  Die 
Krneuerung  der  übrigen  Gcwölbemalereien,  unter 
der  kundigen  Leitung  des  Kanonikus  Göbbels 
und  eine  gründliche  Reinigung  der  alten  Orna- 
mente, Vergoldungen  und  Holztäfeleicn  wird 
dann  die  begonnene  Restauration  vollenden. 

Nicht  selten  wird  die  Kölner  Maria  Himmel- 
fahrtskirche als  Typus  des  Jesuiten  Stiles  be- 
zeichnet Wahr  ist,  dass  sie  den  ersten  Rang 
einnimmt  unter  einer  Anzahl  um  dieselbe  Zeit 
entstandener  rheinischer  und  westfälischer  Je- 
suitenkirchen. Die  Pläne  der  1618  bis  1628  zu 
Aachen  erbauten  Jesuitenkirche  ")  haben  jeden- 
falls bei  der  Kölner  gedient  Die  Anlage  ist 
hier  wie  dort  im  Wesentlichen  dieselbe;  doch 
schliefst  sich  der  Kölner  Bau  enger  an  gothischc 
Formen  an.  Als  Vorstudie  zu  den  beiden  ge- 
nannten Gotteshäusern  diente  die  1613  bis  1617 
errichtete  Koblenzer  Jesuitenkirche.  '-')  Noch 
älter  ist  die  15i)0  bis  155)7  erbaute  Jesuitenkirche 
zu  Münster,  jünger  die  grofsartige  Jesuitenkirchc 
zu  Paderborn.'*)  Die  dem  heil.  Andreas  gewid- 
mete Kirche  zu  Düsseldorf")  wurde  1622  be- 
gonnen und  hat  wie  jene  anderen,  ebener  wähnten 
Gotteshäuser  Emporen,  ordnet  sich  aber  weit 
mehr  in  all  ihren  Formen  der  damals  üblichen 
Bauart  unter.  Kigenthümlich  ist  allen  diesen 
Kirchen  mehr  oder  weniger  die  gothischc  An- 
lage des  Kernes,  die  Errichtung  von  Emporen 
und  die  Gröfse  der  um  das  Chor  herumgehen- 
den Sakristeien.  Indessen  sind  solche  Emporen 
am  Rheine  nichts  Neues.  Finden  wir  sie  doch 
in  Limburg,  Koblenz,  Neufs,  Roermond,  Wer- 
den und  in  vielen  kleinen  rheinischen  Kirchen. 
Sie  waren  eben  eines  der  Mittel,  die  man  an- 
wandte, um  möglichst  viel  Raum  zu  gewinnen. 
Dafs  sie  in  jenen  Jesuitenkirchen  für  die  Schüler 
angelegt  worden  seien,  läfst  sich  schwerlich  be- 
weisen. Das  Einzige,  was  charakteristisch  bleibt, 
ist  die  Gröfse  der  Sakristei.  Diese  aber  hat  den 


<»)  Rciffenberg  1.,  S.  Ml;  .Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins«  1H83,  V.,  S.  75  f.  «Die 
Jesuitenkirche  tum  hei).  Michael  in  Aachen«. 

■*)  »Rheinischer  Anti  |iiarius.«  Miltclrhcin  I.,  S.  1. 
Zweiter  Abdruck,  Koblenz  1.,  S.  623  f. 

'»)  Reiffenberg  1.,  S.  271  u.  3'2'J. 


Charakter  der  Anlage  wenig  beeinflufst,  höch- 
stens bewirkt,  dafs  das  Chor  um  ein  oder  zwei 
Joche  länger  wurde.  Doch  kommen  so  lange, 
zu  feierlicher  Entfaltung  des  Gottesdienstes  sehr 
geeignete  Chöre  schon  im  Mittelalter  oft  vor. 

Die  wenigen  Kirchen,  welche  mit  der  Kölner 
Himmelsfahrtskirche  eine  baulich  und  kunst- 
historisch ganz  interessante  Gruppe  bilden,  ver- 
dienen aber  keineswegs  als  Vertreter  eines  eige- 
nen „Stils"  angeführt  zu  werden.  .Jesuitenstil" 
kann  derselbe  schon  deshalb  nicht  genannt  wer- 
den, weil  in  Süddeutschland  und  erst  recht  in 
weiter  entlegenen  Gegenden  die  Kirchen  der 
Jesuiten  ein  ganz  anderes  Aussehen  hal>en.  Eine 
eingehende  Verglcichung  der  in  europäischen 
und  aufsereuropäischen  Ländern  von  oder  für 
Jesuiten  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  er- 
bauten Kirchen  beweist  mit  Evidenz,  dafs  diese 
Ordensleute  sich  nach  dem  Geschmacke  ihrer 
Zeit  und  ihres  I-andes  richteten.  Andere  Orden 
sowohl  als  Weltgeistliche,  denen  gröfse  Kirchen 
nöthig  waren,  und  die  zu  Ehren  Gottes  schöne 
Gebäude  mit  einer  des  Gottesdienstes  würdigen 
Ausstattung  errichteten,  haben  gerade  so  gebaut. 
Der  Name  „Jesuitenstil"  ist  entstanden  wie  jener 
der  Gothik.  Unwissende  Aesthetiker,  denen  die 
Kunst  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  so 
wenig  zusagte,  dafs  sie  dieselbe  als  barbarisch 
ansahen,  gaben  sie  aus  als  Rest  der  von  den 

j  Gothen  nach  Italien  gebrachten  Verwilderung 
und  der  durch  dies  Volk  angeblich  unterbroche- 
nen klassischen  Erinnerungen.  Ebenso  haben 
l.cute,  denen  die  mittelalterliche  Kunst  über  alles 
ging,  das,  was  ihnen  in  deutschen  Kirchenbauten 
der  nachgothischen  Periode  nicht  gefiel,  mit  dem 
Namen  der  viel  gehafsten  und  verleumundeten 
lestiiten  zusammengeworfen.  Den  Namen  der 
Gothik  behalten  wir,  weil  er,  abgesehen  von 
seinen»  Ursprünge  und  seiner  Etymologie,  einen 
bestimmten  Stil,  eine  fest  umgrenzte  Kunstepoche 
bezeichnet  Der  Name  Jesuitenstil  aber  bezeich- 
net, wie  man  schon  bei  aufmerksamer  Verglei- 

I  chung  der  zuweilen  gegebenen  Definitionen  er- 
kennt11;, nichts  Bestimmtes,  umfafst  keinen  durch 

I  charakteristische  Merkmaleabgeschlossenen  Kreis 
von  Bauten  oder  Kunstwerken.  F'r  wird  noch 
lange  bleiben ;  berechtigt  ist  er  nie  gewesen,  wird 
er  nie  sein.  Steph.  Beissel  S.  J. 

»«)  Rciffenberg  I-,  S.  517. 

I'»)  Man  vergleiche  z.  B.  Gurlitt  . Gerichte  de* 
Barockstiles.  S.  4,  15  f.,  2(5  f. 
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Neuentdeckte  Steinstufc  mit  Marmoreinlagen  des  X.  Jahrh. 

(Mit  Abbildung.) 
den  mannigfachen  interessanten 


ntei 


^.gH    I  nndstücken,  welche,  bei  Gelegen- 

ßJ^Sffl  !lL':t  der  außcnljlicklicn  an  ,lcr  Pan" 
|BTw  VJI|  ,aleonkirche  in  Köln  vorgenomme- 
nen Restaurirungsarbciten  zu  Tage  gefördert, 
Zcugnifs  ablegen  von  der  ehemaligen  reichen 
Ausstattung  dieser  l>edeutenden  Anlage  des  Be- 
nediktinerordens  befindet  sich  ein  origineller 
Stein,  den  die  vorstehende  Abbildung  nach  ge- 
nauem Aufmafs  darstellt.1)  Es  ist  eine  12  an 
starke  Kalksteinplatte  von  1,16  m  Länge  und 
(»,37  m  Breite,  welche  in  höchst  eigentümlicher 
Weise  mit  eingelegten  fremden  Steinarten  de- 
korirt  ist,  die  mit  Mörtel  in  den  für  die  ein- 
zelnen Steinstückchen  ausgearbeiteten  Vertief- 
ungen befestigt  sind.  Das  quer  durchschnittene 
Ornamentmuster  und  die  fugenrecht  bearbeitete 
untere  Kante  der  Platte  lassen  mit  Sicherheit 
erkennen,  dafs  neben  dieser  (in  der  Breiten- 
richtung verstanden)  noch  eine  zweite  sich  be- 
funden haben  mufs,  auf  welcher  das  Ornament 
seine  Fortsetzung  gefunden  hat.  Ob  auch  in 
der  Längsrichtung  der  Stein  noch  eine  Fort- 
setzung gehabt  hat,  läfst  sich  mit  gleicher  Sicher- 
heit nicht  schliefsen,  da  das  Ornament  diePlatten- 
oberrläche  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  ausfüllt; 
die  Vermtithung  spricht  dafür. 

Ueber  die  ursprüngliche  Bestimmung  der 
Platte  dürfte  es  schwierig  sein,  eine  auf  Zu- 
verlässigkeit Anspruch  machende  Behauptung 
aufzustellen.  Zwar  hat  sie,  wie  ihre  starke  Ab- 
nutzung nach  beiden  Längskanten  hin  zeigt, 
eine  Zeit  lang  als  Schwelle  gedient,  doch  scheint 
sie  dieser  Bestimmung  erst  unterzogen  worden 
zu  sein,  nachdem  sie  bereits  von  ihrer  Ursprung- 


I 


>)  In  der  Abbildung  bedeuten  die  Schraffirungen 
Porphyr,  §§§  verde  anlicu,  %  dunkelgrüner  Marmor, 
fleischfarbiger  Marmor,  jg|  schwarzer  Schieferniarmor. 


liehen  Stelle  entfernt  war.  Für  diese  Muth- 
mafsung  nämlich  spricht  die  Erwägung,  dafs  die 
erwähnte  Abnutzung  des  Steines  an  beiden 
Längsseiten  gleichmäfsig  erfolgt  ist,  eine  Art  des 
Verschleifses,  die  nicht  hätte  eintreten  können, 
wenn  nicht  beide  Kanten  völlig  freigelegen 
hätten,  wie  dies  bei  einer  Schwelle  der  Fall  ist. 
Und  da  nun  nach  den  übrigen  Auseinander- 
setzungen jedenfalls  die  eine  ihrer  Längskanten 
ursprünglich  sicher  nicht  frcigelegen  hat,  so 
ist  der  Schlufs  wohl  gerechtfertigt,  dafs  sie  als 
Schwelle  erst  verwendet  wurde,  nachdem  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  dieses  Bautheils 
bereits  eine  Veränderung  erfahren  hatte.  Immer- 
hin aber  wäre  vielleicht  die  Annahme  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  wonach  die  in 
Rede  stehende  Platte  den  Theil  eines  Boden- 
belages von  nicht  zu  grofsen  Dimensionen  (etwa 
des  Podiums  vor  dem  Hochaltar)  gebildet  hat. 
Dafs  sie  ein  Bestandteil  einer  gröfscren  Fufs- 
bodenfläche,  etwa  im  ganzen  hohen  Chor  oder 
in  einer  Kapelle  gewesen  ist,  scheint  deshalb 
nicht  wahrscheinlich,  weil  die  eben  geschilderte 
Technik  der  Ornamentirung  derjenigen,  wie  sie 
für  Fufsböden  seit  ältester  Zeit  als  Mosaik  üblich 
war,  nicht  entspricht,  und  auch  für  die  Benutzung 
als  Fufsböden  bei  der  ungleichinäfsigen  Wider- 
standsfähigkeit der  verschiedenen  Steinsorten 
iasofern  wenig  geeignet  erscheint,  als  sich  sehr 
bald  Unebenheiten  bemerkbar  gemacht  haben 
würden,  wie  sie  jetzt  an  dem  vorhandenen  Rest- 
stuck wahrzunehmen  sind.  Wahrscheinlicher  ist 
somit  die  Annahme,  dafs  die  erwähnte  Platte 
den  Theil  einer  senkrechten  Wandung  gebildet 
hat,  wie  etwa  die  Vorderseite  eines  Altars,  einer 
Schrankeneinfassung  oder  von  etwas  Aehnlichem. 
Zwar  finden  sich  im  Fufsböden  der  Kirche 
S.  Oereon  in  Köln  kleine  quadratische  genau  in 
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derselben  Weise  mit  fremden  Steinarten  orna- 
mentirte  Platten;  doch  würde  dieser  Umstand 
der  oben  geäufserten  Auffassung  nicht  entgegen- 
stehen, so  lange  nicht  nachgewiesen  ist,  dafs 
diese  Platten  wirklich  von  einem  früheren  Fufs- 
bodenbelag  in  S.  Gereon  herrühren,  und  nicht 
vielmehr  ebenfalls  Reste  eines  anderen  senk- 
rechten Flächenarchitekturtheils  sind.  Für  diese 
letztere  Auffassung  scheint  zu  sprechen,  dafs  in 
den  Abbildungen  der  Ada-Handschrift  in  Trier 
auf  der  Vorderseite  der  Bänke  oder  Sessel, 
welche  den  Evangelistenfiguren  als  Sitz  dienen, 
also  an  einer  senkrechten  Fläche,  sich  ein  ganz 
ähnliches  Ornament  findet. 

Was  endlich  die  Zeitbestimmnng  anbetrifft, 
so  dürfte  es  in  dieser  Beziehung  vielleicht  be- 
merkenswerth  sein,  darauf  hinzuweisen,  wie  die 
eigenthümliche  Belebung  und  Ausschmückung 
der  Fläche  mit  eingebetteten  edleren  Steinarten 
lebhaft  erinnert  an  die  bei  den  Prachtbuch- 
deckeln schon  im  X.  Jahrh.  angewandte  Manier, 
mit  der  Einschränkung  allerdings,  dafs  in  letz- 
terem Falle,  wo  es  sich  für  Gegenstände  zum 


Handgebrauch  um  kleinere  Flächen  handelte, 
kostbarere  Materialien  verarbeitet  wurden.  Das 
Prinzip  der  Flächenbehandlung  ist  jedoch  das- 
selbe. Vergleicht  man  nun  z.  B.  die  Ornamente 
des  aus  dem  X.  Jahrh.  stammenden  Echternacher 
Evangeliars  mit  dem  hier  abgebildeten,  so  findet 
man  fast  genau  dasselbe  Motiv  des  Kreises,  der 
I  von  vier  rechtwinkelig  zu  einander  gestellten, 
|  blatt-  oder  herzförmigen  Steinstücken  umgeben 
ist,  bei  beiden.  Ein  ähnliches  Ornament  ist  ab- 
gebildet an  dem  Sitz  des  Evangelisten  Maihaus 
in  der  oben  erwähnten  Ada-Handschrift.  Zieht 
man  weiter  die  naive  und  unbeholfene,  noch 
[  wenig  Uebung  verrathende  Zusammenstellung  des 
;  Ornaments  auf  der  abgebildeten  Platte  in  Be- 
tracht und  berücksichtigt  man,  dafs  die  aus  dem 
I  Ende  des  X.  Jahrh.  stammende  Platte  auf  dem 
Grabmal  des  Erzbischofs  Gero  im  Kölner  Dom 
zwar  dieselben  Steinarten,  aber  in  vervollkomm- 
neter regclmäfsigerer  Musterung  zeigt,  so  wird 
man  die  vorliegende  Platte  dem  Anfang,  spätestens 
der  Mitte  des  X.  Jahrh.  zuweisen  können. 
Köln.  L.  H. 


Reliquiar  in  Medaillon-Form  aus  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrh. 

Mit  2  Abbildungen. 

hy  lacteria  wurden  besonders  die  ein  Reliquiar  in  Form  eines  Medaillons  verstanden 
zum  Anhängen  bestimmten  ;  zu  werden  pflegte.  Die  Medaillon-Form  ist  den 
Reliquien-Behältnisse  genannt,  [  Phylakterien  eigen,  bald  in  runder,  bald  in  ovaler, 


die,  zumal  im  Mittelalter,  viel- 
fach getragen  wurden.  Bald 
kleiner,  bald  gröfser,  je  nachdem  sie 
für  den  privaten  oder  für  den  öffent- 
lichen Gebrauch  bestimmt  waren,  er- 
schienen sie  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  und,  wie  sie  in  alten  Schatz- 
verzeichnissen häufig  erwähnt  werden, 
so  begegnen  sie  auch  noch  zahlreich 
in  Kirchenschätzen  und  Museen,  in  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen.  Im  XIII.  Jahrh.,  in 
welchem  der  Reliquienkultus  wie  die  Gold- 
schmiedekunst  in  hoher  Blüthe  stand,  scheinen 
gerade  diese  Behältnisse  besonders  beliebt  ge- 
wesen zu  sein,  namentlich  eine  besondere  Art 
derselben,  welche  aus  einem  auf  der  Vorder-  und 
Rückseite  ganz  mit  Metall  bekleideten,  mehr  oder 
minder  reich  verzierten  Holztafelchen  besteht. 
Ihnen  wird  der  allgemeinere  Name, .ph)  lacttrium" 
auch  als  besondere  Bezeichnung  beigelegt,  neben 
welcher  auch  die  als  „encolpium"  besteht,  worunter 


am  meisten  in  Vierpafsgestalt.  Ihre  Verzierung 
ist  bald  eine  reichere,  bald  eine  einfachere,  und 
wohl  alle  Techniken,  über  welche  die  romanischen 
Goldschmiede  verfügten,  sind  in  ihnen  zur  An- 
wendung gebracht:  Giefs-,  Treib-  und  Stanzver- 
fahren, Email,  Niello  und  Schmelzfimifs,  Fili- 
gran, Gravur  und  Steinfassung,  so  dafs  die  reicher 
behandelten  F'.xemplare  von  ebenso  mannigfal- 
tiger als  glänzender  Wirkung  sind.  An  den  Ufern 
der  Maas  scheinen  sie  mit  Vorliebe  gebraucht 
worden  zu  sein;  denn  dort  haben  sie  sich  in 
verhältnifsmäfsig  grofser  Anzahl  erhalten  und  die 
Art  ihrer  Verzierung  weist  auf  die  dortigen  Werk- 
stätten hin.  Auf  den  Alterthümer-Ausstellungen 
zu  Lüttich  (1881),  zu  Brüssel  (1880  und  1888; 
waren  sie  in  erheblicher  Anzahl  und  vorzüglichen 
Mustern  vertreten  und  in  dem  Katalog  der  letz- 
teren (S.  59  bis  68]  finden  sich  deren  neun  be- 
schrieben, von  denen  Reusens  in  seinen  »Falli- 
ments d'archeologie  chrötienne«  Bd.  II,  S.  381,82, 
einige  abgebildet  hat. 
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Zu  den  bis  jetzt  bekannten  Exemplaren  tiilt 
als  ein  ganz  eigenartiges  dasjenige  hinzu,  welches 
hier  von  der  Vorder-  und  Rückseite  in  natür- 
licher (Irüfse  abgebildet  erscheint.  Es  ist  vor 
Kurzem  in  den  Besitz  des  Hofantiquars  Adolph 
Fröscheis  in  Hamburg  übergegangen  tind  ver- 


einerseits,  mit  vergoldetem  Filigranschmuck  und 
Steinfassungen  andererseits  bedeckt,  und  eine 
ebenfalls  eingestanzte  Inschrift  läuft  rings  um 
den  Reifen.  Die  letztere  lautet:  +  AN'O  • 
DNI  •  M  •  CC  •  XL\  II  •  1  •  I  KS  TO  •  AFI/CR  • 
PRTRI  •  PAVIJ  .  RENOVATA  •  K •  II  - ROTA  - 


^2 


dient  wegen  seiner  aufsergewöhnlichen  Verzie- 
rungsart  und  wegen  seiner  reichen  Inschriften 
eine  nähere  Prüfung. 

Eine  ungefähr  3  cm  dicke  Eichenholzscheibe 
bildet  den  Kern,  der  überall  mit  aufgehefteten 
Silberfolien  umkleidet  ist  Diese  sind  mit  stein- 
verziertem, vergoldetem  Filigranrand,  emaillirten 
Radialstreifen    und    eingeschlagener  Legende 


ET  •  HEC  •  RKI.IQIE  .  1  EA  .  RECDIE  .  D  . 
VESTE  •  DXI  •  ANDREE  •  A  •  F>  ARTHOLOMEI . 
THOME  •  SYMON  •  STEPI  •  M  •  AGNET1  - 
MAVRICII  •  MARTINI  .  +,  die  Fortsetzung 
derselben  in  den  beiden  Kreisausschnitten: 
+  GORDIANI  •  EPIM  ACHI  -CORBIN  IANI  • 
DION  ISII  •  PAN  +  PANTH ALEONIS  -  \R  • 
CASS1AN1  •  E  •  AL  •  MAR  • 
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Die  dem  anderen  Kreisausschnitte  aufgeheftete  lingen  und  Ehingen  gelegene  I'ramonstratenser- 

eingravirte  Inschrift  lautet:  Hoc  osculum  reno-  ahtei. 

va/u  est  sub  Chrislofero  Boner  abbale  huius  Obgleich  den  Verzierungen  beider  Seiten  die 

nionasterii  ntarehlaili  anno  /jTfiS'  ^  maii.  Kreuzform  zu  Grunde  liegt,  so  ist  jede  doch 

Von  einer  zweifachen  Restauration  berich-  durchaus  originell  behandelt,  die  Nicllostrcifcn 

ten  also  die  beiden  Inschriften,  von  einer  im  der  einen  wie  die  Filigranbalken  der  anderen 


Jahre  1247  vorgenommenen,  welche  wohl  nur  Seite,  und  die  aus  Bergkrystallen,  Topasen, 
in  rier  Beifügung  der  Majuskelinschrift  bestanden  Achaten  und  Glasflüssen  bestehenden  Steine  be- 
hat,  und  von  der  im  Jahre  IödH  vollzogenen,  stimmen  ebenso  sehr  den  Kindruck  des  Ganzen, 
welche  in  der  Erneuerung  einiger  Steine  und  i  wie  die  einzelnen  Filigranknötchen  den  flotten 
in  dem  Anbringen  der  beiden  Ringe  bestanden  j  Rankenzügen  ihre  Wirkung  sichern.  Der  Gold- 
zu  haben  scheint  Das  in  der  späteren  In-  schmied  kann  hier  ersehen,  wie  mit  geringen  Mit- 
schrift erwähnte  Kloster  Marchtal  war  ohne  I  teln,  aber  in  deren  bestimmter  Anwendung,  grofse 
Zweifel   die   in  Württemberg   zwischen  Ried-  Effekte  erreicht  werden  können.  Schnuigen. 
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Nachrichten. 


Neuentdeckte  Ornament.  Malereien 
in   einer  baierischen  Zisterzienser- 
Kirche  des  XII.  Jahrh. 

Die  in  der  kunstgcschichtlichcn  I.itleratur  bisher 
wenig  beachtete  Zisterzienser- Kirche  zu  Walderbach 
in  der  Oberpfalz  (zum  crstcnmalc  näher  beschrieben 
von  Dr.  Iierth.  Riehl  im  •  Keperlorium  für  Kunst- 
wissenschaft« 1691,  XIV.  Heft  6)  wurde  in  jüngster  Zeit 
einer  theilweisen  Restauration  unterzogen,  wobei  die 
alte  Bemalung  in  ziemlich  guter  Erhaltung  zu  Tage 
trat.  Die  auch  architektonisch  sehr  bedeutsame  Kirche 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  und  zwar 
als  Hallenkirche  unter  Verwendung  des  Spitzbogens  in 
den  Abseiten  erbaut.  Die  Bemalung  beschränkt  sich 
auf  die  Gurtbogen  der  drei  Schiffe  und  die  im  Haupt- 
schiffe dazwischen  gespannten  starken  Diagonalrippen 
und  verzichtet  auf  jeden  figurlichen  Schmuck.  Dafür 


zeigt  sie  überaus  zierliche  und  originelle  geometrische 
Muster,  in  welche  sich  stellenweise  theils  noch  streng 
romanisch  stilisirtes,  theils  schon  vom  Lebenshauch  der 
Gothik  etwas  berührtes  Laubwerk  flicht.  Der  malerische 
Gesammtschmuck  ist  in  nur  drei  bis  vier  feingestimmten 
Tonen  (roth  und  weifs,  dazu  blau-grau  oder  gelblichroth 
und  einmal  etwas  grün)  ausgeführt,  erzielt  aber  bei  aller 
Schlichtheit  durch  die  Betonung  der  konstruktivenGlieder 
eine  bedeutende  Wirkung,  die  durch  den  wannen  Stein- 
ton  der  Pfeiler  und  Uicnste  noch  gehoben  wird. 

Wir  hoffen,  dafs  die  sorgfälligen  Aufnahmen  des 
Bauwerkes  und  seiner  Bemalung,  welche  der  verdienst- 
volle Leiter  der  Restauration,  Herr  Kgl.  Bauamtsassessor 
Fr.  Nied  er  may  er  in  Regensburg,  gefertigt  hat,  bald 
durch  eine  Publikation  der  Allgemeinheit  zugänglich 
gemacht  werden  als  lehrreicher  Beitrag  zur  Keuutnifs 
der  Zisterzienserkunst  in  Altbaicm. 

Rcgeiuburg.  Adalbert  Ebner. 


Bücherschau. 


Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Von 
Prof.  Dr.  Paul  Lehfeldt.    Heft  VIII:  Herzogthum 
Sachsen-Coburg  u.  Gotha.  Amtsgerichtsbezirk  Gotha. 
—  Heft  IX:  Ftlrstenthum  Reufs  ältere  Linie.  Amts- 
gerichtsbezirke Greiz,  Burgk  u.  Zeulenroda.  —  Heft  X ; 
Herzogthum  Sachsen-Coburg  und  Gotha.  Landraths- 
amt Waltershausen.  Amtsgerichtsbezirke  Tenneberg, 
Thal  und  Wangenheim.  —  Heft  XI:  Amtsgerichls- 
bezirk  Tonna.  —  Heft  XII :  Fürstenthum  Reufs  jüngere 
Linie.    Amtsgerichtsbezirke  Schleiz,  Lobenstein  und 
Hirschberg.  —  Heft  XIII:  Grofsherzogthum  Sachsen- 
Weimar-Eisenach.  Amtsgerichtsbezirk  Allstedt.  Jena 
181)1,  Verlag  von  Gustav  Fischer. 
Diese  sämmtlich  im  Laufe  des  Jahres  18!)  1  er- 
schienenen 6  Bändchen  beweisen  deutlich  genug  den 
wackeren  Fortschritt  dieses  hier  wiederholt  im  Sinne 
warmer  Anerkennung  besprochenen  Unternehmens.  In 
den  an  Denkmälern  reicheren  Bezirken  weifs  der  Ver- 
fasser sich  in  Bezug  auf  Beschreibung  und  Abbildung 
die  Beschränkung  aufzuerlegen,  die  nun  einmal  in  einem 
solchen  Werke  nothwendig  ist,  aber  auch  in  den  ärmc- 
reu  und  öderen  Bezirken  versteht  er  es  vortrefflich, 
durch  besonders  sorgsames  Nachforschen  und  durch 
liebevolle  Vertiefung  in  die  Details  eine  verhältnifs- 
mäfsig  reiche  Ausbeute  zu  erzielen.    So  ist  es  ihm 
gelungen,  mehrere  romanische,  früh-  und  spätgothischc 
Bauten  bezw.  Ueberreste  derselben,  sowie  bedeutsame 
Renaissance-  und  besonders  Barock-Anlagen  mit  reicher 
ornamentaler  Ausstattung,  in  die  Kunstgeschichte  ein- 
zuführen. Grabsteine  erscheinen  aus  der  frühgothischen 
Periode  bis  in  die  Rokoko-Zeit  in  grofser  Anzahl  und 
in  merkwürdigen  Exemplaren.    Für  die  Holzskulptur, 
zumal  gegen  Schlufs  des  Mittelalters,  liefert  er  reiche 
Beiträge  und  auch  die  metallischen  und  Tcxtilkünste 
gehen  keineswegs  leer  aus.  Am  inhaltreichsten  ist  natür- 
lich das  VIII.,  die  Residenz  Gotha  behandelnde  Heft, 
obwohl  es  mit  den  gewaltigen  Schätzen  des  Museums 
nur  im  Ueberblick  bekannt  macht.  S. 


La  divina  comedia  con  comraenti  secondo  la  sco- 
lastica  dcl  P.  Gioachino  Berthier,  dei  pred.  pro. 
fessore  di  teologia  nell'  universita  di  Friburgo.  Vol.  I. 
fasc  I.    Freiburg  (Schweiz)  181)2,   Univ. -'Buchhdlg. 
Eine  grofsartig  angelegte  Ausgabe  von  Dante's 
•Göttliche  Komödie«,  die  in  50  Lieferungen  erscheinen 
und  für  Subskribenten  120  fr.  kosten  soll.    Die  erste 
Lieferung  enthält  die  Einleitung  und  die  beiden  ersten 
Gesänge  des  ,, Inferno".  Nicht  weniger  als  3  Bildtafeln 
und  87  dem  Texte  eingereihte,  zumeist  auf  photogra- 
phischen Aufnahmen  beruhende  Abbildungen  illustriren 
das  Gedicht  und  seinen  umfänglichen  Kommentar.  Da 
2000  Illustrationen  in  Aussicht  gestellt  werden,  so  wird 
das  monumentale  Werk  den  ganzen  gewaltigen  Denk- 
mälerschatz,  der  sich  im  Mittelalter  und  in  der  späteren 
Zeit  um  das  unsterbliche  Gedicht  entfaltet  hat,  wohl 
in  einer  nahezu  erschöpfenden  Vollständigkeit  bieten, 
eine  auch  für  den  Archäologen  überaus  verlockende 
Aussicht.  _____  G" 

Das  Urbild  des  Menschen  und  die  natürlichen 
Gesetze  der  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter 
von  Charles  Röchet.    In  die  deutsche  Sprache 
Ubertragen  von  Heinr.  Fufs.   Mit  20  Abbildungen. 
Wien  1892,  Verlag  von  Spielhagen  &  Schurich. 
Dieses  Werkchen  bietet  dem  Künstler  wie  dem  Laien 
im  Text  und  in  den  Illustrationen  eine  Fülle  brauchbarer 
Angaben  und  Unterweisungen.   Auffällig  ist,  dafs  Autor 
wie  Uebersetzer  die  deutschen  Schriftsteller,  welche  die 
plastische  Anatomie  gut  behandelten,  unerwähnt  lassen. 
Auch  ist  es  uns  aufgefallen,  dafs  bei  der  sonst  sehr  dan- 
kenswerthen  Berücksichtigung  der  Höhen-  und  Längen - 
mafse  des  menschlichen  Körpers  keinerlei  Mafsc  für 
die  Breitenverhältnisse,  für  Schulter  und  Htlflen,  bei 
beiden  Geschlechtern  doch  so  sehr  verschieden,  an- 
gegeben  sind.    So  empfchlcnswcrth  das  Hcftchcn  Ist, 
eine  Ergänzung  nach  dieser  Seite  könnte  es  nur  noch 
brauchbarer  machen.  Heriqeliag. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  SCHNOTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HUBERTUS  SlMAK  von  Patlerborn. 

Dr.  Freiherr  Ct.  V.  Heereman  (Munster),  Domkapiiuiar  Dr.  HiPLBR  (FllAUEKBU&o). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  ; Bonn\  Dompropst  Professor  Dr.  Kavser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keppeer  (Tübingen). 

Rentner  van  Vef.utf.n  (Bonn  ,  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Kon»istorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Rektor  Aldenktrchen  (Viersen).  Appellationsgerichts. Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  BERtAGF.  (Köln:.  Keichensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Bocm  Mettlach}-  Domkapitular  Schnütgen  (KötN). 

Ph.  Freiherr  von  Boesri.ager  (Bonn).  Professor  Schrod  (Trier). 

Professor  Dr.  DlTTRlCH  (Braiinsberg).  Professor  Dr.  ScHRÖRS  (Bonn). 

Graf  Droste  zu  Vischfrinc.  Erbdroste  Dr  Strater  (Aachen). 

(DaREELD).  Fabrikbesitzer  WlSKOTT  (BREStAU.. 

Konviklsdirektor  Dr.  DusterwaLD  (Bonn. 

Von  diesen  bilden  die  Herren  VON  t IkEKEMAN,  KAUFMANN,  VAX  VtEUTEN,  ferner  AtDENKiRCHEN. 
von  Borsklacer,  Rkichen st* ER ger,  SCHNf  TGEN,  S trater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschuf». 
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Abhandlungen. 


Professor  Ludwig  Seitz  und  dessen 
Pläne  zur  Ausmalung  der  päpstlichen 
Kapelle  in  Loreto.1) 

Mit  2  Lichtdrucken  (Tafel  III  und  IV). 

;r  Name  des  römischen  Malers  Seitz 
ist  in  katholischen  Kreisen  Deutsch- 
lands in  der  letzten  Zeit  häufiger  ge- 
nannt worden,  weil  zwei  Umstände 
sich  vereinten,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  zu 
leiten.  Zuerst  sammelte  nämlich  die  Buchhand- 
lung Herder  in  Freiburg  die  vom  Genannten 
für  sie  nach  und  nach  entworfenen  Zeichnungen 
zu  Holzschnitten  und  gab  sie  in  Buchform  her- 
aus. Obgleich  die  Bilder  in»  Einzelnen  besonders 
durch  die  I^gendensammlung  von  Stolz  schon 

')  Litteralor:  >S.  Maria  deUAnima,  die 
Kirche  des  deutschen  Hospizes  in  Rom*,  von  Joh. 
Graus.  Separatabdruck  aus  dem  «Grazer  Kirchen- 
schmuck«. 15  S.  in  8».  (Rom  1881,  Verlag  des  üirek. 
tonums  der  Anima.)  —  »Gli  Affreschi  del  Prof.  Ca». 
Ludovico  .Seitz  nel  duoin o  di  Treviso.«  Eitratto 
del  Periodico  «II  Lavore«.  17  p.  in  8°.  (Treviso  JS82, 
Turazza.)  —  «Führer  durch  die  FUrstl.  Fllrstenbergische 
Schlofskapelle  in  Heiligenberg«  von  Th.  Martin. 
8S.  in  SO.  (Karlsruhe  1882,  Badenia.)  —  G.  Tondini  de 
Quarenghi  «Uli  edifizio  programma  o  la  cattedrale 
di  Diakovar«.  120  p.  in  8».  (Torino  1884,  Bocca.) 
—  I>avid  Farahulini  »l.a  Galleria  dei  Candelabri 
al  Vaticano«,  24  p.  in  grofs-8*.  (Roma  1884,  Slam- 
peria  VaticawO  ~  I..  Tripepi  «II  reliquiario  per 
la  testa  di  S.  Giovanni  Batlista«.  35  p.  in  Fol.  mit 
Abbildung.  (Komi  1888,  Bcfani.)  —  «Quattro  grandi 
allreschi  esegniti  nel  coro  del  duomo  di  Treviso  dal 
l'omm.  I.udovico  Seitz«,  descritti  dal  Prof.  C  Giovanni 
Milauesc.  15  p.  in  8».  (Treviso  188»,  Turatza.)  — 
•Le  nuove  opere  d'arte  nella  Galleria  dei  Cande. 
labri  in  Vaticano«,  descrille  dal  Prof.  C.  Giovanni 
Milanese.  27  p.  in  6°.  (Venezia  18H0,  Cordella.)  — 
G.  Sencs  «La  Galleria  dei  Candelabri  affreschi  di 
Ludovico  Seitz«.  91  p.  in  8°.  (Roma  18111.  Propa- 
ganda.) _  «Die  Gruft  des  heiligen  Vaters 
Pius  IX.  in  der  Basilika  des  hl.  Laurentius  aufser 
den  Mauern  Roms.«  Nach  dem  Italienischen  frei  be- 
arbeitet von  Dt.  Anton  de  Waal,  Rektor  des  Campo 
Santo  bei  St  Peler.  32  S.  in  grofs.4<>  mit  Abbildungen, 
i  Regensburg  1801,  Pustet.)  —  «Achlundvierzig  Darstel- 
lungen aus  dem  Leben  Jesu  und  der  Heiligen.«  Nach 
Zeichnungen  von  L.  Seitz.  50  S.  in  Fol.  (Freiburg 
1H72,  Herder.)  —  «Zeichnungen  zu  den  Gleichnissen 
des  Herrn  von  L.  Seitz  «  (Leipzig  1H0'.»,  Dürr.)  — 
.  Darslellnngen  aus  dem  Leben  Jesu  und  der  Heiligen  . 
42  Zeichnungen.   ^Freiburg  1801,  Herder.) 


bekannt  waren,  erregte  doch  diese  Zusammen- 
stellung Aufsehen,  weil  man  die  Kraft  und  Tüch- 
tigkeit des  Meisters  in  den  verschiedensten  Dar- 
stellungen gleichsam  in  einem  Blick  sah  und 
würdigen  lernte.  Von  den  verschiedensten  Seiten 
erklang  lautes  Lob,  in  das  diese  Zeitschrift 
Bd.  IV  Sp.  293  freudig  einstimmte.  Fand  sich 
doch  hier  eine  Reihe  religiöser  Bilder,  die  ener- 
gisch heraustraten  aus  der  Menge  stilloser  oder 
ungeschickt  gezeichneter  oder  süfslicher  Waare, 
womit  der  Markt  überschwemmt  wird.  Die 
Kraft  der  Linienführung,  der  Einklang  zwischen 
dem  Charakter  des  Holzschnittes  und  der  Zeich- 
nung sowie  ein  gewisses  nationales  Gepräge  er- 
innerten so  sehr  an  Dürer,  dafs  diese  Aehnlich- 
keit  von  den  verschiedensten  Seiten  bemerkt 
und  dankbar  anerkannt  wurde. 

Der  zweite  Umstand,  welcher  die  Aufmerk- 
samkeit auf  unsern  Meister  lenkte,  lag  in  der 
Einladung  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Löwen- 
stein, die  von  den  deutschen  Katholiken  über- 
nommene päpstliche  Chorkapelle  im  Dome  zu 
Loreto  ausmalen  zu  wollen.  —  Es  wird  darum 
der  Versuch  wohl  angebracht  sein,  die  Werke 
des  genannten  Kunstlers  zu  besprechen  und 
den  von  ihm  entworfenen  Plan  zur  Ausmalung 
jener  Kapelle  vorzulegen. 

Die  ersten  selbständigen  Arbeiten  desselben 
waren  ein  Bild  Adams  und  Evas.  jetzt  zu  I.eipzig 
in  Privatbesitz  befindlich,  sowie  eine  in  der  Art 
Bellini's  würdig  und  schön  ausgeführte  thronende 
Madonna  mit  zwei  Engeln  in  der  Gallerie  zu 
Agram.  Es  folgten  später  verschiedene  Male- 
reien für  die  Königin  von  Württemberg  (eine 
Madonna,  eine  Magdalena  u.  s.  w.)  und  für  die 
Gräfin  Clam  Martinitz  ein  Triptychon,  dessen 
Mittelbild  oben  Christus,  Maria  und  Johannes 
d.  T.,  unten  Johannes  den  Evangelisten  auf 
l'atmos  zeigt.  Auf  den  Flügeln  stehen  Augustin 
mit  Magdalena  und  Dominikus  mit  Theresia,  die 
Namenspatrone  der  Auftraggeber. 

Die  erste  gröfsere  Leistung  war  die  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Vater  begonnene  Aus- 
malung der  neuerbauten  Kathedrale  von  Dia- 
kovar in  Slavonien,  zu  der  Bischof  Strofsmayer 
beide  berief.  Das  Langschiff  erhielt  zwölf  Bilder 
aus  dem  Alten  Testament,  das  Querschiff  eben 
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so  viele  aus  dem  Neuen.  Die  beiden  Seiten- 
apsiden zeigen  „die  sich  durch  die  Jahrhunderte 
fortsetzende  Anbetung  Christi  als  Gottmensch 
und  als  Erlöser",  die  mittlere  die  Vorbereitung 
zum  Himmel  durch  Empfang  der  sieben  hh. 
Sakramente,  den  Eintritt  in  denselben  und  den 
Himmel  selbst,  worin  die  allerseligste  Jungfrau 
gekrönt  wird.  Maximilian  Seitz  malte  die  Chor- 
apsis  und  überliefs  seinem  Sohne  die  beiden 
Scitenapsiden.  Ludwig  suchte  nun  die  ihm  ge- 
botenen Stoffe  nicht  symbolisch  oder  allegorisch, 
sondern  historisch  darzustellen.  Für  „die  fort- 
gesetzte Anbetung  Christi  als  Gottmensch"  nahm 
er  als  Grundlage  ein  Bild  der  drei  Weisen  und 
der  Hirten,  welche  das  auf  dem  Schoofse  seiner 
Mutter  thronende  Christkind  verehren.  Um  aber 
diesem  Bilde  einen  umfassendem  Inhalt  zu  ver- 
leihen, machte  er  aus  den  Hirten  Südslaven. 
So  sieht  man  neben  dem  durch  Kindesgestalt 
als  Mensch,  durch  die  Umgebung  als  Gott  cha- 
rakterisirten  Herrn  auf  der  rechten  Seite  die 
hl.  Dreikönige,  welche  ihn  bald  nach  seiner  Ge- 
burt anbeteten,  auf  der  andern  aber  Landleute 
aus  der  Umgegend  von  Diakovar,  die  in  dieser 
neuen  Kathedrale  zu  ihrem  Erlöser  eilen.  In 
der  zweiten  Seitenapsis  verehren  slavische  Heilige  , 
ihren  Erlöser.  Für  die  Fassade  zeichnete  Seitz 
die  in  Majolika  ausgeführten  Personifikationen 
der  acht  das  lamm  anbetenden  Seligkeiten,  so- 
wie ein  grofses  zwischen  Maria  und  Petras 
stehendes  Kruzifix. 

Das  Lob,  welches  den  Bildern  zu  Diakovar 
ward,  bewog  die  Kanoniker  von  Treviso,  dem 
Künstler  den  Auftrag  zu  geben,  in  ihrem  Dome 
eine  Kapelle  mit  vier  grofsen  Fresken  auszu- 
malen und  in  denselben  folgende  Ereignisse  zu 
schildern:  1.  Der  hl.  Frosdocimus,  erster  Bischof 
von  Treviso,  erhält  vom  hl.  Petrus  seine  Sen- 
dung zur  Verbreitung  des  Evangeliums.  2.  Der 
hl.  Liberalis  predigt  gegen  die  Arianer.  3.  Bene- 
dikt XL  empfängt  nach  seiner  Erwählung  eine 
Gesandtschaft  der  Trevisaner,  seiner  Mitbürger, 
und  macht  ihnen  reiche  Geschenke  zur  Erbau- 
ung und  Ausschmückung  ihrer  dem  hl.  Niko- 
laus geweihten  Kirche.  4.  Der  selige  Heinrich 
von  Bötzen  vertheilt  zu  Treviso  den  Armen  die 
bettelnd  gesammelten  Almosen.  Im  Jahre  1888 
waren  die  Bilder  vollendet.  Ein  Trevisaner,  der 
1882  das  zuerst  fertiggestellte  Fresko  beurtheilte, 
bezeichnete  dessen  Charakter  und  Werth  also: 
„Die  Arbeiten  des  Malers  L.  Seitz  verrathen 
einen  doppelten  Einflufs,  denjenigen  der  durch 


Overbeck,  Cornelius  und  Genossen  erneuten 
deutschen  religiösen  Malerei  und  jenen  der 
grofsen  italienischen  Meister  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrh.  Er  ist  ebenso  weit  entfernt  von 
der  trockenen  Mache  der  Praerafaelisten  als  von 
dem  pomphaften  Farbenschwall,  welcher  in  Nach- 
ahmung Rafael's  und  Michelangelo's  verwegen 
über  die  Grenzen  des  Darstellbaren  hinausging. 
Seine  reine  und  bestimmte  Zeichnung  ist  deut- 
scher Art  und  erinnert  besonders  in  den  bei 
Herder  veröffentlichten  »48  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Christi  und  der  Heiligen  an  Albrecht 
Dürer  und  Lukas  von  I>eyden«.  Für  unsern  ita- 
lienischen Geschmack  ist  sie,  ehrlich  gestanden, 
in  jenen  Darstellungen  etwas  hart,  in  andern 
grofsen  I^istungen  aber  erscheint  die  grofse 
Kunst  unserer  italienischen  Väter  des  XV.  Jahrh." 

Man  mag  die  einzelnen  Gedanken  der  hier 
nur  kurz  und  in  den  wesentlichen  Zügen  wieder- 
gegebenen Kritik  beanstanden,  den  Charakter 
des  Kunstlers  gibt  sie  richtig  an;  mit  Recht 
betont  sie,  „dafs  dieses  doppelte  Element  sich 
bei  Seitz  entwickelte,  weil  er  einen  Deutschen 
zum  Vater,  zur  Mutter  jedoch  eine  Italienerin 
hatte  und  dementsprechend  seine  Erziehung 
theils  in  Deutschland,  thcils  in  Italien  genofs". 
Sein  Vater,  Maximilian  Seitz,  erfreute  sich  so 
sehr  der  Gunst  des  kunstliebenden  und  leut- 
seligen Königs  Ludwig  von  Bayern,  dafs  dieser 
im  Jahre  1844  die  Gnade  hatte,  bei  dessen  Sohn 
Ludwig  zu  Rom  Pathenstelle  zu  vertreten.  Die 
Mutter,  Platner,  war  eine  Tochter  des  Mit- 
arbeiters bei  der  »Beschreibung  Roms«,  die 
von  Bimsen  angeregt  und  herausgegeben  ward. 
Bereits  im  11.  Jahre  erlangte  ihr  Sohn  im 
Pantheon  zu  Rom  eine  Medaille  für  die  Kom- 
position, mit  15  Jahren  aber  eine  solche  für  die 
Skulptur.  Bei  Cornelius  und  Overbeck  bildete 
er  sich  weiter  aus,  ohne  je  das  Studium  der 
klassischen  Meister  Italiens  zu  vernachlässigen, 
auf  die  ja  jene  beiden  bahnbrechenden  Kunstler 
immer  begeistert  hinwiesen  und  denen  sie  selbst 
so  viel  verdankten. 

Seinen  Lehrern  und  Vorbildern  verdankt  er 
nun  zwei  grofse  Vorzüge:  einen  feinen  Rhyth- 
mus der  Farben  und  eine  wohlerwogene  Har- 
monie zwischen  Malerei  und  Architektur.  Es 
ist  kein  Zufall,  dafs  gerade  er,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Restauration  der  Appartementi  Bor- 
gia  beim  Papste  angeregt  und  prinzipiell  er- 
reicht hat.  So  sehr  auch  in  den  Loggien,  in 
den  Stanzen,  besonders  aber  in  der  sixtinischen 
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Kapelle  die  Vorzüge  einer  Harmonie  aller  bil- 
denden Künste  klar  und  erfolgreich  sich  zeigen, 
dürften  sie  doch  in  einer  Hinsicht  nirgendwo 
solche  Triumphe  feiern  wie  in  jenen  Gemächern 
Alexanders  VI.  Und  was  von  der  Harmonie 
der  Künste  gilt,  darf  ebenso  von  der  Harmonie 
der  Farben  in  den  Ornamenten  und  Bildern 
gesagt  werden.  In  den  Loggien  tritt  der  schöne 
Kinklang  wegen  der  traurigen  Beschädigung  nicht 
mehr  rein  hervor,  in  den  Stanzen  und  in  der 
Sixtina  ist  theils  die  Beleuchtung  ungünstig, 
theils  die  Farbe  nicht  mehr  so  wirksam,  wie 
ehedem.  In  jenen  andern  Zimmern  aber,  in 
denen  von  Anfang  an  kräftigere  Farben,  neben 
tiefem  Blau  helles  Roth  und  Niel  Gold  zur  Ver- 
wendung kamen,  wo  die  Ornamente  weniger 
fein  und  vornehm  abgewogen  sind  und  nicht 
so  sehr  der  Malerei  die  Herrschaft  lassen,  zeigt 
sich  die  Meisterschaft,  welche  Ornament  und 
Bild,  Farbe  und  Gold  ZU  einem  TotalefTekt 
stimmt,  rascher  und  klarer. 

Dort  liegt  die  Quelle  am  klarsten  zu  Tage, 
aus  der  Seitz  geschöpft  hat  und  zu  der  nur  recht 
viele  unserer  Maler  hingehen  dürften,  um  sich 
zu  grofsen,  monumentalen  Schöpfungen  zu  be- 
geistern. Wer  will  leugnen,  dafs  Rafael  und  Michel- 
angelo Schöneres,  Bedeutenderes  leisteten!  Aber 
die  höchsten  Leistungen  der  gröfsten  Talente 
sind  nicht  immer  auch  die  Vorbilder,  an  denen 
ein  Meister  sich  bildet.  Kr  wird  oft,  und  in 
diesem  Falle  besonders,  den  rechten  Weg  leichter 
finden,  wenn  er  nicht  das  auf  der  höchsten 
Stufe  Stehende  studirt,  sondern  das,  was  zu 
jener  höchsten  hinführte.  Wie  oft  versteht  man 
leichter  die  Schönheit  der  Bliithe  als  jene  der  < 
ausgereiften  Frucht,  leichter  das  naive  Wesen 
des  Kindes  als  die  Vorzüge  des  Mannes,  die 
oft  sogar  zum  Widerspruch  reizen. 

Ks  ist  merkwürdig,  vor  den  Arbeiten  Ra-  I 
fael's  und  Michelangelo's  scheiden  sich  die  Gei- 
ster; eine  sehr  tiefe  Kluft,  ja  prinzipieller  Gegen- 
satz tritt  nicht  selten  in  der  Kritik  hervor.  Vor 
jenen  Malereien,  die  sich  so  glänzend  mit  ihrer 
Umgebung  vermählen,  werden  alle  einig  im  I,ob, 
wie  alles  in  der  Natur  der  aufgellenden  Sonne 
im  Frühling  entgegenjubelt. 

In  der  Aneignung  jener  Harmonie  liegt  der 
Grund  der  auffallenden  Thatsache,  die  Th.  Martin 
bei  Beschreibung  der  von  Seitz  für  die  Schlofs- 
kapelle  des  Fürsten  von  Fürstenberg  zu  Hei- 
ligenberg am  Bodensee  hervorhebt,  dafs  er 
nämlich  „durch  ein  Gemälde  Mariens  sich  das 


gemeinsame  Lob  der  beiden  Kxtremen  Makart 
und  Overbeck  erwarb".  Zu  Heiligenberg  voll- 
endete unser  Künstler  eine  Anzahl  Heiligen- 
bilder und  ein  grofses  Altargemälde,  denen  jene 
Beschreibung  mit  Recht  nachrühmt,  dafs  sie 
„ebenso  den  zügellosen  Naturalismus  meiden 
wie  den  steifen  Aegyptizismus,  und  die  Natur 
nachahmen  als  das  höchste  sichtbare  Abbild 
göttlicher  Herrlichkeit". 

Das  Bestreben,  den  Abglanz  der  Gottheit  in 
dieser  sichtbaren  Welt  zu  zeigen,  bildet  einen 
dritten  Vorzug  des  Meisters.  Durch  ihn  weist 
er  sich  als  echten  Schüler  Overbecks  aus,  als 
ganzen  Charakter,  dem  es  Krnst  ist  mit  der 
christlichen  Gesinnung,  der  nach  den  Grund- 
sätzen der  Kirche  nicht  nur  sein  Leben  ein- 
richtet, sondern  auch  seine  Kunst  auffafst  und 
übt.  Wie  sehr  aber  sittlicher  Gehalt  und  cha- 
raktervolle Kntschiedenheit  auch  die  künstle- 
rische Leistungsfähigkeit  beherrschen,  beweist 
die  Geschichte  aller  Jahrhunderte. 

Für  Deutschland  hat  Seitz  aufser  Staffelei- 
gemälden,  aufser  jenen  Holzschnitten  und  jenen 
Malereien  in  Heiligenberg  nur  im  Dome  zu 
Freiburg  im  Breisgau  eine  gröfsere  Arbeit  ge- 
schaffen, eine  Krönung  Marias  in  Fresko.  Ver- 
anlafst  ward  sie  durch  die  für  den  Herdcr'schen 
Verlag  gelieferten,  in  Holzschnitt  ausgeführten 
Zeichnungen.  Sie  hat  mehr  deutschen  Charakter 
als  die  in  und  für  Italien  entstandenen  Sachen, 
wo  Seitz  fast  nur  für  Kirchen  der  Stadt  Rom 
arbeitete,  in  der  ja  Rafael  und  Michelangelo 
seit  fast  400  Jahren  unentwegt  als  Leitstern  ver- 
ehrt und  behandelt  werden.  Solchem  Kinflufs 
konnte  er  sich  nicht  entziehen,  wenn  er  auch 
für  andere  Orte  und  Verhältnisse  und  für  manche 
Dinge  die  Vorgänger  jenes  Doppelgestirns  als 
nachahmenswerther  betrachtet. 

Die  neben  dem  Kapitol  hoch  aufragende 
Franziskanerkirche  Ära  coeli  erhielt  von  ihm 
die  Ausmalung  der  Kajjelle  des  hl.  Bonaventura, 
die  französische  Kirche  des  hl.  Ivo  Gemälde 
der  Apsis,  die  Herz-Jesukirche  zu  Sera- 
jevo  acht  Kirchenväter,  jene  des  deutschen 
Hospizes  St.  Maria  del  Anima  Gewölbemale- 
reien im  Mittelschiff,  Freskos  in  der  Kapelle 
des  hl.  Johannes  Nepomuk  und  den  Kntwurf 
zu  dem  vom  Kaiser  von  Oesterreich  geschenk- 
ten Hauptfenster.  „Auf  dem  Putzenscheiben- 
grunde  erhebt  sich",  so  schreibt  der  k.  k.  öster- 
reichische Konservator  Joh.  Graus,  „eine  altar- 
aufsatzähnliche  Architektur  von  köstlicher  Aus- 


71 


1892.  -  ZEITSCHRIFT  KÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  3. 


72 


fuhrung  mit  fröhlichen  Dekorativeinzelheiten  der 
Frührenaissance  und  dem  mit  einem  Baldachin 
übersetzten  Throne  in  der  Mitte.  Darauf  sitzt 
die  herrliche  Gestalt  Mariens  mit  dem  göttlichen 
Kinde  auf  dem  Schoofse,  während  zu  ihr  zwei 
der  armen  Seelen  aufschweben  von  zwei  flie- 
genden Engeln  gestützt  und  geleitet  Zu  dem 

Farbenschmuck  der  Fenster  gesellt  sich  auch 
eine  Farbenstimmung  an  den  eigentlichen  Bau- 
teilen. Die  Pfeiler  mit  ihren  Pilastern  haben 
Belegung  mit  Stuckmarmor;  an  den  Gewölben 
darüber  bildet  nun  die  neue  Dekoration  leich- 
tere Bordüren,  welche  die  Kappen  säumen,  im 
Mittelschiffe  aber  mit  Reminiscenz  an  die  der 
Renaissance  geläufige  Deckenorganisation  Fcldcr- 
formen.  Diese  Felder  sind  als  dunkele  Gründe 
in  blauer  und  abwechselnd  röthlich-brauner  Farbe 
gehalten,  aber  wieder  aufgehellt  durch  Goldorna- 
mentc,  welche  der  Lichteinfall  nach  der  ver- 
schiedenen Tagesbeleuchtung  zur  Wirkung  bringt. 
Dazwischen  sind  Medaillons  mit  Brustbildern  von 
deutschen  Heiligen  eingelegt  und  ist  alles  eine  sehr 
schöne  reiche  Arbeit,  durch  welche  sich  ihr  Ur- 
heber Ludwig  Seitz  nicht  blofs  als  Maler,  sondern 
auch  als  Architekt  kennzeichnet."  Auch  der  Hof 
des  Collegs  der  Anima  wurde  durch  Seitz  um- 
gebaut und  mit  antiken  Resten  malerisch  verziert. 

Die  letzte  Arbeit  des  Künstlers  (sie  geht 
eben  der  Vollendung  entgegen)  sind  drei  Kar- 
tons zu  Mosaiken  bei  der  Gruft  Pius  IX. 
in  St.  Lorenzo  vor  den  Mauern  Roms.  Schon 
fniher  hat  er  kleinere  Kartons  zu  zehn  Heiligen- 
bildern für  jene  Gruftkapelle  geliefert.  Jene 
gröfseren  Kartons  bieten  inhaltsreiche  Kompo- 
sitionen zur  Schilderung  der  Wirksamkeit  jenes 
grofsen,  so  sehr  geliebten  Papstes.  Der  erste 
stellt  dar  das  von  ihm  verkündete  Dogma  der 
unbefleckten  Empfängnifs,  der  zweite,  wie  die 
verschiedenen  Völker  ihm  den  Peterspfennig  als 
Zeichen  ihrer  Anhänglichkeit  bringen,  der  dritte 
die  zum  vatikanischen  Konzil  um  ihn  versam- 
melten Bischöle  der  verschiedenen  Riten. 

Das  bedeutendste  Werk  schuf  Seitz  auf  Be- 
fehl Leo's  X1U.  in  der  „C.alleria  dei  Cande- 
labri",  einem  etwa  100  m  langen  Gange  des 
vatikanischen  Palastes.  Der  Raum  zerfallt  in 
sechs  ungleich  grofse,  gewölbte  Abteilungen, 
von  denen  die  erste,  dritte,  fünfte  und  sechste 
je  ein,  die  zweite  zwei,  die  vierte  aber  drei 
Fenster  hat.  Er  bildet  einen  Theil  des  päpst- 
lichen Antiken-Museums  und  verdankt  seinen  Na- 
men  den  alten  marmornen  Kandelabern,  welche 


hier  zwischen  Statuen  und  Bildwerken  der  klas- 
sischen Zeit  aufgestellt  sind.  Leo  XIII.  hatte 
denselben  erneuern,  mit  kostbarem  marmornen 
Fufsboden  und  reichen  Stuckaturen  ausstatten 
lassen.  In  der  fünften  und  sechsten  Abtheilung 
begnügte  er  sich  mit  einer  reichen  Vergol- 
dung der  Stuckaturen,  in  der  ersten  mit  dem 
in  grofsem  Mafsstab  in  das  Gewölbe  gemalten 
päpstlichen  Wappen.  Er  wünschte  nun  aber  in 
den  übrigen  Abtheilungen  die  Hauptereignisse 
seines  Pontifikates  tiargestellt  zu  sehen.  Darauf- 
hin malte  Professor  Torti  in  das  Gewölbe  des 
zweiten  Saales  ein  grofses  Mittelbild  und  zwei 
Seitcnstücke,  in  das  kleinere  Gewölbe  des  dritten 
Saales  nur  ein  Mittelbild.  Die  Mittelbilder  suchen 
den  wohlthätigen  EinAufs  der  Religion  auf  die 
Künste  [Malerei,  Plastik,  Architektur  und  Pho- 
tographie!]., sowie  die  von  Leo  XIII.  darge- 
legte Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  zu  ver- 
sinnbilden.  Die  Seitenstücke  bieten  zwei  Cere- 
monienbilder:  die  von  Leo  X11L  vollzogene 
Kanonisation  von  vier  Heiligen  und  die  An- 
nahme eines  von  Matejko  gemalten  Bildes,  wel- 
ches vornehme  Polen  dem  genannten  Papste 
übergeben.  Man  vermifst  im  zweiten  Saale  einen 
harmonischen  Ausgleich  zwischen  den  Gemälden 
und  zwischen  der  Farbe,  der  Architektur  und 
den  Statuen,  die  den  Raum  unten  füllen.  Jene 
beiden  Ceremonienbilder  aber  machen  den  Ein- 
druck von  Gemälden,  die  irgendwo  entstanden, 
zufällig  hierhin  kamen.  Das  Bild  des  dritten  Saales 
erinnert  sehr  an  moderne  Theatervorhänge  und 
dürfte  schwerlich  den  grofsartigen  Inhalt  wieder- 
geben, welchen  seine  Inschrift  ankündet:  I/isfo- 
ria,  fugUntium  testis  temporum,  veritatis  lucem 
adferl  eruditae  posler  itati,  mendacio  profligalo, 
rtjtclo.  („Die  Geschichtsschreibung,  Zeugin  ver- 
gangener Zeiten,  bringt  der  gebildeten  Nachwelt 
das  Licht  der  Wahrheit,  indem  sie  die  Luge 
widerlegt  und  verwirft.") 

Die  Ausmalung  der  vierten  und  gröfsten 
Abtheilung  der  Gallerie  hatte  schon  begonnen, 
als  der  Papst  von  verschiedenen  Seiten  Klagen 
über  die  Art  der  Ausführung  vernahm.  Um  sich 
persönlich  über  den  Thatbestand  zu  unterrichten, 
stieg  er  auf  die  Gerüste  und  fand  die  Ausstel- 
lungen so  berechtigt,  dafs  er  Alles  auszulöschen 
befahl  und  Ludwig  Seit/,  zu  einer  besseren  Lö- 
sung der  schwierigen  Aufgabe  berief.  Handehe 
es  sich  doch  darum,  in  den  beiden  Hauptbil- 
dern  das  von  Leo  XIII.  so  oft  und  entschieden 
betonte  Verhältnifs  des  hl.  Thomas  von  Aquin 


Digitized  by 


73 


74 


zur  Philosophie  in  künstlerischer  Art  darzu- 
stellen, in  vier  Nebenbildern  aber  die  Wirksam- 
keit desselben  Papstes  zu  schildern  mit  Rück- 
sicht auf  dessen  Empfehlung  des  Rosenkranz- 
gebetes, dessen  Lehre  über  Würde  der  Arbeit, 
Wirken  für  die  Förderung  des  Unterrichtes 
und  dessen  Bauthätigkeit.  Ks  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  es  der  angestrengtesten  Geistes- 
arbeit eines  vielgebildeten  Künstlers  bedurfte, 
um  so  abstrakte  Ideen  in  sinnenfällige  Formen 
zu  kleiden,  und  zwar  derartig,  dafs  die  Bilder 
den  Beschauern  verständlich  wurden  und  sich 
dem  Räume  anpafsten.  Es  wäre  schon  nicht 
leicht  gewesen,  die  angegebenen  Stoffe  in  einem 
Zimmer  des  Papstes  malerisch  darzustellen.  Nun 
aber  sollten  die  Gemälde  entstehen  in  eine1" 
für  antike  Statuen  bestimmten  Gallerie,  in  be- 
reits fertiger  Umrahmung  und  neben  kaum  voll- 
endeten, vom  modernen  Geist  beherrschten 
Malereien.  Sie  sollten  Zuschauern  gefallen,  die 
eben  aus  den  Loggien  und  Stanzen  gekommen, 
voll  Begeisterung  für  Rafael's  Meisterwerke,  nur 
zu  sehr  geneigt  sein  mufsten,  eine  vernichtende 
Kritik  auszuüben.  Seitz  hat  seine  Aufgabe  so 
gelost,  dafs  nicht  nur  der  Papst  ihm  das  Kom- 
mandeurkreuz des  Pius-Ordens  verlieh  und  ihn 
zum  Inspektor  der  päpstlichen  Gemäldesamm- 
lungen ernannte,  sondern  auch  die  italienischen 
Künstler  diesem  Deutschen  ihre  Anerkennung 
zollten.  Eine  kurze  Beschreibung  der  Bilder 
wird  das  Verdienst  des  Malers  klarstellen. 

Das  erste  grosse  Mittelbild  sollte  nach  dem 
Willen  des  hohen  Auftraggebers  die  Bedeu- 
tung der  thomistischen  Philosophie 
darlegen.  Seitz  stellte  in  die  Mitte  eine  Per- 
sonifikation der  Kirche.  Sie  sitzt  auf  einem 
Felsen  in  ihrer  Kathedra,  über  ihr  schwebt  der 
sie  leitende  hl.  Geist  und  wölbt  sich  als  Sinn- 
bild göttlichen  Friedens  ein  Regenbogen.  Drei 
Kngel  dienen  als  Hofstaat.  Der  erste  hält  ein 
offenes  Buch,  um  die  Thronende  als  Lehrerin 
des  Gesetzes  des  Alten  und  Neuen  Bundes  zu 
charakterisiren,  ein  zweiter  einen  blühenden 
Mandelzweig  als  Symbol  ihres  Priesterthums, 
der  dritte  eine  Pyxis  mit  dem  hl.  Sakrament. 
Gerade  diese  drei  Gegenstände  sind  den  Engeln 
in  die  Hände  gegeben,  weil  in  der  Bundeslade 
die  Tafeln  Mosis,  der  blühende  Stab  Aarons 
und  das  Manna  lagen,  der  Alte  Bund  aber  im 
Grofsen  wie  im  Kleinen  Vorbild  des  Neuen  ist. 

Vor  der  königlichen  Gestalt  der  Kirche  kniet 
der  Aquinate  im  Dominikanerkleide.  Er  legt  ihr 


seine  Werke  zu  Fufsen,  sie  aber  halt  ihm  mit 
einer  Hand  ein  Kreuz  entgegen,  mit  der  an- 
deren einen  Lorbeerzweig,  weil  er  den  Lorbeer 
des  irdischen  Ruhmes  von  den  sterblichen  Men- 
schen hier  auf  Erden  erlangte,  das  Lob  Gottes 
aber  aus  dem  Munde  des  Gekreuzigten,  dessen 
Worte  auf  dem  Goldgrund  erscheinen:  Ihne 
de  mt  scripsisti  Thoma.  („Du  schriebst  gut 
von  mir,  Thomas.")  Nachdem  so  das  Verhält- 
nifs  der  thomistischen  Philosophie  zur  Kirche 
ausgedrückt  war,  blieb  ihre  Beziehung  zur  Vor- 
zeit zu  schildern.  Zu  dem  Ende  findet  man 
am  Fufse  des  Felsens  Aristoteles.  Er  schaut 
aus  dem  Bilde  heraus,  sieht  also  weder  die 
Kirche  noch  den  „englischen  Lehrer",  hebt  aber 
seine  Werke  so  empor,  dafs  er  sie  ihm  unbe- 
wufst  reicht,  um  als  Leitfaden  benutzt  zu  werden. 

Im  zweiten  Hauptbilde  sollte  der  Künstler 
die  Wirkungen  der  thomistischen  Philosophie 
zeigen.  Um  Einheit  und  Bewegung  in  sein 
Bild  zu  bringen,  hat  er  nur  deren  Kraft  gegen 
die  Gegner  des  Glaubens  geschildert.  In  die 
obere  Hälfte  malte  er  drei  grofse  schwebende 
Engel,  welche  die  Hauptwerke  des  Gefeierten, 
dessen  Summa  contra  gentes,  dessen  Summa 
theologiea  und  dessen  Commtntart  zur  hl.  Schrift 
geöffnet  und  triumphirend  erheben.  Ihnen  gegen- 
über erblickt  man  zur  Rechten  vier  Philosophen, 
welche  die  Göttlichkeit  der  christlichen  Offen- 
barung grundsätzlich  leugneten,  zur  Linken  zwei, 
welche  nur  gegen  einige  Lehren  des  Christen- 
thums sich  erhoben. 

In  der  ersten  Gruppe  ist  Averrhoes  durch 
die  Gewalt  der  thomistischen  Logik  zu  Boden 
geschmettert,  neben  ihm  hält  Avicenna  seine 
Hand  vor  die  Augen,  weil  er  das  Licht  der  sieg- 
reichen Offenbarung  nicht  schauen  will,  weiter 
nach  unten  liegen  Avicebron  und  Maimonides. 

—  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  Berengar  und 
St.  Amour,  welche,  gegen  die  Wahrheit  anstür- 
mend, mitten  im  Laufe  zurückgeworfen  werden. 

—  Im  Hintergrund  sinnbilden  den  Sieg  des 
Christenthums  eine  zu  Boden  gefallene  und  zer- 
brochene Statue  Dagons  und  Säulenreste  eines 
zerstörten  Tempels. 

Wie  Leo  XIII.  die  höheren  Schulen  förderte 
durch  Hinweis  auf  die  grofse  Philosophie  des 
Mittelalters,  so  hat  er  sich  auch  der  niedern 
angenommen.  Dies  sollte  nach  seinem  Wunsche 
das  erste  Seitenbild  zeigen  im  Anschlufs  an  die 
Worte  der  Encyklika  Ariern*  Patris:  Divina- 
rum veritatum  splendor  animo  exetptus  ipsam 
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juvat  intelligentiam.  („Die  gläubige  Annahme 
der  göttlichen  Offenbarung  fördert  auch  die  na- 
türliche Erkenntnifs.") 

Seitz  stellte  als  Hauptfigur  in  die  Mitte  des 
Bildes  die  Personifikation  des  Glaubens,  eine 
erhabene  weibliche  Figur,  welche  in  einer  Hand 
als  Symbol  der  Erhebung  zu  Gott  eine  Flamme 
emporhält,  in  der  andern  aber  den  Oelzweig 
des  Friedens  trägt  Neben  ihr  lesen  und  lernen 
drei  Kinder  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche; 
vor  ihr  beugt  sich  die  einer  Minerva  nachge- 
bildete Figur  der  Wissenschaft,  um  höheres  Licht 
und  innern  Frieden  bittend.  Den  grau  in  Grau 
ausgeführten  Hintergrund  füllt  zur  Rechten  ein 
Priester,  welcher  Kinder  auf  ein  Kruzifix  hin- 
weist, zur  Linken  ein  Lehrer,  welcher  Schülern 
die  Klassiker  erklärt. 

Das  zweite  Bild  am  gegenüber  liegenden 
Fufse  des  Gewölbes  enthält  ebenfalls  zwei  sym- 
bolische Figuren,  diejenigen  der  antiken  und 
der  modernen  Kunst.  Die  Inschrift  sagt: 
Arles  priscae  auspieiis  pontificum  Romanorum 
felieius  revixere.  („Die  alte  Kunst  lebte  durch 
die  Fürsorge  der  Päpste  neu  auf.")  Die  Figur 
der  Antike  lehnt  sich,  leicht  bekleidet  und  be- 
quem auf  dem  Boden  ausgestreckt,  an  Trümmer 
des  Alterthums.  Einen  geöffneten  Grad-Zirkel, 
womit  sie  die  Verhältnisse  der  Schönheit  be- 
stimmte, reicht  sie  einer  reicher  und  züchtiger 
im  Kostüm  des  XV.  Jahrh.  gekleideten  zweiten 
weiblichen  Gestalt.  Letztere  kniet  auf  den  Grä- 
bern der  Märtyrer,  arbeitet  an  Entwürfen  zum 
Bau  des  christlichen  Roms,  und  erhält  von 
Kindern  Lorbeerkränze  und  ausgeführte  Skizzen. 
Hinter  der  Gestalt  der  alten  Kunst  erheben  sich 
die  Ruinen  des  alten  Roms  um  das  Kolosseum, 
hinter  jener  der  christlichen  Kunst  die  Bauten 
Leo's  X11L:  Die  vergröfserte  Apsis  des  I,ate- 
rans,  eine  Kapelle  von  St.  demente  und  die 
Konzilssäule  des  Vatikans. 

Die  Seitenbilder  zum  zweiten  Mittelbild  soll- 
ten im  Auftrage  des  Papstes  an  dessen  En- 
cyklika  über  den  Rosenkranz  und  an  dessen 
Heiligsprechungen  erinnern.  Zur  Schilderung 
der  letzteren  durfte  Seitz  um  so  weniger  das 
Ceremonienbild  einer  Heiligsprechung  malen, 
weil  bereits  Toni  im  zweiten  Saale  ein  solches 
gegeben  hatte.  Er  griff  also  wiederum  zu  sym- 
bolischen Gestalten,  einem  im  Weinberg  arbei- 
tenden Winzer  und  einem  Engel,  der  jenen 
auf  die  Sonne  hinweist,  wovon  das  Gedeihen 
des  Weinstockes  abhängt,  gegen  den  er  seinen 


Stab  senkt.  Der  Winzer  soll  die  Werke,  der 
Engel  die  Gnade  der  Heiligen  versinnbilden. 
Im  Hintergrunde  erblickt  man  vier  Heilige, 
welche  mit  Hilfe  der  Gnade  mittels  ihrer  Werke 
die  Heiligsprechung  durch  Leo  XIII.  verdien- 
ten: rechts  als  Vertreterin  des  beschaulichen 
Lebens  die  hl.  Klara  von  Montefalco  mit  ihrer 
Schwester  im  geschlossenen  Klostergarten,  dar- 
unter den  hl.  Joseph  Labre,  der  alles  Irdische 

I  so  gering  schätzte,  auf  der  andern  Seite  Jo- 
hannes Baptista  de  Rossi,  Kranke  pflegend,  und 
den  Kapuziner  I^urentius  von  Brindisi,  hoch 
zu  Rofs  die  Soldaten  zum  Kampfe  gegen  die 
Feinde  der  Religion  anfeuernd.  Das  Gegenstück 
erhielt  gleich  den  andern  Seitenbildern  zwei 
Hauptfiguren.  Ein  Soldat  hat  seine  Waffen  neben 
sich  auf  die  Erde  gelegt,  hält  die  päpstliche 
Fahne  mit  den  Schlüsseln  hoch  empor  und  sinnt 
knieend  nach,  wie  er  den  Sieg  erringe.  Eine 
nach  Art  der  antiken  Viktoria  gebildete  Gestalt 
reicht  ihm  den  Rosenkranz  und  hält  in  der 
Linken  einen  durch  Gebet  und  Kampf  zu  er- 
langenden Pahnzweig.  Den  Hintergrund  füllt  eine 
Schilderung  der  Schlacht  von  Lepanto. 

Es  ist  wahr,  diese  Bilder  sind  voll  von  sym- 

i  bolischen  Beziehungen,  die  tinsere  realistisch  ge- 
sinnte Zeit  nicht  recht  liebt.  Es  blieb  aber  zur 
Lösung  der  von  höchster  Stelle  angewiesenen 
Aufgabe  kein  anderer  Weg  der  kunstgerechten 
Lösung.  Ueberdies  berechtigten  zahlreiche  Werke 
des  Alterthums  und  der  Renaissance  gerade  im 
Vatikan  zu  einer  Verwendung  solcher  von  der 
künstlerischen  Phantasie  erfundenen  und  hier  in 
frischem  Leben  erscheinenden  Gestalten.  All- 
gemeiner Anerkennung  sicher  ist  die  geniale  Art 
und  Weise,  wie  sich  die  Bilder  in  den  gegebenen 
Raum  einfügen.  In  jedem  Seitenbilde  wachsen  je 
zwei  farbig  behandelte  Figuren  auf  dem  grau 
in  Grau  gemalten  Hintergrund  empor.  Sie  finden 
ihre  Stütze  in  dem  Schlufsgesimse  der  aufstei- 
genden Wandfläche.  Der  Hintergrund  erläutert 
ihre  Bedeutung,  weil  er  ja  Darstellungen  hat, 
die  zu  ihnen  in  engster  Beziehung  stehen;  er 
vermittelt  aber  zugleich  den  Uebergang  zu  dem 
übrigen  Räume,  weil  er  dessen  Farbe  theilt, 
und  den  Uebergang  zum  Inhalt  dieses  Raumes, 
den  antiken  Skulpturen,  weil  er  plastisch  be- 
handelt ist. 

Die  beiden  grofsen  Bilder  in  der  Mitte  der 
Decke  sind  dagegen  auf  Goldgrund  gesetzt,  der 
vorbereitet  ist  durch  starke  Vergoldung  aller 
Ornamente  der  in  reichem  Stuck  behandelten 
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Deckenglieder  und  Wandtheile.  Die  Figuren  dieser 
Mittelbilder  stehen  aber  zum  Goldgrund  weniger 
im  GegensaU  als  jene  der  Seitenbilder  zu  ihrem 
grauen  Hintergrund,  treten  darum  weniger  her- 
aus und  geben  einen  guten  Abschlufs  nach  oben, 
welcher  die  Wirkung  des  in  Rundbogen  an- 
geführten Gewölbes  zu  Recht  bestehen  läfst. 

Der  Erfolg,  welchen  Seitz  durch  diese  Arbeit 
errang,  war  entscheidend  für  seine  Stellung  zu 
Rom.  Sie  brachte  ihm  das  Inspektorat  Uber  die 
päpstlichen  Gallerien  und  damit  die  Gelegen- 
heit und  Veranlassung  zur  wichtigen  Restau- 
ration, der  mit  ebenso  liebenswürdigem  Mafs- 
halten  als  mit  Aufwand  aller  Mittel  der  Kunst 
unter  Rafaels  Leitung  vollendeten  Loggien.  Da 
man  sie  seit  Jahrhunderten  ziemlich  sorglos  ihrem 
Schicksale  überlassen  hatte,  löste  der  Verputz  sich 
an  manchen  Stellen  und  blätterten  die  Farben  ab. 
Ihr  Zustand  war  derartig,  dafs  man  sie  nicht 
mehr  abzustauben  wagte.  Seitz  befestigte  und 
reinigte  alles,  ohne  gcmäfs  seiner  tiefen  Ver- 
ehrung für  den  grofsen  Meister  die  geringste 
Beeinträchtigung  zu  erlauben.  So  ist  jetzt  alles 
auf  lange  Zeit  hin  gesichert.  Diese  erste  Restau- 
ration gab  Muth  zu  einer  zweiten.  Der  alte  von 
Vasari  gerühmte  Fufsboden  derselben  Loggien 
war  vor  einigen  Jahren  entfernt  worden.  Die 
letzten  Reste  lagen  wie  ein  Schutthaufen  ver- 
gessen im  Staube.  Nach  längerm  Suchen  ent- 
deckte Visconti  eine  alte  Zeichnung  eines  Theiles 
des  Bodens.  Sie  wird  ergänzt  und  mit  Hilfe  der 
alten  Reste  soll  der  Belag  so  erneuert  werden, 
wie  er  ehedem  gewesen  war. 

Eine  dritte  Aufgabe  boten  die  wunderbaren 
bereits  oben  erwähnten  Appartemcnti  Borgia. 
Sie  waren  zur  Aufnahme  einer  Bibliothek  ver- 
wandt worden.  Auf  Bitten  des  Künstlers  ent- 
schlofs  sich  der  hl.  Vater,  die  Bücher  in  einen 
andern  Raum  bringen  und  einen  Plan  zur 
vollständigen  Erneuerung  ausarbeiten  zu  lassen. 
Demnach  soll  die  Tünche,  welche  die  untern 
Wände  bedeckt,  sorgfältig  entfernt  und  die  Ma- 
jolika des  Bodens  durch  das  Muster  der  ge- 
glichenen Reste  erneuert  worden ;  in  die  Fenster 
aber  will  man  die  alten  Steinkreuze  und  Putzen- 
scheiben wiederum  hineinsetzen. 

Man  erkennt  aus  dem  Gesagten  leicht,  wie 
sehr  Seitz  sich  des  heute  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund gestellten  Kunstgewerbes  annimmt.  Sein 
Interesse  dafür  bewog  ihn  auch,  selbst  Zeichnun- 
gen und  Entwürfe  für  kunstgewerbliche  Sachen 
zu  machen.  So  hat  er  dem  Kapitel  des  Vatikans 


Pläne  zur  Restauration  eines  das  Haupt  Johan- 
nes des  Täufers  enthaltenden  thurmartigen  go- 
thischen  Reliquiars  geliefert,  bei  dem  Aufsatz 
und  Unterbau  verloren  gegangen  waren.  Das 
Kapitel  überreichte  das  erneuerte  Kunstwerk 
dem  hl.  Vater  bei  dessen  Priesterjubiläum.  Für 
die  Kapelle  des  Palastes  des  Fürsten  Massimi 
zeichnete  Seitz  einen  Fufsboden  in  Majolika  und 
eiserne  Träger  für  eine  bedeutende  Sammlung 
alter,  ihrem  ursprünglichen  Zweck  wiederge- 
gebener Reliquiare,  für  dessen  Schlofs  in  Arsoli 
eine  Gallerie  mit  gothischen  Fenstern,  offenem 
Dachstuhl,  Thurm  und  Thor.  Auch  eine  in  Holz 
geschnitzte  Tumba  der  Kirche  der  Anima  zu  Rom, 
die  sie  umgebenden  I-euchter  aus  Schmiedeeisen, 
die  Eisengitter  des  Palastes  Pietratagliata  in  Pa- 
lermo und  die  eiserne  Umfassung  des  Wappens 
Leo's  XIII.  in  der  Galleria  dei  Candelabri  sind 
ausgeführt  nach  seinen  Entwürfen.  Er  zeichnete 
die  Vorlage  zu  einer  Medaille  anläfslich  der 
Encyklika  des  hl.  Vaters  über  die  Arbeiter- 
frage. Im  grofsen  Palast  Venezia,  im  Mittel- 
punkte der  ewigen  Stadt,  dekorirte  er  mit  Ma- 
lereien verschiedene  Säle  für  den  dort  residi- 
renden  k.  k.  österreichischen  Gesandten  beim 
hl.  Stuhle,  Graf  Revertcra  und  in  der  durch  Ra- 
facl's  Fabel  der  Psyche  berühmten  Farnesina 
einen  Saal  mit  mythologischen  Figuren. 

Unscheinbar,  aber  von  tiefgreifendem  Ein- 
flufs  waren  seine  Bemühungen  um  die  Förderung 
des  Zeichenunterrichtes  in  Rom.  Als  Direktor 
der  katholischen  Gewerbeschule  und  als  Vice- 
präsident  der  Kommission  für  die  römischen 
Munizipal  -  Kunstgewerbeschulen  hat  er  die 
akademischen  Vorlagen  entfernt,  wodurch  die 
Schüler  früher  irre  geleitet  wurden,  und  durch- 
gesetzt, dafs  die  jungen  Leute  nach  guten  Mu- 
stern des  eigenen  Gewerbes  zeichnen  und  sich 
so  eine  gründliche  Kenntnifs  der  für  ihre  Arbeit 
nützlichen  Formen  erwerben.  Durch  praktische 
Uebung  in  den  betreffenden  Kunstzweigen  wer- 
den sie  dann  weitergebildet  und  zu  tüchtigen 
Handwerkern  erzogen. 

Als  die  deutschen  Katholiken  auf  Anregung 
des  Fürsten  Ixjwenstein  das  Anerbieten  des  Bi- 
schofes  von  Loreto  annahmen,  die  mittlere  Ka- 
pelle des  östlichen  Theiles  der  das  heilige  Haus 
umschliefsenden  Kathedrale  auf  ihre  Kosten  aus- 
malen zu  lassen,  wandte  ihr  Komitc1  sich  zu- 
erst an  die  Benediktiner  von  Beuron,  weil  diesel- 
ben in  Montecassino,  Prag,  Beuron,  Maredsous 
und  Stuttgart  so  bedeutende,  ernste  und  vom 
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kirchlichen  Geiste  getragene  Arbeiten  ausgeführt 
hatten,  dafs  man  hoffte,  I,oreto  werde  für  sie 
ein  würdiges  Arbeitsfeld  sein.  Leider  verhin- 
derten verschiedene  Umstände  die  Ausarbeitung 
der  von  den  hochwürdigen  Patres  bereits  skiz- 
zirten  Pläne.  Sie  übergaben  alle  ihre  Studien 
in  grofsmüthiger  Weise  dem  Komite,  das  sich 
nun  an  Professor  Seitz  wandte  und  ihn  bereit 
fand,  den  Plan  zur  Ausmalung  jener  Kapelle 
weiter  auszuführen  und  so  weit  zu  fördern,  wie 
er  in  den  beiden  diesem  Artikel  beigegebenen 
vortrefflichen  Lichtdruck-Tafeln  vorliegt. 

Schon  die  Benediktiner  hatten  ihrem  Ent- 
wurf den  Gedanken  zu  Grunde  gelegt,  das  lieben  I 
der  Gottesmutter  zu  schildern.  Seitz  hielt  den  I 
Gedanken  fest  und  suchte  ihm  durch  Verbin-  | 
dung  von  Geschichte,  Dogma  und  Tradition  j 
einen  reichen  Inhalt  zu  geben.  Er  schlofs  sich 
also  an  das  speculum  humanae  satvationis  und 
an  die  „Armenbibeln"  an,  worin  die  christliche 
Ikonographie  während  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  ihre  höchste  Ausbildung  gefunden 
hat.  Jene  beiden  Werke  stellen  neben  eine  bild- 
lich dargestellte  Szene  des  Neuen  Testamentes 
zwei  Vorbilder  aus  dem  Alten  Testament  und 
Propheten.  Seitz  erweiterte  diese  Zusammen- 
stellung, indem  er  auch  die  Evangelisten  sowie 
jene  Kirchenväter  und  Päpste  in  den  Cyklus 
aufnahm,  welche  zu  den  von  ihm  ausgewählten 
Bildern  aus  dem  Neuen  Bunde  in  näherer  Be- 
ziehung stehen.  Er  hat  überdies  die  biblischen 
Szenen  durch  dogmatische  Bindeglieder  zu 
Gruppen  vereint  und  dadurch  die  Ikonographie 
des  Mittelalters  in  sehr  glücklicher  Art  weiter 
entwickelt.  Wie  er  dies  that,  möge  das  Fol- 
gende zeigen. 

Auf  dem  Tafel  I  gebotenen  Plan  zur  Aus- 
malung des  Gewölbes  zerfällt  dasselbe  in  acht 
Abtheilungen.  Unter  der  breitesten,  nach  vorne 
gelegenen  Abtheilung  liegt  die  Oeffnung  der 
Kapelle  nach  dem  Kuppelraume  hin,  unter  der  t 
ihr  gegenüberstehenden  gibt  ein  grofses,  mit  Stab 
und  Mafswerk  versehenes  Fenster  dem  Räume 
Lieht  Neben  dem  Fenster  befinden  sich  2wci  1 
schmale,  neben  diesen  zwei  breitere  Wand- 
flächen  welche  gegen  das  Gewölbe  hin  mit 
zwei  hohen  Spitzbogen  schliefsen.  Demnach 
bot  die  Architektur  in  den  Wänden  der  Kapelle 
fünf  Abtheilungen. 

Im  Anschlufs  an  diese  Fünftheilung  hat  Seitz 
fünf  Vorzüge  Maria's  geschildert:  im  Fenster 
ihre  unbefleckte  Empfängnifs,  in  der  ersten 


schmälern  Abtheilung  ihre  j  u  n g  f  r ä  u  1  i  c  h e  Rein- 
heit, in  der  ersten  breitern  ihre  Mutter  würde, 
in  der  gegenüberstehenden  ihreTheilnahmc  beim 
Leiden  Christi,  in  der  zweiten  Schmalseite  und 
im  Gewölbe  ihre  Stellung  als  Mittlerin  bei 
ihrem  Sohne. 

Nachdem  so  gemäfs  der  vertikalen  Gliede- 
rung eine  Fünftheilung  des  dogmatischen  In- 
halts gewonnen  war,  worin  sich  die  wichtigern 
Ereignisse  des  Lebens  Mariä  eingliedern  lassen, 
gab  die  horizontale  Gliederung  Gelegenheit  zu 
weiterer  Ausbildung  des  Stoffes.  Wie  Taf.  II 
zeigt,  zieht  sich  ein  breites  Band  zwischen  den 
durch  die  Gewölbe  gebildeten,  spitzbogigen 
Wandtheilen  und  den  grofsen  unter  ihnen  sich 
ausbreitenden  viereckigen  Flächen.  Zwischen 
letztern  und  den  Chorstühlen  bleibt  ein  Sockel, 
welcher  aus  der  architektonischen  Gliederung 
der  Rückwand  jener  Stühle  überleitet  zur  Ma- 
lerei. Bei  einer  aufmerksamen  Betrachtung  der 
Skizze  wird  Niemand  dem  feinen  Takt  seine 
Anerkennung  vorenthalten  können,  womit  der 
Uebergang  vermittelt  wird,  und  womit  eine  feine 
Architektur  die  breiten  Flächen  (heilt  Schön  sind 
besonders  jene  dreitheiligen  Lauben,  welche  in 
den  Bogen  die  Figuren  umrahmen  oder  tragen 
und  in  die  Architektur  des  Gewölbes  überleiten. 
Diese  glückliche  Verbindung  von  Architektur 
und  Malerei,  welche  beim  eingehendem  Studium 
des  Entwurfes  überall  zu  Tage  tritt,  zeugt  für 
jenes  eingehende  Studium  der  alten  Meister,  vor 
allem  fürdasVerständnifs,  womit  Seitz  die  freilich 
in  ganz  andern  Formen  durchgeführte  Decken- 
malerei der  Sixtinischen  Kapelle  erfafste.  Hier 
wie  dort  ist  die  Verbindung  von  Architektur 
und  Malerei  im  Aufbau  der  Gruppen  und  im 
Anschlufs  an  den  gegebenen  Raum  eine  der 
ersten  Grundlagen  des  künstlerischen  Erfolges. 

Gehen  wir  ins  Einzelne.  Der  Blick  fällt 
naturgemäfs  zuerst  auf  das  Fenster,  der  Licht- 
quelle des  Raumes.  In  seiner  Mitte,  wo  das 
hellste  Licht  ausströmt,  erscheint  Maria  als  un- 
befleckt Empfangene,  ihre  Hände  nach  Art  der 
Oranten  zum  Himmel  erhebend.  Ueber  ihr  er- 
scheint der  hl.  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  mit 
einem  geöffneten  Buche,  dafs  die  in  der  unbe- 
fleckten Empfängnifs  zu  erfüllenden  Rathschlüsse 
Gottes  enthält,  und  mit  einer  von  Strahlenglanz 
erleuchteten  Wolke,  welche  die  Gebenedeite  über- 
schattet Neben  dem  hl.  Geiste  thront  der  Vater 
mit  der  Weltkugel,  welche  er  dem  zu  seiner 
Rechten  sitzenden  Sohne  anbietet  als  Preis  seiner 
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Leiden;  Christus  beugt  sich,  um  seine  Bereit- 
willigkeit zur  Ausführung  der  ewigen  Ralhschliisse 
auszudrücken. 

In  der  untern  Hälfte  des  Fensters  wächst 
der  Stammbaum  Jesse  auf  bis  zur  unbefleckten 
Jungfrau.  Zu  seiner  Rechten  und  Linken  ist  der 
Sundenfall  dargestellt  und  die  Verheifsung  des 
Erlösers,  darüber  die  Arche  Noe's  und  die 
Bundeslade.  Letztere  Vorbilder  der  unbefleckten 
Empfängnifs  stehen  aber  nicht  allein,  sondern 
erhalten  eine  lebendige  Umgebung  in  Noe  mit 
seiner  Familie  und  in  Moses,  Aaron  und  dem 
Volke  Israel.  Den  Fufs  des  Fensters  bilden  zwei 
Nischen  mit  den  Brustbildern  Pius*  IX.  und 
Leo"s  X1IL,  weil  ersterer  das  hier  dargestellte 
Do^rna  verkündete,  letzterer  die  F.rneuerurtg  des 
Heiligthums  von  Loreto  eifrig  förderte.*)  Die 
Reihe  der  Papste,  welche  nach  beiden  Seiten 
hin  den  Sockel  füllt,  hat  seinen  Grund  in  dem 
Unistande,  dafs  die  Kapelle  den  päpstlichen 
Altar  umpfängt. 

Mit  Hilfe  der  zweiten  Tafel  wird  man  leicht 
erkennen,  wie  die  erste  Schmalseite  die 
Jugendgeschirhte  der  allerseligsten  Jungfrau 
zeigt:  ihre  Opferung  im  Tempel,  ihre  Vermäh- 
lung und  die  in  dem  jetzt  zu  Loreto  verehrten 

*)  [Wenn  der  die  hl.  Jungfrau  bekrönende  Baldachin, 
den  die  Aureole  nichl  erfordert,  in  Wegfall  kommen 
sollte,  so  wurde  ihr  Bild  etwas  höher  hinauf-  und  un- 
mittelbarer in  den  Gnadenbereich  der  »llerheiligMen  Drei, 
fahigkeil  rucken,  deren  Zusammenwirken  zum  erhabe- 
nen Geheimnisse  dann  noch  deutlicher  hervorträte.  Da- 
durch würde  zugleich  der  Stammbaum  sich  etwas  freier 
und  durchsichtiger  zu  entfalten  vermögen  und  auch  die 
vier  vorbildlichen  Darstellungen  kämen  noch  mehr  zur 
Geltung,  zumal  wenn  die  sie  einfassenden  Borten  ein- 
facher gehalten  würden.  —  Die  Ausführung  des  Fensters 
soll  dem  Glasmaler  Professor  Morelti  in  Perugia  über- 
tragen werden,  der  sich  durch  die  Restaurirung  mancher 
alten  und  Herstellung  vieler  neuen  Glasgemälde  eine 
grofse  technische  Fertigkeit  auf  diesem  Gebiete  ange- 
eignet  hat.  Da  dieses  Fenster  die  einzige  Lichtquelle 
dieser  Kapelle  ist,  »o  wird  es  in  möglichst  lichten 
Farben  zu  hallen,  also  vornehmlich  grisaillemäfsig  zu 
behandeln  sein.  In  Italien  fehlt  es  nicht  an  bezüglichen 
Vorbildern,  weder  aus  dem  XIV.  Jahrb.,  wie  sie  z.  B. 
in  dem  rechten  Seitenschiffe  der  Unterkirche  von  Assisi 
begegnen,  noch  aus  dem  XV.  Jahrh.,  welchem  unter 
anderen  diejenigen  im  rechten  Quersthiffe  des  Mailänder 
Domes  angehören.  Die  harmonische  Farbenstimmung, 
auf  die  hier  Alles  ankommt,  verlangt  weises  Maafs 
halten  in  den  farbigen  Parthien,  namentlich  Verzicht 
auf  zu  grofse  und  zu  intensiv  wirkende,  d.  h.  zu  grelle 
Stucke,  die  leicht  herausfallen.  Durch  die  hier  erst 
recht  erforderliche  monumentale  Wirkung  darf  die  Fein- 
heit des  koloristischen  Effektes  in  keiner  U  ■<•  beein- 
ttächligt  werden.    D.  H.] 


Häuschen  von  Nazareth  ihr  gewordene  Botschaft 
des  Kngels.  Oben  kniet  Ezechiel  vor  „der  ver- 
schlossenen Pforte"  von  der  er  weissagte,  auf- 
schauend zu  einem  gewappneten  Engel,  welcher 
sie  zu  schützen  bestimmt  ist.  Ueber  Ezechiel 
thront  Isaias  mit  einem  Spruchbande  und  der 
Inschrift:  „Sieh,  diejungfrau  wird  empfangen"; 
zur  Seite  stehen  zwei  Vorbilder:  die  Jungfrauen 
Abisag  und  Sulamis.  Unten  in  den  Nischen 
werden  die  Päpste  Martin  I.,  Paul  IV.  und  Kle- 
mens VII.  gemalt,  weil  sie  die  Jungfräulichkeit 
Marias  definirten  und  schützten. 

In  analoger  Anordnung  zeigt  die  Mitte  der 
ersten  breiten  Abtheilung  den  Besuch 
Marias  bei  Klisabeth,  welche  sie  ihrer  Mutter- 
schaft wegen  selig  pries,  in  der  Anbetung  der 
Hirten  und  Könige  ihre  Mutterfreuden,  endlich  in 
der  Sendung  des  Engels  an  den  hl.  Joseph  und  in 
der  Ermordung  der  Kinder  ihre  Muttersorgen. 
Als  Vorbilder  dienen  oben:  Eva  die  Stam- 
mesmutter, mit  drei  bevorzugten  Muttern  des 
auserwählten  Volkes,  Sara,  Rachel  und  Anna, 
der  Mutter  Samuels,  dann  Cedeon  vor  dem 
Vliefse  und  Moses  vor  dem  Dornbusche  knieend. 
Oben  sind  die  beiden  Evangelisten  Matthäus 
und  Lukas,  welche  die  in  der  Mitte  geschilderten 
Thatsachen  der  Jugcndgeschichte  Christi  be- 
richten, durch  ihre  Symbole  kenntlich  gemacht. 
Neben  Matthäus  sitzt  Michaas  mit  dem  Spruch- 
bande: „Und  du  Bethlehem  bist  keineswegs  die 
geringste  u.  s.  w.",  neben  Lukas  der  hl.  Cyrill 
von  Alexandrien  als  Vertheidigcr  der  Würde 
der  Gottesmutter. 

In  der  Mitte  der  zweiten  breitern  Wand- 
flächc  erhebt  sich  das  Kreuz  hoch  und  bedeu- 
tend unter  einem  reich  aufsteigenden  Baldachin. 
Der  Herr  wendet  sich  zu  Maria,  um  sie  schei- 
dend zur  Mutter  der  Christen  zu  ernennen.  Die 
Leiden,  wodurch  sie  diese  Würde  verdiente,  sind 
geschildert  in  den  Bildern  der  Kreuztragung,  Ab- 
nahme und  Grablegung,  der  Beginn  des  I^ohnes 
für  ihr  Mitleiden  in  der  Erscheinung  des  Erstan- 
denen. Zwei  Vorbilder,  Esther  und  Judith,  deuten 
hin  auf  die  Macht,  welche  Maria  unter  dem  Kreuze 
mit  der  neuen  Mutterwürde  erhielt.  Adam,  Noe, 
David  und  Salomon  stehen  hier  als  Ahnen,  und 
theils  als  Vorbilder  Mariens.  In  der  obersten 
Reihe  thronen  die  von  ihren  Symbolen  beglei- 
teten Evangelisten  Lukas  und  Johannes,  der  Pro- 
phetjeremias, der  Verfasser  der  Klage  über  Christi 
und  Marias  Leiden,  endlich  der  hl.  Bernhard,  der 
liebliche  Lobredner  der  Gottesmutter. 
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Jn  der  letzten  Abtheilung  thront  oben 
der  hl.  Johannes  Damascenus  der  Vorläufer  des 
hl.  Bernhard  im  Lobe  Marias.  Unter  ihm  er- 
blickt man  Abraham  und  Isaak  neben  der  Ja- 
kobsleiter, dann  die  Aussendung  des  hl.  Geistes 
und  die  um  den  leeren  Sarg  der  allerseligsten 
Jungfrau  versammelte  Kirche,  endlich  unten,  wie 
im  Sockelbild  der  vorhergehenden  Abtheilung, 
die  Brustbilder  derjenigen  Päpste,  die  sich  um 
Loreto  besonderes  Verdienst  erwarben. 

Das  Bild  der  Aussendung  des  hl.  Geistes 
hat  schon  ein  allegorisches  Element,  weil  in  ihm 
Maria  in  der  Mitte  thront.  Dadurch  soll  näm- 
lich angedeutet  werden,  dafs  sie  nach  Christi 
Hinscheiden  für  die  Apostel,  ja  für  die  ganze 
junge  Kirche  ein  Mittelpunkt  wurde.  Dieser 
Gedanke  ist  im  folgenden  Bilde  erweitert,  indem 
um  ihren  Sarg  die  Vertreter  aller  Stände  ge- 
stellt sind.  Alle  blicken  aufwärts  und  leiten 
somit  auch  den  Blick  des  Beschauers  zum  Ge- 
wölbe hin,  wo  er  die  Krönung  Marias  rindet. 

Die  äufsern  Ecken  der  Gewölbekappen  sind 
mit  Pflanzen  geziert,  welche  Marias  Namen  tragen 
oder  durch  das  Hohe  Lied  zu  ihr  in  Beziehung 
stehen.  Die  Inschriften  nennen:  Cedrus,  Tere- 
binthus,  Cypressus,  Rosa,  Vitts,  Palma,  Fla- 
tanus,  Cinammonum,  AfyrrAa,  Oliva.  Neun 
Symbole  umgeben  den  Schlufsstein.  Ihre  In- 
schriften lauten:  Turris  I.ibani,  Aurora  eon- 
surgens,  Puteus  aquarum  vivenlium,  Hortus 
condusus,  Caprtat  gtmtlli,  Paradisus  pomorum, 
Föns  signatus,  Virgula  fumi,   Turris  David. 

Die  Ijibung  des  Fensters  ist  bestimmt  zur 
Aufnahme  von  zehn  Bildern  deutscher  Heiligen: 
Ursula,  Odilia,  Hildegard,  Hedwig,  Adelheid, 
Walburga,  Nothburga,  Gertrud,  Elisabeth  und 
Kunigunde;  sechs  andere  stehen  auf  den  Pfeilern 
am  Eingange  der  Kapelle:  Bruno,  Albert,  Hein- 
rich, Bonifatius,  Ludgents  und  Canisius. 

Ein  Rückblick  auf  die  beiden  Tafeln  und 
deren  Inhalt  läfst  den  Gesammtinhalt  als  ge- 
dankenreich und  geistvoll  erscheinen.  Auch  der 
Ungebildete  findet  so  viel  ihm  Verständliches, 
dafs  er  befriedigt  wird,  der  Kenner  aber  wird 
überrascht  durch  die  neuen  und  schönen  Ge- 
danken; die  Darstellung  ist  übersichtlich  und 
pafst  sich  dem  Räume  in  entsprechender  Weise 
an;  der  Stil  stimmt  mit  jenem  der  Kirche  überein.", 

s)  [Die  Disposilion  wie  die  ornamentale  und  tigu- 
rale  Iiehaudlung  beruhen  auf  der  genauesten  Kenntnifs 
der  spätgothischen  italienischen  Wandmalerei,  und  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  kann  der  Künstler  sich  auf 


Graf  Guiseppe  Sacconi,  Konservator  der 
Kunstdenkmäler  in  den  Marken  und  in  Um- 
:  brien  hat  sich  darüber  sehr  rühmend  in  einem 
'  Gutachten  ausgesprochen,  dem  hier  um  so  mehr 
ein  frei  aus  dem  Italienischen  übersetzter  Aus- 
zug entnommen  werden  darf,  weil  darin  einer 
der  besten  Kenner  sich  auch  über  die  Kirche  von 
Loreto  und  deren  sonstige  Dekoration  äufsert, 

alte  Vorbilder  berufen,  von  denen  er  die  besten  und 
geeignetsten  seinem  Entwurf  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Diese  aufgemalten,  theilweise  noch  durch  vergoldeten 
Sluckauftrag  markirten  Architekturen,  mit  den  per- 
spektivischen Einblicken,  dieser  grau  in  Grau  gemalte 
Sockel,  diese  in  langen  horizontalen  Reihen  sich  ent- 
faltenden Darstellungen,  die  sich  zonenartig  über  jenem 
ausbreiten,  diese  in  phantastischen  Baldachinen  aus- 
klingenden Rckrönungen,  diese  die  Rippen  dekoriren- 
den  RankenzUge  und  in  den  Gurten  wiederum  den 
Steinschnilt  andeutenden  Kasselten  Verzierungen  erinnern 
an  die  hervorragendsten  dekorativen  Arbeiten  der  venc- 
tianischen  Schule  des  XV.  Jahrh.  Dafs  der  perspek- 
tivisch  behandelte,  mit  Brustbildern  von  Tapsten  aus- 
gestattete Sockel  auch  malerisch  den  Uebergang  bildet 
von  dem  plastischen  Chorgesttihl  zu  der  FlSchenmalerei 
entspricht  durchaus  seiner  Bedeutung.  Anstatt  der  rein 
dekorativen  Rosetten,  welche  seine  einzelnen  Füllungen 
schmücken,  sollen  die  Namen  der  in  Deutschland 
vorhandenen  Nachbildungen  des  heiligen  Hauses  diesen 
'  Fries  beleben  und  ihn  so  zu  einem  inschriftlichen  Be- 
leg gestalten  für  die  Verehrung,  welche  das  Heilig- 
thum von  Loreto  schon  Jahrhunderte  hindurch  beim 
deutschen  Volke  geniefst.  —  Der  im  Goldglanz  er- 
strahlende Stuckbaldachin,  der  die  langen  Reihen  durch- 
bricht, um  das  Ilauptgeheimnifs  auf  jeder  der  beiden 
Seiten  zn  betonen  und  zu  bekrönen,  erscheint  nicht  als 
|  eine  Beeinträchtigung,  vielmehr  als  eine  Bereicherung 
'  des  Friescharaklers,  indem  durch  seine  Säulchen  der 
Rhythmus  der  Szenen  nicht  unterbrochen,  sondern  nur 
gegliedert,  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Reichthum  der- 
selben noch  gesteigert  wird.  Der  Rankenzug,  der  Uber 
die  Rippenwulste  sich  verbreitet,  dient,  weit  entfernt 
diese  zu  schwächen,  vielmehr  tu  ihrer  Verstärkung,  wie 
der  Blick  in  die  im  Jahre  1400  herrlich  ausgestattete 
Kapelle  im  linken  Seitenschiffe  von  St.  Fetronio  in 
Bologna  beweist,  in  welcher  gerade  dieses  elegante 
und  organische  Ornament  so  wesentlich  zur  plastischen 
Wirkung  des  Gewölbes  beiträgt.  Seiu  Reliefcharakter, 
der  durch  die  Sluckbehandlung  noch  erhöht  wird,  wahrt 
den  Kappen  ihre  Tiefe  und  bringt  die  in  ihnen  ange- 
brachten Darstellungen  innerhalb  der  breiten  zackigen 
Randstreifen  um  so  besser  zur  Leitung.  Dafs  in  den 
Spitzen  die  Sinnbilder  ganz  architektonisch  aufgelöst 
sind  und  doch  um  den  Schlufsstein  in  weiter  Umkrei- 
sung sehr  bestimmt  sich  gruppiren,  ist  eine  überaus 
fein  empfundene  Anordnung  und  die  geschickte  Art, 
wie  die  Zwickel  ausgefüllt  und  die  drei  Längskappen 
in  der  Vision  der  Krönung  Marias  zu  einer  gewissen 
Einheit  verbunden  sind,  verdient  alle  Anerkennung. 
Alles  wirkt  so  von  unten  auf  zusammen,  um  die  Ar- 
chitektur zur  Geltung  zu  bringen  in  der  Zurückhaltung, 
welche  die  Darstellungen  erfordern  und  doch  wiederum 
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„Die  Kirche  von  Loreto  wurde  erbaut  zur 
Verherrlichung  des  in  ihrer  Mitte  stehenden 
hl.  Hauses;  sie  sollte  als  Tempel  grofse  Pilger- 
schaaren  aufnehmen,  aber  auch  gleichsam  als 
Burg  das  heilige  Haus  gegen  die  ehedem  so 
gefährlichen  Türken  schützen.  Der  Bau,  gewifs 
einer  der  besten  in  Italien,  ist  bedeutend  und 
meisterhaft  so  berechnet,  dafs  im  Innern  von 
allen  Seiten  her  sein  Plan  hervortritt  Er  ward 
um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.Jahrh.  aufgeführt  und  mehr  durch  die  Gothik 
Venedigs  und  Dalmatiens  als  durch  die  neuen 
Formen  der  Renaissance  beeinflufst.  Kapitale, 
Fenstermafswerk,  Gallerien  und  andere  deko- 
rative Theile  sind  laut  Aufzeichnungen  des  Ar- 
chivs zu  Loreto  von  Venetianern  und  Dalma- 
tinern gemeifselt,  ja  einige  scheinen  von  jenen 
Künstlern  ausgeführt,  welche  zu  Venedig  neben 
der  Markuskirche  am  Dogenpalast  die  Porta 
dtlla  Carla  und  zu  Ancona  das  reiche  gothische 
Portal  von  St.  Francesco  della  Scale  entwarfen 
und  vollendeten.  Trotz  genauer  und  längerer 
Nachforschungen  war  der  Name  des  ersten  Bau- 
meisters nicht  zu  finden,  weil  sich  aus  der  Zeit 
vor  1450  keine  Nachrichten  über  die  Architekten 
erhalten  haben,  ging  doch  in  Folge  der  franzö- 
sischen Revolution  der  gröfste  Theil  des  Archivs 
verloren.    Durch  die  Forraensprache  liegt  die 

in  der  Festigkeit,  welche  das  Ganze  verlangt.  —  Leicht 
und  elegant,  wie  alle  einfassenden  Glieder,  sind  die 
figürlichen  Gestaltongen,  für  die  sie  den  Rahmen  bil- 
den. Die  Bestimmtheit  ihrer  Zeichnung  wie  die  Klarheit 
ihrer  Anordnung,  selbst  in  den  komplizirtesten  Gruppi- 
rungen,  ergeben  sich  sogar  mit  vollkommener  Deutlich- 
keit aus  unseren  in  so  kleinem  Mafsstabe  gehaltenen 
Abbildungen.  Mögen  diese  Figuren  vereinzelt  Nischen 
füllen  oder  zu  Gruppen  vereinigt  grofse  Szenen  bilden, 
Uberall  beleben  sie  in  anmuth voller  Geberde  und  in 
graziösem  Linienflufs  den  Grund,  dessen  tiefes  Blau 
nur  spärlich  zum  Durchbrach  kommt.  Wo  die  alten 
italienischen  Meister  diesen  in  Gold  ausführten,  liebten 
sie  es,  ihm  durch  eine  aufgelegte  Stuckmusterung  eine 
zugleich  kräftige  und  mannigfaltige  Wirkung  zu  ver- 
schallen, wie  in  der  Chorkapelle  des  Domes  von  Monza, 
in  welcher  der  Effekt  dieser  vergoldeten  Stirckvcrzic- 
rungen  so  wohlthuend  berührt.  Solche  Verzierungen 
sind  auch  für  den  vorliegenden  Entwurf  in  Aussicht 
genommen,  und  zwar  nicht  nur  zur  Hebung  der  archi- 
tektonischen Glieder,  sondern  auch  zur  Markirung  ein- 
zelner wichtiger  Punkte,  sowohl  hervorragender  Aus- 
statlungsgegcnstände,  wie  des  Kreuzes,  Thrones  u.  s.  w. 
als  auch  ausgezeichneter  Kostüme  und  namentlich  der 
Heiligenscheine.  Das  Spiel  des  Lichtes,  welches  da- 
durch hervorgezaubert  wird,  vereinigt  sich  mit  den 
übrigen  Tönen  zu  reichster  feierlichster  Wirkung  und 
trägt  zu  der  wunderbaren  Farbensymphonie,  welche  so 
spälgothische  Wandmalereien  in  Italien 


Vermttthung  nahe,  Giorgio  Orsini  da  Sebenico 
oder  ein  anderer  Meister  von  Como  habe  den 
Plan  geliefert.  Baccio  Pietelli,  der  Baumeister 
Sixtus  IV.,  veränderte  beim  Ausgange  des  XV. 
Jahrh.  die  Bekrönung  der  Apsiden  und  fügte 
eine  Galleric  mit  Bleibedachung  bei.  Andere 
Baumeister  der  Renaissance  änderten  die  Kirche 
im  XVI.  Jahrh.  so,  dafs  sie  ihren  alten  Charakter 
der  Einfachheit  und  Grofsartigkeit  verlor.  Sie 
haben  unter  die  gothischen  Gewölbe  cassettirte 
gespannt,  die  achteckigen  Apsiden  zu  vier- 
eckigen gemacht,  und  die  Arkaden  geschlossen, 
mehr  um  dem  Ganzen  seinen  gothischen  Cha- 
rakter zu  nehmen,  als  um  ihn  zu  verstärken. 

Die  Aufgabe  der  sich  dem  Abschlufs  nahen- 
den Restauration  bestand  darin,  der  Kirche  ihre 
gothische  Einfachheit  wiederzugeben,  jedoch  jene 
Arbeiten  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh.,  welche 
einen  wirklichen  Kunstwerth  haben  und  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Gotteshauses  dar- 
legen, zu  schonen.  Im  Verlaufe  der  Erneuerungs- 
arbeiten zeigte  sich  mehr  und  mehr,  dafs  das 
durch  schöne  Verhältnisse  wirkende  Innere 
seine  grofsen  glatten  Flächen  und  die  stark  her- 
vortretenden Profile  nur  darum  habe  erhalten 
können,  weil  eine  vollständige  Bemalung  in 
Aussicht  genommen  war.  Jene  beiden  Kapellen 
unter  den  vier  grofsen  Thürmen  neben  der 

zeichnet,  wesentlich  bei.  Auch  in  Deutschland  ist  dieses 
Mittel,  den  Grund  zu  beleben  und  einzelne  Theile  her- 
vorzuheben, nicht  unbekannt.  Sie  begegnet  schon  auf 
den  spätromanischen  Wandgemälden  in  St.  Severin  und 
Kunibert  zu  Köln,  in  St.  l'atrokli  zu  Soest,  und  die 
früh-  wie  spälgothische  Periode  ist  nicht  arm  an  Bei- 
spielen  markirter  Nimben  und  relicfirter  Hintergründe, 
sei  es  in  Gestalt  geometrischer  Musterungen  oder 
schneckenförmiger  Motive.  —  Da  der  Urheber  des  vor- 
liegenden Entwurfes  den  Farbenpinsel  fast  noch  in 
höherem  Mafsc  als  den  Zeichenstift  beherrscht,  so  ist 
von  ihm  ein  vollendetes  Werk  um  so  mehr  zu  erwarten, 
als  gerade  die  Meister  der  spätgothischen  Periode  in 
seinen  Studien  und  Neigungen  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Freilich  hat  er  ebenso  oft  an  Gebilde  früherer 
und  späterer  Epochen  sich  anschliefsen  müssen,  geinäfs 
den  Bestimmungen  seiner  Auftraggeber.  Diesmal  aber 
decken  sich  die  letzteren  mehr  als  je  mit  seinen  eige- 
nen Herzenswünschen,  und  gerade  an  diese  gluckliche 
Kombination  knüpfen  sich  die  besten  Hoffnungen.  — - 
Die  hervorragendste  Kapelle  des  Domes  von  Loreto, 
die,  wie  fast  in  allen  Domkirchen,  der  hl,  Jungfrau 
ganz  speziell  geweiht  ist,  haben  die  Katholiken  Deutsch- 
lands zur  ßethätigung  ihrer  Verehrung  für  das  erhabenste 
Heiligthum  der  Gottesmutter  auf  dieser  Erde  zuge- 
wiesen erhalten.  Sie  haben  das  Glück,  für  deren  Aus- 
stattung Uber  den  berufensten  Meister  verfugen  zu  können. 
Mögen  sie  gerne  und  bald  die  Opfer  bringen,  welche 
dieses  Kunstwerk  erfordert!    D.  H.] 
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Kuppel,  welche  zuerst  vollendet  und  dem  Gottes- 
dienst überwiesen  wurden,  hat  schon  das  Mittel- 
alter von  zwei  ausgezeichneten  Künstlern  aus- 
malen lassen,  von  I.uca  Signorelli  und  Melozzi 
da  Forli.  Durch  Benedetto  da  Magliano  und 
Andrea  Contucci  wurden  sie  mit  eingelegten 
Holzarbeiten  und  verschiedenen  Marmorarten, 
durch  della  Robbia  mit  Majoliken  verziert.  Auch 
das  Mittelschiff  war  ehedem  ausgemalt.  Kost- 
bare, durch  ungeschickte  Restauratoren  ver- 
dorbene Reste  stammen  vermuthlich  von  Sig- 
norelli und  dessen  Schülern.  Bei  den  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrh.  vorgenommenen  Umbauten  hat 
man  in  viele  Kapellen  neuere  Gemälde,  reiche 
Stuckaturen,  Vergoldungen,  Altäre  mit  Intarsien, 
seltenen  Marmorarten  und  Mosaiken  gebracht. 

Nachdem  die  Kirche  durch  die  jetzige  Restau- 
ration ihren  alten  baulichen  Zustand  zum  Theil 
wiedererhalten  hatte,  mufste  ihre  Ausmalung  er- 
neuert werden.  Die  erste  Kapelle,  in  der  man 
zu  malen  begann,  war  jene  des  hl.  Joseph.  Der  | 
leitende  Architekt  (Sacconi)  hielt  sich  im  Kin-  I 
verständnifs  mit  der  Geistlichkeit  von  Loreto 
hinsichtlich  der  Dekoration  und  Ausstattung  an 
die  Traditionen  der  lauretanischen  Basilika,  welche 
übrigens  mit  denen  der  übrigen  mittelalterlichen 
Kirchen  Italiens  übereinstimmen.  Da  nun  jene 
Josephskapelle  eine  der  drei  grofsen  im  Abschlufs 
der  Kreuzesarme  stehenden  ist,  kann  es  nicht 
auffallen,  dafs  ihre  Vollendung  350000  Lire  er- 
forderte. Für  die  den  Deutschen  überwiesene, 
im  östlichen  Kreuzesarme  stehende  Kapelle  mit 
dem  päpstlichen  Altare  hat  sich  der  treffliche 
Professor  Seitz  an  den  Stil  des  ganzen  Gebäudes 
gehalten.  Als  Vorbild  für  seinen  Entwurf  zu 
einer  glänzenden  Ausmalung  benutzte  er  die  im 
XV.  Jahrh.  von  den  Gebrüdern  Zavattari  voll- 
endete Kapelle  der  Theodolinde  zu  Monza  und 
die  von  Altichieri  und  Jac.  Avanzi  (1376)  mit 
Fresken  ausgestattete  Kapelle  des  hl.  Felix  in 
St.  Antonio  zu  Padua." 

Ein  meik würdiges  Geschick  zwingt  unsere 
Kunstler  heute  in  allen  Stilen  zu  malen,  alle 
möglichen  Vorbilder  nachzuahmen.  Seitz  hat 
sich  dieser  Notwendigkeit  fügen  müssen,  wie  I 
so  viele  andere  Künstler  unserer  Zeit.  Für  das 
Grab  Pius'  IX.  verlangte  dessen  Komite  byzan- 
tinische Mosaiken,  in  Diakovar  wollte  man  roma- 
nische Malereien,  in  Freiburg  deutsch-gothische 
Formen,  in  Treviso  venetianische,  zu  Heiligen- 


berg deutsche,  zu  Rom  in  Ära  codi,  in  der  Anima 
und  in  St.  Ivo  jene  der  italienischen  Renaissance. 
Strenge  Kunstkritiker  werden  finden,  dafs  der 
Maler  den  Charakter  aller  jener  Stile  und  Stil- 
atten  mehr  oder  weniger  traf,  seine  Auftraggeber 
aber  sind  mit  jenen  Kritikern  immer  einig  ge- 
wesen in  dem  Schlufsurtheil,  dafs  er  unter  den 
obwaltenden  Verhaltnissen  Gutes  geleistet  hat. 
Eigentlich  hat  Seitz  immer  und  überall  sich  fern 
gehalten  von  archaisierendem  Manierismus,  hat 
er  die  ihm  geläufige,  aus  seiner  künstlerischen 
Individualität  hervorgewachsene  Formensprachc 
hier  und  dort  dem  Raum  und  dem  Stil  ange- 
pafst  und  dabei  gesucht,  christliche  Ideen  in 
würdiger  und  erfreulicher  Art  zu  versinnlichen. 
Seine  aus  deutschen  und  italienischen  Vorbe- 
dingungen organisch  erwachsene  Kunstthätigkeit 
befähigt  ihn  in  ganz  atifserordentlicher  Art  und 
Weise  gerade  zur  Ausmalung  jener  päpstlichen 
Kapelle  zu  Loreto,  weil  dieselbe  nicht  nur  den 
Deutschen  als  Geschenkgebern  sondern  auch 
den  Italienern  als  Beschenkten  gefallen  mufs. 
Se.  Durchlaucht  der  Fürst  Löwenstein  und  das 
ihm  zur  Seite  stehende  Komite  haben  durch  den 
an  Seitz  gerichteten  Auftrag4;  den  entscheidenden 
Schritt  zur  Herstellung  eines  monumentalen 
Kunstwerkes  gethan.  Die  deutschen  Katholiken 
werden  durch  opferwillige  Unterstützung  die 
Lösung  der  grofsen  Aufgabe  ermöglichen.  Dem 
Meister  wünschen  wir  Gesundheit,  Zeit  und  An- 
erkennung, das  bedeutende  Werk  auf  Grundlage 
des  ersten  Entwurfes  auszuführen  und  zu  voll- 
enden, damit  es  noch  nach  Jahrhunderten  im 
fremden  I.ande  Zeugnifs  ablege  von  deutscher 
Frömmigkeit,  Freigebigkeit  und  Kunstfertigkeit. 

Sleph.  Beissel  S.  J. 

*)  [Dieser  Auftrag  ist  perfekt  geworden  durch  den 
vor  wenigen  Tagen  von  dem  „ausführenden  Ausschuß" 
gefafsien  Beschlufs,  Prof.  Seilt  zunächst  die  Ausfüh- 
rung der  Gewölbemalereien,  Prof.  Moretti  diejenige 
des  Fensters  definitiv  zu  übertragen.  Der  erstere  wird 
daher  sofort  eine  Studienreise  machen,  um  sich  durch 
die  nochmalige  Vertiefung  in  die  hauptsächlichsten  Vor-' 
bilder  auf  die  Herstellung  der  Kartons  vorzubereiten 
währenddem  die  Wände  neu  verputzt  und  die  Stuck, 
ornaincnte  aufgetragen  werden.  Sogleich  wird  auch 
Moretti  nach  dem  Seitz'ächen  Entwurf  die  Farbenzeich. 
nung  in  Angriff  nehmen  und  nachdem  sie  genehmigt 
sein  wird,  zu  deren  Ausfuhrung  schreiten.  Vor  dem 
Beginn  des  Jubiläums  wird  beides  vollendet  sein  und 
auch  ein  Theil  der  Wandflächen,  wenn  die  inzwischen 
eingelaufenen  Mittel  es  gestaltet  haben  werden.   D.  H.J 
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Gothisch  oder  Romanisch? 

(Briefe  an  einen  Freund.) 


Sechster  Brief, 
ieber  Freund,  ich  gehe  nun  kurz  auf 
die  Einzel -Vorschläge  des  Herrn 
K  rings  ein. 

1.  „Eine  Kirche,  die  von  weitem 
gesehen  werde,  z.  B.  eine  Wallfahrtskirche  auf  ein- 
samer Höhe  oder  eine  Kathedrale  in  der  Stadt, 
werde  —  so  meint  er  —  besser  gothisch  gebaut 
wegen  der  scharf  und  kräftig  wirkenden  Sil- 
houette; für  eine  Kirche  zweiten  Ranges  dagegen, 
die  nicht  in  weiter  Ferne  zur  Geltung  komme, 
sondern  nur  von  verhältnifsmäfsig  nahem  Stand- 
punkte betrachtet  werde,  sei  romanische  Aus- 
führung ebenso  berechtigt."  —  Ich  frage:  wa- 
rum ebenso  berechtigt?  Bios  deshalb,  weil  hier 
eine  kräftig  wirkende  Silhouette  nicht  nöthig  er- 
scheint? Ist  die  wirksame  Silhouette  denn  der 
einzige  Vorzug  der  Clothik?  —  Sogleich  spricht 
der  Verfasser  von  den  zierlicheren  Gliederungen 
des  gothischen  Stils,  ich  sollte  darum  meinen: 
wie  in  der  Ferne  durch  seine  kräftige  Umrifs- 
zeichnung  so  müfste  in  der  Nähe  der  gothische 
Stil  sich  durch  die  Zierlichkeit  seiner  Gliede- 
rungen, die  geistreiche  Verschlingung  der  Mafs- 
werke,  die  doch  in  der  Nähe  beschaut  sein  wollen, 
ferner  durch  die  lebhafte  Unterbrechung  der 
Flächen  durch  Strebepfeiler  u.  s.  w.  ganz  be- 
sonders vor  dem  romanischen  mit  seinen  ein- 
förmigen Wandflächen  empfehlen.  Je  näher 
etwas  gesehen  wird,  desto  feiner  und  reicher 
darf  es  doch  in  seinen  Einzelheiten  sein. 

2.  „Wenn  man  nur  rohes  Ringofen-  oder 
Feldbrandmaterial  zur  Verfügung  habe,  sei  eine 
romanische,  etwas  hübsch  gruppirte  Kirche  einer 
gothischen  mindestens  gleichberechtigt."  —  Ich 
meine,  das  sei  mindestens  eine  kühne  Behaup- 
tung. —  Warum  denn?  Kann  eine  gothische 
Kirche  nicht  hübsch  gruppirt  werden?  Oder  ist 
die  Gothik  nicht  anwendbar  bei  rohem  Ziegel- 
material? —  „Die  Gothik,  antwortet  der  Ver- 
fasser, ist  doch  auf  Werksteine  für  Mafswerke, 
Abdeckungen,  Gesimse  IL  s.  w.  angewiesen,  und 
diese  verlangen  wieder  neben  sich  ein  besseres 
Flächenmauerwerk,  wenn  sie  mit  ihren  zierlichen 
Gliederungen  recht  wirken  sollen."  —  Diese 
Art  der  Beweisführung  ist  durchaus  irreleitend. 
Eine  reiche  gothische  Steinarchitektur  wird 
einem  romanischen  Bau  ohne  Werkstein  gegen- 
übergestellt. Oder  glaubt  der  Verfasser  wirklich, 


die  gothische  Konstruktion  sei  nicht  anwendbar, 
wenn  man  nicht  reichgeschnittene  Gesimse  und 
verwickelte  Mafswerke  zur  Verfügung  habe.  Das 
würde  doch  eine  völlige  Verkennung  ihres 
Wesens  sein.  Weshalb  sollte  denn  bei  strenger 
Durchfuhrung  der  Massengliederung,  bei  der 
Herstellung  des  Gleichgewichts  durch  gegen- 
seitiges Stützen  z.  B.  ein  Gesims  eher  von  Stein 
sein  müssen  als  beim  romanischen  Massenbau? 
Oder  weshalb  sollte  man  die  Vorzüge  der  Kon- 
struktion alle  aufgeben,  wenn  man  etwa  nicht 
in  der  Lage  wäre,  steinerne  Mafswerke  in  die 
Fenster  zu  setzen?  An  und  für  sich  bedarf 
die  Gothik  der  Werksteine  in  keinem  höhern 
Grade  als  der  romanische  Stil.  —  Aber  selbst 
wenn  der  Stein  angewendet  werden  kann,  dann 
ist  es  noch  nicht  durchaus  nothwendig,  die 
Gliederungen  so  zierlich  und  fein  zn  machen, 
dafs  rauhes  Flächenmauerwerk  einen  unange- 
nehmen Mifsklang  gegen  sie  bilden  müfste.  Die 
Harmonie  in  der  Behandlung  der  Bautheile 
ist  ein  Gesetz  der  Gothik,  darum  wird  man  in 
solchem  Falle  die  Gliederungen  mehr  grofs  und 
kraftvoll,  als  zierlich  halten.  Sehen  Sie  doch 
nur  auf  so  manche  mittelalterliche  Bauten  von 
vortrefflicher  Wirkung  in  denen  die  ganze  Sockel- 
gliederung nur  eine  Schräge,  die  ganze  Gesims- 
gliederung eine  tiefe  Kehle  ist.  Wenn  irgend 
ein  Stil  auf  den  Reichthum  der  Einzelbildungen, 
der  ihm  möglich  ist,  verzichten  kann,  dann  ist 
es  die  Gothik,  weil  sie  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Stil  wesentlich  Konstruktion  und  nicht 
so  sehr  Zierform  ist.  Das  ist  eben  ein  hervor- 
ragender Zug  dieser  Bauweise,  dafs  sie  gerade 
in  Folge  ihrer  Beherrschung  der  Materie  sich 
allen  Verhältnissen  anpassen  kann. —  Ueber- 
dies  ist  nicht  einzusehen,  warum  bei  der  mar- 
kigen Gliederung  durch  Strebepfeiler,  welche 
die  Bedeutung  der  Flächen  sehr  herabmindert, 
ein  rauhes  Material  in  letzteren  störender  sein 
sollte  als  bei  den  schwachen,  kaum  angedeuteten 
Eintheilungen  romanischer  Mauern,  bei  denen 
die  Flächen  als  solche  doch  bedeutend  mehr 
hervortreten.  Uebrigens  könnte  auch  hier  wieder 
die  Massenersparnifs  (o  weh!  ich  vergesse  immer 
wieder  das  Walzeisen)  bei  gothischer  Konstruk- 
tion leicht  die  Anwendung  eines  etwas  bessern 
Materials  zur  Ausfuhrung  der  Aufsenflächen 
gestatten. 
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3.  Unbegründet  ist  auch  die  Ansicht,  als 
liefsen  sich  die  Elemente  des  romanischen  Stils 
leichter  in  Ziegel  umformen,  als  die  des  go- 
thischen.  Eine  solche  Umformung  ist  über- 
haupt nicht  nöthig.  Die  Gothik  behandelt  Ziegel 
als  Ziegel  und  es  bleibt  ihr  immer  noch  Spiel- 
raum genug,  um  nicht  nur  ihr  architektonisches 
Prinzip  in  der  ganzen  baulichen  Anordnung, 
sondern  auch  in  der  Zusammensetzung  kräftig 
schattirender  Zierglieder,  z.  B.  Gesimse,  zu  be- 
tätigen. Freilich  werden  die  Ziegelbauten  im- 
mer einfacher  bleiben  müssen  und  nicht  die 
höchste  Ausbildung,  deren  die  Gothik  fähig  ist, 
zur  Anschauung  bringen,  es  wird  auch  die  For- 
mensprache der  beiden  Stile  sich  im  Ziegelbau 
nicht  so  weit  von  einander  entfernen  als  im 
Werksteinbau  —  aber  das  ist  doch  in  der  That 
kein  Grund  das  unvollkommenere  romanische 
Bausystem  noch  als  gleichberechtigt  anzusehen. 

4.  Eine  Schwäche  des  gothischen  Stils  dem 
romanischen  gegenüber  sieht  der  Verfasser  darin, 
dafs  die  feinen  Gliederungen  desselben  leichter 
verwittern,  wenn  man  kein  gutes  Material  hat. 
Nun  wohl,  wenn  man  kein  gutes  Material  hat, 
läfst  man  die  feinen  Gliederungen  beiseite.  Ich 
erlaube  mir  aber  hier,  Sie  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dafs  alle  bisherigen  Einwürfe  gegen 
die  Alleinberechtigung  der  Gothik,  wenn  sie 
überhaupt  begründet  wurden,  nur  auf  solche 
Dinge  gestützt  wurden,  die  das  Wesen  und  den 
Kern  der  Sache  gar  nicht  berühren.  Es  blickt 
da  immer  wieder  die  Anschauung  durch,  als  ob 
man  nicht  richtig  gothisch  bauen  könne,  ohne 
einen  Wald  von  Fialen,  reich  profilirten  Ge- 
wänden, Mafswerken  u.  dergl.  Mufs  denn  jede 
Dorfkirche  ein  Dom  sein?  Ein  grofser  Redner, 
der  seine  Sprache  vollkommen  beherrscht,  wird 
nicht  immer  in  verwickelten  Perioden  und  glän- 
zenden Bildern  sprechen  und  trotzdem  die  Ge- 
walt, die  er  über  die  Sprache  hat,  stets  zur 
Geltung  bringen.  Ebenso  wird  der  Vorzug  der 
Gothik  auch  im  geringsten  Kirchlein  sich  zeigen. 

5.  Kleinlich  erscheint  der  Vorwurf,  die  Go- 
thik bringe  ihre  feinen  Bildhauerarbeiten  gerade 
an  solchen  Stellen  an,  die  dem  Wetter  am  mei- 
sten ausgesetzt  seien,  während  im  romanischen 
Stil  dies  nur  an  geschützten  Stellen,  wie  den 
tiefen  Portalnischen  geschehe.  Der  Vorwurf  ent- 
spricht nicht  den  Thatsachen.  Denn  die  Kreuz- 
blumen und  Krabben  auf  den  Giebeln,  auf  die 


der  Verfasser  hinweist,  sind  keine  „feinen"  Bild- 
hauerarbeiten, sondern  müssen  schon  recht  kräftig 
gehalten  sein,  um  in  der  Höhe  wirken  zu  kön- 
nen, und  sind  darum  der  Verwitterung  wohl 
kaum  mehr  unterworfen,  als  zartes  Laub-  oder 
Bildwerk  an  Westportalen.  Auch  ist  es  nicht 
richtig,  dafs  die  Gothik  die  dem  Wetter  ausge- 
setzten Stellen  eher  ziert  als  andere,  und  wenn 
ein  moderner  Architekt,  der  gothisch  bauen  will, 
einem  sonst  ganz  schmucklosen  Gebäude  Kreuz- 
blumen und  Krabben  glaubt  aufsetzen  zu  müs- 
sen, so  darf  man  diese  Verirrung  des  einzelnen 
Mannes  doch  nicht  dem  Stile  als  solchen  zu- 
rechnen. 

6.  Der  Herr  Verfasser  möchte  die  Wahl  des 
Stiles  von  dem  Stil  der  bestehenden  benach- 
barten Kirchen  abhängig  machen.  Wenn  in 
einem  Dorf  schon  eine  gothische  steht,  solle 
man  ins  Nachbardorf  eine  romanische  setzen. 
Ebenso  sei  in  einem  Arbeiterviertel  der  gothi- 
schen Mutterkirche  gegenüber  eine  romanische 
Filialkirche  angemessener.  Als  Grund  wird  aufser 
bereits  besprochenen  Dingen  angeführt,  dafs 
dann  kein  Anlafs  zum  Vergleichen  des  Neu- 
baues mit  der  alten  ehrwürdigen  Kirche  gege- 
ben sei;  ferner:  es  werde  bei  geringen  Mitteln 
doch  „im  günstigsten  Falle  nur  eine  moderne 
gothische  Dutzendkirche  herauskommen".  Und 
was  käme  dann  im  „günstigsten  Falle"  beim 
romanischen  Stil  heraus?  —  Den  Anlafs  zum 
Vergleichen  will  der  Verfasser  aus  Pietät  gegen 
die  Mutterkirche  vermieden  sehen;  damit  scheint 
er  aber  selbst  zuzugeben,  dafs  seine  romanische 
Kirche  weit  hinter  der  gothischen  Dutzendkirche, 
die  doch  noch  immer  sich  in  Vergleich  stellen 
dürfte,  zurückstehen  wird.  —  Darum  schlägt 
er  denn  vor,  es  möge  ihr  durch  Freskomale- 
reien aufgeholfen  werden.  Dieser  letztere  Vor- 
schlag könnte  beinahe  die  Vermuthung  nahe- 
legen, der  Verfasser  habe  niemals  von  den 
grofsen  Kosten  der  Ausmalung  einer  romani- 
I  sehen  Kirche  gehört. 

Der  Hauptgrund  ist  dem  Verfasser  aber  offen- 
bar die  Abwechslung.  Der  Abwechslung 
halber  sollen  wir  also  zwei  Stile  als  gleichbe- 
rechtigt nebeneinander  anwenden.  Das  ist  eine 
Sache  von  grundsätzlicher  Wichtigkeit,  die  eine 
eingehendere  Würdigung  verdient.  Daruber 
also  ein  andermal.  (Schhifs  folgt.' 

Essen.  J.  Prill. 
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Silbergetriebene  Reliquienfigur  des  XV.  Jahrhunderts. 

(Mit  Abbildung.) 


liquienfiguren  (imagines)  finden  sich 
in  den  mittelalterlichen  Schatzver- 
zeichnissen  sehr  häufig  erwähnt  und 
in  den  Heiligthumsbüchern  vielfach 
abgebildet  Die  Reliquie  ist  gewöhnlich  im 
Innern  der  Statuette  geborgen,  öfters  durch  eine 
Oeffnung  auf  der  Brust  erkennbar.  Nicht  selten 

ist  sie  in  dem  Sockel,  mit   

'  i —  -  —  -  — 

Vorliebe  aber  in  einem  eige- 
nen auf  der  Hand  ruhenden 
oder  vor  der  Brust  gehaltenen 
Behältnisse  untergebracht.  Da 
die  meisten  dieser  Statuetten 
aus  Edelmetall  gebildet  (hohl 
gegossen,  viel  häufiger  ge- 
trieben) waren,  so  haben  sie 
sich  in  verhältnifsmäfsig  sehr 
geringer  Anzahl  erhalten.  Ihre 
Gröfse  variirt  in  der  Regel 
zwischen  40  und  80  cm\  in 
kleineren  Dimensionen  kom- 
men sie  selten  vor.  Deswegen 
ist  auch  das  kleine,  nur  17  ern 
hohe,  silbergetriebene  l'igiir- 
chen,  dessen  Abbildung  an 
diese  r  Stelle  d  ie  Besi  t  zer,  G  ehr. 
Bourgeois  in  Köln,  gestattet 
haben,  als  Seltenheit  zu  be- 
trachten. —  Der  sechseckige, 
in  seiner  Hohlkehle  mit  durch- 
brochenen Vierpässen  ver- 
zierte Untersatz,  zeigt  vorne 
ein  Täfelchen  mit  der  eingra- 
virten  und  schwarz  emaillir- 
ten  Minuskelinschrifi:  ymago 
bti  leonard  f  i  <jiüt  dtdit  bertr  f  andus  ftrretelli. 
Dieser  kleine  Sockel  trägt  die  mit  der  Dalmatika 
bekleidete,  bis  zum  Halse  aus  einem  Stücke  ge- 
triebene Figur,  deren  Lölhnaht  sich  riiekseits 
befindet,  wie  bei  dem  gleichfalls  getriebenen 
und  in  den  Rumpf  eingelötheten  Kopf.  Die 
gravirten  Borten,  welche  die  Dalmatika  ver- 
zieren und  theils  aus  mit  Lilien  abwechselndem 
Rankenwerk,  theils  aus  Vierpafsblättchen  mit 
Rosettchen  bestehen,  sind  elegant  gezeichnet, 
die  Falten  des  Gewandes  etwas  oberflächlich  be- 
handelt, wie  der  scharf  geschnittene  Kopf.  Die 
cylinderförmige  in  Vierpässen  durchbrochene 
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Hülse,  welche  von  den  beiden  durch  Gufs  be- 
wirkten Händen  getragen  wird,  gliedern  vier 
Ringe,  an  denen  zwei  hier  nach  unten  gekehrte 
Handhaben  befestigt  sind.  Sie  enthalt  die  Re- 
liquie, welche  ohne  Zweifel  in  einem  Finger 
bestand.  Dem  Rclii|iiicnbehälter  die  Gestalt  des 
Gliedes  zu  geben,  welches  er  aufnehmen  sollte, 
war  besonders  im  Mittelalter 
sehr  beliebt.  Daher  das  un- 
gemein häufige  Vorkommen 
von  Reli(|uiaren  in  Form  von 
Köpfen,  Büsten,  Armen,  das 
allerdings  viel  seltenere  Er- 
scheinen solcher  in  Gestalt 
von  Händen,  Fingern,  Füfsen, 
Kinnladen,  Wirbelknochen, 
Rippen  u.s.w.  Gerade  an  die- 
sen eigenthumlichen  Gebilden 
haben  die  Goldschmietie  ihre 
Feitigkeit  bewiesen,  die  Auf- 
gaben, die  ihnen  gestellt  wur- 
den, in  einer  der  Bestimmung 
des  Gegenstandes  wie  der  Ei- 
genart seines  Materials  durch- 
aus entsprechenden  Weise 
zu  losen.  Die  schlichte,  und 
doch  phantasievolle  Art,  wie 
die  betr.  Form  stilisirt,  ge- 
schmückt, für  die  Aufstellung 
eingerichtet  wurde,  ist  mei- 
stens höchst  interessant  und 
lehrreich.  —  Das  allerein- 
fachste  Mittel,  dem  Metall 
auch  durch  den  Wechsel  des 
Kolorits  Leben  zu  geben,  be- 
stand darin,  einige  Theile  des  Gegenstandes  in 
der  natürlichen  Farbe  seines  Materials  zu  be- 
lassen, andere  hingegen  durch  Vergoldung  aus- 
zuzeichnen. Dieses  findet  sich  auch  an  dem  vor- 
liegenden Figürchen  angewendet,  dessen  Haare, 
Borten,  Cylinder  und  Sockelprofile  vergoldet  sind 
und  mit  dem  oxydirten  Silber  in  sehr  effektvoller 
Weise  kontrastiren.  —  Die  Heimath  des  inter- 
essanten, des  Kosliimes  wegen  etwas  gedrungen 
erscheinenden  Figürchens,  dürfte  Frankreich  sein, 
obgleich  der  Name  des  Stifters  eher  auf  Italien 
hinweist.  Als  Ursprungszeit  desselben  wird  der 
Schlufs  des  XV.  Jahrh.  zu  betrachten  sein. 

Schillingen. 
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1&92.  —  ZEITSCHRIFT  KÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  3. 


Bücherschau. 


Die  goltgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Kirche.   Nach  den  patrioti- 
schen Quellen  und  den  Grabdenkmälern  dargestellt 
von  Joseph  Wilpert.     Mit   5  Doppeltafeln  und 
8  Abbildungen  im  Text.   Freiburg  18!!*,  Herder  sche 
Verlagshandlung. 
Ein  neues,  bislang  von  den  Geschichtsschreibern 
der  altchristlichen  Kirche  nur  gelegentlich  berührtes 
Thema  ist  es,  welche*  der  hochverdiente,  ungemein 
produktive    Katakombenforscher    in    seiner  neuesten 
.Schrift  behandelt.   Trotzdem  erscheint  es  nicht  in  der 
provisorischen  Gestalt  spärlicher  Beiträge,  sondern  in 
der  ausgereiften  Form  einer  umfassenden,  abgeschlos- 
senen Studie,  die  durch  den  Uberaus  lieblichen  Gegen- 
stand, wie  durch  die  lichtvolle  Art  seiner  Behandlung, 
etwas  sehr  Anziehendes  hat.    Im  I.  Theil  stellt  der 
Verfasser  auf  51  Folioseiten  zusammen,  was  ihm  Uber 
den  „Stand  der  gotlge  weihten  Jungfrauen"  in 
der  altchristlichen  Zeit  seine  eingehenden  und  muh- 
samen  Studien  in  den  Schriften  dieser  Periode  ergeben 
haben.    Es  ist  ein  überraschend  reiches  Material,  so 
dafs  wir  erstaunt  sind,  in  dieser  Zeit  einem  jungfräu- 
lichen Klostcrlcben  zu  begegnen,  das  wir  bis  jetzt  ge- 
glaubt hatten,  (in  dieser  Durchbildung)  erst  im  Mittel- 
alter annehmen  zu  dürfen.    Ueber  das  „Ansehen,  in 


Der  Dom  von  Eichstätt  in  seiner  baugeschicht- 
lichen Entwickelung  und  Restauration.  Festgabe  zum 
2f>jihrigen  Bischofs -Jubiläum  des  Herrn  Dr.  Franz 
Leopold  Freiherr«  von  Leonrod,  Bischof  von  Eich- 
stätt, am  1U.  März  1892,  von  Fr.  Xav.  Herb.  Mit 
4  lithographischen  Tafeln  und  2  Lichtdruck-Abbil-  ! 
düngen.    Eichstätt  1892,  Kommissions-Verlag  der 
Ph.  Brönner'schen  Buchhandlung. 
Der  Dom  von  Eichstätt,  den  der  Verfasser  mit  Recht 
einen  „denkwürdigen  Monumentalbau"  nennt,  verdient 
eine  Beschreibung  sowohl  wegen  seiner  „baugeschicht- 
lichen Entwickelung",  als  in  Bezug  auf  seine  „Restau- 
ration",  welche  1881  begann  und  ihrem  Abschlüsse  ent- 
gegengeht. Den  Spuren  der  altchristlichen  Anlage 
geht  der  Verfasser  nach,  beschreibt  eingehend  die 
romanische  Pfeilerbasilika  und  weist  die  An- 
und  Umbauten  der  gothischen  Periode  nach,  alles 
dieses   an  der   Hand  urkundlicher  Nachrichten  und 
archäologischer  Untersuchungen,  die  sich,  von  mehreren 
Grund-  und  Aufrissen  unterstützt,  zu  einem  ganz  klaren, 
anschaulichen  Bilde  vereinigen.  —  Der  Begeisterung, 
mit  welcher  der  hoch  würdigste  Herr  Bischof  zur  Restau. 
ration  des  Domes  rief,  entsprach  der  Erfolg  in  den 
zusammengebrachten  Geldmitteln,  wie  in  dem,  was  mit 
ihrer  Hülfe  geschaffen  wurde,  an  Wand-  uud  Glas- 
malereien, an  Möbeln  und  sonstigen  Ausslattungsgcgen- 
ständen.  Die  Aufgabe  war  keine  leichte,  sie  darf  aber 
als  eine  gelungene  bezeichnet  werden,  und  was  der 
Verfasser  darüber  mittheilt,  ist  höchst  interessant  und 
instruktiv.  Möge  das  warm  und  anregend  geschriebene 
BUchelchen  recht  viele  Abnehmer  linden!  G. 


welchem  die  gottgeweihten  Jungfrauen  standen",  Ober 
ihre  „Gelübde"  resp.  deren  „Ceremonien",  über  die 
Einkleidungsformalitäten,  die  Alters-  und  Freiheit  srer- 
hälluisse,  ihre  „Lebensweise"  und  klösterliche  Einrich- 
tung, sowie  Uber  den  ihnen  verheifsenen  himmlischen 
Lohn,  unterrichten  bis  ins  Einzelne  die  8  Abschnitte, 
in  welche  dieser  Theil  zerfällt.  —  Den  „bildlichen 
Darstellu  ngen  der  g  Ott  geweihte  «Jung  fr  auen" 
ist  der  II.  Theil  gewidmet,  in  welchem  zunächst  der 
„Einkleidungs-Szene  in  den  Katakomben  der  hl.  Pris- 
cilla",  als  der  durch  Alter,  Ausführung  und  Erhaltung 
hervorragendsten  bezüglichen  Darstellung,  eine  umfäng- 
liche und  gründliche  Untersuchung  an  der  Hand  eii:er 
ganz  ausgezeichneten  Chromo-Pholographie  zu  Theil 
wird.  Nachdem  „verschiedene  Ansichten  Uber  die  Be- 
deutung des  Gemäldes",  die  zum  Theil  sehr  weit  von- 
einander abweichen,  vorgeführt  sind,  gibt  der  Verfasser 
eine  „Erklärung",  die  Uberzeugend  ist,  obgleich  sie  in 
Bezug  auf  mehr  untergeordnete  Details  eine  gewisse 
Lalitüde  läfst.  Im  Anschlüsse  daran  behandelt  der  Ver- 
fasser die  Parabel  von  den  klugen  und  thörichten  Jung, 
fraucn,  deren  in  der  altchristlichen  Zeil  äufserst  seltene 
Darstellungen  zum  ersten  Male  in  zwei  zuverlässigen  Ab- 
bildungen erscheinen,  von  bezüglichen  „Grabinschriften" 
gefolgt  und  erläutert.  Eine  Sarkophag-Darstellung  mit 
dem  „Chor  der  Jungfrauen"  und  zahlreiche  „Grab- 
inschriften von  Jungfrauen  aus  den  römischen  Kata- 
komben" bringen  die  überaus  lehrreiche  Erörterung  zum 
Abschlüsse,  die  einen  neuen  Merkstein  in  der  Geschichte 
der  Katakombenforschung  bezeichnet.  D. 


Häusliche  Kunst,  Herausgegeben  von  Frieda 
Lipperheide.  Berlin  18«Jl,  Verlag  von  Franz 
Lipperheide. 

In  diesem,  auf  0  Lieferungen  berechneten  Werke 
stellt  sich  die  um  die  Reform  der  weiblichen  Kunst- 
thätigkeit  hochverdiente  Herausgeberin  die  überaus  zeit- 
gemäfse  Aufgabe,  in  gemeinverständlicher,  durch  zahl, 
reiche  Illustrationen  unterstützter  Darlegung  aller  tech- 
nischen Verfahren  zusammenzustellen,  welche  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  des  Hauses  verwendet  und 
auch  von  nichlberufsmäfsigen  Händen  ausgeführt  zu 


werden  geeignet  sind.  Was  in  den  bereits  erschienenen 
4  Lieferungen  vorliegt,  verdient  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Auswahl  des  Stoffes,  wie  die  Art  der  Unterweisung  uud 
die  Brauchbarkeil  der  Muster  uneingeschränktes  Lob. 
Der  äufserst  geringe  Preis  von  50  Pf.  für  jede  Lieferung 
ermöglicht  in  den  Damenkreisen,  für  welche  das  Werk- 
chen vornehmlich  bestimmt  ist,  die  weiteste  Verbreitung. 

Von  den  derselben  Verfasserin  zu  dankenden 
..Musterblättern  für  künstlerische  Hand- 
arbeiten" ist  soeben  die  KI.  Sammlung  (25bi»86 
Blatt)  für  8  Mk.  erschienen,  vornehmlich  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  angehörenden  Stickereimustem  bestehend, 
die  von  der  Kunstanstalt  der  •Illustrirten  Frauen-Zei- 
tung« in  vortrefflichen  Farbendrucken  mit  ganz  frap- 
pantcr  Treue  wiedergegeben  werden.  Schouigen. 
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'ragen  r  Kunst  im  ciinsiucncu  Mime  nenanucii.  warn  seit  j 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  ..Generalversammlung  n  der  Katholiken  De 
lands"  wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  General vei sann 
berief  Freiherr  <"i..  VON  KKEREMAN  auf  den  12.  Juli  IS87  nach  B"NN 
grofsi. n  Kreis  vom  Interessenten.  Von  diesen  wurden  lur  da>  Pr  >..,ram; 
U  iteuden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  C 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  I'atronatscheinen  beschlossen,  deren  1 
ilas  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  A 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  II 
lü  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  ,,VercinigUirt 
1  or.b  r'in  ,  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirt«, 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  2i>  Mitgliedern  erwählte.  ] 
übertrug  dem  Domkapitular  Al  EXANI>ER  ><  1  ini  TO  EN  die  Kidaktion  md 
mehrfachen  Verhandlungen  am  IS.  Februar  IS8S  der  Pinna  L.  m  ll\v.\] 
IJUSSEL1>oki-  den  Verlag.  Nachdem  Mcr  Vorstand  von  seinem  Recht« 
der  Satzungen;  seine  Zahl  aul  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  bat.  $ 
er  aus  tolt/ enden  Mitgliedern  ; 
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Abhandlungen. 


Christus  am  Kreuze,  Maria  und  acht 
Apostel.  —  Kölnisches  Tafelgemälde 
aus  dem  Beginne  des  XV.  Jahrh. 

r-'Wi\  fäfXf  Mit  Lichtdruck  (Tafel  V). 

2fi*|^4|:n  einer  Studie,  die  ich  im  vorigen 
^yjÄSI?   Jahrgange   dieser  Zeitschrift  ver- 
tjAill  -    öffentlichte,  suchte  ich  u.  A.  dar- 
|flV^|?   zulegen,  dafs  wir  die  bisher  dem 
IFV,  Jlf  Meister   Wilhelm  beigemessenen 
'   altkölnischen  Gemälde  von  dem 
^Ssjl     Zusammenhange  mit  dieser  so  un- 
q  klaren   kunsthistorischen  Persön- 

lichkeit  lösen  müssen,  da  dieselben 
SGjiff"       offenbar  erst  einer  späteren  Gene- 
>  ration  kölnischer  Künstler  ihr  Da- 

sein verdanken.  Wenn  ich  in  jenem  der  Meister- 
Wilhelm-Frage  gewidmeten  Aufsatze  die  urkund- 
lichen Zeugnisse  entkräftete,  die  uns  vor  einigen 
Wandmalereien  den  Namen  „Meister  Wilhelm" 
vorspiegelten,  so  schreite  ich  nur  konsequent 
fort,  wenn  ich  dem  Künstler  heute  ein  Gemälde 
mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  abspreche,  das 
man  sogar  für  ein  eigenhändig  bezeichnetes 
Meisterwerk  Wilhelm  von  Herle's  ansah. 

Das  ausdrucksreiche  Bild  des  gekreuzigten 
Heilandes  zwischen  Maria  und  acht  Aposteln 
(die  Fehlenden  waren  gewifs  auf  verlorenen 
Altarflügeln  dargestellt),  welches  das  Wallraf- 
Richartz-Muscum  in  Köln  bewahrt,')  pflegt  in 
erster  Reihe  genannt  zu  werden,  wenn  von  den 
Arbeiten  Meister  Wilhelms  die  Rede  ist.  Im 
Nimbus  des  sich  lebhaft  zurückwendenden  Apo- 
stels zur  Rechten  des  Kruzifixus  wird  nun  der 
aufmerksame  Betrachter  hinter  der  Inschrift: 
fMUCNf :  Cbomafl  :  apoftoluf :  noch  ein  Zeichen 
gewahren,  das  man  mit  einiger  Phantasie  als  ein 
HD  deutete.  Dieser  Buchstabe  auf  einem  alt- 
kölnischen Bilde  durfte  aber  selbstverständlich 
nur  das  Monogramm  Wilhelm  von  Herle's  sein, 
und  so  wurde  das  Werk  denn  auch  sogleich 
auf  den  Namen  des  berühmten  Meisters  getauft 
Es  braucht  nicht  weiter  betont  zu  werden,  dafs 
es  sich  bei  den  räthselhaften  Schnörkeln  un- 
möglich um  eine  Signatur  handeln  kann,  welche 


')  Katalog  Nr.  41.  Holz:  Koch  1,65,  breit  2,43  m. 


der  Maler  mitten  im  Heiligenscheine  aufgepflanzt 
habe,  sondern  dafs  wir  hier  nur  ein  Ornament 
vor  uns  sehen,  welches  als  Lückenbüfser  hinler 
der  Inschrift  auftritt  und  daher  buchstabenähn- 
liche Formen  annimmt.  Der  profunden  Ent- 
deckung haben  wir  es  aber  doch  wahrscheinlich 
zum  Theil  zu  verdanken,  wenn  der  Kruzifixus 
mit  acht  Aposteln  auch  heute  noch  immer  dem- 
selben Meister  zugewiesen  wird,  für  den  man 
die  Innenseiten  des  Klarenaltares  und  die  Ma- 
donna mit  der  Bohnenblüthe1)  beansprucht 
Zwingende  stilistische  Gründe,  alle  drei  Werke 
zusammen  zu  geben,  existiren  meines  Bedünkens 
nicht.  Jm  Gegentheil!  Unser  Kreuzesbild  er- 
scheint mir  nach  eingehender  Prüfung  reifer  und 
fortgeschrittener  in  seiner  ganzen  Kunstweise. 
Der  Vortrag  ist  entschieden  weicher  und  ver- 
schmolzener, und,  sehen  wir  von  einigen  feinen 
Unterscheidungen  der  Zeichnung  ganz  ab,  so  ist 
namentlich  auch  die  Behandlung  des  Fleisches 
eine  andere;  bei  aller  durchsichtigen  Zartheit  ist 
das  Inkarnat  hier  frischer  in  den  Schatten  wie 
jenes  der  Madonna  mit  der  Bohnenblüthe,  wie 
denn  überhaupt  die  Farben  unseres  Bildes  leb- 
haft und  leuchtend  wirken.  Die  kräftigsten  Lichter 
auf  den  Nasenrücken,  an  Stirn,  Haar  oder  Bart, 
aufden  Fingern  und  Handrücken  sind  durch  weifse 
Striche  und  wohlvertriebene  Tupfen  bezeichnet. 

Mit  der  milden  Grofsartigkeit  der  Charaktere 
harmoniren  die  feinen,  schlanken  Gestalten.  In- 
nige Hingabe  an  ein  bestimmt  umschriebenes, 
lebendiges  Ideal  bewahrt  den  streng  prüfenden 
Meister  ebenso  sehr  vor  allen  Nachlässigkeiten 
wie  Uebertreibungen  in  seiner  Formensprache. 
Seine  Sorgfalt  wird  besonders  in  den  schön  sti- 
lisirten  Gewändern  offenbar,  welche  in  reichem 
Faltenwurfe  die  schlanken,  fast  schulterlosen 
Körper  umwallen.  Die  würdige,  statuarische 
Haltung  der  Figuren  ist  durch  grofse  Mannig- 
faltigkeit der  Wendungen  und  Bewegungsmotive 
aufs  edelste  belebt.  Die  schmalen  Hände  ge- 
stikuliren  mit  Anmuth,  sie  fassen  mit  zierlichen 
Fingern  die  Symbole,  verbergen  sich  unter  dem 

*)  Um  Konfusion  zu  vermeiden,  bleiben  wir  bei 
der  alten  Bezeichnung  „Madonna  mit  der  Bohnen, 
bluthe",  wenn  auch  die  Pflanze  in  Marias  Hand  sich 
nicht  mit  Sicherheit  botanisch  bestimmen  lafst. 
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Kleide,  wo  reichere  Bauschen  sie  wiederum 
verrathen. 

Die  Auflassung  der  menschlichen  Gestalt  tritt 
am  deutlichsten  im  Leichnam  Christi  hervor. 
Die  ungemein  schlanken,  langgezogenen  Formen 
werden  hier  am  augenfälligsten.  Vertiefen  wir 
uns  jedoch  in  die  Empfindungsweise  und  die 
Geschmacksrichtung  jener  Zeit,  so  werden  wir 
auch  hier  beobachten,  wie  freudig  Erschautes 
und  verständig  Beobachtetes  trefflich  benutzt  ist 
—  und  gleichzeitig  gestehen  müssen,  dafs  die 
angewandten  Ausdrucksformen  sich  sehr  wohl 
zur  Schilderung  des  verklärten  Schmerzes,  der 
Würde  und  Frömmigkeit  eignen. 

Zu  der  zarten  im  Tode  gebrochenen  Gestalt 
des  Heilandes  blickt  Johannes  trauernd  empor 
und  hält  die  ohnmächtig  zu  Boden  sinkende 
Gottesmutter  in  den  Armen.  Auf  dem  goldenen 
Grunde  schweben  klagend  himmlische  Seelen, 
deren  Körperlosigkeit  bei  Willens-  und  Gefühls- 
äufserungen  die  altkölnische  Kunst  so  treffend 
darstellt.  Wir  sehen  liebliche  Lockenköpfchen, 
erhobene  Flügel,  lebhaft  bewegte  Arme  —  doch 
statt  des  Körpers  ein  blaues,  flatterndes  Gewand, 
welches  in  schmalen  Streifen  endet.  Die  Engel 
umschwirren  hier  den  Kreuzespfahl  des  Erlösers 
und  fangen  in  goldenen  Kelchen  dessen  kost- 
bares Blut  auf,  damit  es  nicht  zur  blumigen 
Wiese  herabrinne. 
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Bedeutend  fesseln  uns  aber  vor  allem  die 
Gestalten  der  Apostel  Jakobus  minor,  Andreas, 
Petrus,  Paulus,  Bartholomäus,  Thomas  und  Phi- 
lippus zu  den  Seiten  des  Kreuzes,  deren  über- 
kommene Charaktertypen,  von  dem  Ideal  des 
Künstlers  durchsetzt,  neubelebt  erscheinen.  Das 
sprechende  Antlitz  ist  fein  gebildet,  die  dunklen 
Augen  blicken  unter  schweren  Lidern  gelassen 
auf  den  Beschauer.  Nichts  deutet  auf  Askese 
und  Verzückung,  ruhiger  Friede,  Ernst  und  An- 
dacht spricht  aus  allen  Zügen. 

Die  Entwickelung  der  altkölnischen  Malerei 
gegen  Schlufs  des  XIV.  Jahrh.  dürfte  wohl  nie- 
mals deutlicher  hervortreten  als  beim  Vergleich 
dieser  Apostelköpfe  mit  den  Resten  von  Pro- 
phetenbildern, welche  man  ebenfalls  so  grund- 
los mit  dem  Namen  „Meister  Wilhelm"  ver- 
knüpfte. In  welchem  Verhältnifs  zu  jenem  be- 
deutenden Umschwung  nun  aber  der  grofsc 
Meister  stand,  den  der  Limburger  Chronist  den 
besten  Maler  in  allen  deutschen  landen  nennt, 
wird  wohl  so  lange  verschleiert  bleiben,  bis 
ein  glücklicher  Zufall  uns  mit  einer  urkundlich 
sicher  beglaubigten  Arbeit  Wilhelm  von  Herle's 
beschenkt  So  lange  eine  solche  jedoch  fehlt, 
müssen  wir  entschieden  darauf  verzichten,  irgend- 
welche hervorragende  Kunstschöpfung  mit  dem 
Namen  „Meister  Wilhelm"  zu  verbinden. 

Bonn.  Ed.  Firme  nie  h-Ri  c  hart  r. 
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Glockenm 

lollcn  in  einem  Thurme  Glocken  auf- 
gehängt werden,  so  sorge  man  zu- 
nächst für  eine  solide  Grundlage 
des  Glockenstuhles.  Diese  bildet 
sich  aus  den  Tragbalken  der  Glockenstube.  Die 
Widerstandsfähigkeit  dieser  mufs  deshalb  dem  auf 
die  Bodenfläche  der  Glockenstube  drückenden 
Gewichte  entsprechen.  Das  Gewicht  mufs  ferner 
möglichst  glcichmäfsig  über  die  ganze  Fläche 
vertheilt  sein.  Dieses  wird  dadurch  erreicht, 
dafs  die  Unterschwellen  des  Glockenstuhles  auf 
alle  Balken  gelagert  werden,  wobei  aber  hier 
schon  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  Schwellen- 
köpfe wenigstens  10  cm  von  den  Thurmumfas- 
sungsmauern abzustehen  haben.  Gehen  die  I>ager- 
stücke  bis  vor  die  Mauer,  dann  wirken  sie  beim 
Läuten  in  ihrem  Horizontalschub,  wie  die  Wider- 
köpfe der  alten  Sturmböcke  und  zerstofsen  mit 
der  Zeit  auch  die  stärksten  Thurmmaucrn. 


o  n  t  i  r  u  n  g. 

Das  Balkenlager  mufs  Widerstandsfähigkeit 
genug  haben,  wenn  es  nicht  ebenfalls  dem 
Thurme  den  gröfrten  Schaden  bringen  soll.  Ist 
es  zu  schwach,  dann  werden  sich  die  Balken 
namentlich  beim  Läuten  zu  sehr  biegen  und 
schieben  und  durch  diese  doppelte  Thätigkeit 
die  Thurmmauern  zerbröckeln.  Wichtig  ist,  dafs 
den  Balken  ein  gemeinsames  Unterlager  gegeben 
wird,  welches  den  Druck  auf  die  ganze  Mauer- 
linie vertheilt  Damit  die  Mauer  diesem  Druck 
mit  ihrer  ganzen  rückwirkenden  Festigkeit  be- 
gegnen kann,  ist  es  auch  nothwendig,  dafs  das 
Unterlager  der  Balken  innerhalb  des  mittleren 
Drittels  der  Mauerstärke  angeordnet  ist 

Damit  alle  vier  Seiten  des  Mauerwerkes  ge- 
meinschaftlich dem  Druck  begegnen,  ist  es  bei 
neuen  Thurmanlagen  zu  rathen,  dieselben  unter- 
halb der  Glockenstube  durch  starke  vierseitige 
Eisenanker  zu  verbinden.  Dieses  geschieht  am 
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zweckmäfsigsten  innerhalb  der  Mauer.  Die  Wie- 
derholung dieser  Anker  oberhalb  der  Balken- 
lager verbindet  auch  den  Obertheil  des  Thurmes 
besser  zu  einem  Ganzen,  auf  welches  die  unaus- 
bleiblichen Erschütterungen  des  Läute  -Appa- 
rates dann  weniger  nachtheilig  wirken.  Diese 
Anordnungen  können  allerdings  nur  bei  neuen 
Thurmanlagen  gemacht  werden.  Sie  sind  hier 
aber  um  so  nothwendiger,  weil  neues  Mauer- 
werk mit  noch  nicht  verhärtetem  Mörtel  der 
Zerbröckelungsgefahr  viel  mehr  ausgesetzt  ist 
als  altes.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  auch,  dafs 
die  oberen  Lagerschichten  für  Aufnahme  des 
Glockengebälkes  mit  gutem  Cementmörtel  ge- 
mauert werden,  welcher  in  vier  Wochen  seine 
volle  konstante  Festigkeit  erhält.  Dasselbe  gilt 
von  den  auf  das  Balkenlager  folgenden  Grund- 
schichten des  Oberbaues.  Neue  Thünne  sollten 
trotz  aller  dieser  Vorsichtsmafsregeln  in  den 
ersten  Jahren  keine  Glocken  erhalten;  es  sei 


denn,  der  Glockenstuhl  werde  unabhängig  vom 
Mauerwerk  im  Thurminnern  von  unten  auf  kon- 
struirt.  Dieses  geschieht  aber  in  den  wenigsten 
Fällen  und  deshalb  sind  die  oben  angegebenen 
Vorsichtsmafsregeln  zu  treffen,  um  Mauerrisse 
bei  den  Thürmen  zu  vermeiden.  Bei  alten 
Thürmen  mufs  man  sich  beim  Balkenlager  mit 
den  gegebenen  Mauervorsprüngen  zurechtfinden. 

Bei  Anlage  von  Glockenlagern  ist  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Stärke  der  Balken  statisch  zu 
berechnen.  Es  mag  eine  solche  Berechnung  für 
einen  in  neuerer  Zeit  ausgeführten  Stuhl-  und 
Lagerbau  hier  als  Beispiel  dienen:  In  dem  ge- 
gebenen Falle  waren  drei  Glocken  im  Gewichte 
von  18,  15  und  10  Centner  zu  montiren  und 
dafür  die  Unterlage  zu  schaffen.  Die  Boden- 
fläche der  Glockenstube  war  4,66 : 4,86  m.  Die 
Hölzer  des  dem  Glockengewichte  statisch  ent- 
sprechenden Gestühles  hatten  folgende  Dimen- 
sionen und  Gewicht: 


a)  Unter-  u.  OberschweUen :  0,20  •  0,80  -8-4,66  =  2,2368  cbm 

b)  Stiele:  0,20«   12-2,00    =  0,9600  ., 

c)  Kreuzstreben:  0,20  •  0,25  •  16  •  2,50  .    .    .  ■=  2,0000  „ 

d)  Oberverbindung:  0,16»  •  2  -  4,00  .    .    .    .  0,2048  „ 

e)  Kopfbänder:  0,15   0,20  •  12   0,80    .    .    .  ^0,2880  .. 

Eichenholz  5,681)0  cbm 

A.  Tottigewicht  det  Glockenstuhles  also.  5,6896  -800  - 

B.  Glockengewicht: 

a)  18  ctr  =  900  ig,  mit  Armatur  =  1,25  •  900 

1125V-  Vertikaldruck:  (V    3g)  1125  •  8  =  8875,00  tf 
Horizontalschub:  (II      1,5  g)   1125  •  1,S_=  J687,5G^„ 

Gewicht  •) 

b)  15  ctr  -  750  ig;  mit  Armatur     750  •  1,25  = 

987,50  kg.     Vertikaldruck:  V  =  8  •  937,50  -  2812,50  kg 

Horizontalschub:  H  -  1,5  •  «87,50    .    .    .  =  1406,25  „ 

Gewicht  b) 

c)  10  ctr  —  500  kg;  mit  Armatur  =  500  •  1,25 

625  ig;  also  V  -  8  •  625    -=  1875,00  ig 

H=  1,5 -625    =    987,50  „ 

Gewicht  c) 

B.  Glockengewicht  .... 

C.  Sonstige 


(1  cbm  Eichenholz  hat  800  Gewicht). 
4551,68  ig 


5062,50  ig 


4227,75  ig 


2812,50  ig 


12  102,75  ig 
500,00  „ 

Gesammtgcwichl  17  154,43  ig,  rund  17154  ig. 

Die  beanspruchte  Bodentliche  ist:  4,66  •  4,86  =  22,65  qm,  rund  28  qm. 
Das  Gewicht  pro  Quadratmeter  demnach:  17154:28  =  745,78  ig,  rund  -  746  ig. 

zu  suchen.    Dasselbe  drückt  sich  für  gleich- 
mäfsig  belastete,  an  beiden  Enden  frei  auf- 
liegende Träger  aus  durch  die  statische  Formel 
PI 

W  =       (P  =  Gewicht  der  Belastung;  1  =  freie 

Länge  der  Träger,  ausgedrückt  in  Centimeter; 

K  =  Sicherheitsmodul,  für  Walzeisen  -  700) ;  also : 
8069  •  4m 
8  •  700 
W  265,47 


Zur  Aufnahme  dieses  Gewichtes  sind  eiserne 
1 -Träger  zu  verwenden.  Dieselben  sollen  von 
Milte  zu  Mitte  90  cm  auseinander  liegen;  es  sind 
somit  sechs  I-Träger  erforderlich.  Die  Gesammt- 
last  vertheilt  sich  auf  fünf  Zwischenräume,  von 
denen  jeder  23  :  5  =  4,104  qm  enthält  Ein 
I-Träger  hat  demnach  zu  tragen:  746  •  4,104  = 
3058,60  oder  rund  3059  kg.  Für  dieses  Ge- 
wicht ist  das  Widerstandsmoment  der  I-Träger 
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Nach  den  für  Preufsen  geltenden  Normal- 
profilen  von  I -Trägern  hat  Nr.  23  ein  Wider- 
standsmoment =  317.  Dieses  Profil  genügt 
also  vollständig.  Hierbei  ist  Höhe  230  mm, 
Flanschen-Breite  W2mm,  Steg-Dicke  8,4  mm, 
Flanschen-Dicke     12,6  mm. 

Als  Unterlagen  fbr  die  I-Träger  dienen  am 
besten  alte  Eisenbahnschienen  und  zwar  für  vor- 
liegenden Fall  das  Normalprofil  von  1 1 8  mm  Höhe 
und  5,65  m  Länge.  Sollen  statt  der  I-Träger 
Holzbalken  genommen  werden,  dann  berechnet 
sich  ihr  Querschnitt  bei  90  cm  Distanz  wie  folgt: 
P 1  bh«      .      bhl       8050  48« 

8kiNV  6 


W 


,      bh*  8059 


(b      5  5    h  \ 

h     1 ;  b      ^  J,  also 

8  300,92      ca.  36  cm, 


V 


ca.  26  cm.  Holzbalken  müfsten 


5  h'      3059  •  4*6 
7    t  i         H  •  30 

.      5h  5-86 

b-  ?    =  — = 

für  die  in  Rede  stehende  Anlage  also  26  cm 
Breite  und  36  cm  Höhe  haben  und  Kichenholz 
sein.  Die  I-Träger  verdienen  aber  den  Vorzug. 
Hat  man  auf  diese  Weise  für  die  Glockenstube 
eine  genügende  Balkenlage  geschaffen,  dann  gilt 
es  noch  die  Glocken  zu  montiren. 

Eine  Glocke  montiren  heifst  dieselbe  gut 
und  richtig  aufhängen.  Das  Wort  „gut"  soll 
sich  auf  die  Konstruktion  und  das  Material  des 
Glockenstuhles  beziehen.  Am  sichersten  würde 
das  eiserne  Gerüst  seinen  Zweck  erfüllen.  Ein 
solches  wird  auch  vielfach  angewendet,  aber 
mit  Unrecht.  Gerade  bei  Eisenkonstruktionen, 
wo  jeder  Konstruktionstheil  in  Zug-  oder  Druck- 
spannung sich  befindet,  wo  durch  die  festen 
Scherverbände  jede  Stange  und  Schiene  und 
Träger  angezogen  ist,  wie  die  Saite  einer  Vio- 
line, da  mufs  Vibration  der  Metallmoleküle  ein- 
treten und  da  müssen  Töne  entstehen,  welche 
dann  natürlich  den  Glockenton  stören.  Dieser 
Uebelstand  macht  sich  mehr  oder  minder  auch 
bei  fast  jedem  eisernen  Glockenstuhle  geltend. 
Vielleicht  wäre  hier  dadurch  abzuhelfen,  dafs 
man  die  Töne  des  Eisengerüstes  dämpfte  durch 
Um wickelung  der  Eisen theile,  oder  durch  Be- 
kleidung derselben  mit  Holz.  Meines  Wissens 
ist  der  Versuch  noch  nicht  gemacht.  Gelingt  | 
er,  dann  möchte  ich  ganz  entschieden  für  Eisen- 
konstruktionen  stimmen,  weil  dieselbe  daucr-  I 
hafter  ist,  genauer  hergestellt  werden  und  end-  | 
lieh  besser  berechnet  werden  kann.  Die  Holz- 
konstruktion  soll  vorläufig  indefs  die  Herrschaft  | 


wohl  behalten  und  deshalb  müssen  wir  auf  sie 
unser  Augenmerk  richten.  Die  Hölzer  des 
Stuhles  liegen  theils  auf  Druck,  theils  auf  Zug, 
sind  also  auf  relative  und  absolute  Festigkeit 
beansprucht.  Dieses  ist  sowohl  beim  Stillstand, 
wie  auch  beim  Läuten  der  Fall.  Wir  müssen 
somit  solches  Holz  nehmen,  welches  zunächst 
den  gröfsten  Sicherheitsmodul  für  Druck  in  der 
Richtung  der  Faser  aufweist.  Wir  finden  da 
allerdings  Eschen-,  Eichen-  und  Buchenholz  in 
der  Spannung  auf  Druck  mit  66  kg  pro  Qua- 
drateentimeter  in  gleicher  Reihe.  Buchenholz 
mufs  indefs  ausgeschieden  werden,  weil  es  keine 
Dauer  hat  und  dem  Wurmfrafs  zu  sehr  unter- 
liegt; auch  Eschenholz  neigt  zu  letzterem  Ucbel- 
stande  und  so  bleibt  Eichenholz  als  das  zweck- 
mäfsigste  übrig. 

Die  Stärke  der  Hölzer  berechnet  sich  leicht 
nach  der  Schwere  der  Glocke.  Es  würde  aller- 
dings hier  zu  weit  führen,  eine  solche  Berech- 
nung anzustellen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  bei  Glocken  bis  1000  kg  Hölzer 
mit  450  qcm  Querschnitt  genügen.  Man  nimmt 
sie  so  stark,  damit  die  Scherfestigkeit  in  den 
Knoten  um  so  sicherer  sei.  Dafs  zu  den  Ar- 
beiten nur  trockenes  Holz  genommen  werden 
darf,  ist  klar,  weil  es  bei  dem  Verbände  der 
Stühle  hauptsächlich  auf  die  Dichtigkeit  der  Ver- 
Satzungen ankommt  und  diese  nur  bei  trocke- 
nem Material  —  am  besten  altem  Bauholz  — 
erreicht  werden  kann.  Durch  den  Wasserver- 
lust des  frischen  Holzes  verliert  das  Volumen 
desselben  und  damit  tritt  Undichtigkeit  des  Ver- 
bandes ein.  Auch  bei  trockenem  Holze  hat  man 
noch  Vorsicht  anzuwenden,  um  die  Verbindun- 
gen sorgfältig  zu  dichten.  Am  besten  erreicht 
man  dieses  durch  Einschiebung  von  dünnen  Blei- 
platten zwischen  die  Verbindungen.  Die  Kon- 
struktionsform der  Glockenstühle  anlangend,  so 
besteht  diese  ja  bekanntlich  aus  Unter-  und 
Oberschwellc  mit  Pfosten  und  Verstrebungen. 
Eine  Stuhlwand  besteht  am  besten  aus  einem 
Rechtecke,  gebildet  aus  zwei  Quadraten,  deren 
Seitcnlänge  die  Höhe  des  Stuhles  ist.  Der 
Mittelpfosten  trennt  die  Quadrate  und  dieselben 
sind  versetzt  mit  Streben  in  Form  eines  Andreas- 
kreuzes. Letzteres  darf  seine  Verzapfungen  aber 
nicht  in  den  Stielen,  sondern  in  den  Schwellen 
erhalten.  Diese  Scherknoten  müssen  so  stark 
als  möglich  gemacht  werden,  weil  die  Hölzer 
beim  Schwingen  der  Glocke  an  der  von  der 
Schwingung  entgegengesetzten  Seite  auch  auf 
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Zug  in  Anspruch  genommen  werden,  wobei 
feste  Verbindungen  ja  die  Hauptsache  sind.  Die 
Streben  werden  in  den  Knotenpunkten  verzapft 
und  versetzt,  letzteres  um  beim  Druck  die 
Schwere  auf  eine  gröfsere  Fläche  uberzuleiten. 

W  eitere  Verzimmerungen  des  Glockenstuhles 
sind  überflüssig,  ja  schädlich,  weil  die  Ver- 
zapfungen die  Hölzer  nur  schwächen.  Die  bei- 
den Stuhlwände  werden  an  den  Enden  der 
Oberschwellen  durch  Querriegel  in  der  not- 
wendigen Weite  verbunden.  Die  Oberschwellen 
sind  bestimmt,  das  Glockenlager  aufzunehmen. 
Dieselben  müssen  deshalb  genau  parallel  liegen. 

Hier  wäre  zunächst  zu  untersuchen,  welche 
Aufhängemethode  man  anwenden  soll!  Ant- 
wort: die  alte  Zapfenmethode!  Nach  dem  über- 
einstimmenden Unheil  der  Praktiker  gibt  die- 
selbe den  wohllautendsten  Anschlag,  wenn  die 
anderen  Methoden  auch  viele  mechanische  und 
technische  Vortheile  bieten.  Für  gewöhnliche 
Verhältnisse  hält  die  Bewegung  des  Glocken- 
körpers nicht  so  schwer  und  die  Thürme  müssen 
denn  doch  so  stark  gebaut  sein,  dafs  sie  den 
Horizontalschul)  des  Geläutes  aushalten  und  den 
Vertikaldruck  tragen  können.  Ersterer  (H)  be- 
trägt bei  gewöhnlicher  Aufhängung  1,50  des 
Glockengewichtes  und  letzterer  (V)  3,1087  des- 
selben. Die  Schwingungslänge  (L)  ist  beim  alten 
System  auch  gröfser,  nämlich  2,207  D  Glocken- 
durchmesser. So  viel  Raum  mufs  eine  Glocken- 
stube  aber  auch  haben.  Bei  der  sogen.  Ritter'- 
schen  Methode  mit  dem  Kammradoval  genügt 
schon  eine  Länge  von  1,48  D;  bei  der  sogen. 
Pozdech'schen  mit  Friktionsscheiben  L  1,60  D. 
Bei  beiden  Systemen  hat  man  einen  Horizontal- 
schub von  nur  0,27  Glockengewicht  und  einen 
Horizontaldruck  von  1,557  desselben.  Das  ist 
alles  ganz  schön,  aber  der  Glockenton  ist  die 
Hauptsache  und  der  wird  am  besten  durch  die 
alte  Methode  erzielt.  Anstatt  des  Rundzapfens 
kann  man  allerdings  den  Pratzenzapfen  (gewöhn- 
lich „Bärenklaue"  genannt)  anwenden.  Hierbei 
ist  die  untere  Zapfenseite  zu  einer  stumpfen 
Schneide  zugearbeitet  und  läuft  in  einem  kon- 
kaven Lager.  An  jeder  Seite  der  Schneide  hat 
der  Zapfen  eine  Klaue,  welche  bei  der  Hori- 
zontallage der  Glocke  hinter  einen  Lagervor- 
spmng  greift,  um  das  Ausgleiten  der  Glocke 
zu  vermeiden.  Dieser  Zapfen  erleichtert  die 
Läutearbeit  schon  bedeutend. 

Wollen  wir  nun  eine  Glocke  montiren,  dann 
ist  Beschaffung  der  Achse  das  erste.  Nehmen 


wir  eine  Holzachse  aus  gutem  eichenem  Holze, 
so  berechnen  sich  deren  Dimensionen  nach  der 
statischen  Formel  für  den  Widerstand  bei  einem 
Träger,  welcher  an  den  Enden  frei  aufliegt  und 

in  der  Mitte  belastet  ist.   W    ~.  Hierbei  ist 

P-Schwere  der  Glocke  mit  Armatur  =-  5/t  Ge- 
wicht der  Glocke;  1  -  Länge  der  Achse  in  cm 
ausgedrückt  und  K  ist  der  sog.  Sicherheitsmodul 
für  Druck,  eine  Zahl,  welche  anzeigt,  wieviel  kg 
bei  senkrechter  Druckbeanspruchung  auf  einen 
qcm  Querschnitt  höchstens  drücken  dürfen.  Bei 
Eichenholz  ist  diese  Zahl  bei  angegebener  Be- 
anspruchung 36.  Die  Achse  hat  aber  nicht 
allein  dem  ruhigen  Gewichte,  sondern  auch  dem 
gröfsten  Vertikaldrucke  der  geläuteten  Glocke 
zu  begegnen  und  dieser  ist  dreimal  so  grofs 
wie  das  Gewicht  der  Glocke.    Unsere  Formel 

8  P  •  I 

lautete  demnach  W     4  jj .  Will  man  hieraus 

die  Dimensionen  des  Tragholzes  herleiten,  so 
mufs  man  berücksichtigen,  dafs  beim  recht- 
eckigen Querschnitt,  wie  er  beim  Tragholz  nur 
in  Anwendung  kommen  kann,  das  Widerstands- 

bh*  bhf 
moment  W      ß    ist   Es  ist  demnach  —  - 

8  P  •  1 

.  .  Der  Berechnung  und  Erfahrung  gemäfs 
trägt  ein  Holz  am  sichersten,  wenn  es  im  Quer- 
schnitte jj      *  zeigt.    Hieraus  ergibt  sich  für 
5  •  h 

b  =  ?  .  Führen  wir  diesen  Werth  in  obige 
Gleichung  ein,  dann  haben  wir  y  -  — ^k 


oder  L 


7  1*e  •  L*J 

V      72i  > 


(k       36,  cfr.  oben). 


Hätten  wir  nun  eine  Glocke  zu  montiren,  deren 
Gewicht  1000  kg  (mit  Armatur  1250  kg)  und 
deren  Achse  200  cm  lang  wäre,  dann  wurde 
sich  durch  Rechnung  herausstellen,  dafs  die 
Achsenhöhe  38  cm  und  deren  Breite  27  cm 
sein  mufs. 

Wird  das  Holzjoch  der  Glocke  durch  „Ein- 
lassung" der  Eisenstücke,  welche  die  Zapfen 
haben,  ferner  von  Schraubenbolzen  zur  Befesti- 
gung der  Glockenkrone  noch  geschwächt,  dann 
mufs  dasselbe  natürlich  um  diese  Minderungen 
verstärkt  werden.  Der  reine  Kern  mufs  jene 
Tragkraft  besitzen.  Man  nimmt  deshalb  für  eine 
Glocke  von  1000  kg  mit  200  cm  langer  Achse 
wohl  bis  45  :  30  cm.  Hiermit  ist  aber  jeder 
Bruchgefahr  auf  lange  Jahrzehnte  begegnet  Diese 
Dimensionen  braucht  die  hölzerne  Glockenachse 
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aber  nur  in  der  Mitte  zu  haben.  Nach  den 
Enden  kann  sie  bis  nahe  zur  Hälfte  verjüngt 
sein.  —  Vorstehende  statische  Berechnung  der 
Glockenjoche  ist  von  grofser  Wichtigkeit  und 
deshalb  auch  genauer  ausgeführt.  Zu  schwache 
Achsen  zersplittern  bald  und  bringen  dann  durch 
Bruchgefahr  die  Glocke  selbst  in  Gefahr.  In  die 
Holzachse  müssen  die  Eisenzapfen  auf  das  Ge- 
naueste eingelassen  werden.  Die  Zapfen  müssen 
in  der  Mitte  der  Achse  in  grader  Linie  und  im 
Richtscheit  liegen  und  in  die  Lager  in  grader 
Linie  genau  hineinpassen. 

Dann  kommt  das  Befestigen  der  Glocke  an 
das  Joch ;  eine  äufserst  wichtige  Arbeit,  soll  die 
Glocke  gut  läuten!  Zunächst  wird  auf  dem 
unteren  Glockenrande  der  sogen.  Kreuzschlag 
bestimmt.  Aus  den  beiden  Ecken  des  Hänge- 
eisens werden  bei  wagerechter  Aufstellung  der 
Glocke  nach  einer  Seite  hin  zwei  Lothe  hinab- 
gelassen. Die  Ebene  dieser  beiden  Senkrechten, 
wird  durch  ein  Richtscheit  auf  den  äufseren 
Glockenrand  übertragen.  Diese  Operation  wird 
wiederholt,  indem  man  die  Senkrechten  auch 
nach  der  anderen  Seite  feststellt  und  auf  dem 
Glockenrande  anmerkt  Die  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Lothen  theilt  die  Glocke  in  zwei 
Hälften  und  die  Verbindung  dieser  Mitten  ist 
parallel  dem  Hängeeisen.  Von  den  gefundenen 
Mitten  aus  theilt  man  die  Hälften  der  Glocke 
nochmals.  Ein  um  die  halbe  Glocke  gelegter 
Faden  wird  halbirt  und  so  der  Viertelpunkt 
gefunden  und  markirt.  Der  untere  Glocken- 
rand ist  so  in  vier  Theile  getheilt.  Die  ver- 
bindenden Linien  stehen  im  senkrechten  Kreuz 
zu  einander,  daher  der  Name  „Kreuzschlag". 
Die  Kreuzschlagszeichen  werden  auf  der  ersten 
hervortretenden  Linie  unten  am  Glockenrande 
angebracht  Letzterer  selbst  eignet  sich  nicht 
dazu,  weil  er  zu  leicht  abgestofsen  wird  resp. 
bei  alten  Glocken  schon  abgebröckelt  ist 

Mit  Hülfe  dieses  Kreuzschlages  kann  die 
Achse  auf  das  Genaueste  aufgebracht  werden. 
Von  den  Parallelpunkten  aus  wird  zunächst  die 
Achse  in  gleichen  Abstand  vom  Glockenrande 
gebracht.  Die  Kreuzpunkte  dienen  dazu,  die 
Zapfen  in  gleichen  Abstand  von  diesen  und 
somit  mit  dem  Hängeeisen  in  die  Parallele  zu 
bringen.  Die  Schnurlänge  von  dem  Kreuz- 
punkte bis  zur  untersten,  äufsersten  Zapfen- 


spitze mufs  bis  auf  den  Millimeter  an  beiden 
Seiten  gleich  sein.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  das  Anschrauben  der  vorher  in  die  Lager 
eingepafsten  Achse  an  die  Glocke  nicht  ge- 
schehen darf,  wenn  die  erstere  sich  schon  im 
Lager  befindet  Die  Glocke  stehe  vielmehr  auf 
einem  wagerechten  Untergerüst  und  die  Achse 
wird  frei  aufgeschroben.  Nur  so  können  die 
nothwendigen  Messungen  gemacht  werden.  Ist 
die  Achse  befestigt  dann  wird  die  Glocke  ins 
I>ager  gehoben  und  sie  mufs  gut  fungiren.  Der 
Klöppel  mufs  am  Kreuzpunkt  genau  anschlagen 
und  kann  nicht  wandern. 

Handelt  es  sich  darum,  alte  Glocken  um- 
zuhängen, d.  h.  dem  Klöppel  eine  andere  An- 
schlagsstelle zu  verschaffen,  dann  mufs  zunächst 
ein  neues  Hängeeisen  in  die  Glocke  geschafft 
werden.  In  das  alte  Hängeeisen  wird  ein  eiser- 
nes Sattelstück  eingelassen  und  vermittelst  Stell- 
schrauben so  fest  wie  möglich  gemacht.  Dieses 
Sattelstück  hat  zwei  Zapfen,  welche  mit  dem 
alten  Hängeeisen  unter  rechtem  Winkel  stehen. 
Diese  Zapfen  tragen  das  neue  Hängeeisen,  wel- 
ches auch  zu  dem  alten  unter  rechtem  Winkel 
fungirt  Von  dem  so  eingebrachten  Eisen  wer- 
den dann  die  Lothe  gefällt,  der  Kreuzschlag 
bestimmt  und  die  Glocke  montirt  wie  oben 
beschrieben  ist  Die  Glocke  ist  dann  um  90° 
um  ihre  Verlikalachse  gedreht.  Man  kann  dann 
noch  zweimal  umhängen,  ja  den  Klöppel  den 
ganzen  Glockenring  durchwandern  lassen.  Die 
Zapfen  an  dem  in  das  alte  Hängeeisen  einge- 
führten Sattelstück  müssen  danach  dann  gesetzt 
sein.  Soll  die  Glocke  eine  Viertelwendung  er- 
halten, dann  müssen  die  Zapfen  zum  alten  Hänge- 
eisen unter  einem  Winkel  von  45°  stehen.  Ueber 
den  Zeitpunkt,  wann  eine  alte  Glocke  umge- 
hängt werden  müsse,  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden. Ist  der  Klöppelfrafs  am  Schlagringe 
bis  beinahe  zur  Hälfte  des  letzteren  gekommen, 
dann  wird  es  hohe  Zeit  an  Umhängen  zu  denken, 
sonst  bringt  ein  kräftiger  Schlag  die  dünne 
Schale  zum  Zerspringen.  —  Wo  mittelalterliche 
Glocken  noch  im  Gebrauch  sind,  möge  man 
mit  Sorgfalt  auf  die  Erhaltung  derselben  be- 
dacht sein,  denn  auch  im  Glockengufs  haben 
die  meisten  Giefsereien  die  „Alten"  noch  lange 
nicht  erreicht. 

Brenken.  J.  Pieper. 
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[ie  Propsteikirche,  wie  sie  gegenwärtig 
dasteht,  setzt  sich  zusammen  aus 
Westthurm,  dreischiffigem  Langhaus, 
östlichem  Querschirr  und  Chor.  Wäh- 
rend Chor  und  Querschiff,  die  mit  einer  Krypta 
unterbaut  sind,  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrh. 
angehören,  fallen  I .anghaus  und  Krypta  in  die 
Zeit  um  1100.  Die  Kirche  ist  ein  reiner  Pfeiler- 
bau; die  Pfeiler- Kapitelle  des  Mittelschiffs  be- 
stehen in  Platte  und  Schmiege;  die  Hochwände 
stammen  jedoch  mit  ihren  Gewölben  aus  der 
Bauperiode  des  XIII.  Jahrh.  Die  geringen  Wand- 
stärken und  die  schlanken  Pfeiler  der  die  Hoch- 
wände tragenden  Arkaden  bekunden,  dafs  das 
Mittelschiff  der  Kirche  ursprünglich  mit  flacher 
Decke  versehen  war.  Auch  die  Seitenschiffe 
haben  anfangs  Flachdecken  gehabt;  die  Gewölbe 
sind  später  eingefügt.  Dafs  die  Kirche  schon  in 
ihrer  ersten  Plananlage  mit  Querschiff  und  im 
Halbrund  schliefsenden  Chore  ausgestattet  ge- 
wesen ist,  ergibt  sich  aus  der  Grundform  der 
von  dem  ersten  Bau  herrührenden  Krypta. 

Dieselbe  besteht,  wie  der  Grundrifs  (Fig.  3) 
zeigt,  aus  einem  durch  zwölf  Säulen  der  Breite 
nach  dreifach,  der  Länge  nach  siebenfach  ge- 
seilten Querschiff,  dem  sich  nach  Osten  hin  ein 
quadratisch  gestaltetes  dreischiflfiges  Langhaus 
anschliefst  Das  Mittelschiff  desselben  findet 
seinen  Abschlufs  in  einem  rechteckig  gebildeten, 
mit  einer  Halbtonnc  überwölbten  Altarraume; 
die  beiden  Nebcnschiffe  endeten  ursprünglich 
in  halbrund  geformten  Nischen. '*)  Der  Säulen- 
stellung entsprechend  sind  die  Wände  durch 
Pilaster  gegliedert;  die  einzelnen  Gewölbefelder, 
die  durch  Gurtbögen  eingefafst  werden,  haben 
einfache  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  Graten,  ohne 
Stich.  Die  Kapitelle  der  Säulen  sind  in  der 
Würfelform  gebildet  und  mit  Deckplatten  ver- 
sehen; jedes  Bogenfeld  ist  mit  zwei  halbkreis- 

■*)  Diese  Nischen  waren  bis  vor  Kurzem  vermauert, 
auf  ihr  Vorhandensein  mufste  aber  aus  bestimmten  Merk- 
malen geschlossen  werden.  Bei  der  jetzt  erfolgten  Offen- 
legung hat  sich  ergeben,  dafs  dieselben  nicht,  wie  dies 
bei  den  lange  vor  der  Restauration  angefertigten  Zeich- 
nungen angenommen  worden  ist,  bis  auf  den  Kufs- 
boden herunlerrcichen,  sondern  erst  in  Höhe  von  ca. 
90  tm  Uber  demselben  aus  dem  Mauerwerk  ausgespart 
sind :  ein  Umstand,  der  vielleicht  seine  Erklärung  darin 
findet,  dafs  hier  Seitenaltire  angeordnet  waren. 


Die  Propsteikirche  zu  Oberpleis. 

Mit  10  Abbildungen. 

II.  förmigen  Schilden  verziert.  In  Folge  allmählicher 

Erhöhung  des  Fufsbodens  waren  die  Basen  der 
Säulen  und  Wandpfeiler  verdeckt,  wie  dies  die 
Abbildung  (Fig.  4)  zur  Anschauung  bringt  Die 
Restauration  von  1892  hat  den  Fufsboden  auf 
die  alte  Höhenlage  gesenkt  und  dadurch  die 
Sockel  der  Wandpfeiler  und  Säulen  wieder  frei 
gelegt  Die  Wandpfeiler  haben  einen  einfachen 
aus  Schmiege  und  Platte  gebildeten  Sockel,  die 
Säulen  die  übliche  attische  Basis,  und  zwar  zum 
Thcil  in  unvollendeter  Ausführung. 

Zugänglich  war  die  Krypta  ursprünglich  durch 
zwei  Treppen,  welche  von  den  Seitenschiffen 
aus  hinunterführten:  Dieselben  kamen  in  Weg- 
fall, als  im  Jahre  1718  die  Krypta  zum  Vor- 


Flj  3.  Grundrif»  der  Krypta. 

rathskeller  umgestaltet  und  zu  diesem  Zwecke 
von  Aufsen  her  auf  der  Südseite  mit  einem  be- 
sonderen Eingang  versehen  wurde.  „Anno  1718 
ist  dieser  Keller  gemachet  worden",  so  heifst  es 
nämlich  auf  dem  Deckbogen  der  dort  befindlichen 
Eingangsthür,  welche  bei  der  jetzt  im  Gange  befind- 
lichen Restauration,  wobei  der  alte  Zustand  her- 
gestellt wird,  nunmehr  wieder  in  Wegfall  kommt. 

Während  die  aufgehenden  Theile  der  Chor- 
mauern im  Wesentlichen  dem  Umbau  des 
Xlll.Jahrh.angehören,  sind  die  Mauern  desQuer- 
schiffs,  wenigstens  in  ihren  unteren  Partieen, 
noch  Bestandteile  des  ursprünglichen  Baues. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  Langhause, 
die  Seitenschiffmauern  gehören  dort  vollständig, 
die  Mittelschiffinauern  in  ihrem  unteren  Theile, 
den  Pfeilerarkaden,  dem  ersten  Bau  an,  während 
die  Hochwände  im  XIII.  Jahrh.  eine  vollstän- 
dige Erneuerung  erfahren  haben. 
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Die  Kirche  war  von  vornherein  mit  drei 
Thiirmen  ausgestattet,  einem  mächtigen  West- 
thurm und  zwei  kleinen  Rundthürmen  in  den 
Winkeln  von  Chor  und  Querschiff.  Während 
letztere  in  den  späteren  Bauperioden  eine  voll- 
ständige Umgestaltung  erfahren  haben,  steht  der 
Westthurm  noch  jetzt  aufrecht.  Wenn  man  an- 
nehmen darf,  dafs  auch  hier,  dem  zumeist  üb- 
lichen Bauvorgange  gemäfs,  mit  dem  Chore  be- 
gonnen und  mit  dem  Thurme  geendet  worden 
ist,  so  wird  der  Westthurm  als  das  Schlufsglied 
der  ersten  Rauperinde  zu  betrachten  und  der- 
selbe somit,  worauf  auch  seine  Formgebung 


werk  verziert  Das  dritte  Thurmgescbofs  wird 
dagegen  auf  allen  vier  Seiten  durch  je  sechs 
Lesinen  mit  Rundbogenfries  belebt.  Ihm  folgt 
die  oberste,  die  Glockenetage,  welche  allerseits 
je  zwei  Schallöffnungen  zeigt.  Dieselben  sind  in 
der  üblichen  Weise  gebildet  wobei  zwei  kleinere 
auf  einer  Mittelsäule  aufsetzende  Bogen  von 
einem  gemeinsamen  gröfseren  umrahmt  sind. 
Die  Wiirfelkapitelle  der  Säulchen  zeigen  band- 
artig umrahmte  Schilde,  deren  innere  Fläche 
noch  in  einfachen  Mustern  ausgearbeitet  ist 
Das  dritte  und  das  vierte,  die  Glockenstube  ent- 
haltende Tluirmgeschofs  verrathen  schon  durch 


Fig.  4.   Innere  Ansicht  der  Krypta  vor  der  Restnaralion  von  1S92. 
MitulichifT  ilex  QuerichifTci,  rom  der  Südseite  f  eichen. 


hinweist,  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  zu 
setzen  sein.  In  seinem  mit  schwerer  Halbtonne 
überwölbtem  Untergeschofs  vermittelt  er,  indem 
er  sich  nach  Osten  in  weitem  Halbrund  öffnet, 
tlen  Haupteingang  zur  Kirche.  Das  Obergeschofs 
zeigt  ein  —  gegenwärtig  nur  noch  in  Abbruch- 
spuren vorhandenes  —  mit  Schildbögen  sich  an 
die  Mauern  ansetzendes  Kreuzgewölbe.  Auch 
dieses  Geschofs  öffnete  sich  ehedem  in  hoher 
Bogenöffnung  nach  dem  Mittelschiff  der  Kirche. 
Diese  beiden  unteren  Thurmgeschosse  besitzen 
in  der  die  Tlniröffnung  umschliefsentlen  Sätilen- 
stellung  mit  umrahmendem  Bogen  und  einer 
Fensteröfli.ung  in  der  Kmpore  ihre  einzigen 
Detailformen.  Die  Kapitelle  der  ersteren  sind 
kelch  förmig  gebildet  und  mit  einfachem  Blatt- 


ihre  eigenartige  Technik  — ■  es  wechselt  stets 
ein  dickerer,  etwa  25  cm  starker  Stein  mit  einem 
solchen  von  etwa  10  cm  —  ihre  gleichzeitige 
Entstehung,  die  auf  Grund  der  Detailformen 
etwa  auf  die  Mitte  des  XII.  Jahrh.  anzusetzen  ist. 
Der  jetzige  Thurmhelm  gehört  einer  jüngeren 
Zeit  an,  ursprünglich  hatte  der  Thurm  wohl  ein 
zeltförmiges  Dach. 

Dieser  seinen  Grundzügen  nach  hier  kurz 
skizzierte  ursprüngliche  Bau  wurde  nun,  und  zwar 
allen  Anzeichen  nach  zu  Beginn  des  XI  II.  Jahrh. 
einer  Umgestaltung  unterzogen,  welche  seine  Er- 
scheinung im  Inneren  und  im  Aeufseren  gründ- 
lich veränderte.  Bisher  flachgedeckt  wurde  er 
jetzt  in  allen  seinen  Theilen  überwölbt  das 
Chor  mit  seinen  Flank irthürmen  und  ebenso  das 
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Querschiff  wurden  fast  völlig  neu  erbaut,  der 
bisherige  Thurmschmuck  endlich  noch  durch 
Hinzufügung  eines  weiteren  Thurmes,  eines  Vie- 
rungsthurmes,  gesteigert 

Die  Neuanlage  erstand,  wie  sich  aus  einem 
Vergleiche  des  unter  Fig.  5  mitgetheilten  Grund- 
risses  mit  dem  besprochenen  Plane  der  Krypta 
ergibt,  auf  dem  Unterbau  der  alten  Kirche? 
die  Absicht  einer  Vergrößerung  der  Kirche 
hat  somit  bei  diesen  Neubauten  nicht  mitge- 


wirkt. Das  Querschiff,  welches  sich  ebenso  wie 
das  Chor  auf  den  Mauern  der  Krypta  erhebt,  be- 
steht aus  einem  Mittelquadrat  von  5,40  m  Seite, 
dem  sich  beiderseits  zwei  Rechtecke  anlegen, 
deren  Breite  nur  3,05  m  beträgt  und  die  des- 
halb über  die  Flucht  der  Seitenschiffmauern  nur 
wenig  heraustreten.  Etwas  breiter,  aber  noch  nicht 
quadratisch  ist  das  Chorjoch,  «lern  sich  die  halb- 
runde Apsis  vorlegt.  Eine  Abweichung  von  der 
Grundrifsanordnung  der  ursprünglichen  Kirche 
scheint  nur  darin  obzuwalten,  dafs  die  Flankir- 
thürme  mit  ihrer  Grundfläche  in  den  Innenraum 
hineingezogen  worden  sind.  Während  in  St 


Aposteln  zu  Köln  die  östlichen  Flankirthürme 
nur  in  dem  Aufsenbau  bedeutsam  zur  Geltung 
kommen,  sind  dieselben  in  Oberpleis  in  ge- 
schickter Weise  mit  dem  Kirchcn-Innern  ver- 
schmolzen worden.  Aufser  in  der  lichten  Innen- 
wirkung,  welche  mit  dieser  Raumöffnung  ge- 
wonnen wird,  beruht  der  Hauptvorzug  dieser  An- 
ordnung darin,  dafs  sich  das  Querschiff  auch 
in  seinen  Seitenarmen  nach  dem  Chore  hin 
öffnet  un<Tso  der  Blick  in  den  Altarraum  freier 


I 

A 

\ 


wird.  Und  hierin  wird  wohl  der  Grund  zu 
suchen  sein,  der  dem  Meister  zu  dieser  Plan- 
gestaltung Anlafs  gab.  Sie  ermöglichte  ihm,  mit 
der  Aufsenwirkung  von  St.  Aposteln  eine  Innen- 
Disposition  zu  verbinden,  welche  den  in  Ober- 
pleis obwaltenden  Umständen  möglichst  gerecht 
wurde.  Ein  kurzes  Rückgreifen  auf  die  urkund- 
lichen Nachrichten  wird  dies  erläutern.  In  dem 
vorhandenen  Urkunden-Material  ist  es  vornehm- 
lich die  Inkorporation  der  Pfarre,  welche  einen 
besonders  breiten  Raum  einnimmt,  und  sie 
wird  auch  wohl  auf  die  sonstigen  Verhältnisse 
der  Propstei  von  bestimmendem  Einflufs  gewesen 
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Fig.  6.  Sttdaniicht  mit  Wiederheritelluair  der  Oilthürmc. 


5 

r 
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sein.  Die  Inkorporation,  womit  gegen  Ueber- 
nalnne  des  Pfarrdienstes  die  Pfarrgüter  und  Hin- 
künfte dem  Kloster  anheimfielen,  mufste  nalur- 
gemäfs  zur  Folge  haben,  dafs  auch  der  Pfarr- 
gottesdienst, abgesehen  von  den  an  die  Pfarr- 
kirche gebundenen  Handlungen,  sich  mehr  und 
mehr  nach  der  Klosterkirche  verlegte.  Dieselbe 
dieser  gesteigerten  Bedeutung  würdig  zu  ge- 
stalten, wird  in  Verbindung  mit  dem  Wunsche, 
derselben  durch  Wölbung  auch  gröfsere  Sicher- 
heit zu  verleihen,  für  den  Umbau  maßgebend 
gewesen  sein.  Eine  Vergröfserung  der  Kirche 
war  im  Westen  durch  den  Thurm,  im  Osten 
durch  die  beizubehaltende  Krypta  behindert 
Indem  der  Architekt  die  Wandungen  der  Flankir- 
thürme  durchbrach,  erreichte  er  nun  in  ein- 
fachster Weise  seinen  Zweck.  Chor  und  Quer- 
schiff  wurden  dadurch  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammengefafst,  die  raumliche  Be- 
schränkung des  Chores  wurde  aufgehoben  durch 
die  innige  Beziehung,  in  welche  das  Querschiff 
zu  ihm  gesetzt  und  dadurch  zur  Aufnahme  der 
Mönche  geeigneter  gemacht  wurde,  während  das 


I  .anghaus  ausschliesslich  der  Gemeinde  überlassen 
werden  konnte.  Der  Umstand,  dafs  die  Vierung 
mit  Gewölbe  und  einem  Thurmaufbau  verseben 

wurde,  machte  eine 
Verstärkung  der  Pfei- 
ler nöthig:  dieselbe 
ist  im  Grundrisse  der 
Krypta  durch  Schraf- 
firung  hervorgehoben. 
Das  Gewölbe  der  Vie- 
rung zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dafs  es 
achtfach  gelheilt  ist, 
indem  auch  die  Schei- 
tellinien der  Kappen  durch  Rippen  markirt  sind; 
dieselben  endigen  in  einem  kugelförmigen,  herab- 
hängenden Schlufssteine.  Die  Seitenjoche  des 
Querschiffes  und  ebenso  das  Chorquadrat  haben 
viertheilige  Gewölbe;  das  Gewölbe  ist  entspre- 
chend den  fünf  hochgelegenen  Fenstern  der 
Apside  in  fünf  Felder  gegliedert;  die  Rippen 
setzen  auf  Diensten  auf,  die  oben  rund,  unten 
im  vollen  Achteck  der  Wandfläche  vorgelegt  sind. 


Fig.  7 
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Fig  8.  Langenich  nilt- 
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Die  in  Folge  der  Durchbrechung  der  Wandungen 
der  Flankirthürme  gewonnenen  dreifach  geglie- 
derten Seitennischen  wurden  in  ihrem  mittleren, 
dem  alten  Thurminnern  entsprechenden  Theile 
mit  einer  Wölbung  versehen,  deren  Rippen  auf 
dreigetheilten Konsolen  ruhen  und  in  einen  knauf- 
artigen Schlufsstein  auslaufen.  Die  Konsolen  in 
den  Seitenjochen  des  Qtierschiffes  zeigen  gleiche 
Bildung.  Gegen  Chor  und  Querarm  öffnen  sich 
die  Nischen  in  breiten  Spitzbogen,  welche  sich 
nach  Innen  auf  die  Vierungspfeiler  stützen  und 
mit  diesen  das  obere  Mauerwerk  des  Thurmes 
bezw.  der  Hochmauern  tragen.  In  Kapitellhöhe 
der  Pfeiler  sind  die  beiden  Aufsennischen  in 
ganzer  Weite  mit  einem  im  schönsten  roma- 
nischen Laubornament  gezierten  Gesims  abge- 
schlossen (vgl.  Fig.  10  und  12). 

Zugleich  mit  der  Umgestaltung  von  Chor 
und  Querschiff  erhielt  das  bis  dahin  flachgedeckte 
1  .anghaus  seine  jetzige  Ein  Wölbung.  Wie  diese, 
so  läfst  auch  der  ganze  äufsere  Architektur- 
charakter der  Hochwände  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  diese  in  ihrem  oberen,  über  die  Seiten- 


 e» 

schiffe  sich  erhebenden  Theile  völlig  neu  ausge- 
führt worden  sind,  sodafs  nur  die  Umschliefsungs- 
mauern  und  die  Mittelschiffarkaden  vom  ur- 
sprünglichen Bau  erhalten  geblieben  sind.  Wäh- 
rend die  Seitenschiffe  der  I'feilerstellung  ent- 
sprechend sechs  Gewölbejoche  erhielten,  sind 
im  Mittelschiffe  deren  nur  vier  angeordnet  Die 
Rippenbililung  derselben  entspricht  der  des 
Querschiffs;  an  den  vier  in  Zapfen  herabhängen- 
den Schlufssteinen  sind  die  beiden  äufscren  mit 
Tauben  verziert,  welche  sich  entgegenfliegend 
dargestellt  sind.  Die  Gurtbögen  ruhen  auf  Kon- 
solen. Auch  in  dem  südlichen  Seitenschiff  setzen 
die  Gurtbögen  auf  Konsolen  auf;  die  Gewölbe 
sind  hier  indes  rippenlos.  Dafs  sie  aber  eben- 
falls dem  XIII.  Jahrh.  angehören,  geht  schon  aus 
der  Anwendung  des  Spitzbogens  hervor.  Das 
nördliche  Seitenschiff  zeigt  gegenwärtig  eine 
spätgothische  Ueberwölbung.  Während  das  süd- 
liche Seitenschiff  wegen  des  hier  ehemals  vor- 
liegenden Kreuzgangflügels  ursprünglich  keine 
Fenster  besafs  und  die  jetzt  dort  vorhandenen 
beiden  Fenster  eine  späte  Zuthat  bilden,  hat 
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das  Nordschiff  eine  seiner  Gewölbetheilung  ent- 
sprechende Anordnung  der  Fenster.  Dieselben 
haben  gothisches  Mafs*erk,  mit  Ausnahme  des 
ostlichen,  welches  noch  in  seiner  alten  Form 
erhalten  ist;  diese  ist  der  zeichnerischen  Re- 
konstruktion zu  Grunde  gelegt  worden. 

Vielleicht  gleichzeitig  mit  diesem  Umbau 
wird  auch  eine  Hoherlegung  des  Fufsbodens  im 
Langhause  stattgefunden  haben.  Durch  Nach- 
grabungen ist  ermittelt  worden,  dafs  der  alte 
Fufsboden  0,83  m  unter  dem  jetzigen  gelegen 
hat  Es  ist  dabei  zu- 
gleich festgestellt  wor- 
den, dafs  die  Pfeiler 
keine  Sockel  besafsen. 

Die  Seitenschiffwände 
entbehren  im  Aeufse- 
ren  jedes  architekto- 
nischen Schmuckes;  die 
Strebepfeiler  der  Nord- 
seite 'vgl.  Fig.  2j  sind 
spateren  Ursprunges 
und  zweifellos  zugleich 
mit  den  Gewölben  des 
NordschifTes  angelegt 
Ein  Traufbrett  vertritt 
die  Stelle  desGesimse-». 
Um  so  reicher  sind 
dafür  die  Hochwändc 
ausgebildet  Die  Nord- 
seite 'vgl.  Fig.  6,  zeigt 
unter  dem  mit  Säge- 
schnitt versehenen 
Hauptgesims  einen 
kleeblattform  igen 
Bogenfries,  der  die 
Fenster  bis  zur  halben 
Hohe  umrahmt  und 
an  beiden  Enden  von 


Fig.  9.  RcsUurirt«  Anrieht  der  Kirch«  dt»  XIII.  Jahrb., 
von  Nordon  gticheo. 


je  zwei  Wandsäulen  gefafst  wird.  Reicher  noch 
ist  die  Südseite.  Hier  ist  (vgl.  Fig.  7)  die  Hoch- 
wand durch  eine  vollständige  Säulenstellung 
gegliedert  und  belebt.  Einfacher  sind  die  Gicbel- 
seiten  des  Querschiffes.  Ueber  einem  hohen,  noch 
vom  alten  Bau  herruhrenden  Sockel  schlicht 
emporsteigend  erhalten  dieselben  ihren  Haupt- 
schmuck  durch  ein  grofses  Rosettenfenster,  wäh- 
rend das  Gielieldreieck  durch  drei  flachninde, 
mit  einem  Rundstab  umrahmte  Blendnischen 
belebt  wird.  Diese  Giebelanordnung  hat  sich 
indes  nur  auf  der  Nordseite  erhalten;  auf  der 
Rückseite  ist  sie  durch  ein  Walmdach  verdrängt 


Die  reiche  Thurmanlage  im  Osten  der  Kirche, 
wie  sie  in  den  Fig.  6,  7,  9  u.  10  wiederherzustellen 
versucht  worden  ist  muGs  schon  seit  längerer 
in  Wegfall  gekommen  sein;  von  ihrem  ehe- 
maligen Bestehen  hat  sich  beim  Volke  auch 
nicht  einmal  eine  Erinnerung  erhalten.  Das- 
selbe unterliegt  indes  gleichwohl  keinem  Zweifel. 
Die  Umfassungswände  des  Vierungsthurmes  sind 
noch  jetzt  oberhalb  des  Gewölbes  erhalten,  sie 
zeigen  eine  Mauerstärke  von  1  m.  Der  Thurm 
war  in  seinem  Aufbau  achteckig  gestaltet:  vier 

Durchgangsöffhungen 
in  den  dem  Chor,  dem 
Langhause,  sowie  den 
Querschiffarmen  zuge- 
wandten Achteckseiten 
vermittelten  die  Ver- 
bindung mit  den  ver- 
schiedenen Theilen  des 
Dachbodens. 

Von  den  beiden  Flan- 
kirtlmrmen  ist  nur  der 
südliche  und  auch  die- 
ser nur  in  seinem  unte- 
ren Theile  auf  uns  ge- 
kommen. Der  Nord- 
thurm ist  ganz  ver- 
schwunden, er  war 
durch  eine  schräglau- 
fende Mauer  ersetzt 
worden  (vgl.  Fig.  2:, 
wobei  indes  die  An- 
sätze der  äufseren  Ni- 
schen erhalten  geblie- 
ben sind ;  das  Vorhan- 
dene reichte  jedoch  für 
die  zeichnerische  Re- 
konstruktion in  den 
Hauptpunkten  aus.  Der 
Untertheil  der  Thürme  zeigte  keinerlei  architek- 
tonische Verzierung,  völlig  schlicht  steigt  der 
Staj>el  bis  zum  Gesimse  empor,  welches  sich,  um 
etwa  '/'j  m  unter  dem  Gesimse  der  Kirche  liegend, 
nur  auf  der  Südseite  und  auch  dort  nur  an 
einem  an  das  Querschiff  anstofsenden  Steine 
erhalten  hat.  Von  dem  Abschlufs,  den  die  Chor- 
tlnirme  des  ersten  Baues  gehabt  haben,  sind 
Spuren  nicht  erhalten;  selbst  von  den  Aufbauten 
des  XIII.  Jahrh.  sind,  da  auch  beim  Südthurme 
der  obere  Aufsatz  weggebrochen  ist,  nur  noch 
geringe  Reste  erhalten.  Sie  finden  sich  auf  dem 
Dachboden  und  lassen  erkennen,  dafs  die  Chor- 
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thürme  auch  im  Achteck  hochgeführt  waren. 
Und  zwar  standen  dieselben,  wie  dies  auch  bei 
der  Kölner  Apostelkirche  der  Fall  ist,  gegen  den 

Vierungsthurm 
übereck.  In  der 
Rekonstruktion  ist 
deshalb  auch  die- 
sem Vorbilde  ge- 
folgt worden;  ab- 
gewichen wurde 
davon    bei  dem 

Vierungsthurme 
in  Bezug  darauf, 
dafs  in  Köln  das 

V  iemngsgewöl  be 
über  den  Thurm- 
fenstern, bei  Ober- 
pleis aber  unter 
denselben  liegt. 

Reich  ausgebil- 
det ist  die  äufsere 
Chorwand.  Der 
inneren  Fünfthei- 
lung  entsprechend 
ist  sie  durch  I.e- 
sinen  gegliedert, 
die  unterhalb  des 

Fensterbankge- 
simses in  einem 

Spitzbogenfries 
verbunden  sind. 

Diese  Lesinen 
setzen  sich  dann 
nach  oben  hin  fort, 
von  Säulchen  be- 
gleitet, deren  Ka- 
pitelle den  die 
Fenster  umrah- 
menden Rundstab 
aufnehmen.  Ein 


Fi(.  10.  t.inj cntchnill  durch  <]■>  QuertchilT  mit  NMMrirttM 
Vierunsilhurinc. 


konsolen  geschmücktes  Gesims  endlich  bildet 
den  oberen  Abschlufs.  —  Hat  die  Inkorporation 
zu  der  Vornahme  des  Umbaues  mitgewirkt,  so 
liegt  derselbe  nicht  vor  1192,  wahrscheinlich 
indes,  worauf  alle  Formen  hindeuten,  in  der 
ersten  Hälfte  des  XUI.Jahrh.  Darf  die  Urkunde 
von  1256,  welche  sich  mit  der  schlechten  Finanz- 
lage des  Klosters  beschäftigt,  mit  dieser  Bau- 
thätigkeit  in  Verbindung  gebracht  werden,  so 
würde  aus  der  darin  hervorgehobenen  Anhäufung 
der  Zinsenlast  zu  schliefsen  sein,  dafs  die  Fertig- 
stellung schon  eine  Zeit  lang  vorher  bewirkt  war. 


Die  Bauveränderungen,  welche  die  Kirche  in 
der  Folgezeit  erlitten  hat,  bestehen  der  Hauptsache 
nach  in  dem  Abbruch  des  Vierangsthurmes,  an 

dessen  Stelle  ein 
hölzerner.schiefer- 
bekleideter  Dach- 
reiter getreten  ist 
und  der  Nieder- 
legung der  beiden 
Chorflankirthür- 
me.  Für  den  Ab- 
bruch  sind ,  so- 
weit nicht,  wie  bei 
dem  nördlichen 
Flankirthurme,  die 
Annahme  eines 
F.insturzes  als 
wahrscheinlicher 
zu  erachten  ist, 
wohl  konstruktive 
Gründe  bestim- 
mend gewesen.Die 
schwachen  Wider- 
lager der  die  Flan- 
kirthürme  tragen- 
den Westbogen 
der  Seitennischen; 
der  Umstand,  dafs 
die  Vierungspfei- 
ler, weil  sie  zum 
Thcil  neben  den 
Mauern  der  Kryp- 
ta selbständig  fun- 

damentirt  sind, 
sich  also  auf  un- 
gleichartigen Un- 
terbau aufsetzen ; 
der  fernere  Mifs- 
stand,  dafs  die 
Chorthürme  aus 
einem  alten  Kern  bestehen,  der  mit  den  erneuten 
Bauthcilen  selbst  bei  guter  Bauausführung  kein 
einheitlich  geschlossenes  Mauerwerk  gewinnen 
liefs,  das  ungenügende  Widerlager  endlich,  das  die 
nach  dem  Querschiff  sich  öffnenden  Gurtbögen 
der  die  Vierungspfeiler  umgebenden  Nischen  nach 
aufsen  hin  finden:  alle  diese  Momente,  zu  denen 
dann  auch  noch  wohl  Nachlässigkeiten  in  der 
Ausführung  hinzugekommen  sind,  werden  zu- 
sammen zu  dem  Ergebnifs  mitgewirkt  haben. 

Wohl  gleichzeitig  mit  dem  Fortfall  der 
Thürme  wird  der  Strebepfeiler  an  der  Ostecke 
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des  nördlichen  Querschiffarmes  angelegt  worden 
sein,  wie  man  denn  auch  damals  das  Gewölbe 
der  Thurmempore  wird  beseitigt  und  die  Bogen- 
öffnung  der  Empore  nach  der  Kirche  zu  ver- 
mauert haben.  Neueren  Ursprunges  sind  die 
Strebepfeiler  an  dem  Thurme  und  dem  süd- 
lichen Querschi ffarme  sowie  die  Eisenveranke- 
rung des  Innern. 

Nachdem  der  Dachreiter  über  der  Vierung 
schon  vorher  durch  einen  anderen  ersetzt  worden, 
hat  man  die  Kirche  im  Jahre  1891  einer  weiteren 
Umgestaltung  unterzogen.  Auf  der  Nordseite  ist 


Fig.  II.  Jeuiger  Chorgnindrifs  mil  dem  neuea 
Snkr;»tei- Anbnu. 


eine  in  zwei  Geschossen  sich  erhebende  Sakristei 
an  sie  angebaut  und  dabei  zugleich  die  drci- 
gegliederte  im  XIII.  Jahrh.  hergestellte  Nischen- 

n)  Dieselbe  ist  in  der  Wirklichkeit  etwas  uugtlnsliger, 
als  sie  hier  erscheint ;  die  Säulenvorlagc  am  Treff- 
punkt der  Nischen  ist  etwas  schwächer,  als  sie  ge- 
zeichnet, aufserdem  folgt  die  zum  Thcil  erneuerte 
östliche  Nische  nicht  ganz  der  alten  Form:  durch  An- 
ordnung eines  kleinen  Knickes  ist  zwischen  Vierungs- 
p feiler  und  Ecksäute  eine  freie  Oeflhung  von  l'/2  >» 
gewonnen  worden. 

Die  neu  gebildete  Grandform  hat  Aehnlichkeit  mit 
der  schon  der  golhischen  Stilperiode  angehörigen,  der 
Choranlage  von  St.  Ived  folgenden  Grundrifsanordnung 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier.  Indes  gestatten  diese 
Hauten  mit  dem  von  Oberpleis  keinen  weiteren  Vergleich ; 
dort  sind  die  Seilennischcn  planeinheitliche  niedrige  An- 
bauten, in  Oberpleis  sind  sie  alte  mit  dem  Kircheninnern 
nachträglich  in  Verbindung  gebrachte  Thurmbaulen. 


Ordnung  umgestaltet  worden:  man  hat  die  durch 
das  alte  Thurminnere  gebildete  Mittelnischc  in 
Wegfall  kommen  lassen,  indem  man  die  seitlichen 
Nischen  bis  zum  Treffpunkte  verlängerte.  Fig.  1 1 
gibt  ein  Bild  von  der  durch  diesen  Umbau  wie 
durch  den  Anbau  der  Sakristei  neu  geschaffenen 
Grundrifsgestaltung.17)  Das  die  ursprüngliche 
Thurmfläche  überspannende  Gewölbe  des  XIII. 
Jahrh.  kam  damit  natürlich  ebenfalls  in  Fortfall. 
Einen  Einblick  in  dasselbe,  vom  Chore  aus 
gesehen,  gewährt  Fig.  12.  — 

Ob  es  nicht  vielleicht 


möglich  gewesen  wäre, 
die  Sakristei  auf  der  ohne- 
hin schon  verbauten  Süd- 
seite anzuordnen,  mufs 
ich  dahingestellt  sein  las- 
sen; zu  wünschen  wäre 
es  jedenfalls  gewesen, 
wenn  die  Beeinträchti- 
gung, welche  die  bis  da- 
hin noch  freie  Langseite 


Fig.  12.  Blick  in  da»  im  Jahre  (»urch  den  Sakristeivor- 
1891  beteiligte  Gewölbe  der 

ehemalig«  cwftaiikirthunne  bau  erleidet,  hätte  ver- 
(MltMhbotii)  mieden  werden  können. 

Warum  man  sich  zu  der  Aenderung  in  der 
Grundform  der  Chor-  und  Querschifftlügel  ver- 
bindenden Nischen  und  damit  zu  einem  tiefen 
Eingriff  in  den  alten,  die  Geschichte  des  Bau- 
werks wiederspiegelnden  Bestand  entschlossen 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  ich  beklage  ihn 
durchaus;  konstruktiv  lag  nichts  vor,  was  nicht 
auch  unter  Beibehaltung  bezw.  Wiederherstellung 
der  alten  Plananlagc  zu  erreichen  gewesen  wäre 
und  dazu  gezwungen  hätte,  eine  solch  eigen- 
artige, eng  mit  dem  Entstehen  und  Werden  des 
Bauwerks  verknüpfte  Anlage  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit umzugestalten.  (Schlafe  folgt). 

Freiburg  (Schweiz).  W.  Effmann. 


Bücherschau. 


Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.    Im  ' 
Auftrage  des  Provinzialverbandes  der  Kheinprovinz 
herausgegeben  von  Paul  Clemen.    Erster  Band, 
Heft  I  u.  II:  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Kempen 
und  Geldern.    Dusseldorf  IK'.M.  Druck  und  Verlag 
von  L.  Schwann. 
Die  Aufzählung,  Beschreibung  und  Geschichte  der 
Kunstdenkmäler,  ihre  Darstellung  im  Bilde  und  Wür- 
digung vom  künstlerischen  wie  archäologischen  Stand- 
punkte aus  —  dies  alles  in  knappste  Form  zu  kleiden, 


ist  eine  schwierige  Aufgabe.  Gestellt  ist  sie  gegenüber 
dem  umfangreichen  Schatze  an  Werken  der  bildenden 
Kunst  und  des  Kunsthnndwerkes,  welche  die  Rhein- 
lande von  den  Tagen  der  Römerherrschaft  bis  auf 
unsere  Zeil  innerhalb  ihrer  Grenzen  entstehen  sahen 
und  bewahren.  Einein  Werke,  was  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  dieses  zu  bieten  bestimmt  ist,  soll 
man  eine  freudige  Begrufsung  nicht  versagen,  eines- 
teils weil  sein  Inhalt  neben  den  Ergebnissen  eingehen- 
der Forschung  Uber  die  Kunstdenkmäler  auch  die  An- 
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sichten  Uber  deren  künstlerischen  Werth  birgt,  andern- 
theils  weil  es  geeignet  ist,  in  weiten  Kreisen  das  Inter- 
esse an  den  Künsten  zu  wecken,  und  manch  einen  tu 
dahingehender  erntler  Arbeit  tu  bewegen  vermag,  der 
bis  dahin  den  Kunstwerken  seiner  engeren  Heimath 
gegenüber  sich  gleichgültig  verhalten. 

Grade  bei  den  Kheinlanden,  wo  in  vielen  Städten 
ein  beispiellos  blühendes  Knnstleben  einst  herrschte, 
lag  es  nahe,  diese  besonders  zu  behandeln;  aber  den- 
noch hat  man  auch  hier  die  gleichen  allgemeinen  Grund- 
satze walten  Insten,  nach  welchen  bei  der  Inventari- 
sation  der  Kunstdenkmäler  im  übrigen  Deutschland 
verfahren  wird.  Vor  allem  hat  man  sich  der  bestehen- 
den  Einthcilung  nach  Kreisen  angeschlossen,  und  die 
Beschreibungen  der  letzteren,  mit  historisch-topogra- 
phischer Einleitung  versehen,  bilden  abgerundete  Ar- 
beiten, in  denen  jedoch  Abhandlungen  über  römische 
Inschriften,  Inventarien  der  Klöster  und  Stifter,  sowie 
Uber  mittelalterliche  ßilderhandschriften  nicht  aufgenom- 
men  sind,  die  man  ihres  ganz  ungewöhnlichen  Umfanges 
und  der  Wichtigkeit  halber,  welche  sie  hinsichtlich  der 
Altertumswissenschaft  wie  auch  der  Kunstgeschichte 
fUr  sich  beanspruchen,  besonders  zu  veröffentlichen 
beabsichtigt.  Dagegen  enthalt  das  Werk  genaue  An- 
gaben Uber  die  Ortslitteratur  und  die  handschriftlichen 
Quellen,  aus  welchen  die  Nachrichten  Uber  die  Geschichte 
der  einzelnen  Stätten  und  deren  Kunstdenkmäler  ge- 
schöpft sind.  Bezüglich  der  Beschreibung  derselben 
ist  eine  feststehende  Reihenfolge  beobachtet,  welche 
bei  Gebäuden  zuerst  die  geschichtliche  Entstehung, 
dann  dos  Aeufsere  und  Innere,  schliefslich  deren 
Kunstwerke  behandelt.  Es  ist  seitens  des  Herausgebers 
wie  auch  des  Verlegers  richtig  erkannt  worden,  dafs 
das  blofse  Wort  nicht  vermag,  eine  annähernde  Vor- 
stellung eines  Kunstdenkmals  zu  bieten,  und  daher  ist 
—  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  anderen  gleichartigen 
Veröffentlichungen  —  ein  grofses  Gewicht  auf  die 
Beigabe  manfsstäblich  gehaltener  Illustrationen  gelegt 
worden,  welche  sowohl  dos  Wichtigste  der  Bauten  selbst, 
als  auch  ein«  ausgewählte  Zahl  darin  enthaltener  Aus- 
statlungsgegenstände  in  Lichtdruck  vorführen. 

Mit  der  interessanten  aber  auch  schwierigen  und  um- 
fangreichen Aufnahme  der  Kunstdenkmäler  der  Rhein- 
provinz ist  Seitens  deren  Provinzialverbondes  HerT 
Dr.  Paul  Clemen  betraut  worden.  Seines  Auftrages 
hat  er  sich  in  der  Veröffentlichung  der  beiden  ersten 
Hefte  des  Gesammtwerkes  vollauf  entledigt.  Sie  be- 
handeln die  Kreise  Kempen  und  Geldern,  also  solche, 
von  denen  im  Allgemeinen  nur  wenig  in  die  Oeffent. 
lichkeit  gedrungen  ist;  und  doch  besitzen  sie  eine  Fülle 
von  Kunstschätzen,  welche  wohl  verdienen,  allgemeiner 
bekannt  und  gewürdigt  zu  werden,  als  dies  bisher  der 
Fall  gewesen.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem  erst- 
genannten Kreise,  in  welchem  die  mittelalterliche  Holz, 
schnitzkunst  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Mobilar- 
ausstattung  Meisterwerke  allerersten  Katiges  geschaffen 
hat,  deren  hervorragendsten  Stücke  wohl  die  hoch- 
interessante Stiftskirche  der  Kreishauptstadt  bergen 
durfte.  Indessen  hat  auch  die  Renaissance,  und  Ro- 
kokozei*.  bedeutende  Schöpfungen  hinterlassen,  nament- 
lich in  umfangreichen  l'rofanbauten,  welche  ebenfalls 
eingehend  gewürdigt  werden.  Aus  der  grofsen  Zahl 
der  Kunstdenkmäler  in  beiden  Kreisen  seien  besonders 


diejenigen  zu  Amern  St.  Georg,  Brüggen,  Dülken,  Hüls, 
Kempen,  Lobberich,  Oedt,  Süchteln,  Aldekerk,  Geldern, 
Kevelaer,  Nieukerk,  Straelen,  Wachtendonk,  Wissen 
hervorgehoben. 

Sehr  instruktiv  sind  die  beigefugten  Illustrationen, 
welche  namentlich  in  den  Grundrissen  durch  verschie. 
denartige  Schraffur  ein  einfaches  aber  klares  Bild  der 
Entstehung  eines  Gebäudes  geben,  was  durch  Ansicht 
und  Durchschnitt  mitunter  nicht  unwesentlich  vervoll- 
ständigt wird. 

Dem  trefflichen  Werke  kann  nur  eine  ausgedehnte, 
die  Grenzen  der  heimathlichen  Provinz  weil  über- 
schreitende Verbreitung  aufrichtig  gewünscht  werden. 

BilBiia, 


L'Art  gothi>|Ue:  l'Architecture,  la  Peinture,  la  Sculp- 
ture,  lc  Decor,  par  Louis  Göns e.  Paris,  May  &  Mot- 
ten«. Preis  100  Frcs. 
Eine  eindringlichere  und  zugleich  glänzendere  Lob- 
rede auf  die  mittelalterliche  Kunst,  insbesondere  die 
gothische  Baukunst,  kann  nicht  leicht  gehalten  werden, 
als  durch  das  vorstehend  bezeichnete  Werk  geschieht. 
In  jeder  Beziehung  ein  wahres  Prachtwerk,  zählt  es 
476  Folioseiten,  29  ganze  Seiten  einnehmende  und 
250  dem  Text  eingefügte  Abbildungen  trefflichster  Aus- 
führung. Wie  der  Verfasser  bemerkt,  ist  dasselbe  weder 
auf  Archäologen,  noch  auf  Architekten  besonders  be- 
rechnet; es  soll  den  Kunstfreunden,  ohne  Unterschied, 
eine  Vorstellung  von  dem  künstlerischen  Schaffen  wäh- 
rend der  gothischen  Periode  gewähren.  Dieser  Auf- 
gabe entspricht  es  in  anziehendster  Art.  Unverkenn- 
bar ist  es  dabei  dem  Verfasser  indefs  nicht  blos  um 
die  Verherrlichung  der  Gothik,  sondern  zugleich  um 
die  Verherrlichung  seines  Vaterlandes  zu  thun.  Nach 
ihm  ist  den  Franzosen  dos  Entstehen  jener  Kunst, 
weise  zu  danken,  haben  die  anderen  Länder,  in  welchen 
die  Gothik  herrschend  ward,  dieselbe  von  Frankreich 
Uberkommen  und  ist  Frankreich  immer  führend,  ton- 
angebend geblieben  („Brcf,  pendant  la  penode  gothique 
la  superiorite*  artistique  de  la  France  est  universelle- 
ment  reconnue",  S.  881).  Der  Patriotismus  des  Herrn 
Gonse  führt  ihn  zunächst  insofern  in  die  Irre,  als  er 
dem  Franzosenthum  zuerkennt,  was  den  germanischen 
Westfranken  von  rechtswegen  gebührt.  Es  steht  bei 
ihm  aufser  Zweifel,  dafs  die  gothische  Bauweise  wäh- 
rend des  XII.  Jahrh.  im  nördlichen  Frankreich,  nament- 
lich in  der  Provinz  Isle-de-France,  dem  Paris  in  sich 
beschlicfsenden  sogen.  Domaine  du  Roi,  gewurzelt  und 
alsbald  ringsumher,  in  der  Picardie,  der  Champagne 
u.  s.  w.,  die  schönsten  Blüthen  getrieben  hat.  In  diesen 
Landest  heilen  war  nun  aber  damals  das  Franken* 
t h  u  in  unbedingt  herrschend,  und  zwar  nicht  blos  in  der 
gebietenden  Schichte,  bis  zum  König  hinauf,  sondern 
auch  innerhalb  der  Masse  des  Volkes,  wie  dies  sich 
schon  daraus  ergibt,  dafs  althergebrachtes  germanisches 
Gewohnheitsrecht  innerhalb  derselben  Geltung  hatte. 
Im  weiteren  Verfolg  erst  erstand  aus  der  sehr  allmäh- 
lich stattfindenden  Verschmelzung  der  romanisirlcn 
Gallier  mit  den  herrschenden  Franken  eine  neue,  nach 
diesen  sich  nennende  Nationalität,  das  Franzosenthum. 
Zur  Zeit  des  Aufblühens  der  Gothik  war  die  Bewohner- 
schaft des  heutigen  Frankreich  noch  in  scharf  von- 
einander geschiedene  Dialekte  und  Einrichtungen  ge- 
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trennt,  stand  der  provenc,ali*che  Süden  Frankreichs  dem 
Norden  völlig  fremd,  ja  geradezu  feindlich  gegenüber. 
So  zählt  denn,  mit  einem  Worte,  die  Gothik  nicht  in 
den  preiswürdigen  Schöpfungen  der  Franzosen,  sondern 
zu  den  „Gesta  Dei  per  Francos".  Mehrmals  schon  habe 
ich  Uber  die  Genealogie  der  Gothik,  dem  Cermanenthum 
sie  vindicirend,  gehandelt,  zuletzt  in  gegenwärtiger  Zeit, 
schrift  (1891,  Nr.  8),  worauf  ich  hiermit  Bezug  zu 
nehmen  mir  erlaube,  und  zwar  auch  betreffs  der  wei- 
teren Behauptung  des  Herrn  Gon.se,  dafs  alle  anderen 
Länder  ihre  Gothik  von  Frankreich  herbezogen  hätten. 
Es  findet  sich  dort  von  mir  dargelegt,  wie  den  Fran- 
zosen  solche  Initiative  keineswegs  seitens  der  Eng- 
länder zugestanden  wird.  Ein  Ueberblick  Uber  die 
mittelalterlichen  Baudenkmale  Englands  ergibt  denn 
auch,  meines  Erachtens,  unverkennbar  deren  entschie- 
dene Eigenartigkeil,  wenn  auch  keine  vollständige  Ab- 
geschlossenheit von  der  so  grofsartigen  Kunslthätig- 
keit  in  dem  benachbarten  Ni.rdfrankreich.  Weniger  ab- 
geschlossen von  Frankreich  waren  dessen  andere  Nach- 
barländer, Italien  ausgenommen,  welches  direkt  aus 
Deutschland  die  Gothik  erhalten  zu  haben  scheint.  In 
allen  diesen  Ländern  haben  sich,  je  nach  den  darin  ob- 
waltenden  bezuglichen  Verhältnissen,  besondere  Mund- 
arten der  gTofsen  gothischen  Kunstsprache  herausgebil- 
det, welche  zufolge  des  Eindringens  der  sogen.  Renais- 
sance hinschwanden,  um,  beiläufig  gesagt,  in  unserer 
Gegenwart,  den  Anforderungen  derselben  entsprechend, 
allmählich,  hoffentlich  für  die  Dauer,  wieder  aufzuleben. 

Wie  wenig  haltbar  die  oben  gedachten  Aufstellungen 
des  Herrn  Gon«e  auch  sein  mögen,  fast  wäre  doch  zu 
wünschen,  dafs  die  Franzosen  an  denselben  festhalten, 
damit  nicht  etwa  ihr  Interesse  für  die  Wiederbelebung 
der  Gothik,  wofür  Frankreich  in  so  glänzender  Weise 
vorangegangen  ist,  durch  die  Enttäuschung  beeinträch- 
tigt wird. 

Nicht  Weniges  noch  wäre  aus  dem  so  reichhaltigen 
Werk  hervorzuheben,  allein  der  hier  gewährte  Raum 
legt  möglichste  Beschränkung  auf.  So  sei  denn  nur 
noch  die  auffällige  Art,  in  welcher  HerrGonse  Uber  den 
Kölner  Dom  sich  vernehmen  läfst,  näher  in  Be. 
tracht  gezogen. 

Ich  bedaure,  das  Betreffende  nicht  seinem  ganzen 
Umfange  nach  hier  wiedergeben  zu  dürfen.  Mit  hoher 
Meisterschaft  begonnen,  so  heifst  es  im  Wesentlichen 
auf  S.  810,  sei  der  Bau  nach  Vollendung  des  Chores 
an  Solche  geralhen,  welchen  nur  praktisches  Geschick 
beigewohnt  habe;  das  Feuer  der  Begeisterung  sei  er- 
loschen (la  flamme,  qui  vivifie  les  ercalions  avait  dis- 
parue).  Bei  näherer  Prüfung  gebe  sich  der  Dom  nur 
als  ein  den  Beschauer  kalt  lassendes  Riesenwerk,  als 
ein  Wunder  der  Statik  zu  erkennen,  die  Wirkung  des 
Innern  ergreife  mächtig  durch  seine  Dimensionen  und 
Verhältnisse,  so  dafs  es  nicht  verwunderlich  erscheine, 
wenn  die  Rheinländer  ihren  Dom  als  ein  Weltwunder 
betrachten,  während  der  Mann  von  Geschmack  (l'homme 
de  goüt)  keinen  Augenblick  darüber  zweifelhaft  bleiben 
könne,  dafs  die  grofsen  Kathedralen  Frankreichs,  mit 
ihren  Schätzen  von  Erregung,  Leben  und  kraftvoller 
Grofsheit  (avec  les  tresors  d'emotions,  de  vie  et  de  forte 


grandeur)  ihn  gar  «ehr  in  den  Hintergrund  drängten. 
Noch  ungünstiger  beurtheilt  Gonse  die  ThUrme  des 
Domes,  deren  Helme  er  für  eine  Neuschöpfung  zu 
halten  scheint  (!),  indem  er  deren  Stil  als  plump  und 
pretentiö*  bezeichnet,  als  das  schöne  Gleichgewicht  der 
Gesammtmasse  störend  (Les  deux  fleches  modernes  de 
la  f  icade  achevees  depuis  peu,  s'clancent  a  plus  de  158 
melres.  Ces  enormes  tours  d'un  style  lonrd  et  prtflen- 
lieux  gätent,  U  faut  le  dire.  le  bei  equilibre  de  l'en- 
semble).  Herr  Gonse  verwahrt  sich  gegen  den  Ver- 
dacht des  Chaovinismus;  ihm  unbewufst  hat  aber  doch 
wohl  solcher  diese  seltsame  Mischung  von  Lob  und 
Tadel  beinflufst.  So  nur  wird  es  erklärlich,  dafs  er 
die  Schiffe  des  Domes  weit  weniger  preiswttrdig  findet, 
als  dessen  Chor,  da  doch  beide  der  von  ihm  verherr- 
lichten  Kathedrale  von  Amiens  nachgebildet  sind,  letz- 
tere in  ihrer  ganzen  Gestaltung  sich  möglichst  eng  dem 
Chor  anschließen.  Geradezu  unbegreiflich  aber  ist  sein 
Slabbrechen  Uber  das  Thurmsystem  des  Domes.  Es 
kann  zugegeben  werden,  daf»  die  Westfassaden  anderer 
grofser  Dome  reicher,  malerischer,  die  Phantasie  an- 
regender sind,  dafür  aber  ist  die  des  Kölner  um  so 
einheitlicher,  durchdachter,  um  so  strenger  und  konse- 
quenter aus  dem  Grundrifs  herausgebildet.  Nament- 
lich im  Hinblick  auf  dessen  gewallige  Thurmfassade 
bezeichnet  Kugler,  gewifs  mit  Recht,  den  Kölner  Dom 
aU  ,,das  vollendetste  Meisterwerk  der  germanischen  Ar- 
chitektur —  somit  als  das  bewundernswürdigste  Werk 
aller  Architektur".  Alle  denkbaren  VorzUge  kann  kein 
solches  Bauwerk  in  sich  vereinigen,  und  zwar  schon 
darum  nicht,  weil  dieselben  zum  Theil  sich  einander 
widersprechen,  aufheben. 

Weungleich  Herr  Gonse  dem  Germanenthum,  dem 
Kölner  Dom,  wie  Uberhaupt  den  auf  deutschem  Boden 
befindlichen  Baudenkmalen  nicht  das  ihnen  Gebührende 
zu  Theil  werden  läfst,  so  sind  doch  auch  die  deutschen 
Verehrer  der  mittelalterlichen  Kunst  ihm  für  sein  so 
inhalt  reiches,  glänzendes  Werk  zu  lebhaftem  Dank  ver- 
pflichtet und  ist  demselben  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen.  A.  R«ichtnip«rf  rr. 

Mater  Divinae  Gratiae.  Unter  diesem  Titel  ist 
im  Verlag  von  Hermann  Kitz  in  Saulgan  ein  Madonnen- 
bild erschienen,  welches  eine  photo-chromotypischc 
Reproduktion  von  einem  der  Beuroner  Schule  ent- 
stammenden Gemälde  ist.  Dasselbe  stellt  die  auf  Wolken 
Uber  der  Erde  schwebende,  von  einer  lichten  Aureole 
umgebene  Gottesmutter  auf  tiefblauem,  mit  Sonne, 
Mond  und  Sternen  geschmückten  Grunde  dar.  In  eng 
anliegendem  violetten  Untergewand  und  blauem  Mantel, 
der  zugleich  schleierartig  das  Haupt  umrahmt,  hält  die 
statuarisch  behandelte,  demüthig  schauende  Jungfrau 
mit  ihren  verhüllten  Händen  vor  sich  das  seine  Aermchen 
aus  den  Windeln  hervorstreckende  anmuthig  und  doch 
ernst  blickende  göttliche  Kind.  Die  ganze  Auffassung 
ist  sehr  erhaben,  der  Eindruck  durchaus  feierlich  und 
erbaulich  und  erinnert  an  die  edelsten  Madonnen- 
gestalten des  XIII.  Jahrh.,  deren  ganz  mit  der  Tunika 
bekleidete  Jesukindlein  vielleicht  noch  den  Vorzug 
verdienen.  s. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


E  X  T  STEH  ü  X  G. 

Der  Mangel  einer  grofseren  reich  illustrirtcn  Zeitschrift,  welche  die 
Tragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  litschof  Dr.  HuBUtTOSSlllAR  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  <_'L.  v.  Heereman  (MUNSTER),  Domkapitular  Dr.  Hll-LER  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

ObcrbUrEernicLsler  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kavser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kkpi-ler  (Tübingen). 

Rentner  VAN  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Kr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Poksch  (Breslau). 

Rektor  Aldenkirciien  (Viersen).  Appellationsgerichts -Rath  n.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln;.  Rf.iciiensfergkr  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boen  (Mettlach).  Domkapitular  Seil  Nu  tu  en  (Köln). 

Ph.  Freiherr  von  Boesei.ager  (Bonn).  Professor  Sciiko»  (Trier). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg).  Professor  Dr.  Sciirors  (Bonn). 

Graf  Droste  zu  Visciiering  Erbi»roste  Dr.  Sträter  (Aaciikn). 

(Darfeld),  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 
Konvikisdirektor  Dr.  Dt  sterwall»  (Bonn). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Ai.i>kskirchen, 
von  Boesei.ager,  Reiciiensi-erger,  Schnütgen,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Tod  Maria  von  Hans  Baldunj^. 


Abhandlungen. 


Die  deutschen  Gemälde  von  1300  bis 
1550  in  den  Kölner  Kirchen. 

Mit  Uchtdrock  (Tafel  VI). 

||  n  Folgendem  gebe  ich  ein  Verzeich- 
nifs  der  Wand-,  Tafel-  und  Glas- 
gcmälde  dieses  Zeitraums,  die  sich 
jetzt  in  den  Kölner  Kirchen  be- 
finden. Mein  nächster  Zweck  dabei 
ist,  den  verschiedenen  kleinen  »Füh- 
rern durch  Köln  und  seine  Sehcns- 
|P  Würdigkeiten«  neuen  Stoff  zu  bieten, 
namentlich  dem  in  kunstgeschicht- 
licher Hinsicht  schätzbarsten  dieser 
Schriftchen,  von  F.  Th.  Helmken 
(5.  Auflage  von  1889).  Denn  dies  fleifsige  und 
manches  Neue  bringende  Werkchen  scheint  mir 
die  Gemälde  im  Vcrhältnifs  zu  den  Bauwerken 
etwas  stiefmütterlich  zu  behandeln;  zudem  ist 
die  Literatur,  selbst  Kuglers  noch  immer  sehr 
werthvolle  »Rheinreise«  von  1841  (in  seinen 
»Kleinen  Schriften  zur  Kunstgeschichte«  2.  Theil 
S.  189  bis  345)  nicht  genügend  berücksichtigt. 
Auch  Bädekers  Reisebuch  für  die  Rheinlande, 
dessen  Angaben  über  Einzelheiten  oft  von  grofser 
kunsthistorischer  Rohheit  zeugen,  in  schroffem 
Gegensatz  zu  der  in  der  Einleitung  niederge- 
legten Gelehrsamkeit  Anton  Springers,  könnte 
sich  vieles  hinter  seine  langen  Ohren  schreiben. 
Ich  werde  hier  freilich  auch  manches  minder- 
wertige Bild  erwähnen  müssen,  das  die  „Füh- 
rer" billig  auslassen  dürfen.  In  solchen  Fällen 
möge  man  dies  Verzeichnifs  als  eine  Vorarbeit 
zu  der  Clemen'scben  Statistik  der  Kunstdenk- 
mäler der  Rheinprovinz  ansehen,  welches  Werk 
voraussichtlich  nicht  so  bald  die  Stadt  Köln  in 
Angriff  nehmen  wird.  Möge  die  Darlegung 
meiner  Ansichten  die  Erörterung  über  schwie- 
rige Fragen  in  Flufs  bringen  und  zur  Einigung 
darüber  beitragen! 

Wo  Helmkcn  die  betr.  Bilder  erwähnt,  werde 
ich  dies  mit  „H."  immer  angeben,  K.  bezieht 
sich  auf  die  genannte  Arbeit  Kuglers,  Sch.  be- 
deutet meine  Schrift  über  die  Kölner  Malerschule 
von  1400  bis  1500  (Bonner  Dissertation  von  1880), 
F.-R.:  E.  Firmenich-Richartz  »B.  Bruyn  und  seine 
Schule«  1891,  M.:  Prof.  Chr.  Mohr  »Die  Kirchen 


von  Köln,  Geschichte  und  Kunstdenkmäler« 
1889  (bez.  der  Zurückführung  der  Bilder  auf  be- 
stimmte Meister  oder  Zeiten,  mit  mehr  Liebe 
zur  Sache  als  Erfahrung  geschrieben). 

S.  Alban  (beim  Gürzenich).  Im  rechten1) 
Kreuzschiff:  Ein  Altärchen  mit  Kreuzigung; 
Flügel,  innen  je  ein  Heiliger  und  Stifter,  aufsen 
je  ein  Heiliger;  von  einem  leidlichen  kölnischen 
oder  niederländischen  Maler  um  1520,  entfernt 
dem  Qu.  Massys  verwandt  (Ueber  den  Stifter, 
Konrad  von  Schurenfels,  der  von  1505  bis  1520 
erwähnt  wird,  vgl.  Merlo  »Jahrb.  d.  Alterthums- 
freunde  d.  Rheinl.«  1866,  S.  89.) 

S.  Andreas.  Rosenkranzbild  vom  Meister 
von  S.  Severin  (vgl.  Sch.  53  und  Schnütgen 
in  dieser  Zs.  III,  Sp.  17  bis  20,  H.  55,  M.  92). 
Photographie  von  Creifelds  und  A.  Schmitz.  — 
Im  rechten  Kreuzarm  (vorläufig  in  einer  Kapelle 
des  rechten  Seitenschiffs,  zugeklappt  auf  dem  Bo- 
den stehend):  Ein  grofses  Altarwerk  mit  Kreu- 
zigung von  B.  Bruyn,  aus  seiner  spätesten  Zeit, 
dem  Altar  in  S.  Severin  entsprechend,  der  frei- 
lich eine  viel  bessere  Erhaltung  zeigt,  während 
die  Innenseite  des  in  S.  Andreas  stark  verblichen 
ist;  sie  war  wohl  der  Sonne  sehr  ausgesetzt. 
(Vgl.  F.-R.  88,  wo  weitere  Citatc,  und  M.  91; 
K.  312  und  H.  56  führen  dies  Werk  nur  un- 
genau an.)  —  In  einer  Kapelle  des  linken  Seiten- 
schiffs: Schmerzensmann  in  Landschaft,  da- 
rüber sieben  kleine  Rundbilder  mit  Passions- 
szenen. Nach  Firm.-Rich.  (S.  88)  nur  cm  rohes 
Erzeugnifs  der  Werkstatt  Bruyns;  doch  scheint 
mir  das  untere  recht  wohl  vom  Meister  selbst 
sein  zu  können,  aus  der  Zeit  des  Xantener  Altars, 
während  die  oberen  Bildchen  freilich  roher  sind. 
—  M.  92,  H.  56  (undeutlich). 

Antoniter-Kirche  (evang.,  in  der  Schilder- 
gasse).  Glasgemälde  in  einem  Chorfenster, 
Kreuzigung;  eines  der  besten  in  Köln,  von  freien 
Bewegungen,  gutem  Ausdruck  und  schönen,  tiefen 
Farben.  Zeit:  um  1515 bis  1530  (H.  104,  K.326). 

Dom.  Die  Folge  der  Glasgemälde  im 
linken  Seitenschiff  fK.325,  M.  139  bis  144, 
H.  39),  datirt  1507  bis  1509  {vgl.  Merlo  »Jahrb.  d. 


l)  Solche  Bezeichnungen  sind 
eingang  aus,  dem  Chor 


vom  Haupt. 
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Alterthumsfreunde  d.Rheinl.«  18GG,S.97  u.  1877, 
S.  85;,  wurde  schon  von  Passavant,  im  »Kunst- 
blatt« von  1833,  S.48,  mit  Recht  dem  Meister 
der  hl.  Sippe  zuerkannt,  von  dem  das  Mu- 
seum die  beiden  grofsen  Altäre  mit  der  hl.  Sippe 
und  der  Sebastians- Legende  nebst  anderen  Bil- 
dern besitzt.  (Ueber  diesen  Meister  siehe  meine 
Ausführung  im  »Rcpert  f.  Kunstwissenschaft« 
Bd.  VII,  S.  57,  ferner  Woltmann-Woermanns 
»Geschichte  der  Malerei«  2,  S.  97  u.  488  und 
Janitscheks  »Geschichte  der  deutschen  Malerei« 
S.  511.)   Photographie  von  Schönscheidt  und 
Schmitz.  —  Im  linken  Querschiff  ist  das 
linke  Fenster  datirt  1525  (ganz  oben);  es  ent- 
hält viele  kleine  Vorgänge  in  leidlich  feiner 
Behandlung.  Das  rechts  daneben  zeigt  in  der 
obersten  Reihe  in  der  Mitte  die  Heiligen 
Pantaleon  und  Laurentius,  an  den  Seiten  An-  j 
dreas  und  Petrus.  N'ach  K.  32 1  waren  diese  Bil- 
der früher  in  einer  Interimsmauer  angebracht; 
die  mittleren  Figuren  waren  damals  nur  Knie- 
stücke, sind  jetzt  aber  zu  vollen  ergänzt;  etwas 
derb,  um  1400.    Weiter  unten:  Gottvater, 
Christus  auf  dem  Schoofse  haltend;  segnender 
Christus;  zu  beiden  Seiten  ein  knieender  Stifter; 
fein,  in  Art  des  „Meister  Wilhelm",  aber  mit 
wenig  Farben,  dagegen  viel  Weifs  mit  braunem 
Schatten.    H.  42,  M.  139  (beide  sehr  ungenau 
über  die  Glasgemälde  dieses  Querschiffes).  —  Im 
rechten  Querschiff  grofserSchnitzaltar  mit 
beiderseitig  bemalten  Flügeln  (H.  42).  Darstel- 
lungen aus  dem  Leben  der  Maria,  der  Heiligen 
Anno  und  Agilolfus.  Eine  weitläufige  Inschrift 
steht  auf  der  Innenseite  der  unteren  Flügel: 
„  Virginis  a  partu  bis  denos  cum  daret  annos 
orbis  milletios  ac  quingentos  super  aram  hatte 
opus  hoc  posuit  quod  cernis  fabrica  lempli.  Iiis 
super i  faveant  id  qui  jussere  parari."  Aus  ihr 
ergibt  sich  das  Datum  1520.  K.313  weist  in  sei- 
ner ausführlichen  Besprechung  auf  holländischen 
Kinflufs  hin,  und  auch  ich  bin  geneigt,  das 
Werk  eher  für  holländischen  oder  wenigstens  nie- 
derländischen als  kölnischen  Ursprungs  zu  halten. 
Der  Maler  ist  verwandt  mit  Bles  und  Adrian 
van  Overbeke  (Altäre  in  Kempen),  am  meisten 
jedoch  mit  dem  Holländer  Engelbrechtsen.  Es 
kommen  nur  noch  einige,  wohl  zu  diesem  Altar- 
werk gehörige  Bilder  des  sonderbaren  Phan- 
tasten vor:  in  den  Museen  von  Köln  und  Sig- 
maringen und  der  Sammlung  Petri  in  Godesberg. 

In  den  Chorkapellen.  Erste  (von  links): 
Ueber  dem  Altar  vier  grofse  und  zwei  kleinere 


Tafeln  aus  der  Georgs-Legende  (Rückseite 
unbemalt)  und  eine  Staffel  mit  Brustbildern  von 
Christus  und  den  Aposteln.  Erst  in  den  40  er 
'  Jahren  beim  Kunsthändler  Gehring  in  Köln  an- 
gekauft. Der  Maler  ist  ein  Niederländer  aus 
dem  ersten  Viertel  des  XVI.  Jahrh.  und  steht 
unter  starkem  Einflufs  des  Qu.  Massys;  er  hat 
eine  etwas  schwächliche  Auffassung,  doch  eine 
zarte,  mafsvolle  Färbung  und  feine  Ausführung. 

2.  Chorkapelle.  B.  Bruyn,  Altar  mit 
Kreuzigung,  datirt  1548  (F.-R.  03  u.  86);  eins 
der  besten  Werke  seiner  späteren  Zeit,  von  be- 
sonders fleifsiger  Ausführung.  Der  Gekreu- 
zigte von  einem  Bischof  angebetet  Nach  Fir- 
menich (S.  87)  „ganz  vorzüglich,  aus  der  Werk- 
statt B.  Bruyns,  vielleicht  vom  ältesten  Sohne 
Arnold";  jedenfalls  entspricht  das  Bild  sehr 
der  spätesten  Kunstweise  des  Barthel  B.,  deren 
Hauptvertreter  der  Altar  in  S.  Severin  ist. 

3.  Chorkapelle.  Die  Gemälde  des  Altars 
aus  S.  Klara  sind  in  der  älteren  und  neueren 
Literatur  berühmter  als  es  in  Köln  und  im  Dom 
selbst  der  Fall  zu  sein  scheint  Auch  Helmken 
(S.  43)  sagt :  „Der  Altar  ist  beachtenswerth  als 
ein  Werk  aus  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm" 
(ähnlich  Mohr  S.  129  und  Bädekers  »Rhein- 
lande« von  1890).  In  der  sachverständigen  Lite- 
ratur hat  er  dagegen  immer  und  mit  Recht  als 
ein  Hauptwerk  der  kleinen  Bildergruppe  ge- 
golten, welche  man  bisher  mit  mehr  oder  we- 
niger gutem  Gewissen  dem  „Meister  Wilhelm" 
hochselbst  zuschrieb.  Sehr  wäre  zu  wünschen, 
dafs  es  sich  endlich  einmal  ermöglichen  liefse, 
die  besten  und  besterhaltenen  Bilder  des  Altars, 
nämlich  die  sechs  aus  dem  Marienleben  und  die 
sechs  aus  der  Passion  darüber,  auf  den  Aufsen- 
seiten  der  inneren  Flügel,  in  genügendem  Mafs- 
stabe  zu  photographiren  (bisher  sind  nur  Auf- 
nahmen dieser  zwölf  Szenen  auf  einem  Blatt  zu 
haben  bei  Creifelds  und  A.  Schmitz). 

4.  Chorkapelle.  Wandgemälde  über 
einem  Altar,  ein  knieendes  Stifterpaar  darstel- 
lend, in  der  Art  „Wilhelms",  erst  kürzlich  auf- 
gedeckt und  durch  Stummel  erneuert 

5.  Chorkapelle.  Stark  übermalte,  moder- 
nisirte  Wandgemälde  des  XIV.  Jahrh.  (Klei- 
nertz);  wohl  vor  „Wilhelms"  Zeit  entstanden. 

(!.  Chorkapelle.  Stefan  Lochner,  Altar; 
aus  dem  Kapitel  über  ihn  in  Mohr  »Kölns 
Glanzzeit«  ist  zu  beachten,  was  dieser  über  die 
Trachten  beibringt  die  auf  die  Mitte  des 
XV.  Jahrh.  deuten  (1144,  K.  294);  bisher  nur 


Digitized  by  Google 


183 


134 


in  leidlichen  photographischen  Aufnahmen  von 
Creifelds,  Schmitz  und  Schönscheidt  zu  haben. 

—  Anbetung  der  Könige,  von  einem  Nach- 
folger B.  Bruyns  um  1550. 

7.  Chorkapelle.  Gemälde  an  den  Flü- 
geln des  Krcuzaltars:  aufsen  die  Heiligen  Vitus 
und  Valentin  in  Graumalerei,  innen  je  zwei 
Heilige  übereinander,  kölnisch,  um  1500,  etwas 
derbe  Auffassung;  die  Innenseiten  scheinen  stark 
modernisirt,  die  Aufscnseiten  sind  besser  er- 
halten, haben  auch  hübsche  genrehafte  Sockel- 
figürchen  (H.  44,  K.  312;.  —  Unten  am  Altar 
eine  nicht  zugehörige  Kreuzt  ragung  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrh.,  von  der  schwer 
zu  sagen  ist,  aus  welcher  Schule  sie  stammt 
Werth  nur  mäfsig;  restaurirt  durch  Batzem. 

Innenraum  des  Chores.  An  den  In- 
nenseiten der  Schranken,  von  den  Ramboux' 
sehen  Teppichen  bedeckt,  die  vielbesprochenen 
Wandgemälde  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
XIV.  Jahrh.,  von  denen  zu  hoffen  steht,  dafs 
sie  bald  zugänglicher  werden  als  bisher;  die 
rechte  (südliche)  Seite  war  im  letzten  Winter 
einige  Wochen  zu  sehen  und  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  von  A.  Schmitz  photographirt  (vgl. 
Firmenich  -  Richartz  in  dieser  Zeitschrift  IV, 
Sp.  243). 

Neben  dem  Eingang  der  Sakristei:  Wand- 
gemälde, Kreuzigung  und  Stifter;  zweite  Hälfte 
des  XV.  Jahrh.,  scheint  ursprünglich  fein  gewesen 
zu  sein,  doch  ist  es  für  nähere  Bestimmung 
zu  übermalt  (Kleinertz);  vielleicht  mit  einer 
Jahreszahl  . .  (4)55. 

Archivsaal.  Glasgemälde  aus  S.  Maria 
ad  gradus,  kölnisch,  vom  Ende  des  XV.  Jahrh. 

—  Kreuztragung,  in  der  Art  der  Nachfolger 
von  Bruyns  Spätzeit  (F.-R.  87). 

S,  Georg.  Glasgemälde  eines  Fensters 
der  Chorabsis:  Kreuzigung,  darunter  derh.  l^u- 
rentius  und  Stifter,  aus  der  Kirche  S.  Laurentius. 
Von  Kugler  (S.  325)  um  1500  gesetzt,  gehört  aber 
noch  ganz  ins  XV.  Jahrh.;  nicht  ohne  Ausdruck, 
doch  von  derben  und  eckigen  Formen;  gute 
Erhaltung  II.  61,  62,  M.  12).  —  Am  Ende  des 
linken  Seitenschiffs:  grofses  Altarbild  mit  Be- 
weinung Christi.  Flügel:  innen  Kreuztragung 
und  Auferstehung,  aufsen  je  zwei  Heilige  in 
Graumalerei  (H.  62).  Dies  Werk  wurde  aufser 
bei  Helmken,  der  es  Bruyn  nennt,  bisher  nir- 
gends erwähnt.  Es  ist  eins  der  besten,  welche 
sich  an  die  späteste  Zeit  B.  Bruyns  d.  Aelt.  an- 
schliefsen  und  vielleicht  von  seinem  älteren 


Sohne  Arnold  herrühren.  Die  Färbung  ist  auf- 
fallend hell  und  kühl. 

S.  Gereon.  In  der  Sakristei:  Glasgemälde 
in  zwei  Fenstern ;  unten  eine  Reihe  von  Einzel- 
figuren,  ganz  oben  in  Vier-  und  Sechspässen 
je  drei  Darstellungen  in  jedem  Fenster.  Es  sind 
ziemlich  feine,  doch  stark  verschwärzte  Werke 
des  XIV.  Jahrh.,  zwischen  die  Wandgemälde  des 
Domchors  und  die  Zeit  „Wilhelms"  fallend 
(H.  65,  Mohr  63,  dess.  »Glanzzeit  Kölns«  S.  194). 
—  Im  Chor  auf  der  Thür  eines  Sakraments- 
häuschens: Verkündigung,  um  1520  bis  1530. 
Lebendige  Bewegung,  zarte  Färbung,  doch  un- 
feine Köpfe.  —  In  der  Taufkapelle  ein  Altar- 
bild mit  dem  Gekreuzigten,  Maria,  Johannes, 
Paulus,  Margaretha.  Flügel :  Georg  und  Christoph. 
Vom  Anfang  des  XVI.  Jahrh.,  wohl  kölnisch, 
doch  unter  starkem  oberdeutschen  Einflufs,  in 
der  Zeichnung  an  Dürer,  in  der  bräunlichen 
Färbung  an  Burckmair  erinnernd.  Die  Ausführung 
ist  eingehend,  Haltung  und  Ausdruck  jedoch  re- 
gungslos und  beschränkt  (K.  812);  im  Museum 
Bilder  derselben  Richtung  (Nr.  326  bis  328).  — 
In  der  Vorhalle  an  der  Thür  grofse  Verkündi- 
gung von  einem  guten  Nachfolger  Stefan  Loch- 
ners; es  hat  durch  eine  neuere  Auffrischung  sehr 
gewonnen  (vgl.  Mohr  »Kölns  Glanzzeit«  S.  196 
und  »Die  Kirchen  Kölns«  S.  65;  K.  299). 

S.  Kunibert.  In  der  grofsen  Kapelle,  links 
beim  Eingang:  zwei  Flügeltafeln,  innen  je 
vier  Heilige,  aufsen  Maria  mit  Kind,  Anna  und 
deren  Männer,  Beweinung;  entfernt  dem  Meister 
des  Marienlebens  verwandt,  etwas  derb  und  ge- 
wöhnlich (K  307,  Sch.  40,  M.  104).  Zugehörig 
zwei  jetzt  nicht  aufgestellte  Tafeln  mit  je  zwei 
Heiligen.  —  An  der  Wand  des  linken  Seitenschiffs 
der  Gekreuzigte,  Maria,  Johannes,  Marga- 
retha, Kunibert;  in  der  Art  des  Anton  vonWorms 
(F.-R.  88:  von  einem  Nachfolger  Bruyns).  —  Leber 
einem  Altar  an  einem  Pfeiler  links:  Kreuzi- 
gung mit  Johannes  B.  und  dem  Stifter  Magister 
Johannes  de  Bercka,  Professor  der  Theologie; 
datirt  um  1482,  das  Todesjahr  des  Stifters.  In 
der  Art  des  Meisters  des  Marienlebens,  von 
feiner  Ausführung,  doch  beschränktem  Ausdruck. 

Im  Chor.  An  einem  Pfeiler  links  kleine 
Reste  von  Wandgemälden,  Kreuzabnahme, 
Johannes  B. ;  bemerkenswerth  wegen  der  ziemlich 
guten  Erhaltung,  wenigstens  von  Uebermalung 
verschont.  Von  einem  tüchtigen  Meister  kurz 
vor  dem  sogen.  Wilhelm.  —  Am  Sakraments- 
schrank  links,  Innenseiten  der  Thürflügel: 
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jederseits  sechs  Heilige,  in  je  zwei  Reihen  über- 
einander. Von  einem  Zeitgenossen  „Wilhelms"; 
sehr  weiche  Behandlung,  kräftige  warme  Färbung 
von  auffallend  guter  Erhaltung;  nach  Lötz 
»Kunststatistik«  1, 343  aus  Heisterbach  stammend 
(K.  291,  H.  79,  M.  IOC).  —  An  der  Thür  des  Sa- 
kramentshäuschens rechts:  Gekreuzigter,  Maria, 
Johannes,  entfernt  dem  Meister  des  Marienlebens 
verwandt  (M.  103). 

An  Pfeilern  beim  rechten  Seitenschiff:  A  u  f- 
erstehung  nebst  Heiligen,  eins  der  ansprechend- 
sten Bilder  aus  der  früheren  Zeit  B.  Bruyns 
(F.-R.  49  und  88,  M.  106).  —  Die  jetzt  als 
Flügel  dabei  angebrachten  beiden  Johannes 
sind  auch  gute  Werke  Bruyns,  aber  später,  aus 
seiner  mittleren  Periode  (F.-R. 60, 88}.  —  Kreu- 
zigung mit  Magdalena,  einem  h.  Bischof  und 
Stifter  (Bernardus  Georgi  aus  Paderborn),  von 
einem  Nachfolger  Bruyns  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrh.  (F.-R.  88,  K.  316);  photogra- 
phirt  von  A.  Schmitz. 

Jetzt  nicht  aufgestellt :  MesseGregors  nebst 
Heiligen,  auf  Leinwand,  vom  Meister  des  Marien- 
lebens (dem  früher  sogen.  Meister  der  Lyvers- 
berg'schen  Passion);  Sch.  32  {photographirt  von 
A.  Schmitz). 

S.  Maria  im  Kapitol.  Ueber  einem  Altar 
der  Wand  links:  grof sc  Tafel,  Tod  Mariä, 
die  in  Lichtdruck  reproduzirt,  dieser  Abhandlung 
beigegeben  ist  Rückseite:  die  Apostel  vonein- 
ander Abschied  nehmend;  auf  dieser  die  Jahres- 
zahl 1621.  Es  ist  ein  unzweifelhaftes1)  und  sehr 
bedeutendes  Werk  des  Hans  Baidung;  mit 
prächtigen  Charakterköpfen  in  Art  Dürers.  In 
neueren  Handbüchern  wird  die  Tafel  auch  schon 
als  ein  Hauptwerk  Baidungs  angeführt  (Woermann 
»Geschichte  der  Malerei«  II,  S.  443;  Janitschek 
»Geschichte  der  deutschen  Malerei  «S.406);früher 
begnügte  man  sich  damit,  sie  als  einen  falschen 
Dürer  zu  kennzeichnen  (K.  318,  H.  85,  M.  160). 

In  der  Kapelle  Hardenrath:  Betreffs  der 
Wandgemälde,  welche  theilweise  (die unteren) 
vom  Meister  des  Marienlebens  sind,  verweise  ich 
auf  meine  Schrift  »über  die  Kölner  Malerschule« 
S.32.  Auch  die  sieben  Heiligen,  ganze  Fi- 
guren in  Tabernakeln,  scheinen  von  ihm  gewesen 
zu  sein,  sind  aber  durch  Uebermalung  entstellt 
Bei  den  obersten  Darstellungen,  Christus 

*)  Ich  hatte  Gelegenheit,  einer  ganzen  Reihe  von 
Fachgenossen  die  Tafel  zu  zeigen,  D.  a.  Direktor  Eisen- 
niann,  der  den  Meister  von  seiner  Doktorschrift  her 


I  mit  den  klugen  und  den  thörichten  Jungfrauen 
und  Verklärung,  ist  wegen  der  Uebermalung, 
der  Höhe  und  der  Dunkelheit  vollends  nichts 
auszumachen.  —  Die  Auferweckung  des  La- 
zarus über  der  Thür  erinnert  am  meisten  an 
den  Meister  des  Todes  Mariä  und  die  Früh- 
zeit Bruyns;  lebhafte,  geschwungene  Bewegung 
und  kräftiger,  weltlicher  Gesichtsausdruck ;  blü- 
hende, wenn  auch  etwas  verblichene  Färbung. 
Kugler  hält  dies  Bild  für  „ganz  übermalt";  das 
scheint  mir  zu  viel  gesagt,  wenn  es  auch  von 
Uebermalung  nicht  ganz  verschont  geblieben  ist. 
(Ueber  die  sämmtlichen  Wandgemälde  der  Ka- 
pelle eingehende  Bemerkungen  bei  K.  306  und 
M.  154  bis  167);  H.  85.  —  Glasgemälde: 
Kreuzigung,  dem  Meister  des  Marienlebens  we- 
nigstens verwandt  (Sch.  33,  K.  306,  324,  M.  156). 

Taufkapelle  im  linken  Kreuzarm:  Bewei- 
nung; geringes  Exemplar  eines  in  vielen  alten 
Kopieen  vorkommenden  Bildes,  von  denen  die 
beste  und  älteste  im  Museum  zu  Neapel  ist; 
das  verschollene  Original  wird  auf  Hugo  van 
der  Goes  zurückzuführen  sein. 

Glasgemälde  in  den  Fenstern  der  Seiten- 
schiffe (H.  85,  M.  159  bis  160,  K.  325  bis  26), 
theils  vom  Ende  des  XV.,  theils  vom  Anfang 
des  XVI.  Jahrh.,  meist  recht  gut,  doch  ohne 
Zusammenhang  mit  bestimmten  Tafelmalern. 

S.  Maria  in  Lyskirchen.  An  Pfeiler  links: 
die  Heiligen  Egidius  und  Katharina,  um  1500, 
vielleicht  oberdeutsch  (M.  175).  —  An  zwei 
Pfeilern  vor  dem  Chor:  die  Heiligen  Agnes, 
Johannes  Ev.;  bei  ersterer  ist  ein  Stich  Schon- 
gauers  benutzt;  wohl  niederländisch,  mit  Be- 
ziehung zu  Memling  (M.  175). 

Glasgcmälde  des  linken  Seitenschiffs. 
Erstes  Fenster:  Verkündigung,  Ende  des 
XV.  Jahrh.,  lebendig  und  fein.  Madonna,  Anfang 
des  XVI.  Jahrh.,  etwas  derb.  Zweites  Fen- 
ster: anbetende  Maria,  Gekreuzigter  und  Mag- 
dalena, um  1520,  sehr  tüchtig.  Drittes  Fenster: 
h.  Helena  und  hh.  Ritter ;  h.  Bischof,  von  dem 
nur  der  obere  Theil  der  Figur  alt  ist;  wohl 
zum  zweiten  Fenster  gehörig  (H.  87,  M.  173  bis 
175,  K.  325). 

S.  Maria  in  der  Schnurgasse.  Beim  Ein- 
gang, links:  Grofse  Kreuzigung,  früher  in  der 
Sammlung  Weyer;  wahrscheinlich  nicht  kölnisch, 
sondern  westfälisch,  in  Art  der  dortigen  realisti- 
schen Richtung  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrh., 
doch  von  hellerer  Färbung.  Die  Köpfe  sind  nicht 
sonderlich  fein,  aber  nicht  ohne  Ausdruck ;  die 
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Bewegtingen  unruhig,  doch  etwas  lahm  (photo- 
graphirt  von  A.  Schmitz). 

Äfinorilenkirche.  Am  hinteren  Ende  des 
linken  Seitenschiffs,  über  einem  Altar:  Wand- 
gemälde der  Kreuzigung  nebst  vier  Heiligen 
(R  94);  wohl  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrh., 
in  Art  der  an  den  Chorschranken  im  Dom.  Die 
Bewegungen  sind  übertrieben,  unruhig  und  ge- 
schwungen, in  den  Köpfen  noch  wenig  oder 
ungeschickt  wiedergegebener  Ausdruck,  der 
Faltenwurf  sehr  unruhig.  Die  Färbung  ist  jetzt 
etwas  unscheinbar,  wird  aber  ursprunglich  leb- 
haft und  tief  gewesen  sein ;  greller  Unterschied 
von  Licht  und  Schatten.  Bei  der  Seltenheit  der 
erhaltenen  kölnischen  Wand-  und  Tafelbilder 
des  XIV.  Jahrh.  vor  „Wilhelm"  ist  dies  Ge- 
mälde sehr  bemerkenswerth. 

An  der  Längswand  des  linken  Seitenschiffs: 
zwei  grofse  Wandgemälde,  Kreuzigung  und 
Auferstehung,  wohl  kurz  vor  „Wilhelm"; 
die  Figuren  sind  nicht  mehr  so  manierirt  bewegt 
wie  bei  der  besprochenen  Kreuzigung,  die  Mo- 
dellirung  ist  weicher;  stark  modernisirt  —  Im 
rechten  Seitenschiff,  in  der  Nähe  des  Chores: 
Wandgemälde,  h.  Apollonia  und  Ursula 
mit  zwei  Mönchen,  von  einem  etwas  älteren 
Zeitgenossen  „Wilhelms",  übermalt  (,,  1881  renova- 
tum"j;  vgl.  diese  Zeitschrift  von  1889  Sp.  178.  — 
Am  dritten  Pfeiler:  Kreuzigung,  etwas  alter- 
thümlicher  als  „Wilhelm" ;  der  Ausdruck  schon 
leidlich,  Faltengebung  und  weiche  Behandlung 
in  des  Genannten  Art  —  An  den  Aufsenseiten 
der  Flügel  des  Schnitzaltars  von  Borgentrik  im 
Chor  (vgl.  diese  Zeitschrift  1889  Sp.  179)  zwei 
Flügelgemäldc  mit  je  vier  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Mariä  und  des  h.  Nikolaus;  von 
einem  derben  und  trockenen  Niedersachsen. 

S.  Pantaleon.  In  drei  Fenstern  des  Chores 
nur  theil weise  erhaltene  Glasgemälde:  in  der 
Mitte  Kreuzigung,  seitlich  je  drei  Heilige,  darunter 
Wappen.  Nach  Kugler  S.  326  „ungemein  schön 
und  durchgebildet,  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
XVI.  Jahrh.";  mir  scheinen  sie  frühestens  um 
1550  anzusetzen,  nach  der  schon  stark  von 
italienischem  Manierismus  angekränkelten  Kunst- 
art und  der  späten  Form  der  Verzierungen. 
Mering  berichtet,  doch  nur  vermuthungsweise, 
diese  Glasgemälde  rührten  aus  der  Amtszeit  des 
Abtes  Johann  Euskirchen  her,  1614  bis  1538 
(»Bischöfe  etc.  von  Köln«  S.  382). 

S.  J'eter.  In  der  Taufkapelle  beim  Eingang: 
Flügel  des  Schnitzaltars,  innen  Ausstellung 


und  Auferstehung  Christi,  aufsen  je  drei  Heilige. 
Helmken  (S.  103)  erzählt  uns,  „die  Innenseiten 
seien  von  Lukas  van  Leiden,  die  Aufsenseiten 
von  Dürer"  (und  das  Schnitzwerk  von  P.Vischer). 
Das  mögen  frühere  Küster  den  Fremden  freilich 
aufgebunden  haben  (etwas  davon  berichtet  W. 
Füfsli  in  »Städte  am  Niederrhein«,  1846,  II, 
S.  437);  in  Wirklichkeit  hat  Kugler  leider  Recht, 
der  die  Gemälde  „wenig  bedeutend,  ziemlich 
hart  und  steif"  nennt  (S.  312);  in  der  warmen, 
harmonischen  Färbung  sind  sie  dagegen  nicht 
ohne  Verdienst,  namentlich  bei  der  gut  erhalte- 
nen Auferstehung.  Sie  stammen  von  einem  Köl- 
ner um  1520  bis  1530,  der  Fruhzeit  Bruyns,  pa- 
rallel; vielleicht  rühren  sie  von  Hildegardus 
aus  Köln  her,  von  dem  die  Dominikanerkirche 
zu  Dortmund  zwei  beglaubigte  Bilder  von  1523 
besitzt  Eine  Kreuzigung  mit  Heiligen  (Nr.  246) 
im  Kölner  Museum  ist  wohl  von  derselben  Hand 
(M.  183).  —  Unten  am  Altar:  Tafel  mit  h.  Anna 
selbdritt  und  anderen  Heiligen;  mäfsig,  er- 
innert entfernt  an  Wolgemut 

Im  Chor.  Glasgemälde:  drei  Fenster 
mit  grofsen  Darstellungen,  Kreuztragung  nebst 
Stifterpaar  mit  h.  Andreas  und  Katharina;  Kreu- 
zigung nebst  Aebtissin  als  Stifterin  mit  h.  Cäcilia; 
Beweinung  nebst  Stifter  mit  h.  Papst.  Auf  dem 
mittleren  Fenster  steht  das  Datum  1528.  Es 
sind  sehr  feine  Werke,  in  denen  der  italienische 
Einflufs  noch  nicht  verzerrend  wirkt  Zusammen- 
hang mit  Bruyn,  der  damals  der  hervorragendste 
Kölner  Tafelmaler  war,  ist  zwar  vorhanden,  doch 
die  Aehnlichkeit  mit  ihm  nicht  stark  genug,  um 
die  Zeichnung  der  Fenster  mit  Bestimmtheit  auf 
ihn  zurückzuführen.  In  den  Farben  ist  das  Fen- 
ster links  am  besten  erhalten,  weil  es  nicht  an 
der  Wetterseite  liegt  wie  die  anderen ;  vielleicht 
rührt  es  von  anderer,  mehr  realistischer  Hand 
her.  In  diesem  ist  die  Dornenkrönung  aus  einem 
nicht  zugehörigen  aber  alten  Fenster  eingesetzt 
(H.  103,  M.  184  bis  85,  Mehring  »Peterskirche« 
1836  S.  19,  K.  326,i.  —  In  den  Seiten- 
schiffen: eine  ganze  Reihe  von  kleineren  Dar- 
stellungen, einige  datirt  von  1530,  tüchtig,  im 
Renaissancecharakter,  dem  Bruyn  ferner  stehend 
als  die  vorigen  (H.  103,  M.  185,  K.  326). 

5.  Severin.  Beim  Eingang  rechts:  Glas- 
gemälde,  Kreuzigung,  nach  Stil,  architekto- 
nischer Umrahmung  und  Trachten  vom  Anfang 
des  XVI.  Jahrh.;  wahrscheinlich  ist  es  ein  Rest 
der  Glasgemälde  von  1505,  welche  Kanonikus 
Johann  von  Lennep  in  der  Taufkapelle  anbringen 
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liefs  (diese  Nachricht  bei  Helmken  S.  112  unten 
und  Ennen  »Führer  durch  Köln«  S.  (50).  Jeden- 
falls ist  Anklang  an  den  Meister  von  S.  Severin 
vorhanden;  vielleicht  von  ihm  selbst.*)  Die  Be- 
wegungen lebhaft  und  charakteristisch,  die  Köpfe 
herb,  doch  kräftig  (K.  325,  M.  32). 

Im  Querschiff:  im  rechten  einTriptychon 
mit  Abendmahl;  Innenflügel:  Begegnung  von 
Abraham  und  Melchisedek,  Mannalese;  aufsen: 
je  drei  Heilige.  Ks  ist  das  Hauptwerk  aus  der 
spätesten  Zeit  des  B.  Bruyn,  in  sehr  eingehender 
und  glatter,  an  Mabuse  erinnernder  Ausführung 
(vgl.  die  Besprechung  bei  F.-R.  63,  88,  H.  112, 
M.  29,  K.  316);  photographiert  von  A.Schmitz. 
—  In  beiden  Querschiffen  achtzehn  Bilder  auf 
Leinwand  aus  der  Severinslegende  vom  Mei- 
ster von  S.Severin;  seit  meiner  Besprechung 
derselben  in  der  Schrift  über  die  Kölner  Maler- 
schule (S.  54)  haben  sie  durch  eine  gute  Restau- 
ration (Batzem)  sehr  gewonnen:  sie  sehen  nicht 
mehr  so  stark  verblichen  wie  früher  aus,  wenn 
sie  auch  etwas  durch  Abwaschen  gelitten  haben. 
In  der  Feinheit  der  Ausführung  finden  sich 
Unterschiede  bei  den  einzelnen  Bildern  (M.  28); 
photographiert  von  A.  Schmitz. 

Im  linken  Seitenschiff:  Kleine  Beweinung, 
niederländisch,  um  1500;  vielleicht  holländisch, 
mit  Beziehung  zu  Mostaert;  in  den  Figuren  noch 
Anklänge  an  R.  van  der  Weyden.  —  Nahe  beim 
Eingang  grofses  Leinenbild,  h.  Ursula  und 
vier  h.  Männer,  ebenfalls  vom  Meister 
von  S.  Severin;  feines  Werk  seiner  späteren 
Zeit,  doch  etwas  verblafst  (Sch.  54). 

Im  Chor  hinter  dem  Altar:  Wandgemälde 
aus  der  Severinslegende;  erst  seit  einigen  Jahren 
aufgedeckt,  wohl  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrh., 
den  Wandgemälden  des  Doms  und  den  frühesten 
Tafelbildern  des  Museums  entsprechend  (dem 
Altärchen  mit  Kreuzigung  (Nr.  30)  und  den  vier 
Tafeln  Johannes  Ev.,  Paulus,  Verkündigung,  Dar- 
bringung Nr.  31  bis  34);  nur  wenige  Gruppen 
sind  gut  erhalten. 

In  der  Sakristei:  Grofses  Wandgemälde, 
Gekreuzigter  mit  Maria,  Johannes  und  vier 

•)  Unzweifelhafte  Glasgemälde  nach  diesem  Meisler 
sind  die  früheren  (mit  gothischer  Umrahmung)  aus 
den  beiden  Fenstern  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben 
des  h.  Bernhard  im  Kolner  Kunstgewerbe-Museum. 
Ftlnf  zugehörige  Szenen  (eine  datirt  1505)  sind  im 
Besitz  der  Freifrau  von  Zwierlein  in  Geisenheim  (käuf- 
lich); vgl.  »Repert.  f.  Kunstwissenschaft«  XI.  Heft  3; 
andere  im  Berliner  Kunstgewerbe-Museum.  Alle  ge- 
boren zu  den  besten  Glasgemälden  der  Zeit. 


Heiligen ;  ich  schliefse  mich  hier  Kugler  (S.  290) 
und  Schnaase  »Gesch.  d.  bildenden  Künste«  VT, 
S.  397  an,  welche  es  dem  bisher  „Wilhelm"  ge- 
nannten Hauptmeister  selbst  zuschreiben  {Hotho 
»Gesch.  d.  christl.  Malerei«  S.  367  hält  es  für 
etwas  älter).  Schon  Kugler,  der  es  1841  sah,  sagt 
von  ihm,  dem  hervorragendsten  der  erhaltenen 
Wandgemälde  dieser  Kunstweise:  „Leider  hat 
es  sehr  gelitten  und  ist  gröfstentheils  übermalt"; 
durch  diese  alte  Uebermalung  sei  auch  der 
Faltenwurf  vergröbert  worden.  Der  Zustand  ist 
jetzt  noch  viel  trauriger  als  zu  Kuglers  Zeit; 
so  ist  vom  Kopf  der  Margaretha,  den  dieser 
noch  „intakt"  fand,  wenig  mehr  zu  sehen.  Ueber- 
haupt  sind  die  Figuren  rechts  stark  durch  Schim- 
mel entstellt,  sodafs  nur  nach  Anfeuchtung  etwas 
leidlich  Genügendes  von  ihnen  zu  sehen  ist 
(M.  30).  —  Tafelbilder:  zwei  Tafeln,  h.  Helena 
und  Stephan,  Agatha  und  Clemens,  vom 
Meister  von  S.  Severin,  zu  seinen  besten 
gehörig  (Sch.  54,  M.  28,  K.  307;  Schnütgen  in 
dieser  Zs.  II,  Sp.  309  bis  310);  erstere  Tafel 
photographirt  von  A.  Schmitz.  —  Madonna, 
h.  Matthias,  Severin  und  der  Stifter 
(f  1530),  von  Anton  von  Worms;  besonders 
fein  für  ihn  in  Formen,  Färbung  und  Ausfuh- 
rung (von  K.  318  noch  nicht  erkannt,  wohl  aber 
von  Merlo,  in  seiner  Schrift  über  diesen  Meister 
S.20).  —  Altar:  Kreuzigung;  Flügel:  Johannes 
aufPatmos,  Kreuzigung  Petri;  von  einem  unter- 
geordneten NiedcrdcuLschen,  Ende  des  XV.  Jahrh. 
(K.  306). 

In  der  Krypta:  Ueber  dem  Altar  an  der  hin- 
teren Wand:  Wandgemälde,  Gekreuzigter  mit 
Maria,  Johannes  und  sechs  Heiligen. 
Auf  die  dabei  stehende  Jahreszahl  1411,*)  die 
sich  sehr  wahrscheinlich  auf  das  Bild  bezieht, 
ist  man  erst  seit  Kurzem  aufmerksam  geworden 
(vgl.  Helmken  S.  112,  wonach  die  Altäre  der 
Krypta  1411  geweiht  worden,  nach  Fertigstellung 
des  Thurmes).  Die  älteren  Forscher  setzten  das 
Gemälde  früher,  theils  noch  vor  „Wilhelm" 
(K.288;  Hotho  »Malerschule  derEyck«  L  S.238 
und  »Gesch.  d.  christl.  Malerei«  S.  366)  theils 
stellten  sie  es  zusammen  mit  Tafelbildern  aus 

«)  Wie  ich  bei  einer  neueren  Besichtigung  wahr- 
nahm, ist  von  der  Jahreszahl  nichts  mehr  zu  sehen. 
Als  ich  jedoch  im  Sommer  1890  mit  Direktor  Alden- 
hoven dort  war,  zeigte  dieser  sie  mir,  und  wir  Uber- 
zeugten uns  beide  von  ihrem  unzweifelhaften  Vorhan- 
densein und  ihrer  Echtheit.  Bei  den  neuerlichen  Re- 
staurationsarbeiten in  der  Kirche  wird  die  Jahreszahl 
durch  einen  Unfall  abgestofsen  worden  sein. 
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derunmittel  baren  Nachfolge  „  Wilhel  ms",  wie 
dem  grofsen  Museumsbildc  Gekreuzigter  mit 
.Aposteln  (Schnaase  »Gesch.  d.  bildender  Künste« 
VI.  S.  399).  Ich  gebe  letzterem  darin  Recht, 
dafs  dies  Wandgemälde  noch  vorwiegend  in 
„Wilhelms"  Art  gehalten  ist;  so  findet  sich  in 
den  meisten  Köpfen  sein  weicher,  milder  Aus- 
druck wieder,  wenn  er  auch  nie  so  überschwäng- 
lich  und  ans  süfse  streifend  wird  wie  oft  bei 
diesem  Meister.  In  anderen  Köpfen,  wie  bei 
dem  tiefschmerzlichen  Johannes,  macht  sich 
ein  für  diese  Zeit  auffallendes  Streben  nach  kräf- 
tigem und  charakteristischem  Ausdruck  geltend. 
Der  Maler  ist  ein  sehr  hervorragender  Meister, 
der  sich  in  der  Hauptsache  noch  an  „Wilhelm" 
anschliefst,  aber  auch  schon  auf  den  Realismus 
des  Stefan  Lochner  hindeutet.  Firmenich-Richartz 
ist  zu  einer  verwandten  Ansicht  über  das  Bild 
gekommen  (vgl.  diese  Zs.  1891  Sp.  241).  Es  ist 
vorUebermalung  verschont  geblieben,  doch  stark 
zerstört;  fast  nur  die  Köpfe  leidlich  erhalten 
(M.  32);  photographirt  von  A.  Schmitz.  Ueber 
diesem  Wandgemälde  sind  erst  kürzlich  schwe- 
bende Kngel  aufgedeckt  worden:  zwei  das 
Schweifstuch  haltend,  vier  mit  Passionswerkzeug 
[letztere  am  Gewölbe};  sie  sind  mit  dem  unteren 
Bilde  gleichzeitig,  aber  wohl  von  einer  anderen, 
dem  „Wilhelm"  noch  verwandteren  Hand;  übri- 
gens sehr  verblichen.  —  Ueber  dem  Altar  links: 
Wandgemälde,  Gekreuzigter,  Maria,  Johan- 
nes und  kleiner  Stifter,  in  der  Nähe  an  der 
Wand,  welche  dem  Fenster  gegenüber  liegt,  steht 
eine  lange  Inschrift,  die  sich  wahrscheinlich  auf 
den  Altar  und  das  zugehörige  Bild  bezieht  Von 
ihr  war  mir  nur  entzifferbar  MCCCCXI  mo  die 
ifuarta  tnensis . . .  (vgl.  auch  die  oben  angeführte 
Nachricht  bei  Helmken).  Dies  Wandgemälde  ' 
mufs  erst  vor  Kurzem  bekannt  geworden  sein, 
denn  es  findet  sich  früher  nirgends  erwähnt.  Es 
ist  von  auffallend  guter  Erhaltung  Tür  ein  Wand- 
gemälde. Formen,  Ausdruck  und  weiche  Be- 
handlung sind  durchaus  in  „Wilhelms"  Weise, 
dessen  Empfindsamkeit  hier  sogar  schon  etwas 
ubertrieben  wird.  Das  Bild  ist  von  einem  tüch- 
tigen Meister,  erreicht  aber  doch  nicht  die  besten, 
bisher  dem  „Wilhelm"  selbst  zugeschriebenen 
Werke  (vgl.  F.-R.  a.  a.  O.  Note  1).  Die  Jahres- 
zahl 1411  bei  diesem  und  dem  vorerwähnten 
Wandgemälde  ist  sehr  wichtig  für  die  Bestim- 
mung darüber,  wie  lange  „Wilhelms"  Kintlufs 
für  die  kölnische  Malerei  mafsgebend  war. 


5.  Ursula.  An  einem  Gewölbegurt  zu  An- 
fang des  linken  Seitenschiffes:  Wandgemälde 
aus  kleinen  Darstellungen  übereinander  l>estehend. 
Vom  Anfang  des  XIV.  Jahrh.;  wegen  der  schlech- 
ten Erhaltung  eine  sichere  Bestimmung  darüber 
schwierig.  —  Sechzehn  Tafeln,  Legende  der 
h.  Ursula;  auf  der  letzten  der  Folge  (Ermor- 
mordung  des  Bräutigams),  im  linken  Querschiff, 
nahe  dem  Grabe  der  Heiligen,  findet  sich  oben 
am  Rande  der  Name  des  Malers  und  die  Jahres- 
zahl: Gürgen  van  Scheiven  1460.  Die  In- 
schrift lautet :  „'In  d'enyaeren  [unss]  heren  mecce 
vnd  /vi  wart  dye  leg  ende  bereytt)"  (undeut- 
liches habe  ich  eingeklammert);  weiter  rechts: 
>*gv'rK)*  van  Scheiven".  Helmken  (S.  119)  ist 
der  erste,  welcher  die  Bezeichnung  erwähnt, 
während  sie  den  älteren  Forschern  entgangen 
war  (vgl.  auch  M.  82  und  dessen  »Kölns  Glanz- 
zeit« S.  200).  Jene  (Kugler  S.  299,  Hotho  »Maler- 
schule« 1.  S.  411,  Schnaase  VI.  S.  425)  be- 
sprachen die  Bilder  nur  als  zur  Nachfolge  Stefan 
Lochners  gehörig,  was  übrigens  vollkommen 
richtig  ist  Der  Grad  der  Uebermalung,  über 
welche  viel  geklagt  worden  ist,  ergibt  sich  bei 
näherer  Vergleichung  als  verschieden:  einige 
Tafeln  sind  leidlich  erhalten  und  die  Ueber- 
schmierung  nie  besonders  stark.  Die  Färbung 
scheint  auch  ursprünglich  tief  und  etwas  bräun- 
lich gewesen  zu  sein.  Anklänge  an  die  Eyck 
finden  sich  nur  in  einigen  ziemlich  fein  aus- 
geführten Landschaften.  Durch  ihre  Datirung 
bietet  diese  Folge  einen  wichtigen  Anhaltspunkt 
dafür,  bis  zu  welchem  Zeitpunkt  die  Kölner 
Maler  an  der  Art  Stefans,  welcher  1452  starb, 
festhielten.  Die  zwei  Jahre  später  als  die  Folge 
datirte  grofse  Kreuzigung  des  Museums  von  1458, 
die  kürzlich  von  Firmenich-Richartz  in  dieser 
Zeitschrift  (1891  Sp.  329)  besprochen  wurde,  hat 
schon  deutlichere  Anklänge  an  die  niederlän- 
dische Kunstweise,  obgleich  auch  dies  Bild  noch 
vorwiegend  zur  Art  Stefans  gehört.  Mit  Anfang 
der  sechziger  Jahre  trat  in  Köln  dann  die  un- 
bedingte Nacheiferung  der  Niederländer  ein; 
von  dem  frühesten  Hauptmeister  dieser  Richtung, 
dem  des  Miinchener  Marienlebens  (füher  „Mei- 
ster der  Lyversberg- Passion"  genannt)  hat  man 
nämlich  datirte  Werke  schon  von  1463  und 
146«.  Die  Ursulabilder  sind  photographirt  von 
A.  Schmitz;  Nachbildungen  in  Farbendruck  in 
F.  Kellerhovens  »La  legende  de  S.  Ursule«,  1860. 
Godesberg,  L.  Scheibler, 
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Gothisch  oder 

(Briefe  an  ein« 

Siebenter  Brief, 
ieber  Freund!  Dafs  der  romanische 
Stil  für  unsere  kirchlichen  Neubauten 
nicht  die  gleiche  Berechtigung  be- 
anspruchen könne,  wie  der  gothische, 
haben  Sie  mir  unbedingt  zugegeben.  Aber  ihm 
alle  Berechtigung  für  die  Gegenwart  absprechen, 
wollen  Sie  auch  nicht.  Sie  finden  für  ihn  wenigstens 
noch  „einige"  Berechtigung  in  dem  Bedürfnisse 
der  Mannigfaltigkeit  oder  Abwechselung.  „Ich 
selbst", . . .  gestatten  Sie  mir,  Ihre  eigenen  Worte 
zu  wiederholen  .  .  .  „habe  mich  entschlossen, 
meinen  Neubau  im  gothischen  Stile  auszuführen, 
weil  mir  der  letztere  —  wie  ich  jetzt  bei  Ver- 
gleichung  der  Pläne  und  Kostenanschläge  deut- 
lich sehe  —  thatsächlich  mehr  bietet,  ich  also 
mit  den  gleichen  Mitteln  einen  praktischeren 
und  künstlerisch  werthvolleren  Bau  errichten 
kann.  Aber  darum  möchte  ich  doch  nicht  leug- 
nen wollen,  dafs  der  Mannigfaltigkeit  und  Ab- 
wechselung wegen  auch  jetzt  noch  dem  roma- 
nischen Stile  wenigstens  einige  Berechtigung 
zuerkannt  werden  müsse.  Ich  finde  die  Berech- 
tigung in  der  Mannigfaltigkeit  selbst.  Ist  näm- 
lich auch  an  und  für  sich  der  gothische  Stil 
dem  romanischen  überlegen,  so  würde  schliefs- 
lich  doch  bei  nur  gothischen  Bauten  ein  unan- 
genehmes geisttödtendes  Einerlei  entstehen,  ein 
Bau  in  anderer  Formensprache  daneben  würde 
erfrischend  und  anregend  wirken.  Da  letzteres 
nun  auch  eine  Forderung  der  Kunst  ist,  so  ent- 
spricht in  dem  gegebenen  Falle  die  an  sich 
minderwerthige  Bauweise  einem  höheren  Bedürf- 
nisse und  erhält  dadurch  eine  gewisse  Berech- 
tigung." 

Ihre  Beweisführung  ist  ja  wirklich  bestechend. 
Wenn  ich  sie  trotzdem  nicht  annehme,  so  wollen 
Sie  mir  das  nicht  übel  nehmen,  denn  ich  glaube 
triftige  Gründe  gegen  dieselbe  anführen  zu 
können. 

1.  Zunächst  gebe  ich  Ihnen  rückhaltlos  zu, 
dafs  die  Mannigfaltigkeit  eine  berechtigte  For- 
derung der  Kunst  ist.  Das  Kunstwerk  soll  ja 
den  Stempel  des  Geistes  tragen  und  darf  nicht 
zur  blofsen  Nachahmung  des  bereits  Vorhande- 
nen herabsinken.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dafs  einerseits  jede  Wiederholung  und  Nach- 
ahmung verwerflich  sei,  und  anderseits  der 
Mannigfaltigkeit  keine  Schranken  gezogen 


Romanisch? 

m  Freund.} 

seien.  Sind  aber  der  Mannigfaltigkeit  Schranken 
zu  ziehen,  dann  genügt  sie  allein  nicht,  um 
irgend  etwas  als  berechtigt  erscheinen  zu  lassen, 
sondern  es  mufs  zunächst  feststehen,  dafs  sie 
selbst  innerhalb  der  Grenzen  des  Statthaften  ge- 
blieben ist.  Wo  sind  bezüglich  des  Kirchen- 
baues in  unserer  Zeit  und  unseren  Gegenden 
diese  Grenzen?  Das  ist  ja  eben  die  Frage,  die 
wir  zu  lösen  suchen. 

Wie  Sie  sehen,  haben  Sie  gerade  auf  das- 
jenige Ihren  Beweis  aufgebaut,  was  Sie  erst  be- 
weisen sollten.  Sie  wollten  beweisen,  dafs  man 
aufser  im  gothischen  auch  noch  in  einem  andern 
Stile  bauen  dürfe,  nnd  eben  dieses  setzen  Sie 
als  bereits  feststehendes  Prinzip  voraus.  Ihr  Be- 
weis hält  also  nicht  Stich.  —  Wohin  sollte  es 
auch  kommen,  wenn  Mannigfaltigkeit  allein  et- 
was an  sich  Unberechtigtes  berechtigen  sollte? 
Dann  dürfte  man  nicht  blos  romanisch  bauen, 
sondern  wir  könnten  der  Abwechselung  halber 
auch  chinesisch,  persisch,  maurisch  und  noch 
anders  bauen.  Sagen  Sie  mir  nicht,  dafs  hier 
die  Sache  doch  ganz  anders  liege,  weil  diese 
Stile  bei  uns  niemals  eine  Spur  von  Berechtigung 
gehabt  hätten!  Nein,  bezüglich  der  Hauptfrage 
liegt  die  Sache  ganz  gleich,  der  Frage  nämlich : 
Kann  die  Erzielung  einer  gröfseren  Mannigfaltig- 
keit ein  genügender  Grund  sein,  in  einem  Stile 
zu  bauen,  der  sonst  keine  wirkliche  Berechtigung 
mehr  hat?  Ich  glaube  nicht,  dafs  Sie  die  Frage 
in  dieser  allgemeinen  Fassung  bejahen  wollen. 
Kann  also  Abwechselung  allein  eine  Bauweise 
nicht  berechtigen,  so  müssen  Sie  für  die  Berech- 
tigung des  romanischen  Stils  jedenfalls  andere 
Beweisgründe  bringen  als  diesen. 

2.  Sic  sagen  freilich,  der  minderwerthige  Bau- 
stil entspreche  hier  dem  höhern  Kunstbedürfnifs 
und  erhalte  dadurch  im  gegebenen  Falle  den 
höhern  Werth.  Aber  auch  diesem  Satze  gegen- 
über erhebt  sich  wieder  dieselbe  Frage:  Ist  wirk- 
lich eine  Mannigfaltigkeit,  die  über  die  Grenzen 
des  Stils  hinaus  geht,  eine  Forderung  der 
Kunst?  Genügt  nicht  ein  Stil  allen  berechtig- 
ten Ansprüchen  auf  Abwechselung?  Sie  glau- 
ben innerhalb  eines  und  desselben  Stiles  müsse 
schliefslich  geisttödtende  Langeweile  entstehen. 
Aber  warum  denn,  lieber  Freund?  Sind  die 
mittelalterlichen  Städte,  in  denen  ein  Stil  herrscht 
oder  jetzt  noch  vorherrscht,  langweiliger  als  die 
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modernen,  in  denen  hundert  Stile  zur  Anwen- 
dung kommen?  Üafs  manches  geistlose  Erzeug  - 
nifs  moderner  Gothik  uns  anekelt,  gebe  ich 
gerne  zu,  aber  ekelt  es  uns  denn  deshalb  an, 
weil  es  gothisch  ist,  oder  nicht  vielmehr,  weil 
sein  Erzeuger  die  Gothik  nicht  verstand  und 
nur  ihre  äufsere  Formensprache  radebrechte? 
Dafs  die  Abwechslung  über  den  einen  Stil  hin- 
aus ein  Erfordernife  der  Kunst  sei,  mufs  also 
noch  erst  bewiesen  werden, 

3.  Uebrigens  würde  der  romanische  Stil  nicht 
einmal  eine  wesentliche  Bereicherung  bieten.  Be- 
trachten wir  den  Grundrifs!  Die  vom  Quadrat 
beherrschte  romanische  Grundrifsanlage  ist  im 
gothischen  Stil  auch  anwendbar,  aber  aufser  die- 
ser einzigen  des  romanischen  kann  der  gothischc 
Stil  deren  noch  sehr  viele  im  mannigfaltigsten 
Wechsel  entwerfen,  da  er  eben  den  Ausgang, 
das  Grundmafc  für  seine  Verhaltnisse  frei  wählen 
kann.  Nehmen  wir  ein  Langschiff  in  quadra- 
tischer Grundform!  Der  romanische  Grundrifs 
ist  gegeben.  Mittelschiff  2  Quadrate  von  der 
halben  Breite  des  Ganzen,  Seitenschiff  halb  so 
breit  als  das  Mittelschiff,  mit  je  4  Quadraten. 
Aber  in  der  Gothik?  Zunächst  der  gleiche  Grund- 
rifs, dann  im  Mittelschiff  statt  der  2  Quadrate 
4  Rechtecke,  deren  schmale  Seite  der  Mittel- 
schiffbreite  beträgt,  dann  Eintheilung  der  Länge 
in  drei  Theile,  dann  Wechsel  des  Verhältnisses 
zwischen  Mittel-  und  Seitenschiff  bis  zum  glei- 
chen Beirage  der  drei  Mafse:  welch'  reiche 
Mannigfaltigkeit!  Und  wie  ist's  im  Aufbau? 
Während  die  im  romanischen  Stil  möglichen 
Veränderungen  schnell  erschöpft  sind,  ist  die 
Gothik  schier  unerschöpflich.  Der  eckige,  durch 
Vorlagen  gegliederte  Aufbau  der  Pfeiler,  wie  er 
dem  ausgebildeten  romanischen  Stil  eigen  ist, 
ist  auch  hier  anwendbar,  besonders  im  Ziegelbau, 
daneben  aber  der  runde  Pfeiler  mit  und  ohne 
Dienste  in  mannigfaltigster  Ausbildung.  Aehn- 
liches  gilt  von  den  Fenstern.  Im  romanischen 
Stil  das  einfache  Rundbogenfenster,  später  ge- 
kuppelte Fenster  —  denn  die  halben  Rad-,  die 
Lilienfenster  u.  dergl.  sind  nur  Spielereien  — 
das  ist  alles,  was  der  Stil  an  Abwechslung  bieten 
kann.  In  der  Gothik  einfache  Fenster  und  gekup- 
pelte, darüber  hinaus  aber  die  an  Abwechslung 
niemals  zu  erschöpfende  Anordnung  von  pfosten- 
getheilten  Oeffnungen  mit  Mafswerk.  Aehnliches 
läfst  sich  sagen  von  den  gegenseitigen  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Theile  zu  einander,  der 
Höhengliederung  u.  s.  w.   Kurz,  als  die  folge- 


richtige, bis  zum  Schlüsse  verfolgte  Entwicke- 
lung  des  im  romanischen  Stil  auftauchenden 
Grundgesetzes  hält  die  Gothik  das  konstruktiv 
Richtige  des  romanischen  Stils  fest,  besitzt  aber 
aufserdem  eine  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
von  Formen,  die  demselben  noch  nicht  zu  Ge- 
bote standen.  Was  bleibt  da  als  spezifisch  ro- 
manisch denn  noch  anderes  über,  als  einige 
Zierformen,  die  dem  Ganzen  gegenüber  nicht 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind  und  — 
einige  Unvollkommenheiten,  die  nachzuahmen 
doch  schwerlich  gerechtfertigt  sein  kann?  Wir 
bedürfen  also  des  romanischen  Stils  gar  nicht 
zur  Erzielung  der  Mannigfaltigkeit 

4.  Aber  noch  mehr.  Ich  behaupte,  dafs  er 
derselben  geradezu  hindernd  in  den  Weg  tritt. 
Bauten  wir  nur  in  einem  Stile,  so  würden  die 
Baukünsüer  unzweifelhaft  diesen  einen  Stil  tiefer 
durchdringen,  als  es  jetzt,  wenigstens  bei  denen, 
die  nach  Bedarf  in  allen  Stilen  bauen,  der  Fall  ist. 
Dann  würden  sie  aber  auch  befähigt  sein,  neuen 
Gedanken  in  dem  Stile  Ausdruck  zu  verleihen 
und  sie  würden  Anregung  finden,  einen  solchen 
Ausdruck  zu  suchen.  Wie  ist's  aber  jetzt?  Irgend 
ein  Schema  wird  zunächst  im  gothischen  Ge- 
wände vorgeführt.  Eine  ähnliche  Aufgabe  tritt 
an  den  Architekten  heran.  Anstatt  eine  neue 
Entwickelung  des  Gedankens  zu  suchen,  macht 
er  sich  die  Sache  bequem  und  wiederholt  seinen 
alten  Plan,  indem  er,  was  früher  spitz  war,  rund 
macht,  und  nun  ist's  ein  „romanisches"  Bau- 
werk. Wenn  ich  hier  von  einem  Architekten 
spreche,  so  mufs  ich  allerdings  hinzufügen,  dafs 
oft  die  Schuld  an  ganz  anderer  Stelle  liegt.  Die 
Geistlichen  haben  zum  Theil  für  die  richtigen 
Grundsätze  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  gar  kein 
Verständnifs.  Ich  glaube,  nichts  kann  den  that- 
sächlichcn  Zustand  besser  kennzeichnen,  als  eine 
Antwort,  die  mir  vor  kurzem  ein  Architekt  gab, 
der,  obwohl  der  Gothik  zugethan,  einen  „roma- 
nischen" Entwurf  anfertigte.  Auf  meine  Frage, 
wie  er  sich  dazu  verstehen  könne,  antwortete 
er:  Der  Herr  Pfarrer  bildet  sich  nun  einmal  ein, 
der  romanische  Stil  sei  billiger  und  will  sich  nicht 
belehren  lassen,  da  baue  ich  doch  lieber  roma- 
nisch, als  dafs  mir  die  Arbeit  ganz  entgeht" 

5.  Uebrigens  kommt  mir  dieses  Rufen  nach 
Abwechslung  wie  ein  Ergebnifs  purer  Gedanken- 
losigkeit vor.  Was  kümmert  es  mich  in  Essen, 
wenn  schliefslich  in  Malmedy  oder  Königswinter 
eine  ähnliche  Kirche  steht,  wie  hier?  Die  Kirchen 
sind  doch  für  die  Bewohner  des  Ortes  da,  nicht 
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für  die  Touristen  oder  die  Reisehandbücher.  Die- 
selbe Gedankenlosigkeit  oder  vielleicht  auch  Man- 
gel an  Schönheitsgefühl  scheint  mir  zu  herrschen, 
wenn  man  verlangt,  dafs  zwei  benachbarte  Kirchen 
in  einem  und  demselben  Orte  nicht  beide  gothisch 
sein  sollen.  Ist  die  Einheit  ein  Erfordernifs  jedes 
Kunstwerkes,  so  ist  es  doch  3uch  für  den  künst- 
lerischen Gesammteindruck  eines  Ortes  erforder- 
lich, dafs  Einheit,  Harmonie  herrsche;  gestört 
wird  dieselbe  aber  durch  die  gleichzeitige  An- 
wendung verschiedener  Stile.  Sie  werden  mir 
vielleicht  entgegenhalten,  dafs  unsere  alten  Bauten 
doch  auch  in  verschiedenen  Stilen  nebeneinander 
stehen,  ja  dafs  an  ein  und  demselben  Bauwerk 
beide  Stile  nebeneinander  stehen,  und  der  Ein- 
druck doch  ein  befriedigender  ist.  Dafs  ist  rich- 
tig, aber  Sie  werden  mir  auch  zugeben,  erstens, 
dafs  der  Eindruck  viel  harmonischer  sein  würde, 
wenn  nur  ein  Stil  angewandt  wäre,  und  zwei- 
tens, dafs  der  spätere  Erbauer  mit  Liebe  den 
Gedanken  des  Vorgängers  sich  anzuschliefsen 
und  den  doch  immer  entstehenden  Widerstreit 
auszugleichen  bemüht  war.  Die  Alten  suchten 
den  unvermeidlichen  Gegensatz,  soweit  es  an- 
ging, zu  überwinden,  und  wir  sollten  es  als  rich- 
tig gelten  lassen,  ohne  Noth  einen  viel  schroffe- 
ren Gegensau  zu  schaffen?  Mir  kommen  diese 
alten  Bauwerke  immer  vor,  wie  die  Dissonanzen 
in  der  Musik,  die  durch  das  Hinzutreten  eines 
neuen  Tons  zu  dem  bereits  erklingenden  ent- 
stehen, sich  aber  sofort  in  Wohllaut  auflösen, 
während  die  moderne  Art,  die  Stile  einander 
gegenüberzusetzen,  mich  berührt  wie  Dissonanzen 
ohne  Vorbereitung  und  ohne  Auflösung,  —  und 
die  beleidigen  das  Gefühl. 

fi.  Zwei  Stile  nebeneinander  zu  üben,  ist  über- 
haupt widernatürlich.  Der  Stil  soll  doch  schliefs- 
lich  nicht  blos  auf  den  Zeichenbrettern  der  Archi- 
tekten zu  Hause  sein,  sondern  im  Volke  herr- 
schen, er  soll  ja  der  Ausdruck  der  ganzen  An- 
schauungsweise des  Volkes  sein,  er  soll  mit 
seinem  verklärenden  Hauche  alles  überströmen. 
Verlangt  man  also  zwei  Stile,  so  verlangt  man, 
dafs  das  Fühlen  und  Denken  des  Volkes  in  künst- 
lerischer Hinsicht  getheilt  sei:  man  verlangt  die 
Zwietracht,  wo  die  Eintracht  herrschen  soll. 
Leider  sind  wir  ja  in  den  wichtigsten  Dingen 
getheilt,  in  wichtigern,  als  die  Form  der  Archi- 
tektur es  ist,  und  darum  sind  wir  für  das  Wider- 
natürliche eines  solchen  Widerstreits  etwas  ab- 
gestumpft Aber  gut  wird  es  dadurch  noch  lange 


nicht.  Sind  wir  nicht  im  Stande  auf  anderen  Ge- 
bieten die  Gegensätze  auszugleichen  und  müssen 
wir  sie  also,  wohl  oder  übel,  dulden,  so  liegt 
darin  doch  wahrlich  kein  Grund,  auch  noch  auf 
dem  Kunstgebiete  einen  Widerstreit  zu  schaffen, 
der  so  leicht  zu  vermeiden  wäre.  Diese  Zwie- 
spältigkeit ist  ein  recht  eigenthümliches  Zeichen 
unserer  Zeit,  Bei  keinem  Volke  und  in  keiner/» 
Zeitalter  ist  sie  sonst  hervorgetreten.  Die  alten 
Aegypter  hatten  ihren  Stil,  einen  nur,  und  er 
genügte.  Die  Perser,  die  Assyrer,  die  Griechen 
—  sie  hatten  einen  Stil  und  verlangten  nach 
keinem  andern,  und  uns  Modernen  fällt  es  gar 
nicht  ein,  an  den  griechischen  Tempeln  zu  tadeln, 
dafs  sie  alle  in  ein  und  demselben  Stil  gebaut 
sind;  die  Römer  hatten  einen  Stil,  bei  unsern 
>  Vorfahren  herrschte  immer  nur  ein  Stil,  nur  wir 
im  XIX.  Jahrh.  sind  so  charakterlos,  dafs  wir 
zu  gleicher  Zeit  deren  verschiedene  anwenden 
wollen.  Und  doch  ist  unser  Stil,  der  gothische, 
so  reich  an  Abwechslung,  wie  nie  ein  anderer 
Stil  gewesen  ist.  —  Vielleicht  werden  Sie  mir 
hier  sagen,  dafs  die  Kunst  ja  gar  nicht  Sache 
des  Volkes  sei.  Zugestanden!  Aber  sie  soll 
es  sein,  und  sie  kann  es  nicht  werden,  so  lange 
wir  nicht  einen  Stil  haben.  Und  wenn  wir  nur 
einen  haben  sollen,  so  kann  es  kein  anderer 
sein,  als  derjenige,  der  sich  als  die  letzte  folge- 
richtige Entwickelung  in  den  germanischen  Lan- 
den vorstellt,  die  Gothik. 

Lassen  Sie  mich  schliefsen  mit  einem  Worte 
von  W.  Lötz  (Christi.  Kunstblatt  1868  S.  184): 
„Es  wäre  in  der  That  zu  wünschen,  dafs  die 
heutigen  Baukünstler  endlich  einmal  von  dem 
Umhersuchen  in  allen  Architekturen  des  Alter- 
thums und  der  Neuzeit  zurückkämen,  und  vor 
allen  Dingen  in  einem  Stile  die  Meisterschaft 
zu  erreichen  strebten,  die  man  nur  dann  besitzt, 
wenn  man  einen  Stil  sein  eigen  nennen  kann. 
Dieses  aber  wird  nach  dem  Spriichwort  „vita 
bret'is,  ars  longa"  nur  dadurch  möglich,  dafs 
man  die  übrigen  ungeübt  läfst.  In  der  That 
zeugt  es  von  einem  Mangel  an  Charakter,  dafs 
unserer  Zeit  der  Baustil  fehlt,  worin  sie  sich  von 
allen  frühern  wesentlich  unterscheidet  Hier  gilt 
es  also,  unter  den  bereits  vorhandenen  Stilen 
zu  wählen.  Wer  den  gothischen  wirklich 
kennt,  dem  kann  diese  Wahl  keine  Qual 
bereiten."  — 

Und  nun  Gott  befohlen! 

J.  Prill. 
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Mittelrheinisches  Seidengewebe  mit  Inschrift  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrh. 

Mit  Abbildung. 


Inscrc  Kenntnisse  von  der  Herkunft 
der  mittelalterlichen  Seidengewebe 
fufsen  noch  auf  sehr  unsicherem 
Grunde.  Wohl  sind  uns  die  Namen 
von  Städten  uberliefert,  in  denen  bald  im  Dienste 
fürstlicher  Prachtentfaltung,  bald  im  Dienste  des 
Handels  die  Seidenweberei  in  Blüthe  stand;  aber 
die  zahllosen  Muster  alter  Seidengewebe,  welche 
uns  in  Kirchenschätzen  tiberliefert  sind  und  in 
öffentlichen  Sammlungen  bewahrt  werden,  lassen 
sich  doch  nur  ganz  allgemein  auf  ihren  Ursprung 
ansprechen.  Nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  bis 
jetzt  gelungen,  dies  oder  jenes  Stück  auf  eine 
bestimmte  Werkstätte  zurückzuführen.  In  Folge 
gleichmäßiger  Nachfrage  der  christlichen  Kirchen 
nach  Seidengeweben  für  die  liturgischen  Gewän- 
der sind  diese  Gewebe  über  alle  I-änder,  welche 
am  Weltverkehr  des  Mittelalters  Theil  hatten, 
gleichmäfsig  verstreut,  so  dafs  örtliche  Ver- 
dichtungen ihres  Vorkommens  als  Wegweiser 
für  die  Stätten  ihrer  F.ntstehung  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen.  Auch  hinsichtlich  des  Ursprunges 
der  Seiden-  und  Sammetgcwcbe  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrh.  bewegen  wir  uns  auf  unsicherem 
Boden  und  begnügen  uns  mit  Andeutungen  des 
Ursprunges,  für  welche  wir  den  Beweis  zu  führen 
nicht  vermögen,  mit  Andeutungen  von  so  all- 
gemeiner Art,  wie  wir  sie  auf  anderen  Gebieten 
kunstgewerblicher  Alterthümer  nicht  zulassen 
würden. 

Bei  den  Bemühungen,  sichere  Anhaltspunkte 
für  den  Ursprung  der  Gewebe  zu  finden,  fallen 
die  eingewebten  Inschriften  entscheidend  ins 
Gewicht  Eine  solche  Inschrift  eines  im  Be- 
sitze des  Hamburgischen  Museums  für  Kunst 
und  Gewerbe  befindlichen  Seidengewebes  des 
XVI.  Jahrh.  hat  Anlafs  zu  einer  Untersuchung  ge- 
geben, deren  Gang  und  Ergebnifs  wir  hier  mit- 
theilen. Das  Gewebe  ist  ein  leichter  einfarbiger 
Seidendamast;  die  Abbildung  zeigt  das  Muster 
in  halber  Gröfse,  ergänzt  aus  zwei  von  verschie- 
denen Streifen  stammenden  Bruchstücken,  von 
denen  das  eine  rein  weifs  ist,  das  andere  ur- 
sprünglich roth  war.1)  Beide  Bruchstücke  wurden 
in  Aachen  erworben.   Auffällig  ist  die  geringe, 


')  Auch  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  besitzt 
Bruchstücke  eines  in  Bezug  auf  Musterung  und  Stück- 
breite  identischen  Gewebes,  welches  jedoch  das  Muster 
ockergelb  in  dunkelviolettem  Grunde  zeigt. 


nur  15  bis  lfi  cm  messende  Breite,  welche  das 
Gewebe  als  ein  breites  Band  erscheinen  läfst 
Um  die  eingewebte  Inschrift 

„Sich  voor  dich 
Trow  is  weinich" 

für  sich  allein,  unbeeinrlufst  von  dem  Orte  der 
Auffindung  und  von  anders  begründeten  Muth- 
mafsungen  über  den  Ort  tler  Entstehung  ent- 
scheiden zu  lassen,  wurde  sie  ohne  weitere 
Andeutungen  Herrn  Dr.  C.  H.  F.  Walther,  wel- 
cher das  Hamburgische  Museum  in  germa- 
nistischen Fragen  zu  berathen  die  Güte  hat, 
unterbreitet. 

Herr  Dr.  Walther  hat  eine  gründliche  Unter- 
suchung über  das  Sprichwort  angestellt  und  eine 
Fülle  literarischer  Nachweise  mitgeteilt  Wir 
beschränken  uns  hier  darauf,  einige  der  wich- 
tigsten dieser  Nachweise  wiederzugeben,  welche 
Herrn  Dr.  Walther  eben  dahin  gefuhrt  haben, 
wohin  unsere  Vermuthungen  die  Entstehung 
dieses  Seidengewebes  wiesen  —  ein  Zusammen- 
treffen, welches  gewifs  Beachtung  %-erdient  und 
zu  weiteren  Entdeckungen  führen  wird. 

Sprüche,  welche  den  Gedanken  des  Spruches 
unseres  Seidengewebes  ausdrücken,  kommen 
häufig  vor.  Meistens  steht  jedoch  an  Stelle  des 
„weinich"  d.  h.  wenig,  selten  das  Wort  „mifs- 
lich",  d.  h.  ungewifs. 

Schon  in  Sebastian  Brants  ca.  1 194  gedruck- 
tem » Narrenschiff «,  69,  22,  findet  sich  der  Ge- 
danke in  folgender  Fassung : 

„truw  yedem  wo),  lug  doch  fUr  dich, 
dann  worlich,  truw  ist  yetz  tniszlich". 

Joh.  Agricola  gibt  ihn  1529  in  seinen  «Drey 
hundert  Gemeynen  Sprichwörtern«  Nr.  15: 
„Sihe  für  dich,  trew  ist  miszlich". 

Ebenso  findet  er  sich  unter  Nr.  251  in  den 
Seb.Franck  zugeschriebenen  »Siebenthalbhundert 
Sprichwörtern«,  gedruckt  1532  zu  Frankfurt  und 
inSeb.Francksl541  ebendort gedruckten  »Sprich- 
wörtern«. 

In  der  1502  zu  Frankfurt  a.  M.  gedruckten 
Ausgabe  von  »Reynike  Vosz  de  Olde«  findet  er 
sich  in  folgendem  Zusammenhang: 

,Justicin  is  geslagcn  dodt, 
Verilas  licht  in  groler  not, 
Fnllacia  ys  gebaren, 
Fydes  hefft  den  stridt  verlaren: 
Darumme  sich  vor  dich, 
Dan  de  truwe  ys  tniszlich". 
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Achnlich  auch  mehrfach  in  dem  zu 
Lüheck  bei  Balhorn  im  XVI.  Jahrh.  ge- 
druckten «Eyn  schön  Rymbökelino.  An 
einer  Stelle: 

„DarUmme  sich  vor  dich, 
Den  de  trUwe  is  mislich." 

An  anderer  Stelle  ebendort: 
„Sich  vor  dick, 
Truwe  is  mislick, 
Truwe  is  ein  seltsam  gast, 
Wo)  se  vindt.  de  holde  se  vast." 

Bei  Hans  Sachs  findet  sich:  „Trew 
ist  mifslich".  Noch  hundert  Jahre  später 
(1663;  citirt  J.  G.  Schottel ius  in  Braun- 
schweig: „Siehe  für  dich,  treu  ist  mifslich". 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle  hat  sich 
der  Spruch  ganz  so  gefunden,  wie  in  un- 
serem Seidengewebe,  nämlich  in  »Ghe- 
meene  Duytsche  Spreckwoorden :  Adagia 

oft  Proverbia  ghenoemt  P.  W.  1550. 

Gheprent  toc  Campen  in  dye  Broeder- 
straete,  by  my  Peter  Warnersen,  woe- 
nende  in  den  Witten  Valck«. 

Dieses  Buch  ist  1836  neu  heraus- 
gegeben von  G.  J.  Meijer  in  Groningen 
unter  dem  Titel :  »Oude  Ncdcrlandsche 
Spreuken  en  Spreekwoorden«.  Dort 
lautet  der  Spruch  (S.  2): 
„Sich  voer  dich,  trouw  is  weynich." 

Auffallig  ist,  dafs  in  »AI  de  Werken 
von  Jacob  Cats,  t' Amsterdam  1658  fol.«, 
und  zwar  im  fünften  Abschnitt  »Spiegel 
van  den  ouden  en  nieuwen  tyt«  auf 
S.  46  das  hochdeutsche  „Si he  für  dich , 
trewe  is  mifslich"  neben  einer  Anzahl 
niederländischer  Sprüche  und  Verse  des- 
selben Sinnes,  aber  anderen  Wortlautes 
sich  findet.  Gewifs  hätte  Cats  eine  nieder- 
ländische Fassung  mitgetheilt,  wenn  sie 
ihm  bekannt  gewesen  wäre.  In  Harre- 
bomec's  »Spreekwordenboek«  findet  sich 
die  neuere  den  Reim  zerstörende  Fassung : 

„Zieh  voor  dich; 
trouw  wordt  weinig  gevonden, 
rei  de  hond  tegen  den  Haas." 

Dafs  diese  hier  vom  Hund  dem  Hasen 
ertheilte  Warnung  mit  der  Jagd  (m.  s.  die 
Abbildung)  auf  unserem  Gewebe  nicht  zu- 
sammenhängt, bedarf  keiner  Ausführung. 

Herr  Dr.  Walther  hat  nun  weiter  den 
angeführten  Spruch  auf  seinen  örtlichen 
Ursprung  untersucht.  Gegen  den  ersten 
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Eindruck,  es  handele  sich  um  eine  rein  nieder- 
ländische Fassung,  sprechen  mehrere  Bedenken. 
Besonders  zu  beachten  erscheint  hierbei,  dafs  im 
Reinniederländischen  (durch  dy  für  dich  oder  u, 
ju,  jou  für  euch)  der  Reim  fortgefallen  sein  würde; 
dasselbe  wäre  aber  auch  eingetreten  im  Nieder- 
deutschen (durch  dik,  dek  oder  dy)  und  im  Ober- 
deutschen (durch  wenig,  zumal  in  der  Aussprache 
wenik).  Gerade  aus  den  beiden  letzteren  Sprach- 
gebieten ist  die  Fassung  mit  „mifslich"  überliefert. 
Alle  sprachlichen  Bedenken  fallen  nun,  wenn 
man  den  Spruch  „Sich  voor  dich,  Trow  is 
wein  ich"  als  den  mittel  rheinischen  Gegenden 
entstammend  betrachtet,  also  der  Gegend  von 
Aachen,  Jülich,  Köln,  Berg  und  wahrscheinlich 
auch  von  Cleve  (wenigstens  im  XVI.  Jahrh).  Zu 
vermuthen  ist,  dafs  die  Fassung,  wie  sie  in  dem 
Gewebe  sich  findet,  die  ursprüngliche  ist.  Die 
Kölner  etc.  wurden  das  ganz  gebräuchliche  und 
hier  gut  reimende  Wort  „mifselich"  durch  „wei- 
nich"  zu  ersetzen  keinen  Grund  gehabt  haben, 
während  die  entgegengesetzte  Aenderung  für 
Oberdeutschland  des  Reimes  halber  passend  er- 
scheinen mochte.  Auch  spricht  für  die  Ursprüng- 
lichkeit des  „weinig",  der  Umstand,  dafs  die 
Bedeutung  „selten"  einen  besseren  Sinn  gibt,  als 
die  von  „ungewifs".  Wie  dem  auch  sein  möge, 
so  sprechen  die  sprachlichen  Erwägungen  dafür, 


dafs  dieses  Gewebe  ebendort  entstanden,  wo 
seine  Reste  sich  gefunden  haben,  in  der  Aachen- 
Kölner  Gegend. 

In  der  Bandform  des  Stoffes  könnte  ein  Be- 
weis dafür  gefunden  werden,  dafs  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrh.  die  Seidenweberei  hier  sich  aus 
der  Bortenwirkerei  entwickelte.  Zu  untersuchen 
wäre,  ob  sich  in  den  mittelrheinischen  Samm- 
lungen noch  andere  Seidengewebe  von  einfacher 
Technik,  auffalliger  Schmalheit  des  Stückes  und 
von  solchen  Mustern  finden,  welche  mit  den  in 
dem  Stickmusterbuch  des  Peter  Quentell  zu  Köm 
vom  Jahre  1527 s)  überlieferten  Vorbildern  des 
XVI.  Jahrh.  im  Einklang  stehen.  Man  würde  so 
dahin  gelangen,  eine  Anzahl  eigenthiimlicher  Sei- 
dengewebe des  XVI.  Jahrh.  von  der  über  ihnen 
schwebenden  Ungewifsheit  des  Ursprunges  zu 
befreien  und  sie  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
als  Erzeugnisse  einer  Stadt  der  Kölner  Gegend, 
vor  allem  Kölns  selber,  anzusprechen.  Archi- 
valische  Forschungen  müfsten  schliefslich  das 
Uebrige  thun  und  die  Folgerungen  festigen. 
Hamburg.  Justus  Brinckmann. 

*)  Daselbst  finden  sich  auf  Tafel  21,  52,  84  des 
Leipziger  Neudrucks  Musler  von  verwandter  Anlage 
wie  auf  dem  besprochenen  Seidengewebe  kölnischer 
Herkunft  In  dem  Tilel  werden  Vorbilder  für  Borten. 
Wirkerei  ausdrücklich  erwähnt. 


Bücherschau. 


Zu  dem  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  besproche- 
nen Münzenberger'schen  Altarwerk,  beiw.  zu 
dessen  I.  Band,  welchen  zum  Abschlufs  zu  bringen  dem 
Verfasser  noch  eben  vergönnt  gewesen,  ist  endlich  das 
heifsersehnte  Verzeichnifs  der  demselben  bei. 
gegebenen  Abbildungen  erschienen,  „zugleich  An. 
Weisung  zu  deren  Numerining".  Damit  ist  die  Mög- 
lichkeit geboten,  dem  aus  205  Seiten  bestehenden  und 
mit  einem  „Inhalts-Verzeichnifs"  versehenen  stattlichen 
Textbande  die  80  zumeist  vortreffliche  Lichtdrucktafeln 
umfassende  Sammlung  in  systematischer  Ordnung  bei. 
zufügen  und  beide  in  einer  Mappe  zu  vereinigen,  zu 
deren  Ausstattung  der  Verfasser  die  Anweisung  noch 
selber  hat  geben  können.  Die  Brauchbarkeit  des  dem 
Verfasser  unter  der  Hand  weit  Uber  die  ursprungliche 
Absicht  hinausgewachsenen  Werkes  hat  durch  diese 
Beigabe  und  Einrichtung  (die  durch  die  Buch,  und 
Kunsthandlung  von  A.  Fösser  Nachf.  in  Frankfurt  a.  M. 
zu  beziehen  sind)  wesentlich  gewonnen,  und  hoffentlich 
wird  es  nunmehr  der  mittelalterlichen  Kunst,  besonders 
in  den  Kreisen  der  kirchlichen  Künstler  and  Kunst- 
beflissenen,  neue  Freunde  in  grofser  Zahl  gewinnen. 
Höchst  wünschenswerth  wäre  es,  wenn  die  Vollendung 
des  Werkes,  zu  welcher  der  Verfasser  nicht  nur  bis 


ins  Einzelne  hinein  die  GrundzUge  festgestellt,  sondern 
verschiedene  Farthien  ausgearbeitet  und  einen  grofsen 
Bilderschau  gesammelt  hatte,  von  kundiger  Hand,  d.  h. 
von  der  dafUr  in  Aussicht  genommenen  Persönlichkeit 
übernommen  würde,  welche  die  höchste  Gewähr  bester 
Ausführung  böte.  Vielleicht  liefsen  sich  die  Kosten, 
insoweit  sie  durch  das  Abonnement  nicht  sofort  ge- 
deckt werden  sollten,  einstweilen  aus  einem  Theile 
des  Ertrages  der  von  Münzenberger  zurückgelassenen 
Kunstsammlung  bestreiten,  die  vornehmlich  in  zwei 
Dutzend  mittelalterlichen  Altären  und  mehreren  hundert 
Figuren  besteht  Jene  sind  zum  grofsen  Theile  und  vor- 
trefflich restaurirt  und  detswegen  durchaus  geeignet,  un- 
mittelbar dem  kirchlichen  Gebrauche  Ubergeben  zu  wer- 
den, wofUr  sie  gemäfs  Bestimmung  des  Erblassers  zu. 
nächst  zum  Kaufe  angeboten  werden  sollen.  Aus  den 
zumeist  noch  gut,  mannigfach  sogar  noch  in  der  ur- 
sprünglichen Bemalung  erhaltenen  Figuren  liefse  sich 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Attaraufsätzen  zusammen- 
stellen, die  jeder  Kirche  zum  Schmucke  gereichen  und 
vor  den  meisten  modernen  Altären  entschieden  den 
Vorzug  verdienen  würden.  Diejenigen,  welche  für  deren 

Rechtsanwalt  Dr.  R.  Fösser  zu  Frankfurt  a.  M.  in  An- 
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spruch  nehmen.  erweisen  der  betreffenden  Kirche  einen 
ganz  vorlaglichen  Dien»!  und  helfen  zugleich  die  er- 
habenen Zwecke  des  Sammlers  verwirklichen,  für  den 
die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  eine  mit  seltener 
Hingebung  und  gewaltigen  Opfern  gepflegte  Lebens- 
aufgabe war.    Schutltee». 

Die  Harmonie  in  der  Baukunst.  Nachweisung  der 
Proportionalität  in  den  Bauwerken  des  griechischen 
Alterthums  von  W.  Schultz.  Erster  Theil.  Mathe- 
matische  Grundlagen  des  angewendeten  Proportio- 
nirungssyslems.  Mit  00  Holzschnitten.  Hannover- 
Linden  IH1M,  Verlagsanstalt  von  Carl  Manz. 
Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Werke 
der  Architektur  aller  Zeiten  und  Volker  nach  der  ihr 
eigenen  Harmonie  der  Hautheile  untereinander  zu  er- 
forschen und  zu  beurtheilen.  Vorerst  erstreckt  sich  nein 
Studium  Uber  die  Bauten  des  griechischen  Alterthums, 
also  Uber  jene  Erzeugnisse  der  Kunst,  deren  Gliederun- 
gen auf  du  Feinste  gegeneinander  abgewogen  sind, 
und  bei  denen  eine  bewunderungswürdig?  Harmonie 
bis  zu  den  geringfügigsten  Einzelheiten  obwaltet.  Als 
Quellen  der  harmonischen  Verhältnisse  stellen  sich  die 
schon  bei  Vitruv  erwähnten  10  griechischen  Proportionen 
dar,  und  Träger  des  Proportionssystems  ist  das  aus 
den  beiden  gröfsten  Abmessungen  des  betreffenden 
Bauwerkes  gebildete  Rechteck,  was  die  Eigenschaft 
eines  harmonischen  besitzet!  mufs.  —  Der  Hauptthetl 
des  Buches  ist  dem  Nachweise  der  Proportionalität  an 
6  hervorragenden  antiken  Tempelanlagen  zu  Sclinus, 
Agrigeut,  Athen  und  Paettum  gewidmet,  und  bei  Be- 
rücksichtigung derselben  zwei  Maafse  an  jedem  dieser 
Bauwerke,  ergibt  sich  eine  Werkmaafs-Einheit,  welche 
nuffallcnderweise  mit  jenem  Werthe  übereinstimmt,  den 
Hultscb  für  den  attischen  Fufs  ermittelt.  Es  würde  die 
Grenzen  einer  kurzen  Besprechung  des  Buches  über- 
schreiten, wollte  man  auf  die  Einzelheiten  grade  dieser 
Abhandlung  des  Näheren  eingehen.  —  In  hohem  Grade 
interessant  und  belehrend  sind  die  Mittheilungen  Uber 
die  Anfänge  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Mathematik  bei  den  Griechen,  deren  Beziehungen  zu 
den  Aegyptern,  Uber  Thaies  UDd  Pythagoras,  dem  Be- 
gründer des  in  der  griechischen  Baukunst  nachweislichen 
Proportionirungssystems,  eigenartig  die  Ergebnisse  der 
Forschungen  hinsichtlich  der  Beziehungen  zwischen 
den  von  den  Anhängern  des  letztgenannten  Gelehrten 
bevorzugten  Gottheiten  und  einzelnen  Zahlen,  Winkeln 
und  Vielecken,  auf  welche  die  Konstruktion  mancher 
griechischen  Tempel  sich  zurückfuhren  läfst.  Sie  allein 
werden  nebeu  einigen  Bauten  aus  dem  alten  Kultur- 
reich am  Nil  ausschliefslich  von  dem  Verfasser  in  der 
angedeuteten  Weise  behandelt,  und  in  seiner  Schrift 
ist  die  Frucht  eines  emsigen,  wissenschaftlichen,  mathe- 
matischen Forschens  niedergelegt.  Er  gibt  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Buches  die  Andeutung,  dafs 
seine  Arbeit  sich  nicht  lediglich  auf  Werke  des  Alter, 
thums  beschränken  werde,   sondern   auch  diejenigen 


spaterci 


jrnehmlich  des  Mittelalte 


Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden  sollten.  Die 
Schöpfungen  dieser  Periode,  deren  weitaus  gröfster 
Theil  grade  bei  der  Grundrifsbildung  streng  mathe. 
matischen  Gesetzen  folgt,  deren  daraufhin  begründeter 
Aufbau  dem  Schematismus  abhold  ist,  un 


der  Abmessungen  wie  auch  der  Verhältnisse  von  I-änge, 
Breite  und  Höhe  die  denkbar  gröfsle  Mannigfaltigkeit 
bekundet,  bieten  für  Forschungen  über  die  „Harmonie" 
ein  weites,  wichtiges  und  anziehendes  Feld.  Falls  der 
Verfasser  hier  seine  Thäligkeil  entfalteu  und  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  durch  Veröffentlichung 
weiteren  Kreisen  zugänglich  machen  wollte,  wurde  er 
der  Anerkennung  aller  Derjenigen  sicher  sein,  die  im 
Dienste  christlicher  Kunst  thälig  sind  oder  für  sie  und 
ihre  Geschichte  warmes  Interesse  hegen.      Heim» na 


Albrecht  Dürer'*  Aufenthalt  in  Basel,  1492  bis 
1494.  Von  Daniel  Burckhardt.  Mit  15  Text- 
Illustrationen  und  ">0  Tafeln  in  Lichtdruck.  München 
und  Leipzig  1802,  J.  Hirths  Kunstverlag. 

Der  Verfasser  bestreitet  die  zuerst  ausführlich  und 
mit  Bestimmtheit  von  Thausing  aufgestellte  und  in 
|  einem  lebhaften  Streite  mit  Charles  Ephrussi  festge- 
haltene Annahme,  dafs  Dürer  zweimal  in  Venedig  ge- 
wesen sei,  und  zwar  das  erstemal  in  den  Jahren  1492 
bis  1494.  Burckhardt  stutzt  sich  in  seinen  Ausfüh. 
rangen  zumeist  auf  einen  Holzschnitt  des  hl.  Hierony- 
mus, den  Dürer  1492  zu  Basel  angefertigt  habe  und  der 
in  mehreren  Baseler  Drucken  dieser  Zeil  benutzt  wurde. 
Die  öffentliche  Kunstsammlung  zu  Basel  besitzt  einen 
durch  Wurmfrafs  stark  beschädigten  Holzstock,  auf 
dessen  Rückseite  die  Inschrift :  ,, Albrecht  Dürer,  Nör- 
mergk"  noch  deutlich  zu  lesen  ist.  Die  Richtigkeit 
der  Datirung  mit  1492  erscheint  unzweifelhaft. 

Burckhardt  glaubt  in  ferneren  40  (noch  nicht  ge- 
schnittenen) in  Basel  aufbewahrten  Holzstöcken,  auf 
denen  Illustrationen  zu  Komödien  des  Terenz  vorge- 
zeichnet sind,  mit  Bestimmtheit  die  Hand  Dürers  zu  er- 
kennen und  datirt  die  letzte  derselben  auf  Februar  oder 
März  1494.  Daraus  zieht  er  S.  8  die  Folgerung,  „eine 
Reise  nach  Venedig  kann  also  in  den  Jahren 
1492  bis  1494  nicht  stattgefunden  haben". 

Bei  der  näheren  Ausführung  seiner  Annahme,  dafs 
Dürer  von  1492  bis  1494  in  Basel  gewesen  sei,  geht 
er  mit  vielem  Glucke  in  eine  nähere  Prüfung  der  von 
Thausing  für  seine  Meinung  angeführten  literarischen 
Zeugnisse  ein,  namentlich  erläutert  er  den  bekannten 
Passus  aus  Scheurl's  tlibellut  dt  laudibut  Germanie  et 
dueum  Sax c«;>«,  von  Thausing  die  Stelle:  »Qui  cum 
nuper  in  Italiam  rediisset*  als  durchschlagend  i 

Burckhardt  glaubt,  dafs  Thausing  das 
seltene  Buch  Scheurl's  nicht  genau  durchgelesen  habe, 
sonst  hätte  er  das  Wort  „rediinet"  nicht  als  Beweis 
für  seine  Behauptung  auffuhren  können.  Denn  un- 
mittelbar nach  dieser  Stelle  gibt  Scheurl  die  Gründe 
an,  weshalb  die  Künstler  den  nach  Venedig  zurück- 
kehrenden DUrer  so  glänzend  bewillkommt  haben:  er 
erzählt  zwei  hübsche  Anekdoten,  wie  der  Meister  nach 
berühmtem  Muster  mit  seinen  Gemälden  Menschen 
und  Thiere  zum  Besten  gehalten  habe  und  fährt  dann 
fort:  Ctrmani  Vrnttiis  commoranttt  totiut  civitatis 
abtolutissimum  opus  ab  hoc  perfectum  monttrant:  ita 
Catsarem  exprimens,  ut  ei  praeter  spiritum  deesie  vi- 
deatur  nihil.  Dieses  Gemälde  kann  nur  das  bekannte, 
15t  Hl  entstandene  Rosenkranzfest  mit  dem  Bilde  des 
Kaiser  Max  sein.  Burckhardt  tritt  deshalb  der  Ansicht 
Ephrassi's  bei,  dafs  Dürer  in  dem  Jahre  150«  einige 
Monate  in  den  Tiroler  Alpen 
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von  durl  nach  Venedig  zurückgekehrt  sei.  Für 
Fall  passe  der  Ausdruck  „rtdiitttt"  viel  besser,  als 
fdr  die  Annahme  Thausing's,  der  dabei  an  den  angeb- 
lichen ersten  Aufenthalt  DUrer's  in  den  Jahren  1492 
bis  1494,  also  einen  Zeitraum  von  12  Jahren  denke. 
Scheurl  wurde  dafür  unmöglich  das  Wort  „rtdiisstt" 
gebraucht  haben. 

Die  Ausführungen  Burckhardl's  Uber  die  bekannte 
Stelle  in  einem  Briefe  Dürers  an  Tirkheimer  vom 
7.  Februar  1506:  „das  Ding,  das  mir  vor  11  Jahren 
gefallen"  machen  die  Ansicht  Thausing's  sehr  zweifel- 
haft. Viel  näher  liegt  die  Auffassung  Burckhardt's 
S,  36)  dafs  Dürer  darunter  die  antiquarische  Richtung 
der  Kunst,  die  ihn  früher  beherrscht  habe,  und  von 
der  er  jetzt  völlig  abgekommen  sei,  verstanden  habe. 
Mit  Recht  kann  Burckhardl  den  Schlufs  ziehen,  „Lite- 
rarische Zeugnisse,  die  ausdrücklich  von  einer  ersten 
Reise  Dürer's  nach  Italien  sprechen,  gibt  es  also  keine". 

Indem  er  zu  einer  Prüfung  der  künstlerischen  Zeug- 
nisse übergeht,  schickt  er  die  richtige  Bemerkung 
voraus,  dafs  es  keinen  genügenden  Grund  für  einen 
italienischen  Aufenthalt  bietet,  wenn  der  Nachweis  ge- 
liefert wird,  dafs  Dürer  mehrere  Stiche  von  Mantegua 
und  anderen  italienischen  Meistern  kopirt  habe.  Ita- 
lienische Kupferstiche  seien  jederzeit  nach  Deutschland 
eingeführt  worden,  und  besonders  Hartmann  Schedcl, 
zu  welchem  Dürer  schon  als  Lehrling  in  Beziehung 
gestanden  habe,  wird  deren  viele  besessen  haben. 

Aus  den  Ausführungen  WickhofTs  und  Vischer's, 
welche  in  einigen  Motiven  Dürer's  italienischen  Einllufs 
gefunden  haben  wollen,  kann  Burckhardl  keinen  hin- 
reichenden Grand  entnehmen,  um  das  Dogma  aufzu- 
stellen, dafs  Dürer  auf  seiner  Wanderung  als  Geselle 
nach  Venedig  gekommen  sei,  naturlicher  und  Uber- 
zeugender erscheint  ihm  die  Ansicht  von  Zahns:  „Die 
Beziehungen  DUrer's  zur  Renaissance  bestanden  in  den 
Jahren  1494  bis  150«!  in  vereinzelter  Einwirkung  ita- 
lienischer nach  Deutschland  gebrachter  Kupferstiche." 

Nach  allem  diesem  kann  man  wohl  zugeben,  dafs 
Burckhardl  die  von  Thausing  für  seine  Behauptung 
der  ersten  italienischen  Reise  Dürers  herangezogenen 
literarischen  und  künstlerischen  Zeugnisse  mit  grofsem 
Erfolge  angegriffen  hat.  Es  wird  nun  aber  noch  zu 
prüfen  sein,  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist,  zu  beweisen, 
dafs  Dürer  von  1492  bis  14SI4  in  Basel  gewesen  sei. 
Er  legi  fUr  seine  Behauptung  40  Illustrationen  zu 
Komödien  des  Terenz  vor,  die  in  Basel  aufbewahrt 
werden.  Unter  den  Zeichnungen  trägt  eine  die  Be- 
zeichnung: „Dominikus  Forroeyser".  Diesen  Künstler 
hält  Burckhardl  für  den  Urheber  einiger  der  wenigen 
guten  Zeichnungen.  Ich  kann  keinen  Unterschied  finden 
und  halte  vielmehr  alle  Zeichnungen  für  die  desselben 
Künstlers.  Ob  dieselben  von  Dürer  sind,  wird  schwer 
zu  entscheiden  sein,  da  wir  nur  sehr  wenige  Arbeiten 
Jugendzeit  besitzen,  die  zum  Vergleiche 
verden  könnten.  An  spätere  Werke 
DUrer's  erinnert  höchstens  das  auf  S.  48  wiedergegebene 
Anfangsstuck  der  Terenzbilder  mit  der  Landschaft  und 
dem  Ausblicke  auf  das  Meer.  Nehmen  wir  aber  auch 
mit  Burckhardl  die  Aechtheit  der  Blätter  als  von  Dürer 
herrührend  an,  so  liegt  doch  noch  kein  zwingender 
Beweis  vor,  dafs  Dürer  auch  von  149*2  bis  1494  in 
Basel  geblieben  sei.    Die  Daten  der  in  den  Baseler 


Offizinen  erschienenen  Werke  können  dafür  nicht  als 
entscheidend  gelten.  Dürer  hätte  auch  nach  Fertig- 
stellung der  Zeichnungen  für  die  Holzstöcke 
lassen  und  seine  Wanderschaft  fortsetzen 

Die  Streitfrage,  ob  Dürer  zweimal  in  Italien  war, 
isl  also  noch  nicht  gelöst,  die  Möglichkeit  einer  zwei- 
maligen Reise  wird  zugegeben  werden  müssen,  auch 
wenn  man  mit  Burckhardl  den  von  Thausing 
Beweisen  keinerlei  Bedeutung  zuschreibt. 

L.  Kaufmann. 


Das  unterirdische  Rom.  Eine  Skizze,  dem  Fürsten 
der  christlichen  Archäologie,  t.'ommendatore  G.  B. 
de  Rossi,  zur  Vollendung  seines  70.  Lebensjahres 
gewidmet  von  Dr.  Alberl  Ehrhard.  Freiburg  1892, 
Verlag  von  Herder. 
Eine  kurze  {nur  20  Seiten  umfassende),  aber  sehr 
inhaltreiche  und  überaus  lehrreiche  Studie.  Ucbcr  die 
Katakomben-Erforschung  und  deren  Geschichte 
orientirt  sie  in  einer  vortrefflichen  Weise,  unter  der 
höchsten  Anerkennung  der  Verdienste  Rossi's,  seiner 
Methode,  seiner  Erfolge.    Ueber  die  Bauart  der 
Katakomben  informirt  sie  auf  sehr  anschauliche 
Art   und  die  Allerthümer  der  Katakomben 
macht  sie  zum  Gegenstand  einer  ungemein  instruktiven 
Erörterung,  welche  die  Lampen,   Blutampullen  und 
Goldgläser,  besonders  die  Inschriften  und  zumeist  die 
Malereien,  die  symbolischen  und  biblischen,  die  histo- 
rischen und  liturgischen  in  ihrer  grofsen  Bedeutung 
für  die  Geschichte  und  Theologie  hervorhebt.  Das 
aus  der  genauesten  Verlrautheil  mit  dem  so  wichtigen 
Gegenstande  herausgewachsene,  sehr  klar  und  lebendig 
geschriebene  Büchlein  verdien!  die  angelegentlichste 
Empfchluug.  s. 

Alfred  Reihet.  Eine  Charakteristik  von  Veit  Va- 
lentin. Berlin  1892,  Verlag  von  Emil  Fclbcr. 
Den  Entwickelungsgang,  den  der  Maler  Rethel  ge- 
nommen, die  Eigenart  in  der  er  sein  gewaltiges  Talent 
in  seinem  kurzen  Leben  entfaltet,  die  Bedeutung,  die  er 
dadurch  für  die  deutsche  Kunst  gewonnen  hat,  schildert 
der  Verfasser  in  einer  anregend  geschriebenen  Studie, 
die  den  Künstler  als  eine  glückliche  Verbindung  von 
Idealismus  und  Realismus  darstellen  soll  und  damit  als 
die  Verkörperung  desjenigen,  wa»  die  deutsche  Kunst 
zu  erstreben  habe.    G. 

Die  Kunstlehre  Danle's  und  Giotto's  Kunst. 

Antrittsvorlesung,  gehalten  in  der  Anla  der  Königl. 

Universität  zu  Leipzig  am  4.  Mai  1892  von  Hubert 

Janilschck,  ordenll.  Professor  der  Kunstgeschichte. 

Leipzig  1892,  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus. 
Nach  einer  kurzen,  aber  glänzenden  Apostrophe  an 
seineu  Vorgänger  Anton  Springer,  unterzieht  der  Ver- 
fasser  in  geistreicher  Art  und  edler  Sprache  das  künst- 
lerische Schaffen  Giotto's,  als  des  ersten  Meisters  auf 
dem  Gebiete  der  „modernen  Kunst"  einer  Vergleichung 
mit  der  Kunstlehre  Dante's,  der  sich  selber  den  Schöpfer 
des  „neuen  Stils"  nennt,  und  bezeichnet  diese  Unter- 
suchung zugleich  als  Einleitung  in  seine  Vorlesungen 
Uber  italienische  Kunst.  Dante's  Kunsllehre  wird  nach 
ihrer  metaphysischen  Seile  im  Anschlufs  an  Thomas 
von  Aquin  gewürdigt,  nach  ihrer  praktischen  in  der 
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Betonung  der  Inspiration,  auf  welche  namentlich  die 
Franziskaner  hingewiesen  hatten.  Hier  findet  der  Ver- 
fasser den  Bruch  mit  der  mehr  handwerklichen,  weQ  nur 
lehrhaften  (mittelalterlichen)  Auffassung,  deren  Kenn- 
zeichen die  Erhabenheit  gewesen  sei,  wahrem',  die  neue 
durch  Giotto  eingeführte  Richtung  ergreifende  Leben, 
digkeit  zeige,  allerdings  nur  in  der  inneren  Natur  (Seele), 
noch  nicht  in  der  äufseren,  deren  Bedeutung  erst  das 
XV.Jahrh.  erfafst  habe.  S. 


Ueber  Kirchenbauten  und  Renovationen 
spricht  sich  A.  Port  mann,  Professor  am  Priester- 
seminar zu  I.uzern,  in  einem  bei  Gebr.  Räber  in  Luzern 
erschienenen  Vortrage  in  einer  recht  klaren  und  instruk- 
tiven Weise  aus,  indem  er  die  Grandsülze,  die  dafür 
mafsgebend  sind,  unter  drei  Gesichtspunkte  zusammen, 
fafst:  Kirchlichkeit,  Brauchbarkeit,  Schönheil.  Was  er 
hierüber  auf  42  Seiten  sagt,  darf  fast  ausnahmslos  als 
sehr  richtig  und  wichtig,  daher  als  sehr  beachtenswert!» 


Katechismus  der  angewandten  Perspektive. 
Nebst  einem  Anhang  über  Schattenkonstruktion  und 
Spiegelbilder.  Von  Max  Kleiber.  Mit  120  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  Leipzig  1892,  Verlag 
von  J.  J.  Weber. 
Dem  Bedürfnisse  nach  einem  Büchlein,  welches  kurz 
und  doch  klar,  wissenschaftlich  und  doch  gemeinver- 
ständlich das  Wesentliche  Uber  die  Perspektive  zu- 
sammenstellt und  durch  Blustrationen  erläutert,  kommt 
der  vorliegende  Katechismus  in  sehr  befriedigender 
Weise  entgegen.  Die  Grundsätze  auf  denen  das  Ver- 
fahren sich  aufbaut,  werden  dargelegt,  die  Anwen- 
dungen derselben  auf  die  gegebenen  Fälle  gezeigt  und 
verschiedene  Konstruklionsmethoden  angeführt,  welche 
geeignet  erscheinen,  die  an  sich  oft  recht  umständlichen 
Verfahren  zu  vereinfachen  und  tu  erläutern.  Von  den 
Zeichnern  wird  das  Büchlein  mit  Nutzen  gelesen  wer- 
den, alle  Interessenten  auf  verhiltnifsmäfsig  leichtem 
Wege  in  das  Verständnis  der  Sache  einführen.  G. 

Martinus  Theophilus  Polak.  Ein  Maler  des 
XVII.Jahrh.  Von  Mathias  Bersohn.  Mit  4  Tafeln. 
Frankfurt  a.  M.  1891,  Verlag  von  Jos.  Baer  &  Co. 
Dem  Leben  und  den  Werken  dieses  bis  jetzt  wenig 
beachteten  Malers,  der  wahrscheinlich  polnischen  Ur- 
sprunges (dann  aber  mit  dem  Brcslauer  Maler  Bar- 
tholomäus Polak  doch  wohl  nicht  verwandt)  ist,  die 
Hauptzeit  seines  Lebens  in  Tyrol  verbrachte,  widmet 
der  Verfasser  eine  sorgsame  Untersuchung,  als  deren 
Hauptergebnifs  die  Zusammenstellung  seiner  zahlreichen 
Gemälde  zu  betrachten  ist.  Diese  zeigen  im  Allge- 
meinen eine  starke  Beeinflussung  durch  die  Venetianer, 
namentlich  Paul  Veronese  und  Tizian,  hier  und  da 
aber  verrathen  sie  auch  einen  gewissen  Anschlufs  an 
die  oberdeutsche  Schule,  besonders  an  Dürer.  Die 
Lichtdrucke  von  drei  seiner  hervorragendsten  Schöp- 
fungen ermöglichen  die  VcTgleichung  und  erscheinen 
ab  eine  erhebliche  Bereicherung  der  Kunstgeschichte 
in  Bezug  auf  den  Bilderschatz  des  XVII.  Jahrh.  h. 


Festschrift  zur  25jährigen  Jubelfeier  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterhumskunde  des 
Herzogthums  und  Erzstifis  Magdeburg.  Magde- 
burg  1891,  L.  Schäfer»  Buchhandlung. 
Diese  mit  vortrefflichen  Abbildungen  ausgestattete 
Festschrift  enthält  mehrere  interessante  geschichtliche 
Abhandlungen  und  zwei  recht  beachtenswert  he  kunst- 
hislorische  Studien.  Von  den  letzteren  behandelt  die 
eine  Otto  d.  Gr.  in  der  bildenden  Kunst,  indem 
sie  die  Münzen  mit  seinem  Bilde,  seine  Siegel  und  die 
ihn  betr.  Bildwerke  nachweist,  namentlich  die  bekannte 
Elfenbeintafel,  die  Linearzeichnungen  im  Kreuzgange, 
die  plastischen  Bilder  in  der  Chorkapelle  des  Magde- 
burger Domes,  die  Wandgemälde  zu  Metnieben,  die 
Standbilder  zu  Meifsen,  endlich  die  berühmte  Reiter- 
statuc  zu  Magdeburg.  An  diese  sehr  instruktive  Studie 
von  Paulsiek  schliefst  sich  eine  eingehende  Beschreibung 
und  Beurtheilung  der  Bildwerke  des  XIII.  und 
XlV.Jahrh.  am  Dome  zu  Magdeburg  von  Theuner 
an,  die  von  ernstem  Studium  zeugt.  D. 


Die  Kunstgeschichte  an  unsern  Hochschulen. 

Von  August  Schmarsow.    Berlin  1891,  Verlag 

von  Georg  Reimer. 
Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der  Kunstgeschichte 
an  unsern  Hochschulen,  Uber  das  Studium  der  Kunst- 
geschichte (in  Bezug  auf  Prinzipien,  Auffassung,  Me- 
thode u.  s.w.)  über  Kunstverständnils  und  ästhetische 
Erziehung,  also  Uber  sehr  zeitgemäfse  und  brennende 
Fragen  verbreitet  sich  der  namentlich  seiner  italienischen 
Kunststudien  wegen  hochgeschätzte  Universitätslehrer 
in  sehr  eingehender  und  anregender  Weise.  Den  auf 
genauer  Sachkenntnifs  und  warmer  Begeisterung  be- 
folgen, auch  wo  man  mit  den  Folgerungen  nicht  ganz 
einverstanden  sein  möchte.  E. 


Ein  neues  Bildnifs  von  Papst  Leo  XITI.  in 
Form  einer  Radirung  ist  soeben  in  Paris  (6  rue  du 
Regard)  erschienen.  Das  von  Chartran  ausgeführte, 
vom  Papst  selber  wie  von  der  Kritik  sehr  wohlgefällig 
aufgenommene  Gemälde  ist  von  Courtry  durch  den 
Stich  vervielfältigt  worden.  Auch  über  diese  Repro- 
duktion hat  der  hl.  Vater  sich  in  der  anerkennendsten 
Weise  ausgesprochen  und  ihr  die  Unterschrift  gewid- 
met:  Effigitm  tubjeetam  quit  dieert  faltam  —  Audtatf 
Huit  timiltm  vix  jam  pinxitttt  Aptlltt.  Li»  P.  P.  XI II. 
Der  Papst  sitzt  in  einem  hohem  Stuhle,  auf  dessen 
Lehnen  die  beiden  Arme  rahen,  während  die  Füfse 
auf  einem  Kissen  stehen.  Der  von  den  Schultern  aus- 
gebreitet herabhängende  Mantel  bildet  für  die  weifse 
Soutane  einen  vorzüglichen  Hintergrund  und  vermittelt 
zwischen  dem  Stuhle  und  seinem  Inhaber  in  ungemein 
geschickter  Weise.  Die  Haltung  ist  mäfsig  gebeugt, 
aber  höchst  würdevoll,  der  Ausdruck  des  Kopfes  Uber- 
aus edel,  die  glücklichste  Wiedergabe  des  aus  Ver- 
standesschärfe, Willensstärke  und  Herzensgüte  zusam- 
mengesetzten Wesens.  Die  Technik  ist  in  jeder  Be- 
ziehung meisterhaft,  ein  Triumph  der  Radirnadel.  Die 
Anschaffung  des  Blattes  darf  daher  aufs  wärmste  em- 
pfohlen werden.  H. 
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Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  und  ist  direkt  von  der  Verlags- 
handlung sowie  durch  Vcrmittelung  jeder  Buchhandlung  und  Postanstalt  zu 
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Ausgabe. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
beriel  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HUBERTUS  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  V.  Hef.rf.man  (Münster),  Domkapitular  Dr.  HlPLER  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kays  er  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keppler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Rektor  Aloenkirchen  (Viersen).  Appellationsgerichts- Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Keiciiensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boch  (Mettlach).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Ph.  Freiherr  von  Bokski.agkr  (Bonn).  Professor  Schroo  (Trier). 

Professor  Dr.  DtTTRlCH  (BraUNSBERg).  Professor  Dr.  SCHRÖRS  (BONN). 

Graf  Droste  zu  VKCKHUNO  Erbdroste     Dr.  Sträter  (Aachen). 

(Darfeld).  Fabrikbesitzer  WlSKOTT  (Breslau). 

Konviktsdircktor  Dr.  Düsterwald  (Bonn). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirciien, 
von  Boeselager,  Reichensperger,  SchnÜtgf.n,  Sträter  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Die  heilige  Familie  von  Anton  Woensam. 
Mittelbild  des  Triptychons  in  der  Sammlung  Clav«*  von  Hotihaben  zu  Köln. 
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Abhandlungen. 


Anton  Woensam's  Tafelgemälde. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  Vll). 

ls  ein  ungemein  fruchtbarer 
Xylograph  und  Buch-Illu- 
strator, der  nicht  selten 
seine  Kompositionen  mit 
eigner  Hand  in  den  Holz- 
stock schnitt,  d.  h.  also 
auch  den  Formschnitt  selbst  herzustellen  pflegte, 
erwarb  sich  Anton  (auch  Thoniss;  Woensam  von 
Worms1)  eine  geachtete  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Kunst;  seiner  seltenen 
Gemälde  wurde  aber  neben  so  zahlreichen  an- 
dern Teistungen  nur  im  Vorübergehen  gedacht: 
wufste  man  dem  Meister  doch  kaum  eine  Stel- 
lung innerhalb  der  altkölnischen  Malerschule  an- 
zuweisen, deren  Charakter  zu  seinen  Lebzeiten 
ausschliefslich  durch  die  eingewanderten  Nieder- 
länder und  deren  Gefolgschaft  bestimmt  wurde. 
Im  Vergleich  zu  der  weichen  Behandlung  und 
dem  zarten  Farbenschmelz  der  Nachfolger  eines 
Quentin  Massys  erscheinen  nun  in  der  That 
die  Malereien  des  Woensam  herb  und  hart. 
.Seine  kräftig  rothen,  citrongelben,  braunen  und 
blauen  Gewänder  stechen  grell  ab  gegen  die  ge- 
brochenen Farben,  dieSchillerstofie,  Brokate  und 
Stickereien  auf  den  Bildern  der  Niederländer 
oder  der  gleichzeitigen  einheimischen  Maler. 
Sein  hartes  Inkarnat  bildet  einen  scharfen  Kon- 
trast gegen  den  rosigen  Fleischton,  den  jene 
zur  Schilderung  von  Anmuth  und  Jugend  stets 
anwenden,  die  dunklen,  graulich-grünen  Land- 
schaften endlich  stehen  im  Gegensatz  zu  den 
heiteren,  lichten  Frühlingsfernen,  welche  uns 
die  vlämischen  Maler  im  Hintergrunde  ihrer 
Darstellungen  eröffnen. 

Anton  Woensam  wiederum  ist  der  bessere 
Zeichner.  Mit  scharfen  Linien  sind  seine  Figuren 
umrissen,  die  derben  Gesichtszüge  energisch  be- 
tont, in  grauen  Tönen  modellirt  er  ungemein 


')  Vgl.  J.  J.  Merlo  «Anton  Woensam  von  Worin», 
Maler  und  Xylograph  zu  Köln,  »ein  Leben  und  seine 
Werke« (18(54,  Nachträge  1884);  Muther.Diedeutsche 
Bacher-Illustration  der  Gothik  und  FrUh-Kenaissance, 
1460  bis  1560.  (München  1884,  S.  248  ff.);  LUUow 
•Geschichte  des  deutschen  Kupferstiches  und  Holz- 


plastisch  die  Formen  und  rundet  die  kräftigen 
Gliedmafsen.  Auch  unterläfst  er  es  nicht,  aul 
seinen  besseren  Bildern  jedes  Detail  genau  zu 
fixiren.  Seine  Charaktere  aber  sind  ziemlich 
mannigfach  und  von  vielseitigem  Ausdruck.  Die 
schlanken  Gestalten  mit  den  kleinen,  knochigen 
Köpfen,  dem  feinen  Kinn  und  breiten  Backen- 
knochen, tragen  ein  überaus  eigenartiges  Gepräge 
und  verrathen  sogleich  ihre  oberdeutsche  Hei- 
math, die  entfernte  Abkunft  von  Albrecht  Dürers 
l'hantasiewelt. 

Als  ein  völlig  ausgebildeter  Künstler  kam 
nämlich  Anton  Woensam  von  Worms  mit  seinem 
Vater  Jasper  gegen  Schlufs  des  ersten  Jahrzehnts 
des  XVI.  Jahrb.  nach  Köln,  wahrscheinlich  in 
der  Absicht,  sein  zeichnerisches  Talent  in  den 
Dienst  der  grofsen  Quentel'schen  Offizin  zu 
stellen;  1518  finden  wir  den  Künstler  zum  ersten 
Male  erwähnt.  Er  heirathete  Geyrtgin  Doen- 
walt  und  starb  bereits  im  Jahre  1541.  Einige 
Notizen  über  den  Meister — Familiennachrichten, 
Beweise  seines  sich  mehrenden  Wohlstandes  — 
hat  Merlo  gesammelt  und  publizirt. 

Seine  früheste  datirte  Arbeit,  Christus  am 
Kreuz  mit  den  Heiligen  Constantin  und  Helena, 
aus  dem  Jahre  1 520,  befindet  sich  im  erzbischöf- 
lichen Museum  zu  Freising,  die  zugehörigen 
Flügel  mit  St.  Stephan,  Mauritius,  St.  Wolfgang  (?) 
und  Georg  besitzt  die  Pinakothek  in  München 
^Nr.  Hl]  u.  67).  Es  folgt  die  etwas  derb  behan- 
delte grofse  Gefangennahme  Christi  im  Garten 
Gethsemane,*)  bez.  1529,  im  Wallraf-Richartz- 
Muscum  (Nr.  355).  Für  den  ausgesprochenen 
Schönheitssinn  des  Meisters,  bei  aller  Strenge, 
für  seine  Begabung3)  in  der  Schilderung  lieb- 
licher Szenen,  spricht  eine  anmuthige  Madonna 
mit  dem  Christkinde,  dem  die  Heiligen  Bar- 
tholomäus und  Severin  nebst  dem  geistlichen 
Stifter  verehrend  nahen.  An  dem  weifsen  Mantel 
des  Apostels  und  dem  tieffarbigen  Kleide  der 
Madonna  gewahrt  man  eine  etwas  knitterige  Ge- 


schultes «  (1891,  S.  178)  etc. 
Woensam  als  Maler:  Janitschek  »Geschichte  der 
deutschen  Malerei«  (S.510),  Woltmann-Woermann 
«Geschichte  der  Malerei«  (Bd.  II,  8.491). 

*)  K  ugier  .Geschichte  der  Malerei.  (II,  S.  665  21). 

«)  Kugler  .Rheinreise.  S.  818  (KL  Schriften  11). 


163 


1R92.  -  ZKITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  ß. 


164 


wandbchandlung,  Bauschen  und  krauses  Gcfältel. 
Eine  Inschrift  über  dem  Bilde  bei  SL  Severin 
(Sitzungssaal  des  Kirchenvorst.},  nennt  Kanonikus 
Joh.  Tuts  als  den  Stifter  und  bezeichnet  1530  I 
als  dessen  Todesjahr.  Eine  gröfsere  Verbreitung 
fand  sodann  ein  Gemälde  von  herber  Charak- 
teristik  und  bräunlichem  Ton,  welches  Merlo 
dem  Kolnischen  Museum  schenkte  (Nr.  354). 
Es  ist  eine  Darstellung  des  Kruzifixus  mit  Maria, 
Johannes,  Petrus  und  drei  heiligen  Karthäuser- 
mönchen (Bruno,  Hugo  von  Grenoble,  Hugo 
von  Lincoln),  welche  sich  nebst  der  zahlreichen 
Stifterfamilie  symmetrisch  in  zwei  Reihen  unter 
dem  Kreuzespfahl  ordnen.  Eine  lange  Aufschrift 
nennt  für  die  Entstehung  das  Jahr  1535  und  als  ; 
Stifter  den  Prior  Petrus  Bloemevcna.  Für  das 
Karthäuserkloster  entstand  wahrscheinlich  auch 
die  hervorragendste  Arbeit  Woensam's,  ein  Trip- 
tychon,  auf  welches  der  Meister  offenbar  ganz 
besondere  Sorgfalt  verwandte,  und  das,  in  einer 
Privatgalerie  verborgen,  bisher  weiteren  Kreisen 
so  gut  wie  unbekannt  blieb.  Der  kleine  Flügel- 
altar in  der  Sammlung  Clave"  von  Bouhaben  zu 
Köln,  führt  uns  die  heil.  Sippe  vor  Augen;  bei- 
geschriebene Namen  bezeichnen  die  einzelnen 
Verwandtendes  Erlösers.  In  mannigfachen  Varia- 
tionen wird  ein  heiteres  Familienleben  geschil- 
dert, dessen  Mittelpunkt  stets  eine  glückliche 
Mutter  ist,  die  ihr  Kind  bald  in  inniger  Liebe 
ans  Herz  drückt,  bald  dem  symbolisch  bedeu- 
tungsvollen Spiel  der  Kleinen  mit  zärtlichem 
Verständnifs  lauscht.  Die  Männer  erscheinen 
hinter  einer  Brüstung  in  fast  statuarischer  Ruhe 
und  Würde,  weiterhin  erblickt  man  eine  reiche, 
perspektivisch  wohlgelungene  Landschaft.  Auf 
der  Mitteltafel  wird  die  Komposition  reicher, 
drängen  sich  die  Gestalten  enge  zusammen,  und 
gerade  in  dieser  Ueberfülle  ist  der  Künstler  zu 
bewundern,  der  durch  die  Beleuchtung  sowie 
einen  perspektivischen  Versuch  die  Nebenfiguren 
zurückdrängt,  alle  Unklarheit  vermeidet.  Die 
Gruppe,  welche  ein  Vorhang,  den  vier  nackte 
Engelknaben  halten,  von  der  Aufsenwelt  ab- 
scheidet, fesselt  sogleich  die  Aufmerksamkeit. 
Uns  berührt  ein  Hauch  Dürer'schen  Geistes  bei 
der  Betrachtung  dieser  Maria,  welche  mit  ächt 
mütterlichem  Sinn  zu  dem  Jesuskind  hcrabblickt, 
das  kerzengerade  auf  ihrem  Schoofse  sitzt  und 
mit  beiden  Händchen  nach  dem  Apfel  langt, 
den  St.  Anna  in  lebhaftester  Bewegung  ihm  dar-  | 


bietet.  Die  Gesten  haben  überhaupt  bei  Woen- 
sam  in  ihrer  Lebendigkeit  leicht  etwas  Outrirtes; 
auch  ist  er  nicht  gerade  ängstlich  in  der  An- 
wendung gewagter  Verkürzungen.  Als  Beispiele 
brauchen  wir  nur  auf  die  Geberde  hinzudeuten, 
mit  der  Gottvater  seinen  Segen  spendet,  Joachim 
zur  Rechten  die  Verwandten  auf  den  verheifse- 
nen  Erlöser  hinweist  Zur  Unken  erscheint  Jo- 
seph mit  dem  Lilicnstengel.  Auf  blumenberankter 
Mauer  sitzen  musizirende  Engel,  andere  schweben 
in  den  Wolken.  Die  Farben  sind  ungemein  leuch- 
tend und  klar,  ohne  unangenehm  bunt  zu  wirken. 
Das  Inkarnat  bei  Maria  und  den  Kindern  weifs- 
lich  schimmernd  mit  grauem  Schatten,  hat  bei 
den  Männern  einen  bräunlichen  Anflug.  Die 
Köpfe  sind  prächtige  Paradigmata  des  schon 
besprochenen  charakteristischen  Typus. 

Woensam  hat  denselben  Gegenstand  auch 
in  kleinem  Maafsstabe  etwas  flüchtig  behandelt, 
doch  ist  die  Eigenhändigkeit  auch  dieses  Bild- 
chens bei  Herrn  Franz  Hax  in  Köln  durch  das 
ächte  Monogramm  gesichert  (Lithographie  von 
P.  Deckers).  Ein  anderes  recht  tüchtiges  Werk: 
SL  Antonius,  Barbara  und  Katharina,  welches 
wie  das  vorige  einst  Merlo  besafs,  ist  nur  noch 
durch  P.  Deckcr's  Lithographie  bekannt.  Zum 
Schlufs  sei  noch  das  Madonnenbildchcn  in  der 
Darmstädter  Galerie  (Nr.  257)  genannt,  welches 
Dr.  Schcibler  entdeckte  und  die  Darstellung  des 
Gerichtes  im  Berliner  Museum  (Nr.  1242). 

Der  oberdeutsche  Maler  blieb  in  Köln  nicht 
ganz  ohne  Nachfolge.  In  einigen  untergeord- 
neten Gemälden,  z.  B.  der  Kreuzigung  im  Wall- 
raf-Richartz- Museum  (Nr.  300),  erkennen  wir, 
wie  sich  sein  Einflufs  mit  dem  des  Bartholomäus 
Bruyn  vereinigt*) 

Bonn.  E.  Firmenich. Richa*tz. 


4)  Von  sonstigen  Bildern  de»  Meislers  sind  mir 
folgende  bekannt  geworden:  Berlin,  Vorrat:  heilige 
Katharina  die  Philosophen  bei  ihrem  Martyrium  er- 
mahnend. —  Bonn,  Proviuiialmuseum:  heiliger  Pe- 
trus; Paulus  und  Stifter.  —  Godesberg,  Sammlung 
Pelry:  Anbetung  der  Könige;  Stifter  in,  heilige  Doro- 
thea und  Andreas,  Kniefiguren;  je  60  X  36  cm.  — 
Köln,  Kunstgewerbe.Museum:  Fünf  Glasgemälde  aus 
Legende  des  heiligen  Bernhard  (die  mit  Renaiuance- 
Umrahmung).  —  Sammlung  Dormagen :  heiliger  Jo- 
hannes Ev. ;  Magdalena.  —  Th  Strand,  Graf  Suminski: 
Tod  und  Krönung  Maria,  1,15  m  hoch,  1,34  m  breit. 
In  Berlin  18«)  aus  Auktion  Gerord  (Wiesbaden)  ange. 
kauft,  als  „Joh.  Chr.  Ruprecht".  Lichtdruck  in  Lepke's 
Katalog  693.  L.  Scheibl.r. 
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Ueber  den  Bau  von  Nothkirchen. 

Mit  Abbildungen 


te  Anlage  einer  Nothkirche  kam  in 
früheren  Zeiten  fast  nur  dann  in 
Frage,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
einen  ganz  provisorischen  Raum  zur 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  für  den  Fall  zu 
gewinnen,  dafs  auf  der  Stelle  einer  alten  bau- 
fälligen Kirche  ein  neuer,  in  der  Regel  gröfserer 
Bau  errichtet  werden  sollte.  Für  diese  kurze 
Ucbergangsperiode  begnügte  man  sich  zumeist 
mit  einem  Bretterzelte,  am  liebsten  mit  einem 
solchen,  welches  an  einen  Theil  der  alten  Kirche 
angelehnt  werden  konnte. 

Ganz  andere  Anforderungen  stellen  auf  die- 
sem Gebiete  die  neuen  Verhältnisse,  welche  ent- 
weder um  neugegründete  Fabrikanlagen  herum 
in  ganz  kurzer  Frist  eine  Menge  von  Arbeiter- 
familien versammeln,  oder  in  gröfseren  Städten 
durch  schnell  sich  vollziehende  Erweiterungen 
die  Bevölkerung  gewaltig  vermehren.  Im  erste- 
ren  Falle  kommt  Alles  darauf  an,  den  Ar- 
beitern für  ihre  religiösen  Bedürfnisse,  damit 
diese  nicht  erkalten,  oder  gar  ersterben,  in  mög- 
lichst raschem  Tempo  ein  Haus  zu  bauen.  Wenn 
die  Umstände  es  gestatten,  dieses  sofort  als  de- 
finitive, wenn  auch  durchaus  einfache  Kirche  in 
Angriff  zu  nehmen,  dann  ist  die  Frage  leicht 
gelöst  Wenn  aber  zu  einer  solchen  auf  keinem 
Wege  in  absehbarer  Zeit  die  Mittel  zu  beschaffen 
sind,  dann  bleibt  die  Anlage  einer  Nothkirche 
der  einzige  Ausweg,  und  die  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  beweisen,  wie  oft  zu  diesem  Noth- 
behelf  gegriffen  werden  mufste,  der  v  ielleicht  noch 
viel  häufiger  hätte  angewendet  werden  sollen. 

Etwas  anders  liegt  in  der  Regel  die  Sache, 
wenn  in  gröfseren  Städten  die  Pfarreien  durch 
massenhafte  Ansiedelungen  Dimensionen  anneh- 
men, zu  denen  die  Raumverhältnisse  der  alten 
Kirche  in  gar  keinen  Beziehungen  mehr  stehen. 
Vermehrung  der  Pfarreien  ist  bald  unabweisliche 
Notwendigkeit,  baare  Unmöglichkeit  aber,  für 
diese  sofort  entsprechende  Pfarrkirchen  zu  bauen, 
zumal,  wenn  diese  der  alten  Gotteshäuser  und 
der  grofsen  Stadt  nicht  ganz  unwürdig  sein  sollen. 
—  Hieraus  soll  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dafs  die  neuen  Kirchen  an  Reichthum  und  Glanz 
denjenigen  ebenbürtig  zu  sein  brauchen,  welche 
das  in  dieser  Hinsicht  so  opferwillige  Mittelalter 
uns  Uberliefert  hat.  Dafs  auch  mit  einfachen 
Mitteln  wirkungsvolle  Kirchen  gebaut  werden 


können,  beweisen  sehr  viele  mittelalterliche  Bei- 
spiele; denn  nicht  so  sehr  in  der  Fülle  der  De- 
tails, als  vielmehr  in  der  Schönheit  der  Verhält- 
nisse liegt  die  Erhabenheit  der  Wirkung.  Aechtes 
Material,  kräftige  Gliederung,  gefällige  Gruppi- 
rung,  praktische  Einrichtung  reichen  vollauf  hin, 
um  auch  in  der  Nähe  kunstreicher  Dome  durch- 
aus würdige  Pfarrkirchen  zu  schaffen. 

Wo  aber  auch  für  solche  die  Mittel  nicht 
vorhanden,  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  flüssig 
zu  machen  sind,  da  bietet  wiederum  die  Ein- 
richtung einer  Nothkirche  die  Möglichkeit,  den 
dringendsten  religiösen  Bedürfnissen  der  Um- 
wohner baldigste  Befriedigung  zu  gewähren.  Des- 
wegen haben  die  letzten  Jahre  gerade  in  gröfse- 
ren Städten  Nothkirchen  entstehen  sehen.  In 
Düsseldorf  sind  deren  vier  gebaut  worden, 
und  sogar  in  Köln,  welches  der  ganzen  Welt 
Kirchen  hat  bauen  helfen,  wird  nicht  länger 
mehr  darauf  verzichtet  werden  dürfen,  durch 
Anlage  von  Nothkirchen  für  mehrere  in  der 
Nähe  der  alten  Umwallung  liegende  Pfarrkirchen 
die  Entlastung  herbeizuführen,  die  ohne  schwere 
Schädigung  des  religiösen  Lebens  nicht  mehr 
hinauszuschieben  ist. 

Die  Nothkirchen- Angelegenheit  ist  daher  eine 
dringende,  ja  eine  brennende  geworden  und  die 
Frage  nach  ihrer  einfachsten  und  zweckmäfsig- 
sten,  aber  doch  schönen  und  würdigen  Gestaltung 
steht  im  Vordergrunde  der  kirchlichen  Kunst- 
thätigkeit.  Ich  habe  deswegen  für  diesen  Zweck 
die  Mitwirkung  erfahrener  Kirchen-Baumeister 
schon  vor  langer  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
wollen,  bin  aber  hierbei  mancherlei  Schwierig- 
keiten begegnet,  die  wohl  zum  Theil  in  dem 
Mangel  geeigneter  Vorbilder,  vielleicht  auch  in 
der  geringeren  Vertrautheit  der  meisten  Archi- 
tekten mit  den  hier  vornehmlich  in  Frage  kom- 
menden Zimmerarbeiten,  sowie  in  der  absoluten 
Notwendigkeit  ihren  Grund  haben,  den  höchsten 
Grad  der  Wohlfeilheit  zu  erstreben. 

Herr  Baurath  Vincenz  Statz  hat  das  Ver- 
dienst, im  Interesse  der  Sache  zuerst  auf  meine 
Bitte  eingegangen  zu  sein.  Ihm  verdanke  ich 
den  Entwurf,  den  ich  mich  freue,  hier  vorlegen 
zu  können.  Derselbe  darf  m.  E.  in  Bezug  auf  prak- 
tische Einrichtung,  konstruktive  Gestaltung,  wür- 
dige Erscheinung  und  nicht  allzu  kostspielige  Aus- 
führbarkeit als  mustergültig  bezeichnet  werden. 
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Bevor  ich  zur  Erklärung  desselben  dem  ver-  sofortigen  Vollendung  des  Ganzen  fehlen,  sei 

ehrten  Urheber,  dem  um  die  kirchliche  Bau-  es,  weil  auf  eine  voraussichtliche  Zunahme  der 

kunst,  zumal  im  Sinne  konstruktiver  Durchbil-  Bevölkerung  Rücksicht  genommen  werden  mufs. 

dung,  hochverdienten  Veteranen  das  Wort  er-  Unter  gewissen  Umständen  mag  eine  solche  Art 
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theile,  glaube  ich  folgende  Erörterungen  voraus-  des  Vorgehens  statthaft,  selbst  empfehlenswerth 
schicken  zu  sollen.  erscheinen, weswegenauchdieseZeitschrift  Bd.il, 


Nicht  um  eine  Nothkirche  in  dein  Sinne 
handelt  es  sich  hier,  dafs  von  einer  projektirten 
gröfseren  Kirche  zunächst  nur  ein  Theil  aus- 
geführt werden  soll,  sei  es,  weil  die  Mittel  zur 


Sp.  373  bis  380;  einen  bezüglichen  Vorschlag  des 
Baumeisters  Wiethase  gebracht  hat.  Im  All- 
gemeinen aber  unterliegt  sie  mehrfachen  Be- 
denken, die  theils  in  der  unfertigen  Erscheinung 
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der  ersten  Bauten,  theils  in  den  Schwierigkeiten, 
die  späteren  mit  ihnen  in  organische  und  zu- 
verlässige Verbindung  zu  bringen,  theils  in  den 
bedeutenden  Mehrkosten  ihren  Grund  haben. 
Diese  Art  der  Lösung  tritt  daher  den  Verhält- 
nissen gegenüber,  wie  sie  jetzt  in  der  Regel  vor- 
liegen, in  den  Hintergrund. 

Auch  nicht  auf  solche  Nolhkirchen  kommt 
es  hier  an,  die  für  eine  Reihe  von  Jahren  be- 
nutzt werden  sollen,  um  dann  wieder  abge- 
brochen und  zu  andern  Zwecken  verwendet  zu 
werden.  In  einzelnen  Fällen  mag  auch  dieses 
Verfahren  berechtigt  sein,  zumal  wenn  beim  Zu- 
schneiden des  Holzes  von  vornherein  darauf 
Rücksicht  genommen,  Uberhaupt  alle  Vorsicht 
aufgeboten  wird,  um  die  hier  unvermeidlichen 
Verluste  möglichst  zu  reduziren. 

Bei  den  hier  erstrebten  Nothkirchen  wird  viel- 
mehr die  Anforderung  erhoben  werden  müssen, 
dafs,  nachdem  sie  ihre  erste  Aufgabe  erfüllt  haben, 
noch  neue  Aufgaben  ihnen  gestellt  werden  dürfen, 
sei  es  an  derselben  Stelle,  sei  es  an  einer  andern. 
Für  den  ersteren  Fall  wird  der  Ausbau  zu  einer 
Schule  oder  Kommunikanten-Anstalt,  zu  einem 
Hospital  oder  Kloster,  zu  einem  Gesellenvereins- 
oder Armenhause,  zu  I^ehrer-  oder  Mietwoh- 
nungen in  Frage  kommen  können,  je  nach  den 
Bedurfnissen  und  Wünschen  der  Gemeinde.  Dafs 
auf  diese  eventuelle  Verwendung  in  der  Kon- 
struktion des  Gebäudes,  besonders  in  der  Balken- 
lage und  Fenstergestaltung,  sowie  in  der  Anord- 
nung der  Kamine,  von  vornherein  Rücksicht  ge- 
nommen werden  mufs,  versteht  sich  von  selbst. 
Wo  eine  ähnliche  Benutzung  ausgeschlossen  er- 
scheint, kann  vielleicht  noch  daran  gedacht  wer- 
den, die  Nothkirche  später  als  Aufbewahrungs- 
stätte  von  Gemeinde-Utensilien  oder  als  Scheune 
einzurichten.  In  jedem  Falle  aber  wird  darauf 
gerechnet  werden  dürfen,  dafs  das  überflüssig  ge- 
wordene Gebäude  von  einer  andern  Gemeinde 
als  Nothkirche  übernommen  werden  wird,  und  es 
darf  daher  auch  die  Leichtigkeit  des  Abbruchs 
und  der  Wiederaufrichtung,  der  Auflosung  und 
Wiederherstellung  des  ganzen  Gefügesnichtaufser 
Acht  gelassen  werden. 

Mit  allen  diesen  Rücksichten  ist  es  wohl 
vereinbar,  dafs  das  ganze  Gebäude  in  seiner 
äufscren  wie  in  seiner  inneren  Erscheinung  von 
einem  Profanhause  sich  unterscheide  durch  Por- 
tal und  Thürmchen,  durch  Chor  und  Fenster, 
durch  allerlei  Details,  die  leicht  herzustellen  und, 
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wenn  nöthig,  schnell  wieder  zu  entfernen  sind. 

—  Da  es  sich  um  Holzbauten  handelt,  so  können 
die  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten,  beson- 
ders in  Hessen  und  Thüringen  im  Mittelalter  wie 
in  der  ihm  unmittelbar  folgenden  Kunstperiode 
zu  hoher  Ausbildung  und  malerischer  Wirkung 
gelangten  Fachwerkhäuser  in  Bezug  auf  die  künst- 
lerische Gestaltung  als  Vorbilder  benutzt  werden, 
um  jenen  auch  im  Aeufseren  ein  würdiges  und 
charakteristisches  Aussehen  zu  verschaffen. 

Die  in  Vorstehendem  gebotenen  Gesichts- 
punkte werden  in  dem  hier  vorgelegten  Entwürfe 
begegnen,  zu  welchem  dessen  Urheber  folgende 
kurze  Erläuterungen  beifügt         Sehn  tu  gen. 

Für  eine  Nothkirche  in  dem  vor- 
stehend erörterten  Sinne  dürfte  sich  eine 
zweischifftge  Anlage  um  so  mehr  empfehlen,  als 
sie  keine  besondere  Höhe  erfordert  und  auch 
keine  komplizirte  Dachkonstruktion.  Die  Seiten- 
wände erhalten  durch  die  kleinen  Abseiten,  welche 
die  Beichtstühle  aufzunehmen  sehr  geeignet  sind, 
eine  grofse  Stabilität,  indem  die  Zwischenwände 
in  einfachster  und  zweckdienlichster  Weise  das 
Strebesystem  aufnehmen,  auf  welches  gar  nicht 
verzichtet  werden  kann.  —  Dafs  die  Pfeiler  in 
der  Mitte  stehen,  ist  kein  Hindernifs  für  die 
Theilnahme  am  Gottesdienst,  da  sie  den  Blick 
auf  den  Altar  in  keiner  Weise  behindern.- ■-  Die 
Decke  besteht  aus  14  Rechtecken,  die  schräg  be- 
deckt sind.  Ueber  dieser  innern  Decke  breitet 
sich  das  Dach  aus.  Diese  doppelte  Ueberfan- 
gung  des  ganzen  Gebäudes  bietet  den  grofsen 
Vortheil,  dafs  die  Besucher  gegen  Hitze  und 
Kälte  geschützt  sind,  gegen  die  Störung  durch 
Regen  und  Schnee.  —  Die  ganze  Konstruktion 
des  Baues  soll  im  Innern  wie  im  Aeufsern  sicht- 
bar sein,  das  gesammte  Holzgefügc  wie  die  Ziegel- 
ausmauerung; doch  wäre  eine  Verschalung  mit 
Brettern  sehr  zu  empfehlen,  die,  wenn  aufge- 
schraubt, später  ohne  Verletzung  derselben  um 
so  leichter  wieder  abgenommen  werden  könnten. 

—  Diese  Kirche  würde  Raum  bieten  für  600  Men- 
schen, ohne  dafs  die  geräumige  Orgelbuhne  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen  würde  und  ohne  dafs 
der  Chor  oder  der  Zugang  zu  den  beiden  Seiten- 
altären, resp.  deren  Umgebung,  beengt  wären. 

Alles  Uebrige  ergiebt  sich  mit  I^ichtigkeit 
aus  der  Zeichnung  und  aus  den  in  ihr  verzeich- 
neten Angaben.  —  Die  Kosten  des  Ganzen  wür- 
den sich  auf  20 000  Mk.  belaufen.      V.  St  at«. 
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u  den  nicht  gerade  allzu  zahlreichen 
Kirchen  der  romanischen  Zeit,  wel- 
che, wenn  auch  nur  einen  Theil  ihrer 
alten  Kreuzganganlage  auf  die 
Jetztzeit  gerettet  haben,  gehört  auch  Oberpleis. 
Krhalten  ist,  wie  dit*  Grundrifszcichnung  (Fig.  5) 
zeigt,  der  Westflügel,  ausschliesslich  des  Eck- 
joches, welches  diesen  ehedem  mit  dem  Südflügel 
verband.  Reste  der  Innenmauer  des  ehemaligen 
Südflügels  sind  indefs  in  der  dort  jetzt  als  Ab- 
schlufs  dienenden  Mauer  noch  wohl  erkennbar. 
Der  erhaltene  Westflügel  besteht  aus  fünf  Jochen, 
die  im  Aeufsern  durch  Strebepfeiler  voneinander 
geschieden  sind.  Jedes  Joch  ist  durch  zwei  Säul- 
chen getheilt;  auf  ihnen  setzen  Rundbögen  auf, 
deren  Scheitel  in  gleicher  Höhe  liegen;  über 
ihnen  spannen  sich  im  Aeufsern  wie  im  Innern 
konzentrische,  16  cm  vorspringende  Bögen,  die 
seitlich  auf  den  Wandvorlagen,  über  den  Säulen- 
kapitellen auf  Konsolen  ruhen.  Indem  dieselben 
die  Fassade  kräftig  beleben,  ermöglichen  sie 
zugleich  die  Erzielung  einer  genügenden  Mauer- 
stärke, welche  durch  die  der  Deckplatte  der 
Kapitelle  gegebene  oblonge  Form  allein  nicht 
völlig  erreicht  werden  konnte.  Im  Innern,  wel- 
ches im  Uebrigen  der  äufseren  Wandanordnung 
analog  gestaltet  ist,  bildet  der  Putz  oberhalb 
dieses  Bogens  noch  einen  zweiten  konzentri- 
schen Bogen,  der  aber  nur  um  1  cm  vor  die 
Wandfläche  vortritt. 

Das  Innere  ist  gewölbt.  Die  Gewölbe  sind 
die  einfach  romanischen,  ohne  Stich  und  ohne 
Rippen.  Sie  sind  —  mit  einer  Ausnahme  — 
zwischen  Gurtbögen  eingezogen,  welche  sich 
beiderseits  auf  Halbsäulen  stützen,  die  den  Wän- 
den vorgelegt  sind.  Die  Säulen- Arkaden  der 
Aufsenwand  sind  mit  kräftigen,  in  der  Mauer- 
fläche liegenden  Rundbögen  Uberspannt,  die  den 
Zweck  haben,  die  I-ast  des  aufgehenden  Mauer- 
werkes von  den  Säulchen  weg  auf  die  Haupt- 
stützen zu  übertragen.  Dieselben  haben  auch  den 
Schub  der  Gurtbögen  und  Gewölbe  aufzuneh- 
men. Diesem  wird  in  einem  schräg  anlaufenden 
Strebepfeiler  ein  kräftiges  Widerlager  entgegen- 
gesetzt. Der  ganze  Baucharakter  des  Kreuz- 
ganges,  alle  seine  stilistischen,  der  Blüthezeit 
der  romanischen  Kunst  entsprechenden  Einzel- 
heiten weisen  ihn  als  Schlufsglied  des  Baues  der 


Die  Propsteilcirche  zu  Oberpleis. 

Mit  7  AbbiJdungen. 

IIL  Propsteikirche  in  die  zweite  Hälfte  des  XII. 

Jahrh.  Um  so  auffallender  ist  deshalb  die  hier 
auftretende  bewufste  und  sorgfältig  durchdachte 
Anwendung  des  die  Mauerflächen  auflösenden 
und  die  Last  in  einzelne  Punkte  zusammen- 
fassenden gothischen  Konstruktionssystems.  Die 
Säulenstellungen  der  einzelnen  Felder  sind  ledig- 
lich dekorativer  Natur:  die  Last  der  Oberwand, 
der  Gewölbe-Druck  und  -Schub  sind  auf  einzelne 
Punkte  übertragen,  deren  Ausbildung  als  Strebe- 
pfeiler unzweideutig  bekundet,  wie  der  Bau- 
meister sich  des  von  ihm  zur  Anwendung  ge- 
brachten konstruktiven  Systems  voll  und  klar 
bewufst  war. 

In  dieser  Hinsicht  nimmt  der  Kreuzgang 
von  Oberpleis  eine  noch  höhere  Stufe  ein  als  der 
des  Münsters  zu  Bonn.1)  Von  dem  Bonner  Kreuz- 
gang  sind  drei  Flügel  erhalten,  die  in  der  Bil- 
dung indefs  nicht  untereinander  übereinstimmen. 
Der  Strebepfeiler  tritt  dort  an  dem  Ost-  und 
Wcstflügel  auf;  an  dem  letzteren  werden  auch 
die  Arkaden  von  einem  gemeinsamen  Rund- 
bogen Uberspannt,  was  bei  dem  Ostflügel  nicht 
der  Fall  ist;  wesentlicher  aber  ist,  dafs  das  Ge- 
wölbe in  der  Form  der  Halbtonne  gebildet  ist 
Der  Gedanke,  die  Last  auf  einzelne  Knoten- 
punkte zu  übertragen  und  dort  durch  kräftige 
Widerlager  abzufassen,  dieser  Kernpunkt  des 
gothischen  Konstruktionssystems,  ist  somit  dort 
nicht  in  seiner  Konsequenz  durchgeführt;  die 
Strebepfeiler  wirken  als  Verstürkungsglieder  der 
Mauer.  Anders  in  Oberpleis,  wo  das  Kreuz- 
gewölbe angewendet  und  das  Konstruktions- 
system durchaus  dem  Grundprinzip  der  Gothik 
entspricht 

Für  die  oben  angegebene  Baudatirung  spricht 
die  Aehnlichkeit  des  Kreuzganges  von  Ober- 
pleis mit  dem  von  Bonn.  Dieselbe  ist  eine 
so  grofse,  dafs  ein  Zusammenhang  nicht  aus- 
geschlossen werden  kann.  Dafs  das  mächtige 
Cassiusstift  für  Oberpleis  als  Vorbild  gedient 
hat,  und  nicht  umgekehrt,  ist  schon  von  vorn- 
herein anzunehmen;  die  gröfeere  konstruktive 
Gereiftheit  bekundet  aber  aufserdem  auch,  dafs 
der  Architekt  von  Oberpleis  von  dem  zu  Bonn 
gelernt  hat,  wenn  es  nicht  vielleicht  ein  und 


')  Vgl.  Effmann  »Der  Krenzgang  an  der  Münster- 
kirche  tu  Bonn.  Deutsche  Bauttg.  IH90,  Nr.  40,  S.287. 
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dieselbe  Person  war;  denn  wenn  dem  Bonner 
Bau  auch  der  Zeitvorrang  zuzutheilen  ist,  so 
zwingt  doch  nichts  zu  der  Annahme,  dafs  der 
von  Oberpleis  wesentlich  jünger  sein  müfste. 
Man  wird  deshalb  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Erbauung  des  Kreuzganges 
von  Oberpleis  dem  von  Bonn  gleich  nachge- 
folgt ist  Da  der  Bonner  Bau  in  die  Zeit  von 
1143  bis  1166  fällt,  so  ist  damit  auch  der  von 
Oberpleis  in  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 
datirt.  Und  diesem  Zeitpunkte  fügen  sich  auch 
die  stilistischen  Merkmale  ein,  die  Basen  mit 
ihren  Eckblättern,  die  verschiedenen  Kapitell* 
und  Pilaster-Formen,  die  Profile  der  Konsolen 
wie  die  Konstruktion  der  Gewölbe.  In  dieser 
Zeitstellung  bietet  der  Bau  einen  höchst  lehr- 
reichen Beleg  dafür,  wie  nahe  man  auch  in 
Deutschland  schon  in  der  Mitte  des  XII.  Jahrh. 
jener  Lösung  der  Gewölbefrage  gekommen  war, 
die  als  die  gothische  bezeichnet  wird. 


Die  Kapitelle  der  Säulen  zeigen  durchweg 
Pflanzenverzierung;  Thierornament  u.s.  w.  kommt 
nicht  vor.  Die  Figuren  17  und  19  dürften  aus- 
reichen, um  den  Charakter  erkennen  zu  lassen. 
Die  Ornamente  der  Pilasterkapitelle  zeigen  einen 
in  die  Flucht  des  Steines  eingegrabenen,  oft 
nur  in  Linien  bestehenden  Schmuck;  auch  da- 
von geben  die  mitgetheilten  Abbildungen  eine 
Anschauung. 

Der  Kreuzgang  besitzt  ein  Obcrgeschofs, 
dessen  Aufsenwand  durch  Hauptlesinen,  die 
sich  auf  die  Strebepfeiler  aufsetzen,  und  durch 
Nebenlesinen,  die  auf  dem  Scheitel  des  Ent- 
lastungsbogens aufsetzen,  gegliedert  ist.  Der 
obere  Abschlufs  mit  dem  Gesims  ist  indefs  nicht 
mehr  erhalten,  auch  die  alten  Fenster  sind  durch 
moderne  verdrängt  worden.  Die  theilweise  Re- 
konstruktion derselben  in  Figur  13,  15  und  16 
ist  unter  Zugrundelegung  des  Ostflügels  vom 
Bonner  Kreuzgang  erfolgt,  bei  dem  sich  zwi- 
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sehen  je  zwei  Lesinen  drei  Rundbogen  ein- 
spannen, dessen  mittlerer  mit  einem  Fenster 
ausgestattet  ist. 

Dafs  die  jetzige  südliche  Abschlufsmauer 
des  Quadrums  noch  die  Reste  der  Pfeiler  und 
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Grimberg,  Capitularis  Siegburgiensis  et  Prae- 
bositus  in  Oberpleis.  A.  IJio,  so  lautet  die  In- 
schrift, welche  über  dem  Thore  in  der  Süd- 
mauer des  Quadrums  steht  und  damit  wohl 
auf  die  Zeit  hinweist,  deren  baulichen  Mafs- 


Fig.  17.    Arkade  des  Kreuzganget. 


Bogen  enthalt,  wurde  schon  erwähnt.  Auf  der 
Ostseite  ist  der  Kreuzgang  vollständig  ver- 
schwunden. Hier  wird  er  wohl  beim  Neu- 
bau der  Propstei  verdrängt 
worden  sein.  Auf  der  Nord- 
seite sind  an  der  Stelle,  wo 
ehemals  die  Aufsenwand  von 
West-  und  Nordflügel  zu- 
sammentrafen, zwei  Säulen- 
sockel an  Ort  und  Stelle  er- 
halten geblieben,  wodurch  be- 
wiesen wird,  dafs  die  Pilaster- 
vorlage  hier  durch  Doppel- 
säulen ersetzt  war.  Man  wird 
hieraus  vielleicht  den  Schlufs 
ziehen  dürfen,  dafs,  wie  dies 
am  Kreuzgange  von  Bonn  der 
Fall  ist,  so  auch  hier  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  Kreuz- 
ganges andersartig  ausgebildet  waren.  Die  Zeit, 
in  welcher  die  Zerstörung  des  Kreuzganges 
vorgenommen  wurde,  ist  bekannt.  Joannes 
Bertramus,  baro  de  Nesselrode  et  Rhade  de 


Flg.  18.    SUdarkade  dei  weltlichen 
Krciuga  ngflügcU. 


nahmen  der  Haupttheil  des  Kreuzganges  zum 
Opfer  gefallen  ist. 

Bei  den  alteren  Theilen  der  Kirche  ist  das 
einfache  Mauerwerk  aus  dem 
Bruchsteine  der  Gegend  her- 
gestellt, daneben  tritt  bei  den 
Gliederungen  und  den  Säulen 
in  der  Krypta  mit  ihren  Basen 
und  Kapitellen  der  Trachyt 
des  benachbarten  Stenzelbergcs 
auf.  Derselbe  hat  auch  am 
Kreuzgange  an  den  Säulen, 
Konsolen,  Strebepfeilern,  eine 
nahezu  ausschliefsliche  Ver- 
wendung gefunden.  Ein  Theil 
der  Säulchen  des  Kreuzganges 
ist  jedoch  aus  dem  Kalk- 
sinter des  Rümerkanals  her- 
gestellt, aus  dem  auch  die 
Säulen  am  Westportal  der  Kirche,  sowie  die 
beiden  Ostsäulen  der  Krypta  gefertigt  sind.*) 

*)  Ueber  den  Sinter  des  Römcrkanals  s.  Mnafsci 
»Die  römische  StMtsMrafse  von  Trier  Uber  Uelgik»  bt» 
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An  dem  Kreuzgange  tritt  außerdem  der  Tuff- 
stein8) besonders  in  den  Bogen  auf.  An  der 
Kirche  sind  auch  die  Hochwände  des  Mittel- 
schiffes in  diesem  Material 
ausgeführt;  ebenso  bestanden 
daraus,  wie  dies  die  Reste 
darthun,  der  ehemalige  Vie- 
rnngsthurm  und  die  oberen 
Geschosse  der  Flankirthürme. 
Bei  dem  Westthurme  tritt 
neben  dem  Stenzel  berger- 
steine,  aus  dem  in  den 
Untergeschossen  die  Ecken 
und  die  Verblendung  der 
Westseite  hergestellt  sind, 
und  neben  dem  Tuffstein 
in  den  Obergeschossen  der 
gewöhnliche  Bruchstein  auf; 
derselbe  wechselt  im  unter- 
sten Geschofs  auf  der  Süd- 


Fig.  19.  Innen«  micht  dei  Krcuignaget 


und  Nordseite  mit  Säulenbasalt,  der,  allerdings 
nicht  ohne  mehrfache  Unregelmäfsigkeiten,  als 
abgleichende  Schicht  angeordnet  ist. 

Während  die  Kirche  durch 
Vertrag  in  den  Besitz  und 
die  Unterhaltung  der  Ge- 
meinde übergegangen  ist, 
sind  die  ehemaligen,  jetzt 
zur  Wohnung  der  Geistlichen 
dienenden  Propsteigebäude 
mit  den  zugehörigen  Oeko- 
nomiegebäuden  im  fiskali- 
schen Besitz  verblieben.  Zu 
den  letzteren  rechnet  seiner 
jetzigen  Benutzung  nach  auch 
der  Kreuzgang,  wie  dies  die 
unter  Figur  18  und  19  mit- 
getheilten  Abbildungen  zur 
Anschauung  bringen. 
Freiburg  (Schw.).  W.  Effmann. 


Wesseling  am  Rhein,  mit  dem  Romerknnal  im  Vor- 
gebirge« (Annalen  des  historischen  Vereins  für  den 
Niederrhem,  1882  87.  Heft.  S.  -18);  ferner  Nögge- 
ratb  «Bausteine  der  Mtlnslerkirche  zu  Bonn«  (Nieder- 
rhein. Jahrbuch  von  Ler»ch,  Bonn  1848,  S.  214). 


•)  Der  io  Oberpleis  verwendete  Tuffslein  und  eben- 
so der  an  der  Abteikirche  von  Heislerbach  stammt 
wohl  nicht  aus  dem  Brohllhale,  sondern  aus  den  um 
Helsterbach  gelegenen,  jetzt  nichi  mehr  im  Betrieb 
befindlichen  Brüchen. 


Gedanken  über  die  moderne  Malerei. 


I. 


uch  für  den,  der  über  die  Kntwicke- 
lungsgeschichte  der  Kunst  wohl  Be- 
scheid weifs,  ist  es  nicht  leicht,  ein 
sicheres  Urthcil  zu  gewinnen  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Malerei,  über  ihr 
Wollen  und  Können,  über  das  Zeichen,  unter 
welchem  sie  steht  und  welches  ihre  Bahn,  sei  es 
aufwärts,  sei  es  abwärts  lenkt.  Das  ist  deswegen 
um  so  schwieriger,  weil  die  Vertreter  der  Ma- 
lerei selbst,  von  denen  am  ehesten  klare  Aus- 
kunft zu  erwarten  wäre,  nur  ausnahmsweise 
neben  dem  Pinsel  die  Feder  zu  fuhren  geneigt 
oder  fähig  sind,  weil  sie  nicht  im  klaren  öffent- 
lichen Wort  ihr  Glaubensbekenntnifs  ablegen 
und  sich  über  ihre  Grundsätze  und  Ziele  aus- 
sprechen, sondern  nur  in  der  Bilderschrift  ihres 
Pinsels,  in  den  Geheimzeichen  der  Formen  und 
Farben.  Wohl  hat  die  Neuzeit  in  den  perio- 
dischen Ausstellungen  ein  Mittel  gefunden,  die 
Erzeugnisse  der  Malerei  aus  allen  lindern  und 
Ateliers  an  einem  Ort  zu  vereinigen  und  eine 


bequeme  Uberschau  über  alle  zumal  zu  gewähren. 
Aber,  noch  immer  ist  die  Aufgabe  schwierig  genug, 
aus  diesen  Tausenden  von  Gemälden  gleichsam 
das  eine  Riesenbild  der  ganzen  modernen  Ma- 
lerei sich  im  Geist  zusammenzusetzen  und  aus 
und  nach  diesem  Bilde  derselben  das  Unheil  zu 
sprechen.  Es  wird  immer  ein  unvollkommenes 
sein,  dieses  Unheil  aus  der  Gegenwart  über 
die  Gegenwart;  die  Nachwelt  wird  es  revidiren 
und  korrigiren;  sie  wird  viel  Hochgewerthetes 
als  Unwerth  darthun,  manch  stolzen  Namen  des 
Ruhmes  entkleiden  und  zu  manchem  Gering- 
geachtelen sprechen:  Freund  rücke  weiter  hin- 
auf. So  könnte  man  nun  freilich  versucht  sein, 
sich  der  ganzen  schweren  Aufgabe  zu  entschlagen 
und  sie  einfach  auf  die  Zukunft  überzuwälzen. 
Schon  in  zwei  bis  drei  Dezennien  wird  ja  in 
unserer  rasch  lebenden  Aera  die  Arbeit  viel 
leichter  zu  besorgen  sein;  man  sieht  in  die 
Vergangenheit  überhaupt  klarer  als  in  die  um- 
nebelte Gegenwart;  die  furchtbare,  aber  auch 
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wohlthätige  Zcrstürerin  Zeit,  wird  bis  dahin 
mit  Vielem  aufgeräumt,  Vieles  der  Vergessenheit 
überantwortet,  das  Material  bedeutend  verein- 
facht haben.  Und  doch  ist  klar,  dafs  man  die 
Frage  nach  dem  Stande  der  heutigen  Malerei 
nicht  einfach  vertagen  kann.  W  i  r  brauchen 
Klarheit  und  wir  brauchen  sie  jetzt;  sie  ist 
nöthig  denen,  welche  an  dieser  Kunst  arbeiten 
und  denen,  für  welche  sie  arbeiten.  Da  kann 
wohl  jedes  redliche  Streben  nach  dieser  Klar- 
heit der  Anerkennung  und  Beachtung  sicher 
sein.  Und  wenn  ein  Nichtfachmann  es  wagt, 
seine  Gedanken  über  die  moderne  Malerei  offen 
auszusprechen,  so  wird  er  nur  damit  sich  zu 
entschuldigen  haben,  dafs  er  selbst  seine  Ge- 
danken und  Vorschläge  als  unmafsgebliche 
bezeichnet  und  selbstverständlich  sein  Urtheil 
dem  der  Verständigeren  und  Erfahreneren  unter- 
ordnet. Nicht  die  endgiltige  Lösung  jener 
wichtigen  Frage  wird  er  zu  geben  sich  ver- 
messen; es  wird  nur  seine  Absicht  sein,  zu 
weiterem  Nachdenken  zu  veranlassen  und  die 
Lösung  anzubahnen. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  steht  der  neuesten 
Entwicklung  der  Malerei  nicht  mit  rosigem  Op- 
timismus, aber  auch  nicht  mit  galligem  Pessi- 
mismus gegenüber.  Er  gehört  auch  nicht  zu 
denen,  welche  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Kunst  seit  der  Renaissance  nur  ein  unaufhalt- 
sames Sinken  in  immer  bodenlosere  Tiefen  er- 
kennen. Er  glaubt,  seine  Nichtvoreingenommen- 
heit  nicht  besser  beweisen  zu  können,  als  indem 
er  gleich  zum  Beginn  dieser  Studie  die  Licht- 
seiten, die  Erfolge  und  Fortschritte  der  heutigen 
Malerei  so  vollständig  verzeichnet,  als  sie  ihm 
zum  Bewufstsein  gekommen  sind. 

Dieselbe  verdient  vor  allem  ein  glänzendes 
Fleifszeugnifs.  In  der  That,  kaum  zur  Zeit 
der  Viel-  und  Schnellmalerei  am  Ende  des 
vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  so- 
viel gemalt  worden  wie  heutzutag.  Wieviel 
Fleifs  und  Schweifs,  welche  Summe  von  unver- 
drossener Arbeit  repräsentirt  nur  eine  einzige 
der  Münchener  Jahresausstellungen,  repräsentirt 
oft  ein  einziges  dieser  dreitausend  Bilder!  Wie 
viele  Hände  müssen  mit  rastlosem  Fleifs  ar- 
beiten, bis  diese  Hunderte  von  Quadratmetern 
Leinwand  bemalt  sind,  bis  man  jährlich  diese 
etliche  sechzig  Säle  füllen  und  daneben  noch 
in  viel  kleineren  Intervallen  als  frtiher  grofse 
internationale  Ausstellungen  veranstalten  kann! 
Wir  können  zunächst  von  Ziel  und  bleibendem 


Erfolg  dieses  Arbeitens  ganz  absehen;  dem  Eifer 
und  der  Intensivität  desselben  werden  wir  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.  Arbeit  ist  Macht, 
Arbeit  ist  Leben,  Arbeit  ist  der  Grundfaktor 
für  die  Weiterentwicklung  einer  Wissenschaft 
oder  Kunst. 

Man  findet  bald,  dafs  dieser  neu  erwachende 
frohe  Eifer,  dieses  rüstige  Schaffen  und  Streben 
hauptsächlich  die  Folge  davon  ist,  dafs  manche 
Kette  zerbrochen,  mancher  Schulzwang  gesprengt 
wurde,  und  man  kann  sich  zunächst  auch  hier- 
über freuen.  Der  Bann  der  Antike,  welcher 
von  der  Renaissance  an  sich  immer  beengender 
um  die  Brust  der  Malerei  gelegt  hatte,  welcher 
nach  dem  verunglückten  Befreiungsversuch  des 
Zopfes  in  der  Periode  des  Klassizismus  seine 
Herrschaft  mit  neuen  Ketten  sicherte,  welcher 
die  Akademien  bis  in  die  letzten  Zeiten  völlig 
regierte,  ist  jetzt  ganz  gefallen,  und  eine  Kunst 
regt  ihre  Schwingen,  die  von  deutschem  Boden 
sich  nährt  und  in  deutscher  Luft  athmet.  Diese 
Kunst  kommt  nach  und  nach  auch  wieder  in 
einige  Fühlung  mit  dem  Volk,  dem  sie  sich  ganz 
entfremdet  hatte.  Sie  mischt  in  ihre  Farben 
einen  starken  Tropfen  demokratischen  Oels;  sie 
wendet  sich  wieder  dem  Volksleben  zu  und  ent- 
deckt in  ihm  wieder  jene  reichfliefsende  Quelle 
schöner,  rührender,  poetischer  Züge  und  Motive, 
aus  der  die  altdeutsche  Kunst  mit  solchem  Ge- 
schick zu  schöpfen  wufste.  Ja  in  neuester  Zeit 
—  wie  wir  noch  sehen  werden,  kein  ganz  un- 
bedenkliches Unterfangen  —  hat  sie  noch  um 
einige  Schichten  tiefer  ins  Volksleben  gegriffen : 
sie  wendet  sich  nicht  mehr  blofs  dem  dritten, 
sondern  dem  vierten  Stand  zu;  sie  kehrt  in  den 
Fabrikräumen  ein,  wo  der  Sklave  der  Maschine 
arbeitet;  sie  befafst  sich  mit  den  socialen  Be- 
strebungen, mit  den  socialdemok  ratischen  Um- 
trieben, Versammlungen,  Aufständen;  die  Ge- 
stalt des  Fabrikarbeiters  mit  den  schwieligen 
Händen,  dem  schmutzigen  Gewand,  dem  rus- 
sigen Gesicht  ist  keine  seltene  Figur  mehr  auf 
ihren  Bildern.  Wir  anerkennen  zunächst  gerne 
auch  hierin  nicht  blofs  eine  Erweiterung  des 
Gebiets,  welche  zu  neuem  Schaffen  spornt,  son- 
dern auch  einen  lobenswerthen  Charakterzug 
der  modernen  Malerei,  welcher  gesunder  und 
sympathischer  ist  als  der  hohle  Aristokratismus 
ihrer  Vorgängerin,  die  fast  nur  mehr  das  Far- 
chet betrat  und  oft  so  widerlich  nach  dem  Sa- 
lon duftete,  auch  als  der  affektirte  Klassizismus 
der  früheren  Malerei,  der  doch  dem  eigent- 
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liehen  Geist  der  Antike  so  ganz  fremd  blieb, 
soviel  er  sich  mit  deren  äufseren  Formen  zu 
schaffen  machte. 

Die  Zeit,  welche  man  durch  Einschränkung 
der  Pflege  der  Antike  gewann,  kam  der  Natur 
zu  gut,  jenem  Naturalismus,  welcher  für  die 
Kunst  unentbehrlich,  ihre  oberste  Formenschule 
und  ihr  Gesundbrunnen  ist.  Namentlich  ent- 
wickelte sich  das  Landschaftsbild  zu  neuer,  herr- 
licher Blüte.  Was  die  Kunst  leistet  für  Weckung 
des  Natursinnes,  für  Erschliefsung  des  Auges 
zum  Genufs  des  Naturschönen,  das  trägt  nicht 
blofs  Zinsen  für  sie  selbst,  sondern  ist  zugleich 
ein  werthvoller  Beitrag  zur  Bildung,  Veredlung 
und  Verklärung  der  Volksseele  und  des  Volks- 
lebens. Das  soll  ihr  hoch  angerechnet  werden 
und  diese  Thätigkeit  ist  eine  segensreiche.  So 
manches  in  den  modernen  Gemäldeausstellungen 
thut  dem  Aug  und  Herzen  weh;  aber  es  fehlen 
doch  auch  nie  Landschaftsbilder,  welche  Aug 
und  Herz  erquicken  und  für  Vieles  entschädigen. 
Den  schönen  Fortschritt  gerade  in  der  Natur- 
schilderung dankt  aber  die  heutige  Malerei  nebst 
der  werthvollen  Mithilfe  der  Photographie  be- 
sonders der  neuen  Tecknik  der  Hell-  oder 
Freilichtmalerei. 

Ist  auch  sie  unter  die  Lichtseiten  der  Ent- 
wicklung der  Malerei  zu  rechnen?  Die  Urtheile 
schwanken  zwischen  Verwerfung  und  unbeding- 
ter Bewunderung,  zwischen  Geringschätzung  und 
tnafsloser  Ueberschätzung.  Hans  Makart  hatte 
mit  seinem  genialen,  kühnen  (leider  oft  frechen) 
Pinsel  den  ersten  Rifs  in  das  herkömmliche 
koloristische  Verfahren  gestofsen  und  gezeigt, 
welche  ungeahnte  und  ungeweckte  Zauber  und 
Kräfte  noch  in  der  Farbe  schlummern.  Damit 
leistete  er  dem  Eindringen  des  französischen 
Pleinair  in  Deutschland  Vorschub.  Worin  be- 
steht diese  Volllicht-  oder  Freilichtmalerei  und 
was  bezweckt  sie?  Vor  allem  ist  es  abgesehen 
auf  stärkste  Betonung  des  spezifisch  male- 
rischen, des  koloristischen  Prinzips.  Hatte  man 
bisher  die  Farbe  mehr  als  ein  Accidens  ange- 
sehen, dem  freilich  grofse  Wichtigkeit  zukomme, 
das  aber  doch  erst  in  letzter  Linie  in  Wirkung 
treten  könne  und  nur  das  Kunstwerk  zu  voll- 
enden habe,  welches  Zeichnung  und  Kompo- 
sition geschaffen,  so  wurde  nunmehr  die  Farbe 
als  Hauptsache,  die  Farbenwirkung  als  Haupt- 
zweck angesetzt.  Der  Farbe  komme  in  der  Male- 
rei dieselbe  Rolle  zu  wie  dem  Ton  in  der  Musik; 
durch  Farben  vor  allem  habe  der  Maler  seine 


Gedanken  und  Gefühle  auszusprechen,  durch  Far- 
ben soll  das  Gemälde  zum  Beschauer  sprechen, 
durch  Farbeneindrücke  zunächst  aufs  Auge  und 
durchs  Auge  auf  Geist  und  Gemüth  wirken.  Es 
begann  ein  fieberhaftes  Studium,  ein  begeisterter 
Kult  der  Farbe  und  dies  führte  zur  Entdeckung 
ganz  neuer  Farbenreiche.  Es  führte  zum  Bruch 
mit  der  bisherigen  Gewohnheit,  aus  dunkelem 
Hintergrund  ins  Helle  zu  malen,  die  Szenen  so 
zu  geben,  wie  sie  im  reduzirten  Licht  des  Ateliers 
erschienen,  auch  wo  man  offene  Natur  im  Licht 
der  Sonne  malte,  immer  am  Glanz  und  der 
Helligkeit  dieses  Lichtes  Abzüge  zu  machen. 
Jetzt  verlegt  man  gerne  alles  in  die  volle 
Helligkeit  des  Mittagslichts,  in  den  Vollglanz 
der  Sonne,  und  darin  zeigt  sich  nun  die  Virtuo- 
sität, die  Lokalfarben  so  zu  geben,  wie  sie  unter 
dem  Einflufs  des  strahlenden  Sonnenlichts  sich 
gestalten,  ohne  künstliche  Dämpfung  und  Ab- 
tönung. Dieses  Streben  liefs  Farben,  Farben- 
töne und  Farbenakkorde  entdecken,  die  bisher 
nicht  oder  kaum  in  Anwendung  gekommen  waren. 
Die  hellen  und  lichten  Töne,  namentlich  auch 
Weifs  und  Hellgrau,  kamen  mächtig  zu  Ehren ; 
die  dunklen,  satten,  dumpfen  Töne,  welche  bis- 
her die  koloristische  Hauptmacht  gebildet  hatten, 
pausirten  und  traten  zurück. 

In  der  That  eine  gewaltige  Revolution  im 
Reich  der  Farben;  wir  werden  sehen,  wie  sie 
zu  Extremen  und  Verimingen  fuhrt.  Hier  aber 
können  wir  zunächst  unumwunden  zugestehen, 
dafs  in  ihr  ein  wirklicher  Fortschritt  lag.  An 
vielen  Gebilden  der  Freilichtmalerei  kann  man 
seine  wahre  Freude  haben ;  mit  der  neuen  Tech- 
nik ist  etwas  zu  leisten,  wenn  sie  vernünftig 
verwendet  wird ;  unvernünftiger  Anwendung  kann 
keine  Technik  Stand  halten.  Es  ist  wahr,  dafs 
man  früher  die  koloristische  Seite  zu  wenig  be- 
achtele, dafs  man  die  Farbenskala  besonders  nach 
oben  sich  zu  stark  hat  abkürzen  lassen,  dafs 
Manche  wirklich  lichtscheue  Dunkelmaler  ge- 
worden waren,  dafs  dadurch  viele  herrliche  Kräfte 
der  Farbe  latent  blieben.  Es  war  ja  auch  eine 
gewisse  Naturnotwendigkeit,  dafs  man  in  der 
Zeit  des  elektrischen  Lichtes  anders  malte,  als 
in  der  Zeit  der  Oellämpchen  und  der  primitiven 
Lampen1),  in  der  Zeit  der  hohen,  lichten  Woh- 
nungen und  hellen  Kirchen  anders,  als  zur  Zeit 
der  altdeutschen  Kemenaten  mit  ihren  Schlitz- 
fenstern und  der  alten  Kirchen  mit  ihrem  mysti- 
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sehen  Halbdunkel.  Und  als  lieblichste  Gabe 
der  Freilichtmalerei  begrüfsen  wir  gerade  das, 
dafs  durch  ihre  Vermittelung  der  Freundschafts- 
bund der  Malerei  mit  der  Natur  und  mit  un- 
serer heimischen  Natur  um  so  inniger  wurde. 
Ganz  anders  als  in  früheren  Zeiten  wurde  nun 
die  Natur  die  Lchrmeisteriri  der  Farbengebung 
und  ihre  höchsten  und  heitersten  Farbenakkorde 
konnten  nun  von  der  Malerei  in  reiner  Stim- 
mung wiedergegeben  werden.  Diese  Technik, 
die  mehr  ist  als  blofse  Technik,  zugleich  ein 
tiefes  Prinzip,  schärfte  die  Sinne  für  Naturbe- 
obachtung, erhöhte  das  Können  der  Malerei, 
erweiterte  ihr  Gebiet  um  sonnenbeglänzte,  licht- 
getränkte Regionen. 

Wir  haben  durch  diese  Hervorhebung  der 
Lichtseiten  in  der  Entwicklung  der  heutigen 
Malerei  uns  das  Recht  erworben  und  die  Pflicht 
zugezogen,  auch  auf  die  Schattenseiten  der- 
selben aufmerksam  zu  machen.  Hierbei  sind 
aber  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen,  zu  deren 
gründlichen  Erledigung  ein  Buch  nöthig  wäre; 
diesen  können  hier  nur  aphoristische  Gedanken 
gewidmet  werden,  welche  dann  ihren  Zweck  er- 
reicht haben,  wenn  sie  zum  Weiterdenken  ver- 
anlassen. Nicht  daran  liegt  uns,  centum  gra- 
vamina  vorzubringen,  Einzel verirrungen  aufzu- 
zählen, etwa  alle  jene  sonderbaren  Gebilde,  die 
in  den  Ausstellungen  der  letzten  Jahre  uns  so 
hart  aufstiefsen,  zu  registriren  und  auf  den  Schuld- 
schein der  modernen  Malerei  einzutragen.  Wir 
wollen  den  Einzelfehlern  nachgehen  bis  in  ihre 
gemeinsamen  Grundwurzeln  und  jene  prinzipi- 
ellen Tendenzen  hervorheben,  welche  uns  un- 
richtig und  verhängnifsvoll  erscheinen. 

Sagen  wir  es  gleich  in  einem  Satze  heraus :  die 
Verirrungen,  Mifsgriffe,  die  unleugbaren  Rück- 
schritte trotz  manchen  Schrittes  vorwärts  kom- 
men im  letzten  Grund  daher,  dafs  die  mo- 
derne Malerei  sich  in  einer  auffallenden, 
in  solcher  Weise  kaum  je  dagewesenen 
Unsicherheit  und  Unklarheit  darüber  be- 
findet,was  sie  will  und  soll,  was  sie  kann 
und  darf.  Hier  ist  für  sie  verhängnifsvoll  ge- 
worden die  völlige  Durchschneidung  des  Ban- 
des, das  sie  noch  mit  der  Philosophie  zusammen- 
hielt, —  doppelt  verhängnifsvoll,  da  schon  zu- 
vor das  Band  mit  der  Religion  fast  ganz  zer- 
rissen worden  war.  Aus  der  Verachtung  der 
Aesthetik,  der  Philosophie  der  Kunst,  welche 
deren  Wesen  und  Aufgaben  denkend  zu  ergrün- 
den sucht,  macht  die  heutige  Malerei  keinen 


Hehl.  Man  kann  die  Geringschätzung  begreif- 
lich finden  angesichts  so  manchen  verfehlten 
Systems  der  Aesthetik,  wie  die  Irrgänge  der 
Philosophie  es  erklären,  dafs  sie  in  der  Gegen- 
wart in  solchen  Mifskredit  gekommen  ist.  Aber 
daraus,  dafs  Philosophie  und  Aesthetik  schon 
solche  Wege  gegangen,  folgt  noch  nicht,  dafs 
sie  selber  falsch  und  entbehrlich  sind.  Der  Man- 
gel an  Philosophie,  der  Verzicht  aut  denkende 
Selbstbetrachtung  hat  eine  Reihe  von  Selbst- 
täuschungen und  Unklarheiten  verschuldet,  wel- 
che den  ganzen  Entwickelungsgang  der  Malerei 
störten.  Auf  die  Grundfrage:  was  bezweckst 
du?  welches  Ziel  steckst  du  deinem  Schaffen? 
hätte  wohl  die  Malerei  früher  geantwortet:  ich 
erzähle  in  Formen  und  Farben,  ich  schildere, 
ich  lehre,  ich  erfreue  und  erschüttere,  —  alles 
um  meinen  Theil  beizutragen  zur  Bildung  des 
Geistes,  zur  Veredelung  des  Herzens,  zur  He- 
bung des  geistigen  Lebens.  Die  heutige  Malerei 
hört  man  sprechen:  meine  Vorgängerin  wollte 
lehren,  erziehen,  bilden,  —  ich  male.  Aber  das 
ist  ja  eben  die  Frage,  wozu  du  malst?  Wozu? 
Die  ganze  Frage  ist  unberechtigt;  ich  male  um 
zu  malen.  Das  heifst  anders  formulirt:  die  Kunst, 
die  Malerei  ist  lediglich  sich  selbst  Zweck;  der 
Zweck  eines  Kunstwerks  darf  nicht  aufserhalb 
desselben  liegen ;  jeder  andere  Zweck  ist  Zwang, 
der  die  Freiheit  der  Kunst  beengt.  Diese  Theorie 
von  der  absoluten  Relationslosigkeit  der  Malerei 
löst  aber  nicht  die  Zweckfrage,  sondern  umgeht 
sie,  ist  keine  vernunftige  Beantwortung,  sondern 
eine  brutale  Leugnung  derselben.  Der  Satz: 
die  Kunst  hat  keinen  anderen  Zweck  als  die 
Kunst,  ist  widersinnig ;  far/  pour  farf  est  une 
absurditt  fLammenais).  Die  absolute  Relations- 
losigkeit der  Malerei  ist  theoretisch  unhaltbar, 
praktisch  undurchführbar;  sie  mtifs  ja  sofort 
Relation  suchen,  sich  in  Beziehung  zu  anderen 
setzen;  verliert  sie  diese  Beziehung,  so  ist  sie 
zum  Tod  verurtheilt.  Das  alles  ruft  die  Frage: 
wozu?  und  diese  Frage  fordert  klare,  bündige 
Antwort.  Kann  einziger  und  letzter  Zweck  der 
Malerei  sein,  durch  Farben  den  Sehmuskel  in 
Erregung  zu  bringen,  auf  die  Netzhaut  Farben- 
bilder hervorzurufen  ?  oder  aus  jener  Beziehung 
zur  anderen  Geld  zu  prägen?  Dieser  Zweck 
bleibt  ja  sicher  in  Kraft,  aber  wehe  der  Kunst, 
wenn  er  der  einzige  ist,  wenn  er  nicht  durch 
höhere  geleitet  und  gehoben  wird! 

Scheinbar  eine  sehr  bestimmte  Antwort  gibt 
auf  die  Zweckfrage  die  Schule  der  ganz  kon- 
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sequentcn  Naturalisten  und  Realisten.  Ihr  Pro- 
gramm lautet:  die  Malerei  hat  die  Natur 
wiederzugeben,  möglichst  getreue  Ab- 
bilder der  Wirklichkeit  zu  schaffen;  es 
war  Verirrung  und  schwärmerische  Illusion,  wenn 
sie  in  früheren  Zeiten  Idealen  nachjagte,  Ideen 
darstellen,  Uebersinnliches  in  sinnliche  Formen 
fassen  wollte,  —  die  Natur  ist  ihr  einziges  Ideal, 
ihre  Bilder  nachzubilden  ihr  höchster  Zweck. 
„Kämpfend  und  siegend  ist  die  heutige  Kunst 
vom  Ideal  zur  vorbehaltlosen  Verehrung  der 
Natur  zurückgekommen,  welche  ja  allerdings  alles 
timschliefst"1)  „Das  wahre  Ideal  der  Kunst  be- 
steht in  der  Entwickelung  der  Liebe  zur  und 
Achtung  vor  der  Natur."8)  Oer  Maler  hat  nichts 
von  sich  zu  geben,  nur  wiederzugeben,  nicht 
zu  komponiren,  blofs  zu  kopiren,  nicht  zu  er- 
finden, blofs  zu  finden  und  das  Gefundene  mit 
dem  Pinsel  zu  fixiren.  So  hat  sich  nun  eine 
grofse  Schule  der  Natur  verschrieben  mit  Hand 
und  Herz,  mit  Leib  und  Geist;  sie  kennt  kein 
anderes  Ideal  als  die  Natur,  kein  anderes  Ob- 
jekt der  Darstellung  als  die  Erscheinungen  der 
Wirklichkeit,  keine  andere  Stoffquelle  als  die 
äufsere  Anschauung,  keinen  besseren  I.ehrmeister 
als  das  Modell,  kein  höheres  Ziel  als  Kopirung 
der  Natur,  keine  strengere  Pflicht  als  bei  dieser 
Kopirung  möglichst  objektiv  zu  Werk  zu  gehen. 

Wer  sieht  aber  nicht  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  diese  Antwort  keine  Antwort  ist?  Wozu 
bildest  du  die  Natur  nach?  Das  ist  ja  eben  die 
Frage.  Die  Natur  haben  wir  ja  schon  in  viel 
richtigerer  Wirklichkeit,  als  du  je  sie  zu  er- 
reichen vermagst;  welcher  Zweck  rechtfertigt 
also  deine  Nachbildungsversuche?  Worin  soll 
ferner  die  Forderung  absoluter  Objektivität  der 
Nachbildung  begründet  sein  ?  Erschwert  sie  nicht 
die  Beantwortung  der  Zweckfrage?  macht  sie 
nicht  diese  Mühe  des  Nachbildens  doppelt  un- 
begreiflich? Erwarten  wir  nicht  von  einem  Ge- 
mälde, dafs  es  uns  eine  Gabe  aus  dem  Eigenen 
seines  Meisters,  eine  Mittheilung  aus  seinem  Innern 
bringe,  nicht  blofs  eine  aus  der  Natur  geholte, 
von  der  Palette  weggenommene  Gabe,  auch  nicht 
blofs  einen  Beweis  für  die  Schärfe  seines  Auges 
und  die  Sicherheit  seiner  Hand?  Sollte  diese 
Erwartung  und  dieses  Verlangen  ganz  unberech- 
tigt sein?  Sollte  in  der  That  ein  rein  objek- 
tives Schaffen,  bei  welchem  nur  äufsere  Or- 


*)  Janiuchek  .Geschichte  <ler  Malerei«  S.  632. 
»)  W.  Holman  Hunt  in  «New  Review.  (1891). 


gane  mechanisch  betheiligt  sind,  die  innerste 
Persönlichkeit  aber  unthätig  und  latent  bleibt, 
ein  wahrhaft  künstlerisches,  das  allein  berech- 
tigte sein  können?  Ist  überhaupt  solche  Ob- 
jektivität möglich? 

Hier  herrscht,  wie  man  klar  sieht,  ein  ge- 
waltiges Mifsverständnifs,  als  ob  Natur  und  Kunst 
identisch  und  als  blofse  Kopirung  der  Natur 
schon  künstlerische  Thätigkeit  wäre.  Der  geist- 
volle Verfasser  von  »Rembrandt  als  Erzieher« 
zitirt  gut  den  Ausspruch  Göthe's:  „Wenn  ich 
den  Mops  meiner  Geliebten  zum  Verwechseln 
ähnlich  abgebildet  habe,  so  habe  ich  zwei  Möpse, 
aber  noch  immer  kein  Kunstwerk."    Sehr  ver- 

|  nunftig  urtheilt  Max  Bernstein:4)  „Die  neue  Schule 
tadelt,  dafs  die  Alten  nicht  abschrieben,  son- 
dern umschrieben,  dafs  sie  komponirt  und  nicht 
kopirt  haben.  Sie  behauptet,  dafs  die  Natur 
immer  und  uberall  der  künstlerischen  Wieder- 
gabe ohne  weiteres  würdig  und  fähig  sei.  Das 
ist  ein  Irrthum.  Mit  der  Untersuchung  der  Frage, 
ob  alles  Wirkliche  ohne  weiteres  kunstwürdig 
sei,  braucht  man  sich  garnicht  aufzuhalten;  denn 
niemand  ist  fähig,  die  Natur  abzuschreiben,  ohne 
seine  Handschrift  dabei  zu  verrathen.  Zehn  Maler 
vor  denselben  Gegenstand  gestellt,  werden  zehn 
verschiedene  Bilder  hervorbringen.  Je  gröfser 
die  Begabung  der  Künstler,  desto  gröfser  wird 

i  die  Verschiedenheit  der  Bilder  sein.  Es  ist  nicht 
wahr,  dafs  irgend  ein  Dichter  oder  Maler  die 
Welt  schildern  könne,  wie  sie  ist.  Jeder  vermag 
sie  nur  zu  schildern,  wie  er  sie  sieht.  Es  kommt 
mindestens  ebensoviel  darauf  an,  w  i  e  er  sieht, 
als  was  er  sieht.  Nirgends  im  unermefslichen 
All  fliefst  eine  Quelle  der  Kunst  als  im  Innern 
des  Künstlers.  Das  „Ding  an  sich"  ist  nicht 
nur  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs,  sondern 
auch  der  künstlerischen  Nachbildung  unzugäng- 
lich. Jener  Irrthum  ist  gefährlich,  weil  er  an  die 
Stelle  der  ersten  Forderung  —  dafs  der  Schaffende- 
Schöpferkraft  habe  —  das  thörichte  und  uner- 
füllbare Verlangen  stellt,  dafs  der  Künstler  sich 
der  Natur  gegenüber  seiner  Persönlichkeit  und 
seines  Gestaltungsrechtes  entäufsere,  und  weil 
er  bis  zur  letzten  Folgerung  durchgeführt  die 
Lehre  verkündigt,  dafs  bei  der  Darstellung  na- 
türlicher Körper  die  menschliche  Seele  sich  nicht 
in  das  Geschäft  mischen  dürfe." 

Ja  freilich  ist  die  Natur  das  Grundbuch 
der  Malerei,  das  Bilderbuch,  das  der  Finger 
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Gottes  gemalt  hat.  Aber  es  ist  dem  Maler  nicht 
zum  mechanischen  Abschreiben  und  Abmalen 
gegeben,  sondern  zu  vernünftiger,  freier  Be- 
nützung. Er  soll  aus  ihm  schöpfen,  —  dazu 
bedarf  es  aber  schöpferische  Kraft  und  Thä- 
tigkeit  des  eigenen  Geistes.  Die  Natur,  welche 
er  darstellen  will,  dieses  Stück  Wirklichkeit,  I^and- 
schaft,  Thier-  oder  Menschenleben  mufs  er  durch 
sein  Auge  in  sein  Inneres  aufnehmen,  ideal  ver- 
arbeiten, künstlerisch  umbilden,  gleichsam  wieder- 
geboren, mit  Leben,  Geist  und  Seele  ausstatten 
und  so  auf  die  Leinwand  Ubertragen.  Ist  es 
nur  durch  seine  Extremitäten  gegangen,  führte 
dessen  Werdegang  blofs  durch  die  Augen  in  die 
Finger,  ohne  dafs  Geist,  Herz  und  Seele  davon 
wufsten,  so  wird  es  todt  und  leblos  sein.  Das 
Streben  nach  Natürlichkeit  wird  sich  jämmer- 
lich überschlagen;  seine  Produkte  werden  vor 
lauter  Natürlichkeit  unnatürlich  sein.  Auf  diesem 
Abklatsch  der  Natur  wird  kein  Strichlein,  keine 
Farbennuance  fehlen,  nur  Eines  —  aber  dieses 
Eine  ist  alles:  das  Leben.  Er  wird  sich  zur 
wirklichen  Natur  verhalten  wie  ein  anatomisches 
Präparat  zum  lebenden  Organismus.  Dieser  Aus- 
schnitt aus  der  Natur  wird  nicht  mehr  partizi- 
piren  an  dem  alldurchdringenden  Leben,  das 
die  Natur  durchpulst,  und  ein  anderes,  höheres, 
geistiges  Leben  wufste  sein  Schöpfer  ihm  nicht 
zu  geben,  eben  weil  er  nicht  Schöpfer  ist  son- 
dern Kopist,  nicht  Vater  und  Erzeuger  sondern 
elender  Plagiator.  „Von  rechtswegen",  sagt  sehr 
richtig  der  Verfasser  von  »Rembrandt  als  Er- 
zieher«, „darf  der  Künstler  nur  so  viel  Natur- 
studium in  sein  Werk  legen,  als  er  ihm  an  Ideen- 
gehalt ausgleichend  gegenüberzusetzen  hat;  legt 
er  mehr  Naturstudium  hinein,  so  giebt  er  damit 
nur  todte  Natur." 

Und  jemehr  der  Künstler  in  dieser  rohen, 
geistlosen,  mechanisch  kopirenden  Weise  nach 
Natürlichkeit  strebt,  desto  unfähiger  wird  er, 
überhaupt  die  Natur  noch  zu  verstehen  und  zu 
erfassen.  Sie  ist  ein  zartes  Wesen;  wer  ihr  nicht 
mit  offener  Seele  und  sympathischem  Herzen  ent- 
gegenkommt, dem  offenbart  sie  sich  nicht.  Vor 
diesen  Künstlern,  die  ihr  mit  ihrer  Staffelei  und 
borstigen  Pinseln  auf  den  Leib  rücken  und  mit 
raffinirter  Technik  kalten,  gefühllosen  Herzens  sie 
zu  seziren  anfangen  und  ihr  ihre  Geheimnisse  ab- 
zwingen wollen,  —  vor  ihnen  zieht  sie  sich  in 
sich  selbst  zurück  und  entschleiert  sie  ihr  Ant- 


litz  nicht.  Daher  kommt  es,  dafs  diese  Malerei 
die  grofse  Dcmüthigung  erleben  mufste,  von  einer 
Konkurrentin,  die  tief  unter  ihr  steht,  die  sie  nie 
als  ebenbürtig  anerkennen  würde,  ubertroffen  und 
übertrumpft  zu  werden:  die  Photographie  mit 
ihrem  rein  mechanischen  Reproduktionsverfahren 
leistet  für  Wiedergabe  der  Natur  und  Wirklichkeit 
mehr  und  leistet  es  auf  viel  einfachere  Weise;  sie 
ist  immer  noch  pietätsvoller  und  noch  viel  objek- 
tiver, und  hat  sie  sich  vollends  ganz  zur  Fähig- 
keit chromatischer  Wiedergabe  erschwungen,  set2t 
sie  ihre  vornehme  Nebenbuhlerin  schachmatt.  Die 
Linse  des  photographischen  Apparats  ist  immer 
noch  schärfer  als  die  Linse  des  menschlichen 
Auges  und  sie  kann  mehr  zumal  umspannen; 
auch  die  Kopie,  die  er  liefert,  ist  genauer  und 
treuer. 

Das  falsche  Formalprinzip:  Natur  ist  Kunst 
und  Naturnachmalung  ist  Malerei,  mufs  zum  Fall 
gebracht  werden.  Es  hat  unendlichen  Schaden 
angerichtet.  Seine  Konsequenz  ist  eine  jämmer- 
liche Verarmung  der  Malerei  und  eine  rechts- 
widrige Schmälerung  ihres  Herrschaftsgebiets;  ihr 
bleibt  nur  das  Reich  der  Wirklichkeit,  d.  h.  der 
Wirklichkeit  der  fünf  Sinne;  sie  verliert  das  ganze 
grofse  Reich  der  psychischen  und  geistigen  Wirk- 
lichkeiten. Seine  Konsequenz  ist  der  Untergang 
der  religiösen  und  der  Historienmalerei.  Ihm 
«hinken  wir  Historienbilder  ohne  Geist  und  Seele, 
religiöse  Bilder  ohne  religiösen  Hauch,  gemalte 
Kostüme,  durch  welche  überall  die  Glieder  des 
Modells  durchscheinen ;  ihm  geist-  und  herzlose 
Schilderungen  des  Volkslebens,  die  frech  mit  den 
herzerfreuenden  Bildern  unseres  Knaus,  Vautier, 
Defregger  rivalisiren,  ihm  Landschaftsbilder,  de- 
ren Farben  uns  in  die  Augen  brennen,  die  uns 
aber  eiskalt  ans  Herz  greifen,  —  lauter  Kunst- 
produkte, bei  welchen  alle  fünf  Sinne  eifrig  mit- 
gearbeitet haben,  bei  welchen  aber  der  sechste, 
wichtigste,  der  Kunstsinn,  nichts  zu  thun  hatte, 
welche  unsere  fünf  Sinne  afficiren,  aber  unserm 
Innern  nichts  zu  sagen  haben,  —  Bilder,  welche 
die  Natur  nicht  darstellen,  sondern  morden,  wel- 
che das  Volksleben  nicht  schildern,  sondern 
entgeisten  und  verblöden. 

Im  nächsten  Hefte  wollen  wir  zwei  neuere 
Spezialschulen  des  Naturalismus  besprechen,  von 
denen  die  eine  Ziel  und  Zweck  der  Malerei  in 
der  Wahrheit  sucht,  die  andere  in  der  Farbe. 

Tübingen.  Paul  Kepplcr. 
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Bücherschau. 


Die  iod  Friedr.  Pfeilsttlcker  in  Berlin  ver- 
anstaltete neue  illustrirte  Ausgabe  der  hei- 
ligen Schrift,  welche  bereits  in  die»er  Zeitschrift 
(Bd.  IV  Sp.  166)  besprochen  und  empfohlen  wurde,  ist 
inawischen  zum  Abschlüsse  gelangt.  Der  Bilderschmuck 
besteht  in  45  Tafeln  und  in  mehr  als  1000  Text-Illustra- 
tioneo.  Jene  bringen  Abbildungen  von  hervorragenden 
alteren  und  neueren  Gemälden,  auf  denen  biblische  Vor- 
gänge dargestellt  sind.  Bei  der  Auswahl  derselben  hätten 
deutsche  Meisterwerke  mittelalterlichen  Ursprungs  mehr 
Berücksichtigung,  stellenweise  auch  die  Reproduktions- 
art noch  mehr  Aufmerksamkeit  verdient.  Die  Test- 
bilder, die  zum  Theil  zuverlässigen  Werken  entnommen, 
zum  Theil  auf  Grund  neuer  Aufnahmen  hergestellt  sind, 
gliedern  sich  dern  Texte  durchweg  in  recht  gefälliger 
und  lehrreicher  Weise  ein,  indem  sie  zu  dessen  Inhalt, 
»ei  es  in  Bezug  auf  Personen  oder  Einrichtungen,  Gegen- 
stände oder  Oertlichkeiten  einen  leicht  verständlichen 
und  recht  ansprechenden  Kommentar  liefern.  Da  die 
(von  Allioli  besorgte  und  mit  Anmerkungen  versehene) 
Uebersetzung  approbirt  ist,  die  Anmerkungen  den  Text 
in  sehr  Übersichtlicher  Weise  begleiten,  so  vereinigen 
sich  bei  diesem  Werke  so  manche  Vorzüge,  dafs  eine 
angelegentliche  Empfehlung  desselben  gerechtfertigt  ist. 

   G. 

Moderne  Kirchen-Dekorationen.    Ein  Vorlage- 
werk für  omamentale  Kirchenmalerei.  Herausgegeben 
von  Ferd.  Ritter  von  Feldegg,  Architekt.  Wien, 
Kunstverlag  von  Ant.  Schroll  &  Cie. 
Von  dem  bereits  in  Bd.  IV  Sp.  197  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  Werke  liegt  die  III.  Lieferung  vor,  welche, 
ebenso  wie  die  vorigen,  dem  Kirchenmaler  sehr  schätz- 
bares Material  in  tadelloser  Ausführung  bietet.  Beson- 
ders die  Blätter  mit  Motiven  aus  der  Wiener  Volivkirche 
und  dem  Dome  zu  Brünn  sind  zur  Benutzung  zu  em- 
pfehlen. Bei  Verwendung  derjenigen  aus  der  Ijuaristen- 
kirche  in  Wien,  dürften  in  koloristischer  Hinsicht  wesent- 
liche Modifikationen  anzurathen  sein.  Göbbeli. 


Oeuvres  completes  de  Mgr.  X.  Barbier  de  Mon- 
tault.  III.  Tomes.  Poitiers  1889  et  1890,  Imprime- 
rie  Blais,  Roy  &  Cie. 
Zu  den  allerfruchtbarsten  Schriftstellern  auf  dem  Ge- 
biete der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  und  Archäo- 
logie zählt  der  in  Poitiers  residirende  Prälat  X.  Barbier 
de  Montault.  Die  Abhandlungen,  welche  er  Uber  kirch- 
liche Kunst  und  ihre  Geschichte,  namentlich  in  Italien 
und  Frankreich,  in  französischen  und  belgischen  Zeit- 
Schriften,  durch  nahezu  vier  Jahrzehnte  veröffentlicht 
hat,  zählen  nach  vielen  Hunderten.  Da  sie  durchweg 
von  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind,  so  machte 
der  Wunsch,  dafs  sie  zu  einein  grofsen  Gesamtntwerke 
vereinigt  werden  mochten,  um  so  mehr  sich  geltend, 
als  sie  durchaus  einheitlich  in  ihren  Grundsätzen  und 
Anschauungen,  sich  gegenseitig  vortrefflich  ergänzen. 
Der  Verfasser  hat  daher  neben  seinem  »TraUe"  d'icono- 
graphie  chretienne«,  der  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  IV 
Sp.  71/72)  eine  eingehende  Besprechung  erfahren  hat, 
seine  »Oeuvres  completes«  herauszugeben  angefangen, 
von  denen  bereits  8  Bände  erschienen  sind.    Sie  bil- 


den die  I.  Serie,  insoweit  sie  sich  nur  auf  Rom  be- 
ziehen und  zwar  der  I.  Band  auf  alte  Schatzver- 
zeichnisse einzelner  Personen  oder  Kirchen;  der 
II.  Band  auf  den  Vatikan,  zuerst  auf  den  Palast, 
seine  Museen,  Bibliotheken,  Gärten,  sodann  auf  den 
Petersdom  und  seine  Schätze;  der  III.  Band  auf  den 
Papst.  Eine  reiche  Falle  von  kirchen-  und  kunst- 
historischem  Material  ist  hier  zusammengetragen  und 
verarbeitet,  so  reich,  dafs  es  zu  weit  führen  würde, 
Einzelnes  hervorzuheben.  Wer  immer  sich  mit  diesen 
Studien  beschäftigt,  wird  dieses  Werk  als  eine  Fund- 
grube zu  betrachten  haben,  deren  Benutzung  durch 
umfassende  alphabetische  Register  wesentlich  erleichtert 
wird.  Mögen  dem  hochverdienten  Gelehrten  die  Ver- 
hältnisse sich  so  gUnstig  gestalten,  dafs  er  sein  grofses 
Sammelwerk  bald  zu  Ende  führe!  r. 

Der  Bau  der  Stadlkirche  in  Brüx  von  1517  bis 
1532.  Von  Joseph  Neuwirth.  Prag  1892,  Hof- 
buchdruckerei A.  Haase  und  Selbstverlag. 
Als  I.  Beitrag  für  die  «Studien  zur  Geschichte 
der  Gothik  in  Böhmen«  fuhrt  sich  dieser  den  »Mit- 
theilungen des  Vereins  für  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen«  entnommener  Abdruck  ein,  der  auf  Grund 
der  Rechnungsbucher  ein  höchst  anschauliches  Bild  ent- 
wirft von  den  Umständen,  unter  welchen  der  Bau  der 
spätgothischen  Stadlkirche  in  dem  an  seinem  Deulsch- 
thum  zäh  festhallenden  Brüx  angefangen,  fortgesetzt 
und  vollendet  wurde.  Was  hier  Uber  die  Verwaltung 
und  Leitung  des  Baues,  Uber  die  Künstler  und  deren 
Thätigkeit,  Uber  die  Handwerker  und  ihre  Bezahlung, 
Uber  die  Materialien  und  ihre  Preise,  sowie  Uber  viele 
andere  wichtige  und  interessante  Dinge  an  der  Hand 
der  als  Anhang  beigegebenen  Rechnungsauszüge 
mitgetheilt  wird,  ist  so  lehrreich,  dafs  die  konsequente 
Forlsetzung  dieser  »Studien«  als  sehr  wünschenswert h 

A. 


Eine  deutsche  Malcrschule  um  die  Wende  des 
ersten  Jahrtausends.    Kritische  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Malerei  in  Deutschland  im  X.  u.  XI.  Jahrh. 
von  Wilh.  Vöge.  Mit  46  Abbildungen.  Trier  1891, 
Verlag  der  Fr.  Lintz'schen  Buchhandlung. 
Mit  ungemeinem  Fleifs  und  scharfer  Beobachtungs- 
gabe hat  der  Verfasser  die  deutschen  Malereien  aus  der 
sächsischen  Kaiserzeit  (die  vornehmlich  in  Miniaturen, 
zum  geringen  Theile  in  Wandgemälden  sich  erhalten 
haben)  in  Bezug  auf  deren  technische,  stilistische  und 
ikonographische  Eigenthümlichkeiten  aufs  sorgfältigste 
untersucht.    Es  gelang  ihm,  die  meisten  derselben  als 
die  Erzeugnisse  einer  grofsen  Schule  zu  erkennen,  deren 
I^istungen  er  in  den  „Vorstudien  und  Materialien"  zu- 
sammenstellt und  durch  „zusammenfassende  Charakte- 
ristik" der  Technik,  des  Bilderkreises,  des  Motiven- 
schatzes  als  einheitliche  Schöpfungen  nachzuweisen 
sucht.    Zahlreiche  Abbildungen  begleiten  diesen  Ver- 
such, dessen  Ergebnifs  die  Statuirung  einer  Central- 
schule  und  einer  Anzahl  von  Zwcigschulen  ist,  ohne 
dafs  jedoch  der  Sitz  dieser  Centralstälte  mit  Sicherheit 
sich  ergeben  hätte,  denn  der  Beweis,  dafs  das  Dom- 
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kloster  in  Köln  als  solche  tu  gelten  habe,  durfte  doch 
trotz  Hillinus-Kodex  noch  nicht  erbracht  sein.  Die 
Untersuchung  ist  aber  eine  so  gründliche,  die  Zusammen- 
stellung eine  so  erschöpfende,  die  Beschreibung  eine  so 
eingehende,  dafs  von  deren  weiterer  Verwendung  ab- 
schliefsende  Resultate  zu  erwarten  sind.  K. 


Katalog  des  Bayer.  Nationalmuseums.  IV.  Bd. 
Allgemeine  kulturgeschichtliche  Sammlungen.  Die 
vorgeschichtlichen,  römischen  und  mero- 
vingischen  Alte rth ümer.  Von  Dr.  Gg.  Hager 
und  J.  A.  Mayer.  Mit  aber  350  Abbildungen  in 
Photolithographie  und  Lichtdruck  auf  27  Tafeln. 
München  1892,  M.  Rieger'sche  Univers.-Buchhdlg. 
Dieser  vornehmlich  von  dem  Bibliothekar  Dr.  Hager 
zusammengestellte  Katalog  ist  eine  mustergültige  Ar- 
beit, sowohl  wegen  der  Sorgsamkeit,  mit  welcher  er 
angefertigt,  als  wegen  der  Uebersichllickeit,  mit  welcher 
er  geordnet  und  wegen  der  Illustrationen,  mit  denen 
er  ausgestattet  ist.  Von  den  letzteren  beruhen  die 
meisten  auf  recht  guten  Zeichnungen,  manche,  und  ge- 
rade die  bedeutsameren,  auf  scharfen  photogVaphischen 
Aufnahmen.  Der  Katalog  umfafst  1957  Nummern,  von 
denen  jede  genau  beschrieben  ist,  unter  Angabe  des 
Fundortes,  wo  sie  möglich  war,  und  unter  Beifügung 
von  allerlei  sonstigen,  für  die  Beurtheilung  einzelner 
Gegenstände  wichtigen  Notizen.  Bei  den  8  gTofsen  Ab- 
theilungen, in  welche  der  Katalog  zerfallt,  wird  zwischen 
Gruppenfunden  und  Einzelfunden  unterschieden.  —  In 
der  I.  Ahtheilung  bieten  manche  Fundberichte  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  vorgeschichtlicher 
Gegenstande.  —  Die  römische  Abthcilung  zeichnet  sich 
durch  ihren  Keichthum  von  Schmuckstücken  aus,  deren 
nicht  genau  erkennen  läfst,  ob  sich  anter 
solche  mit  eingeschmolzenen  Mosaikverzie- 
belinden,  die  in  der  Rheinprovinz  häufiger  vor- 
kommen  und  technisch  sehr  merkwürdig  sind.  —  Das 
meiste  Interesse  erregen  verschiedene  Schmuckgegen- 
stände der  merovingischen  Abtheilung,  zumal  diejeni- 
gen, die  aus  dem  Doppelgrab  (für  Mann  und  Frau)  von 
Wittislingen  bei  Lnuingeu  herrühren.  Von  den  letzteren 
sind  die  meisten  auf  den  Lichtdrucktafeln  XX  u.  XXI 
abgebildet,  namentlich  die  mit  einer  langen  Inschrift 
versehene,  spangenfönnigc  Fibel  (Nr.  1891),  sowie  die 
mit  Filigran  und  Almandinen  verzierte  Scheibenfibel 
(Nr.  190'.).    S. 

Manuel  de  l'nmateur  de  la  gravure  sur  bois 
et  sur  metal  au  XV.  siede  par  \V.  L.  Schreiber. 
Tome  premier  contenant  un  catalogue  des  gra- 
vures  xylographiques  se  rapportant  ä  la  Bible,  l'histoire 
apocryphe  et  legendaire,  la  sainte  Trinitc  et  la  sainte 
Vierge.  Avec  des  notes  critiques,  bibliographiques  et 
iconographiques.   Berlin  1891,  Librairie  Alb.  Cohn. 
Von  diesem  in  Bd.  IV  Sp.  828  dieser  Zeitschrift  be- 
reits angekündigten,  auf  ü  Bände  berechneten  Sammel- 
werk, liegt  der  I.  Band  in  eleganter,  sehr  Ubersicht- 
licher Ausstattung  vor,  als  ein  bewundernswerthcs  Er- 
zeugnis deutschen  Fleifses  und  Opfersinnes,  welches 
hohe  Anerkennung  und  lebhafte  U  nterstützung  verdient. 
Dieser  Band  beschreibt  auf  354  Seiten    1173  Holz- 
schnitte des  XV.  Jahrh.,  mit  Darstellungen  aus  dem 


alten  und  neuen  Testamente,  aas  den  Apokryphen  and 
Legenden,  welche  sich  auf  die  drei  göttlichen  Personen 
und  die  hl.  Jungfrau  beziehen  (während  die  auf  die 
Übrigen  Heiligen  sowie  auf  vieles  Andere  bezüglichen 
Darstellungen  dem  II  Bande  vorbehalten  bleiben).  Dafs 
der  Verfasser  alle  nicht  durch  die  Bibel  beglaubigten, 
sondern  auf  Schilderungen  der  Apokryphen,  d«  Väter- 
Kommentare,  Visionen  u.  *.  w.  beruhenden  Szenen  zu 
einer  besonderen  Gruppe  vereinigt  hat,  ist  eine  lobens- 
werthe  Neuerung,  welche  zugleich  die  reinen  „An- 
dacht*" bilder  des  Heilandes  und  der  hl.  Jungfrau  um 
so  leichter  erkennen  und  auffinden  läfst.  Dafs  der  Ver- 
fasser die  zahlreichen  Texte,  mit  welchen  viele  dieser 
allen  Blätter  ausgestaltet  sind,  ausführlich  wiedergibt, 
wird  von  den  Kultur-  und  Kirchenhistorikern  wie  von 
den  Sprachforschern,  dafs  er  die  ikonographischen  Ge- 
sichtspunkte so  stark  hervorhebt,  von  den  Theologen 
und  kirchlichen  Künstlern  als  ein  sehr  schätzenswerthcr 
Beitrag  zum  Bildcrkrewe  des  Mittelalters  freudigst  be- 
grttfst  werden.  Die  Datirungen  der  Blätter  erscheinen 
mitunter  befremdlich,  nicht  nur,  weil  sie  von  den  bis- 
her Üblichen  öfters  erheblich  abweichen,  meisten»  im 
Sinne  späterer  Entstehung,  sondern,  weil  auch  die 
Stilkriterien  mehrfach  neu  erscheinen  und  in  einem 
j;r-M;-.vcii  (M-gritsafre  zu  den  bislang  gebräurhlichrti. 
—  Für  diese  mühselige  und  doch  so  frische  Arbeit 
hat  der  Verfasser  sich  den  gröfsten  Anspruch  erwor- 
ben  auf  den  Dank  aller  Interessenten,  welche  gewifs 
von  dem  innigsten  Wunsche  beseelt  sind,  es  möchte 
ihm  die  baldige  Vollendung  des  grofsen  Werkes  ver- 
gönnt sein.  B. 

Ernst  von  Bändel.  Ein  deutscher  Mann  und  Künstler. 

Von  I>r.  Hermann  Schmidt.   Mit  U  Abbildungen. 

Hannover  IH92,  Verlag  von  Karl  Meyer. 
Dem  eigenartigen  Manne,  der  aus  eigenster  Be- 
stimmung und  ureigener  Kraft  die  gewaltige  Armin- 
säule im  Teutoburger  Walde  zu  Stande  gebracht  hat, 
ist  hier  selbst  ein  ehrenvolles  Denkmal  gesetzt  worden. 
Es  ist  seinem  Leben  und  Streben,  dem  begeisterten 
Träger  des  deutschen  Gedankens,  dem  zähen  National- 
romantiker,  dem  strebsamen  Künstler  geweiht.  Durch 
alle  Phasen  seines  Lebens  wird  er  deswegen  in  14  Ab- 
schnitten verfolgt,  die  ihn  namentlich  in  Nürnberg,  in 
Italien,  in  München,  in  Berlin,  in  Hannover,  Göttingen 
und  Detmold  zeigen.  Erst  kurz  vor  seinem  Tode  voll- 
endete er  (1875)  das  Hermanns-Denkmal,  zu  dem  er 
bereits  1841  den  Grundstein  gelegt  halte.  Es  war  das 
Werk  edelster  Begeisterung,  eines  etwas  herben,  aber 
grofsen  Charakters,  eines  talentvollen  Bildbauers,  der 
in  einer  für  ihn  passenderen  Schule,  als  Italien  sie  ihm 
bot,  zu  einer  noch  vollendeteren  und  ausgeprägteren 
Kunstfertigkeit  es  gebracht  haben  würde,  Uber  die  sechs 
der  sehr  anregend  geschriebenen  Biographie  beigege- 
bene Abbildungen  das  Urtheil  erleichtern.  a. 


Von  Fäh's  «Grundrifs  der  Geschichte  der 
bildenden  Künste«  ist  ein  neues  sehr  reich  und 
gut  illustrirtes  Heft  (Lieferung  VI  und  VII)  erschienen, 
welches  von  der  romanischen  Kunst  die  Malerei,  von 
der  Gothik  die  Architektur,  Plastik  und  Malerei  treff- 
lich behandelt.  a. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
beriei  Freiherr  Cl.  VON  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenpräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Heereman  (Munster},  Domkapiteln  Dr.  Uhler  (Fraueniiuro). 

Vorsitzender.  Dumkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  n.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Doinpropst  Professor  Dr.  K  avsrr  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keitler  (TUbingrn). 

Rentner  van  Vi. kui  en  (Bonn'',  Kaisenführer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freihurg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  PoRSClt  (Breslau). 

Rektor  Al.HENKlKCHEN  (VIERSEN).  Appellationsgericlits- Rath  a,  D.  Dr.  AUG. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Keichensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boen  (Mettlach).  Domkapitular  SciinCtgen  (Köln). 

Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Professor  .Schrod  (Trier). 

Professor  Dr.  Dl  n  BICH  (Braunsdlrg).  Professor  Dr.  Schrors  (Bonn). 

Graf  Droste  zu  Visciiering  Erbkroste  Dr  Strater  (Aachen). 

(Dareelo).  Fabrikbesitzer  Wiskoit  (Breslau). 
Konviktsdircktnr  Dr.  Dl'STERWALD  (Bonn). 

Von  dieseu  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vlkutf.N,  ferner  Aldenkirchen, 
von  Bolsklager,  Rkiciienspercer,  Schnütgen,  Strater  den  durch  $  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Abhandlungen. 


Der  Mantel  der  hl.  Elisabeth  im  Elisa- 
bethincrinnen-Kloster  zu  Klagenfurt. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  VIII)  und  Abbildung. 


as  mit  einem  Kranken- 
spital  verbundene  Elisa- 
bethinerinnen-Kloster  zu 
Klagenfurt  in  Kärnthen 
ist  zwar  eine  verhältnifs- 
mäfsig  junge  Gründung, 
deren  früheste  Anfänge 
nicht  hinter  das  Jahr  1710 
zurückgehen.     Es  birgt 


aber  trotzdem  in  seiner  Schatzkammer  ein  Ge- 
wandstück, das  sowohl  durch  sein  Alter  und 
seine  äufsere  Beschaffenheit,  als  auch  durch  die 
legendarische  Verbindung,  in  welche  es  mit  der 
hl.  Elisabeth  von  Thüringen  gebracht  worden  ist, 
hervorragende  Beachtung  fordern  darf.  Bisher 
ist  es  ausschliefslich  seine  Bedeutung  als  Re- 
liquie gewesen,  welche  die  Aufmerksamkeit  ein- 
geweihter Kreise  auf  sie  gelenkt  hat.  Die 
Klosterfrauen  hüteten  den  Mantel  als  kostbarstes 
hinterlassenes  Erbstück  seiner  einstmaligen  Trä- 
gerin, und  die  mit  dem  Kloster  befreundeten  Per- 
sonen betrachteten  es  als  höchste  Vergünstigung, 
wenn  ihnen  ein  kleiner  Abschnitt  vom  Mantel  ge- 
geben wurde,  was  allerdings,  wie  die  Abbildung 
des  ganzen  Mantels  ;Sp.  197,1)8;  zeigt,  eine  be- 
trächtliche Verstümmelung  des  Ganzen,  insbeson-  i 
dere  vom  oberen  Rande  rechts,  zur  Folge  gehabt 
hat  Dagegen  wurde  dem  Werthe,  der  dem  Mantel 
als  einem  textilen  Kunstwerke  aus  früheren  Jahr- 
hunderten zukommt,  bisher,  soviel  mir  bekannt, 
keine  Beachtung  geschenkt.  In  der  kunstgewerb- 
lichen I.itterattir  findet  er  sich  meines  Wissens 
nicht  erwähnt,  und  auch  die  vor  zwei  Jahren  er- 
schienene Kunsttopographie  des  Landes  Karnthen 
enthält  ihn  nicht  verzeichnet.  Ich  verdanke  die 
Kenntnifs  von  seiner  Existenz  der  Frau  Josephine 
Kenner,  der  Gemahlin  des  Regierungsrathes  und 
f>irektors  des  Münz-  und  Antikenkabinets  an 
den  Kaiser!.  Hofmuseen  in  Wien,  Dr.  Friedrich 
Kenner.  Dieselbe  Dame  vermittelte  mir  durch 
befreundete  Personen  den  Zutritt  zum  Kloster, 
und  das  dankenswerthe  Entgegenkommen  der 
Klosterfrauen  ermöglichte  es  mir,  das  ebenso 


|  ehrwürdige  als  kunsthistorisch  bemerkenswerte 
Gewandstiick  in  Abbildung  den  hierdurch  inter- 
essirten  Kreisen  zur  Vorlage  zu  bringen.  Die 
Lichtdrucktafel  zeigt  ein  Stück  des  Seidenstoffes 
in  gröfserem  Mafsstabe.  leider  gestatteten  es 
meine  Berufsgeschäfte  nicht,  dem  Gegenstande 
so  im  F>inzelnen  nachzugehen,  wie  ich  es  ur- 
sprünglich beabsichtigte,  und  wie  ich  es  für 
des  Gegenstandes  würdig  und  auch  vielleicht 
nicht  ohne  Erfolg  durchführbar  gehalten  hätte. 
Was  ich  also  im  Nachfolgenden  biete,  ist  nicht 
die  Frucht  eines  längeren  Sonderstudiums,  son- 
dern blofs  eine  wesentlich  deskriptive  Abhand- 
lung, bestimmt,  den  Leser  über  das  Notwen- 
digste zu  informiren. 

Fassen  wir  zuerst  den  Gegenstand  als  solchen 
ins  Auge.  Dem  Schnitt  nach  haben  wir  vor 
uns  ein  Pluviale;  auffällig  ist  aber  dabei  das 
Fehlen  der  Prätexta  und  der  Cappa,  und  das 
Vorhandensein  der  breiten  Mittelborte.  Der 
erstere  Umstand  legt  in  der  That  die  Vermuthung 
nahe,  dafs  das  Gewandstück  ursprünglich  nicht 
zu  liturgischen  Zwecken  gedient  hat,  also  wohl 
für  profanen  Gebrauch  bestimmt  gewesen  sein 
mag.  Die  Mittelborte,  eine  typische  sogen.  Kölner 
Borte  in  der  Art  des  XV.  Jahrh.,  der  ich  l>ei 
meiner  Untersuchung  des  Mantels  leider  zu  wenig 
Beachtung  geschenkt  habe,  ist  gemäfs  nachträg- 
licher Mittheilung  meines  Freundes  A.  v.Jaksch, 
!  des  rührigen  Landesarchivarius  von  Kärnthen, 
moderne  Arbeit  und  blofs  aufgenäht,  um  den 
brüchig  gewordenen  Mittelbug  des  Mantels  zu 
verhüllen,  hat  also  mit  der  ursprünglichen  Art 
der  Verwendung  nichts  zu  thun.  Auch  an  an- 
deren Stellen  ist  der  Mantel  im  Laufe  der  Zeit 
schadhaft  geworden,  und  wurden  daselbst  Stück- 
chen des  gleichen  Stoffes  eingesetzt,  die  offenbar 
zu  tliesem  Behufe  von  den  Rändern  abgeschnitten 
worden  sind;  die  Abgabe  von  kleinen  Abschnitten 
der  Reliquie  an  befreundete  Personen  und  Kloster 
würde  auch  allein  die  grofsen  Ausschnitte  am 
oberen  Rande  kaum  genügend  erklären. 

Das  Muster  des  zum  Mantel  verwendeten 
Seidenstoffes  ist  schon  seinem  Grundschema  nach 
merkwürdig;  in  der  Sammlung  mittelalterlicher 
Stoffe  im  k.  k.  österreichischen  Museum  findet 
sich  kein  einziges  Stuck,  das  sich  damit  ver- 
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gleichen  liefse,  und  auch  in  den  allgemein  zu- 
gänglichen Publikationen  ist  mir  ein  ähnliches 
bisher  nicht  aufgestofsen.  Das  grundlegende  Ele- 
ment der  Dekoration  sind  Kreise,  in  versetzten 
Reihen  vertheilt,  und  in  vertikaler  Richtung  durch 
Bänder  miteinander  verbunden.  Die  Musterung 
der  Kreise  ist  eine  konzentrische  und  kehrt  immer 
in  der  gleichen  Weise  wieder:  zu  innerst  eine 
achtblätterige  Rosette,  um  die  sich  ein  Kranz  von 
acht  Spitzblättern  legt,  in  den  Zwickeln  zwischen 
den  Spitzblättern  gleichfalls  füllende  Blätter.  In 
dem  äufsersten  Kranze  alterniren  spitzblättrige 
Rosetten  mit  geschweiften  ovalen  Blättern.  Die 
Umrahmung  der  Kreise  bildet  eine  ungemusterte 
Zone,  die  sich  dann,  von  Rundzacken  begrenzt, 
als  verbindendes  Band  zum  nächsten  Kreise  fort- 
setzt, um  auch  diesen  wieder  in  derselben  Weise 
einzuschliefsen  wie  den  ersteren. 

Zwischen  je  zwei  solcher  Reihen  Kreise,  die 
durch  ein  Band  untereinander  verbunden  sind, 
breitet  sich  nun  ein  besonderes  Muster  aus.  Es 
wechseln  dabei  zwei  Kompositionen  reihenweise 
miteinander  ab,  die  beide  untereinander  sehr 
verwandt  sind.  Das  Gerippe  bildet  uberall  ein 
Doppelzweig,  der  aus  einer  Ecke  zwischen  Kreis 
und  Band  hervorbricht.  Der  eine  Zweig  geht 
nach  ol>en  und  endigt  in  ein  fünfspältiges,  von 
mandelförmiger  Kontur  umschriebenes  Blatt,  der 
andere  geht  nach  unten  und  endigt  in  ein  ähn- 
lich konturirtes,  aber  schräg  projizirtes  Blatt, 
dessen  Füllung  in  einem  aus  Volutenkelch  sich 
erhebenden  und  mit  einem  Blattkranz  besetzten 
ovalen  Kerne  besteht  Dieses  letztere  Motiv, 
für  welches  namentlich  der  Volutenkelch  cha- 
rakteristisch erscheint,  kennen  wir  schon  von  der 
hellenistischen  Ornamentik  her.  Einige  wollten 
als  Vorbild  dafür  eine  bestimmte  südliche 
Pflanzenspezies,  den  Dracuneulus  vulgaris  (Ja- 
kobsthal} erkennen.  In  der  sarazenischen  Kunst 
spielte  das  Motiv  eine  grofse  Rolle,  an  persischen 
Teppichen  insbesondere  begegnen  wir  mannig- 
fachen Derivaten  desselben,  für  welche  ich  seiner 
Zeit  die  Bezeichnung  „Kranzpalmetten"  vorge- 
schlagen habe. 

Während  nun  der  eben  beschriebene  Doppel- 
zweig an  beiden  Varianten,  die  das  in  Rede  ste- 
hende Muster  auf  unserem  Mantel  aufweist,  die 
gleiche  Form  zeigt,  ist  die  Füllung  dazwischen 
eine  verschiedene,  wenngleich  nahe  verwandte. 
Bestritten  ist  dieselbe  beiderseits  durch  geflügelte 
Vierfüfsler  und  Vögel.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  dafs  in  der  einen  Komposition  zwei 
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Vierfüfsler  und  ein  Vogel,  in  der  anderen  ein 
Vierfüfsler  mit  zwei  Vögeln  angebracht  sind. 

Fassen  wir  auf  Taf.  VIII  den  ersten  vollkom- 
men zur  Abbildung  gebrachten  Kreis  links  oben 
ins  Auge.  Aus  dem  Winkel  rechts  unten,  den  der 
Kreis  mit  dem  nach  abwärts  sich  fortsetzenden 
Bande  bildet,  entspringt  der  oben  beschriebene 
Doppelzweig.  Rechts  von  dem  oberen  Zweige 
gewahren  wir  in  aufrechter  Stellung  nach  links 
schreitend,  aber  mit  zurückgewendetem  Kopfe 
einen  geflügelten  Vierfüfsler  mit  fuchsähnlicher 
Schnauze.  Unter  seinen  Füfsen  sitzt  ein  Vogel, 
in  der  gleichen  Richtung,  und  ebenfalls  mit 
zurückgewandtem  Kopfe,  auf  der  Palmette, 
in  welche  der  untere  Zweig  ausläuft.  Charak- 
teristisch für  diesen  im  allgemeinen  taubenähn- 
lichen Vogel  sind  drei  grofse  in  Krümmungen 
endigende  Schwanzfedern.  Links  vom  unteren 
Zweig  endlich  sehen  wir  wieder  einen  geflügelten 
Vierfüfsler,  diesmal  nach  rechts  gewendet,  den 
Kopf  aber  gleichfalls  umgekehrt  mit  breiter  ab- 
gerundeter Schnauze,  im  übrigen  ganz  ähnlich 
wie  der  erstgenannte  gebildet 

Die  übrigen  Einzelmotive  der  Füllung  «lieser 
ersten  Komposition  sind  vegetabilischer  Natur. 
Erstlich  ovale  geschweifte  Blätter,  wie  wir  deren 
schon  in  der  Füllung  der  Kreise  kennen  gelernt 
haben,  ferner  sarazenische  Halbpalmetten.  Letz- 
tere finden  sich  in  dem  Räume  zwischen  dem 
Kreis,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  und  dem 
oberen  Zweige:  zwei  solcher  Halbpalmetten  mit 
Volutenansatz  und  langer  aufwärts  gekrümmter 
Spitze  stofsen  hier  mit  ihren  Spitzen  zusammen. 
Das  Motiv  der  Halbpalmette  mit  Volutenansatz 
ist  aus  der  antiken  auch  in  die  byzantinische  und 
in  die  romanische  Kunst  übergegangen;  was  das- 
selbe im  vorliegenden  Falle  als  sarazenisch  cha- 
rakterisirt,  ist  das  Zusammenstofsen  mit  den 
Spitzen,  deren  eine  die  andere  durchschneidet, 
also  ein  anaturalistischer  Zug,  welcher  bekannt- 
lich das  besondere  Charakteristikum  der  saraze- 
nischen Blumenranken-Ornamentik  bildet  Die 
Halbpalmette  kehrt  unten  noch  einmal  wieder 
an  der  Kranzpalmette,  in  welche  der  untere 
Zweig  ausläuft;  hier  unterscheiden  wir  deutlich 
die  drei  Glieder,  auf  die  sich  das  Motiv  in  der 
sarazenischen  Kunst  in  der  Regel  reduzirt  zeigt : 
Volutenansatz,  krönende  Spitze  und  dazwischen 
ein  drittes  Blättchen  als  Zwickelfüllung  des  durch 
die  beiden  ersteren  gebildeten  Kelches. 

Gehen  wir  von  der  beschriebenen  Kompo- 
sition abwärts,  so  gelangen  wir  zur  zweiten  Va- 
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riante  dieses  Füllmusters.  Der  Doppelzweig  bildet 
auch  hier  die  Grundlage,  die  vegetabilischen 
Füllungen  sind  ebenfalls  die  gleichen,  nur  ver- 
mehrt um  eine  der  besprochenen  Halbpalmetten. 
Von  Iebewesen  gewahren  wir  links  oben  einen 
geflügelten  Vierfüfsler,  mit  dem  breiten  und 
runden  Kopf  wie  der  an  zweiter  Stelle  genannte 
der  erstem  Variante,  hier  aber  mit  einer  deut- 
lichen Krone  bedeckt.  Darauf  folgt  ein  Vogel 
mit  erhobenen  Schwanzfedern,  derauf  der  Kranz- 
palmette des  unteren  Zweiges  sitzt  Die  Gestalt 
des  Vogels  läfst  am  ehesten  an  einen  Hahn 
denken ;  wahrscheinlich  haben  wir  es  in  der  ersten 
Variante  an  der  gleichen  Stelle  mit  demselben 
Vogel  zu  thun.  Die  naheliegende  Analogie  mit 


in  Kreisen,  Polygonen  u.  s.  w,  sich  bewegenden, 
und  dem  spateren  mit  umrahmungslos  wieder- 
kehrenden Kompositionen  mitten  inne.  Die 
Grundlinien  des  Musters  sind  geometrisch :  Kreise 
und  vertikale  Bänder,  die  Füllungen  dazwischen 
hingegen  freie.  Die  Zeit,  in  welcher  die  l>ezüg- 
liche  Stilwandlung  sich  vollzog,  umfafst  haupt- 
sachlich das  XIII.  Jahrh.;  vielleicht  ist  auch  das 
XII.  bereits  daran  betheiligt.  Daraus  ergibt  sich 
ungefähr  die  Zeitstellung  unseres  Mantelstoffs. 

Dieses  Ergebnifs  unserer  Untersuchung  der 
Zeitfrage  liefse  sich  also  mit  der  Tradition 
welche  den  Mantel  der  hl.  Elisabeth  von  Thü- 
ringen zuweist,  sehr  wohl  vereinigen.  Worauf 
gründet  sich  nun  diese  Tradition  und  wie  weit 


dem  chinesischen  Phönix  scheint  nicht  zuzu- 
treffen, weil  dieser  durch  vier  Schwanzfedern  aus- 
gezeichnet ist.  Rechts  vom  unteren  Zweige  ist 
an  die  Stelle  des  Vierfüfslers  der  ersten  Variante 
ein  Vogel  getreten,  dem  Aussehen  nach  vermut- 
lich ein  Papagei,  in  der  typischen  Haltung  mit 
umgewandtem  Kopfe,  einen  Ring  am  Halse. 

Wir  fragen  natürlich  nach  Ort  und  Zeit  der 
Entstehung  des  also  beschriebenen  Stoffes.  Abend- 
ländische Entstehung  scheint  uns  ausgeschlossen; 
die  Einzehnotivc  können  zwar  an  und  für  sich 
ebenso  gut  für  byzantinischen  wie  für  sara- 
zenischen Ursprung  geltend  gemacht  werden, 
doch  habe  ich  schon  bei  der  Erwähnung  der 
Halbpalmetten  betont,  dafs  mir  daran  der  spe- 
zifisch sarazenische  Dekorationsgeist  entgegen- 
zutreten scheint.  Das  Grundschema  der  Deko- 
ration steht  zwischen  dem  früheren  abgezirkelten, 


läfst  sich  dieselbe  zurückverfolgen?  Das  einzige 
dokumentarische  Zeugnifs  hierfür,  welches  das 
Klisabethinerinnen-Kloster  zu  Klagenfurt  der- 
malen besitzt,  ist  ein  Schriftstück,  das  seinem 
Schriftcharakter  nach  nicht  hinter  die  erste  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  zurückgeht  und  das  nach 
einer  Abschrift,  die  mir  I^andesarchivar  v.Jaksch 
zu  besorgen  die  Freundlichkeit  hatte,  folgender- 
maßen lautet:  „Der  Mantel  der  hl.  Elisabeth, 
unserer  Ordensmutter,  ist  nach  dem  Tode  der 
Erzherzogin  Marianne  als  kostbares  Erbe  in  unser 
Kloster  gekommen.  Wie  ihn  die  selige  Erzher- 
zogin überkommen  hat,  darüber  ist  nichts  Schrift- 
liches vorhanden.  Wahrscheinlich  ist  er  durch  die 
heiligmäfsige  Erzherzogin  Elisabeth  verwittwete 
Königin  von  Frankreich  und  Stifterin  des  Kla- 
rissenklosters in  Wien  an  den  kaiserlichen  Hof 
gekommen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dafs  er 


199 


189-2.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  7. 


200 


schon  durch  Kaiser  Friedrich,  welcher  bei  der 
Erhebung  des  heiligen  Leibes  der  hl.  Elisabeth 
gegenwärtig  war  und  eine  kostbare  Krone  zum 
Opfer  brachte,  an  den  kaiserlichen  Hof  gekom- 
men wäre,  wo  gewifs  schriftliche  Urkunden  hier- 
über vorhanden  sind." 

Die  hierin  enthaltenen  Winke  sind  keines- 
wegs zu  verachten,  und  es  wäre  in  der  That 
möglich,  dafs  bei  näherer  Verfolgung  derselben 
sich  Bestimmteres  über  den  früheren  Verbleib 
des  Mantels  ermitteln  liefse.  Soweit  die  Regesten 
von  Urkunden  kunsthistorischen  Inhalts  aus  den 
Zeiten  Kaiser  Friedrichs  III.  und  der  Erzher- 
zogin Elisabeth,  Wittwe  König  Karls  IX.  von 
Frankreich,  bisher  vorliegen,  findet  sich  darin 
keinerlei  Erwähnung  von  dem  Mantel:  weder 
im  I.  und  IV.  Bande  des  Jahrbuchs  der  kunst- 
historischen Sammlungen  des  Allerh.  Kaiser- 
hauses, wo  die  Regesten  aus  Kaiser  Friedrichs  III. 
Zeit,  noch  im  XIII.  Bande,  wo  einige  auf  die 
Erzherzogin  Elisabeth  und  ihre  Stiftung  des  Kla- 
rissenklosters in  Wien  bezugliche  Regesten  abge- 
druckt sind.  Es  ergab  sich  mir  hieraus,  sowie  aus 
mündlichen  Besprechungen  mit  Custos  Dr.  Zimer- 
mann,  dem  in  dieser  Materie  bestbewanderten 
Herausgeber  jener  Regesten,  dafs  die  Verfolgung 
der  in  obigem  Citate  gewiesenen  Spuren  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  als  mir  und 
wohl  auch  den  meisten  meiner  Berufsgenossen 
zu  derlei  Zwecken  zur  Verfügung  steht.  Man  wird 
einfach  abwarten  müssen,  bis  die  Herausgabe  der 
Regesten  weiter  vorgeschritten  sein  wird,  wenn 
nicht  etwa  inzwischen  ein  glücklicher  Zufall  un- 
erwartetes Licht  in  die  Sache  bringt. 

Eines  scheint  aber  augenblicklich  sicher  ge- 
stellt. Der  Mantel  ist  nicht  ein  uraltes  Inventar- 
stück  des  I-andes  Kärnthen,  deren  dieses  aller- 
dings eine  ganz  stattliche  Reihe  besitzt,  sondern 
erst  als  Geschenk  der  Erzherzogin  Marianne, 
Tochter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  dahin  ge- 
kommen. Diese  Erzherzogin  hatte  die  let/.ten 
acht  Jahre  ihres  Lebens,  von  1781  bis  zu  ihrem 
am  St.  Elisabethstage  des  Jahres  1789  erfolgten 
Tode,  zu  Klagenfurt  in  engster  Verbindung  mit 
dem  von  ihr  überaus  geforderten  und  auch  zum 
Universalerben  eingesetzten  Elisabethinerinnen- 
Kloster  zugebracht.  Die  Oberin,  welche  diese 
ganze  Zeit  hindurch  dem  Kloster  vorstand, 
Namens  Xaveria  Gasser,  hat  im  Jahre  1794  zu 
Salzburg  eine  »Geschichte   des  Elisabethincr- 


Klosters  zu  Klagenfurt,  in  welchem  die  durch- 
lauchtigste Erzherzogin  von  Oesterreich  Marianne 
bis  an  ihr  seliges  Ende  gelebt  hat«,  im  Druck 
erscheinen  lassen.  Der  Mantel  findet  sich  darin 
zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  wohl  aber  Ge- 
schenke der  Erzherzogin,  die  sie  noch  vor  ihrer 
Niederlassung  in  Klagenfurt  dem  Kloster  gemacht 
hatte,  und  worunter  auf  S.  35  „einige  Ueber- 
bleibsel  der  Heiligen"  (die  der  hl.  Elisabeth) 
genannt  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit,  zwischen 
den  Jahren  176-1  und  1780,  und  nicht  erst  nach 
dem  Tode  der  Erzherzogin,  über  deren  Hinter- 
lassenschaft an  das  Kloster  Xaveria  Gasser  auf 
S.  132  ihres  Buches  ausführlich  berichtet  hat, 
ohne  den  Mantel  der  hl.  Elisabeth  zu  erwähnen, 
wird  der  letztere  in  das  Kloster  der  Elisabethine- 
rinnen  zu  Klagenfurt  gelangt  sein.  Die  Umstände, 
I  unter  denen  er  in  den  Besitz  der  Erzherzogin 
Marianne  gekommen  ist,  bleiben  noch  aufzu- 
klären. Die  Tradition,  welche  den  Mantel  der 
hl.  Elisabeth  zuweist,  kann  dermalen  zwar  nicht 
als  eine  verbürgte  bezeichnet  werden,  doch  hat 
anderseits  der  Befund  desselben  gemäfs  der  oben 
gegebenen  Beschreibung  auch  nichts  zu  Tage  ge- 
fördert, was  der  Tradition  direkt  widersprechen 
würde.  Von  kunsthistorischem  Standpunkte  ist 
der  dazu  verwendete  Seidenstoff  von  grofsem 
Interesse  sowohl  seiner  Seltenheit  als  auch  seines 
an  der  Grenze  zweier  Stilepochcn  sich  bewegen- 
den Musters  halber. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Anmerkungen  über 
die  Farbe.  Die  Gesammtresultirende  ist  ein 
dunkles  unbestimmtes,  ins  Bräunliche  spielendes 
Blau.  Die  auf  dem  Lichtdruck  hell  gerathenen 
Stellen  sind  im  Original  Gold,  wobei  allerdings 
das  Metall  gröfstcntheils  schon  abgeriel>en  und 
der  bräunliche  Grundfaden  stehen  geblieben  ist. 
Daneben  spielt  Blau  und  Grün  die  Hauptrolle, 
endlich  ist  ein  spärlich  angebrachtes  Roth  zu  ver- 
merken. —  In  demselben  Kloster  zu  Klagen- 
furt befindet  sich  auch  der  Nachlafs  der  Erz- 
herzogin Marianne  an  kunstgewerblichen  und  kul- 
turhistorisch interessanten  Gegenständen,  welche 
die  Klosterfrauen  zu  einem  besonderen  Museum 
vereinigt  haben.  Da  fast  alles  dies  aus  dem 
XVIII.  Jahrb.  stammt,  überrascht  es  um  so 
mehr,  ein  so  bedeutsames  Textilwerk  aus  dem 
hohen  Mittelalter,  wie  den  beschriebenen  Mantel, 
darunter  zu  finden. 

Wien.  A.  Ricgl. 
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Ueber  Gewölbescheiben. 

Mit  Abbildung. 


M 


an  kann  den  Kunsthistorikern  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  sie 
die  mittelalterlichen  Baudenkmäler 
aus  dem  Gebiete  des  Ziegels  nur 
nebenher  besprechen,  da  die  aus  letzterem  her- 
gestellten Werke  einzig  bezüglich  des  Grundrisses 
und  der  Verhaltnisse  eine  Vergleichung  mit 
denen  aus  gehauenem  Stein  zulassen.  Der  Back- 
stein erlaubte  namentlich  nicht,  die  Vortheile 
der  konstruktiven  Prinzipien  des  gothischen 
Stils  im  Aufbau  völlig  auszunutzen,  und  ebenso- 
wenig gestattete  er  eine  feinere  Ausgestaltung  der 
architektonischen  Glieder  und  des  Ornaments. 
Es  ist  aber  anziehend  genug,  die  Art  und  Weise 
zu  verfolgen,  wie  die  alten  Meister  im  Nieder- 
lande gesucht  haben  in  ihren  Werken  jenen 
Schmuck  zu  ersetzen,  welcher  mittelst  gebrannter 
Steine  nicht  zu  schaffen  war.  Von  einer  solchen 
Anordnung  soll  hier  berichtet  werden. 

Im  Gebiete  des  Hausteins  wurden  die  Schlufs- 
steine  der  Gewölbe  in  ebenso  reicher  wie  sin- 
niger Weise  mit  figürlichem  Schmucke  oder  an- 
derem Ornamente,  meist  I^ubwerk,  ausgestattet 
und  in  späterer  Zeit  zum  Theil  sogar  in  un- 
gehöriger Weise  zu  den  sogen.  Abhänglingen 
(pendanls)  ausgestaltet.  Dort,  wo  man  auf  die 
Anwendung  des  Ziegels  beschränkt  war,  hat 
man  statt  des  Schlufssteines  einen  Ring  von 
gleichem  Profil  wie  die  Rippen  des  Gewölbes 
gemauert  und  also  jenen  ersetzt  oder  aber,  und 
zwar  früh,  Schlufsstcine  aus  einer  Gufsmasse  her- 
gestellt, aus  welcher  man  das  Ornament  aus- 
schnitt. Es  hat  aber,  wie  es  scheint,  das  Eine 
so  wenig  wie  das  Andere  befriedigt,  und  ist  man 
also  darauf  verfallen,  die  ganz  schlichten  Schlufs- 
steine  zu  durchbohren  und  unter  denselben  höl- 
zerne geschnitzte,  bei  bescheidenem  Mitteln  nur 
bemalte,  runde  Scheiben  anzubringen.  Dergl. 
Scheiben  sieht  man  z.  B.  noch  in  Lübeck  und 
Stralsund,  wo  sie  mit  Wappenschilden,  vermuth- 
lich  derjenigen,  welche  die  Gewölbe  herstellen 
liefsen,  geschmückt  sind;  an  den  meisten  Orten 
aber  sind  sie  untergegangen  oder,  wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  wenigstens  nicht  in  der  reichen  Aus- 
gestaltung erhalten,  wie  sie  unsere  Abbildung 
zeigt.  Dieselbe  stellt  eine  Gewölbescheibe  dar, 
welche  sich  bis  1878  im  Chore  der  Kirche  des 
Klosters  der  Predigerbrüder,  des  „Schwarzen 
Klosters",  in  Wismar  befand. 


Der  aus  dem  Achtecke  geschlossene  Chor, 
vier  Gewölbe  lang,  hat  eine  Weite  von  11,15  cm 
und  ist  21  m  hoch  und  mit  Kreuzgewölben 
überspannt,  welche,  wie  durchgehends  im  Ge- 
biete des  Ziegels,  geputzt  waren,  während  die 
Wände,  sicher  wenigstens  vom  Kaffsimse  auf- 
wärts, sich  im  Rohbau  zeigten.  Die  Gurten  und 
Rippen  setzten  auf  Husten,  die  im  Schiffe  auf 
einfach  mehrseitigen  Kragsteinen  aus  Gufsmasse 
auf,  auf  deren  Flächen  auf  schwarzem  Grunde 
Blätter  ausgespart  waren.  Die  Rippen  waren  ent- 
weder grün  oder  schwarz,  in  jedem  Gewölbe  so 
bemalt,  dafs  eine  schwarze  Rippe  sich  mit  einer 
grünen  kreuzte,  und  die  Gurtbögen  —  von  glei- 
chem Profil  wie  die  Rippen  —  in  der  einen 
Hälfte,  d.  h.  vom  Kragstein  bis  zum  Scheitel, 
schwarz,  in  der  anderen  grün  waren,  derartig,  dafs 
die  grüne  Hälfte  von  zwei  schwarzen  Rippen, 
die  schwarze  von  zwei  grünen  flankirt  wurde. 
Die  Platte  neben  der  Hohlkehle,  in  welcher  der 
birnformige  Stab  liegt,  war  weifs  gestrichen. 

Die  Kappen  der  Gewölbe  stofsen  unvermit- 
telt gegen  die  Wände.  In  einem  Abstände  von 
diesen  von  2  cm  und  in  gleicher  Entfernung 
von  den  Gurten  und  Rippen  war  jede  Kappe 
mit  einem  3  bis  4  cm  breiten,  lebhaft  rothen 
Streifen  eingefafst,  welcher  abwechselnd  mit 
Knötchen  und  k  rappenartigen  Blättchen  besetzt 
war  und  neben  dem  Scheitel  der  Gurtbogen  wie 
der  Schildbogen  in  eine  stilisirte  Lilie  auslief. 
Die  Gewölbedekoration  in  dem  um  ein  Weniges 
älteren,  mit  dem  Chore  gleichhohen  Mittelschiffe 
der  Kirche  war  dieselbe;  die  seiner  Seitenschiffe 
unterschied  sich  aber  dadurch,  dafs  die  Birn- 
stäbc  der  Rippen  anders  als  die  Hohlkehlen, 
jene  schwarz,  diese  grün,  und  umgekehrt,  l>e- 
malt  und  dafs  statt  der  blättchenartigen  Krappcn 
solche  in  Kohlblattform  angeordnet  waren. 

In  diesen  Seitenschiffen  befanden  sich  aber 
einfach  rechteckige  und  undurchbohrte  Schltifs- 
steine  und  also  keine  Gewölbescheiben  wie  im 
Chore  und  im  Mittelschiffe,  in  welch  letzterem 
aber  freilich  schon  mehrere  fehlten.  Diese  Schei- 
ben bestanden  aus  hölzernen,  am  Rande  6'/»  cm 
starken  und  G8  cm  im  Durchmesser  haltenden 
kreisrunden  Platten,  die  aus  einem  Stück  ange- 
fertigt waren.  Ihre  Flächen  waren  vertieft  und 
meist  plastisch  verziert.  Auf  einer  war  die  Ma- 
donna in  halber  Figur  dargestellt,  auf  einer  zwei- 
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tcn  (unsere  Abbildung  zeigt  sie)  ein  ni,  drei 
zeigten  Rosen,  und  bei  zweien  wölbte  sich  blofs 
der  Grund  gegen  die  Mitte  hin  vor.  Ein  Kranz 
von  sechs  flachen  Bogen  fafste  die  Scheiben  ein. 
In  den  Rand  waren  mittelst  Zapfen,  G  cm  lang, 
7  cm  breit  und  3  cm  stark,  grofse  Blätter  —  lovere, 
I.äuber  —  von  83  cm  länge  und  80  em  Breite 
derartig  eingelassen, 
dafs  ihre  Spitzen  sich 
gegenüber  dem  An- 
sätze etwas  senkten. 
Diese  Blätter  waren 
bei  jeder  der  Schei- 
ben mehr  oder  min- 
der verschieden  ge- 
staltet. Zur  Befesti- 
gung an  der  Scheibe, 
zu  welcher  die  Zap- 
fen nicht  genügen 
konnten,  dienten 
ziemlich  dünne,  auf 
der  Rückseite  an- 
gebrachte Streifen 
Kisen,  35  cm  lang 
und  3 Vi  cm  breit 
Auf  der  Mitte  der 
Scheibe,  hinten,  war 
mittelst  vier  27  cm 
langen  und  2  '/2 

cm 

breiten  Laschen  eine 
60  cm  lange  und  2  '/*  cm  starke  eiserne  Stange 
befestigt,  diese  durch  den  durchbohrten  Schlufs- 
stein  gesteckt  und  oberhalb  desselben,  im  Dach- 
raume,  durch  ein  Splint  festgemacht 

Diese  Gewölbescheiben  waren  nun  nicht  etwa 
schlechthin  aus  Holz  geschnitzt  oder  blofs  mit 
Gold  und  Farbe  staffirt,  sondern  die  runden  Schei- 
ben theils  vergoldet,  theils  bemalt  die  Blätter 
aber  vollständig  vergoldet.  Die  Ausführung  war 
eine  ausnehmend  sorgfältige,  man  könnte  sagen: 


unnöthig  sorgfältige,  indem  z.  B.  der  rothe  Grund 
der  Muttergottes  mit  schwarzen  Röschen  verziert 
war,  was  man  in  der  Höhe  von  21  m  unmög- 
lich wahrnehmen  konnte,  während  allerdings  die 
rothe  Färbung  der  Bogenzwickel  sowie  der  seit- 
lichen Bächen  der  Bogen  nicht  überflüssig  war. 
Ohne  Zweifel  sind  die  so  glänzend  ausgestatte- 
ten Scheiben  gegen- 
über den  rothen 
Wanden  und  der 
ernsten  Dekoration 
der  Gewölbe  von  be- 
deutender Wirkung 
gewesen. 

Da  der  Chor  1397 
geweiht  worden  ist, 
so  wird  man  kei- 
nen Anstand  zu  neh- 
men brauchen,  die 
besprochenen  Ge- 
wölbescheiben der 
gleichen  Zeit  zu- 
zuschreiben, zumal 
der  Stil  solcher  Da- 
tirung  nicht  wider- 
spricht Sic  wären 
demnach  500  Jahre 
alt,  und  da  ist  es 
kein  Wunder,  dafs 
beim  Herunterneh- 
men und  auf  dem  Transport  namentlich  vom 
Blattwerk  Vieles  zu  Grunde  gegangen  ist;  denn 
da  die  Kirche  1878  wegen  Baufälligkeit  abge- 
brochen und  der  Chor  zu  Zwecken  der  Schule 
eingerichtet  wurde,  so  konnten  die  Scheiben  an 
ihrem  Platze  nicht  erhalten  bleiben.  Die  drei  mit 
Rosen  geschmückten  sind,  jedoch  ohne  Blätter, 
in  der  Marienkirche  im  Umgange  angebracht, 
während  die  übrigen  in  der  städtischen  Samm- 
lung deponirt  sind.  F.  Crull. 


Kreuzkapellchen  zu  Gnojau,  Kreis  Marienburg  (Wpr.). 

Mit  6  Abbildungen. 

BS  „Herrgottshäuschen",  wovon  steinhau  herrscht,  liefsen  sich  bisher  nur  vier 

wir  Sp.  207/8  Abbildung  bringen,  Beispiele  nachweisen,  von  denen  wieder  das 

steht  unweit  Marienburg  beim  Dorfe  Gnojauer  bei  weitem  das  anziehendste  ist,  denn 

Gnojau  an  einer  Wegetrennung.  es  ist  besonders  reich  gestaltet,  beweist  durch 

Bauwerke  dieser  Art  haben  sich  aus  dem  j  seine  Erhaltung  die  grofse  Bestandfähigkeit  einer 

Mittelalter  nicht  allzuhäufig  erhalten.    Hier  in  I  guten  Backsteintechnik  und  hat  für  die  Nach- 

den  Ostprovinzen,  wo  ausschliefslich  der  Back-  |  forschung  den  Vortheil,  dafs  es  —  seit  einigen 
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hundert  Jahren  aufser  Brauch  stehend  —  noch 
viel  von  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  er- 
kennen läfst  Es  hat  1,90  m  im  Geviert,  mifst  bis 
zur  obersten  Spitze  6,30  m  und  enthält  zwei  Ge- 
schosse, welche  ihre  Hauptöflhungen  dem  spitzen 
Winkel  der  Wegescheide  zukehren. 

Zum  Unterbau  führt  ein  niedriger  Eingang. 
Die  Spuren  eines  Verschlusses  —  einer  Thür, 
eines  Gitters  —  fehlen  gänzlich.  Im  Pfeiler  rechts 
von  der  Oeffnung  ist  ein  Holzrahmen  einge- 
mauert, welcher  oben  einen  Blechbeschlag  mit 
Münzeinwurf  zeigt.  Das  Schiebkästchen  dazu 
—  der  Spendensammler  —  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  erwähnte  Eingangsöffnung  liegt 
ihrerseits  in  einer  gegliederten,  im  gekehrten 
Spitzbogen  überdeckten  Wandblende.  Rechts 
und  links  über  dieser  Blende  sind  viereckige 
Nischen  ausgespart,  die  wohl  zum  Hineinstellen 
von  Blumenschmuck  dienen  sollten. 

Das  Innere  des  Unterhaus  schliefst  mit  einem 
zierlichen  Gewölbe,  doch  setzen  dessen  scharfe 
Grate  recht  unvermittelt  über  vier  Eckvorlagen 
auf.  Gewölbe  und  Wände  sind  in  einer  etwas 
handwerksmäfsigen  Weise,  aber  doch  wirkungs- 
voll mit  Blättern  und  Ranken  bemalt.  Neben 
dem  Schlufsstein  des  Gewölbes  scheint  ehemals 
ein  Haken  gesessen  zu  haben,  doch  wohl  zum 
Aufhängen  eines  Lämpchens.  Auf  der  Rück- 
wand befand  sich  eine  Nische;  leider  aber  ist 
hier  das  Mauerwerk  muthwillig  ausgebrochen, 
so  dafs  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann,  ob 
sich  an  dieser  Stelle  ein  Altärchcn  angebaut 
befand,  wie  das  bei  solchen  Bauwerken  wohl 
vorkommt. 

In  beiden  Seitenmauern  des  Räumchens  be- 
finden sich  kreisrunde  Löcher,  durch  welche  von 
den  getheilten  Wegen  her  der  Einblick  möglich 
war  und  vielleicht  Nachts  dem  Wanderer  das 
Licht  entgegenschimmerte.  Auch  diese  beiden 
Seiten  sind  nach  aufsen  mit  Nischenwerk  um- 
schlossen, und  sogar  noch  besonders  ausge/.iert 
mit  gothischem  Nasenwerk,  welches  etwas  ur- 
wüchsig aus  dein  Mörtelgrund  herausgeformt  ist. 

Der  Unterbau  schliefst  aufsen  mit  Putzfries 
und  zierlichem  Gesims  ab.  Darüber  baut  sich 
ein  zweites  Geschofs  auf,  welches  tonnenförmig 
überwölbt  ist  und  sich  nach  vorn  im  Rundbogen 
öffnet.  Diese  Oeffnung  ist  in  halber  Höhe  durch 
einen  Flachbogen  getheilt,  welcher  keine  kon- 
struktive Bedeutung  hat  und  daher  nur  dem 
Zweck  dienen  konnte,  durch  Zerlegung  der  Oeff- 
nung die  Gelegenheit  zur  Aufstellung  von  Bild- 


werk zu  vermehren.  Der  Raum  dahinter  ist 
schmucklos,  nur  nach  einer  Seite  hin  besitzt  er 
zwei  schmale  Lichtschlitze,  welche  allenfalls  ge- 
statteten, hinter  dem  Bildwerk  zu  hantiren. 

Ueber  das  obere  Gewölbe  ist  in  spitzbogiger 
Form  ein  zweiter  Gewölbering  gelegt,  welcher 
zugleich  den  Dachschutz  abgibt.  Auf  der  Trauf- 
seite unterbrechen  drei  zinnenartige  Pfeilerchen 
die  Dachgewölbefläche  und  auf  der  Firstmitte 
erhebt  sich  eine  reichere  Abschlufskrone. 

Nachrichten  über  die  Errichtung  des  Bau- 
werks fehlen.  In  späteren  Visitationen  wird  es 
als  Kreuzkapellchen  erwähnt.  Seinen  Formen 
nach  entstand  es  um  die  Zeit  von  1400.  — 
Seit  beinahe  500  Jahren  ist  nun  an  demselben 
nichts  gebessert  und  noch  stehen  —  abgesehen 
von  einigen  gewaltsamen  Eingriffen  unten  —  alle 
Bautheile  fest  da,  selbst  die  aus  einzelnen  Back- 
steinen zusammengesetzten  leichten  Krönungen! 
Wer  möchte  solche  Widerstandskraft  unsern 
Maschinensteinen  und  künstlichen  Cementen  zu- 
trauen?! Vor  solchem  Stück  mittelalterlichen 
Ziegelmauerwerks  mufs  uns  der  Neid  aufgehen 
um  die  sorglose  Zuverlässigkeit  der  früheren 
einfachen  Baustoffe,  und  man  könnte  der  Patent- 
sucht gram  werden,  welche  uns  auch  auf  diesem 
Gebiete  mit  immer  neuen  Erfindungen  und  Ge- 
heimmitteln beglückt  und  selbständiges  Denken, 
natürliche  Sicherheit  damit  im  Handwerk  oft 
untergräbt. 

Auch  in  den  Formen  ist  alles  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  erreicht:  nur  drei  Arten  Form- 
steine, gewifs  Ueberbleibsel  von  einem  grös- 
seren Bau,  finden  sich  verwendet  und  gewifs 
stammt  das  ganze  Werk  aus  bescheidener  Hand- 
werker Erfindung. 

Man  sieht,  wie  Bedeutendes  im  Mittelalter 
die  Maurerkunst  zu  leisten  vermochte  und  wie 
jene  Zeit  auch  in  diesem  Zweig  in  Folge  ihrer 
handwerklichen  Tüchtigkeit  unserm  gepriesenen 
Zeitalter  an  künstlerischer  Erfindung  und  an 
dauerhaften  und  doch  billigen  Leistungen  viel- 
fach überlegen  war;  —  denn  der  Erfahrungs- 
schatz, welchen  früher  jedes  Mitglied  einer  Kunst- 
und  Hand  werksgemeinschaft  erbte,  mufs  jetzt  bei- 
nahe für  jede  Einzelaufgabe  von  neuem  erwor- 
ben werden. 

Das  ehrwürdige  Denkmal  verdient  alle  Theil- 
nahme.  —  Es  gibt  ein  anmuthiges  Bildchen  ab: 
dieser  schönrothe,  theilweise  mit  Mosen  versil- 
berte Backsteinbau  unterden  schattenden  Bäumen. 

Marienburg.  Steinbrecht. 
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Gedanken  über  die 

IL 

cli lies  ist  der  Zweck  der  Malerei? 
Darauf  giebt  eine  besondere  Schule 
der  Naturalisten  eine  andere  schein- 
bar sehr  klare  und  konkrete  Aus- 


kunft. Ihre  Devise  lautet:  Die  Malerei  hat 
nach  Wahrheit  zu  streben  und  das  Wahre 
wahr  darzustellen.  Diese  Devise  hat  eine 
verborgene  polemische  Spitze,  welche  in  dem 
Schlagwort  sich  zeigt:  Nicht  Schönheit,  son- 
dern Wahrheit. 

Das  Wort  von  Schiller:  „Das  Schone  ist  die 
Ineinsbildung  des  Realen  und  Idealen"  enthalt 
in  bündigster  Fassung  eine  ganze  Aesthetik  und 
verurtheilt  jede  exklusiv  reale  Kunstrichtung. 
Aber  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Kunst  es  wirklich  mit  dem  Schonen  zu 
thun  und  auf  Schönheit  abzusehen  hat.  Gerade 
dies  aber,  sagen  die  Vertreter  dieser  Richtung, 
ist  eine  unberechtigte  Voraussetzung.  Das  Schön- 
heitsprinzip ist  eine  petitin  prineipii,  kein  Prinzip. 
Dafs  Schönheit  Seele  und  Ziel  der  Kunst  sei, 
ist  nichts  als  ein  unbegründeter  und  grundlos 
fortgeschleppter  Irrthum.  Nicht  Schönheit,  son- 
dern Wahrheit.  Die  stolze  Fahne  der  Wahrheit 
soll  die  moderne  Malerei  zu  neuen  Siegen 
führen.  Man  schaut  mitleidig  auf  die  alte  Malerei 
herab  und  nennt  die  Anhänger  der  alten  Schule 
„Schdnmaler"  mit  der  schlimmen  Nebenbedeu- 
tung von  Schönfärber,  und  man  klagt  sie  an, 
dafs  sie  in  den  weichen  Umarmungen  der  Schön- 
heit die  Wahrheit  vernachlässigt  haben. 

Die  Wahrheit,  —  wenn  dieses  Wort  im  Voll-  ] 
sinn  genommen  würde,  könnte  es  ja  in  der 
Thal  ein  herrliches  Ziel  der  Malerei  bedeuten; 
aber  man  entdeckt  alsbald,  in  welchem  Sinne 
dasselbe  gemeint  ist.  Man  stöfst  sofort  auf  eine 
höchst  bedenkliche  Begriffsverwirrung.  Was  diese 
anstreben,  ist  nicht  die  Wahrheit,  sondern  die 
Wirklichkeit  und  zwar  wieder  nur  die  Wirk- 
lichkeit der  fünf  Sinne,  so  dafs  wir  vor  dem 
alten  Irrthum  stehen.  Wirklichkeit  ist  noch  nicht 
Wahrheit.  Wahr  wird  die  Wirklichkeit  erst  da- 
durch, dafs  ich  sie  geistig  erfasse,  erkennend 
durchdringe,  sie  in  meinen  Wahrheitsbesitz  auf- 
nehme, Andere  von  ihrer  Wahrheit  überzeuge 
und  dadurch  sie  in  den  Wahrheitsbesitz  Anderer 
einfüge.  Damit  fällt  die  kunstlich  konstruirte 
Identität  zwischen  Wahrheit  und  Realität,  die 
künstlich  aufgerichtete  Trennungswand  zwischen 


moderne  Malerei. 

Wahrheit  und  Idealismus,  aber  auch  der  künst- 
lich geschaffene  Widerspruch  zwischen  Wahr- 
heit und  Schönheit.  Es  mag  richtig  sein,  dafs 
mitunter  die  frühere  Kunst  im  Streben  nach 
Schönheit  in  Konflikt  kam  mit  der  Wahrheit, 
dafs  eine  Schönheit  angestrebt  wurde  in  kraft- 
losem, weichlichem  Sinn  von  Lieblichkeit,  An- 
inuth,  dafs  man  ihr  Wesen  in  Aeufserlichkeiten, 
in  reizendem  Spiel  der  Formen  suchte,  in  un- 
befugtem Ausschluß  starker  Kontraste,  in  un- 
wahrer Abschwächung  der  Wirklichkeit,  in  un- 
nöthigem  Abschliff  ihrer  Ecken.  Aber  sobald 
man  dem  Wort  Schönheit  sein  Mark  beläfst, 
ist  es  total  unrichtig,  dafs  das  Streben  nach 
Schönheit  an  sich  der  Wahrheit  zu  nahe  trete; 
die  eigentliche  künstlerische  Schönheit  hat  die 
Wahrheit  zur  Voraussetzung;  das  Unwahre  kann 
nicht  künstlerisch  schön  sein. 

F.inen  Beweis  erbrachte  man  dafür,  dafs  die 
alte  Kunst  die  Wahrheit  vernachlässigt  habe; 
ihr  Vorübergehen  am  Unschönen,  Widerwärtigen, 
Häfslichen  in  der  Natur  und  Menschenwelt.  So 
hat  die  extreme  Schule  des  Impressionismus  alle 
ihre  Kräfte  eingesetzt,  um  dieses  Versäumnifs 
nachzuholen  und  einen  förmlichen  Kult  des 
Häfslichen  inaugurirt.  Das  ist  entschieden  die 
seltsamste  Erscheinung  in  der  ganzen  neueren 
Geschichte  der  Malerei,  der  nichts  Analoges  aus 
früherer  Zeit  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 
Seit  einem  Jahrzehnt  können  wir  keine  Gemälde- 
ausstellung mehr  besuchen,  ohne  Bildern  zu  be- 
gegnen, welche  das  Verkrüppelte,  Verkrümmte, 
Abstofsende  in  Natur-  und  Menschen-F.rschei- 
nungen,  die  ekelerregenden  Anblicke  von  Krank- 
heit, Siechthum,  moral ischei  und  physischer  Herab- 
gekommenheit,  die  verblödenden  und  verthieren- 
den  Fanflüsse  und  Wirkungen  von  Schuld  und 
Laster,  von  Kretinismus  und  Idiotismus  so  brutal 
wahr  wiedergeben,  dafs  es  den  ganzen  leiblichen 
und  geistigen  Menschen  erfafst  und  wie  Brech- 
reiz schüttelt 

Nun  hat  ja  das  Hafsliche  seine  Stellung  und 
Berechtigung  in  «1er  darstellenden  Kunst,  und 
eine  Naturdarstellung  und  Ixrbensschilderung, 
die  ihm  ganz  aus  dem  Wege  gehen  wollte, 
mufste  mit  Glacehandschuhen  und  auf  Stelzen 
durchs  Reich  der  Wirklichkeit  schreiten.  Das 
Häfsliche  ist  überall  da  am  Platze,  wo  ein  ver- 
nunftiger Zweck  es  fordert  und  ruft,  wo  es  dem 
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Schönen  und  Guten  zur  Folie  dient,  wo  es 
durch  seinen  Gegensatz  klärend,  heilsam  ab- 
schreckend wirkt,  wo  es  als  Nichtseinsollendes 
betont,  oder  wo  der  auch  in  ihm  mitunter  noch 
liegende  Humor  ihm  abgewonnen  wird.  Wenn 
aber  jene  Meister  durch  das  Prinzip  der  Wahr- 
malerei zum  ausschliefslichen  Dienst  des  Häfs- 
lichen  verpflichtet  zu  sein  meinen,  wenn  sie  das 
Häfsliche  um  seiner  selbst  willen  und  für  sich 
allein  nachbilden,  so  liegt  darin  doch  eine  gräfs- 
liche  Verirrung  und  ein  abscheulicher  Götzen- 
dienst, nur  noch  vergleichbar  jener  grausen- 
haften Vorliebe  der  herabgekommensten  heid- 
nischen Religionen  für  das  Monströse  und 
Scheufsliche.  Ist  denn,  so  mufs  man  sie  fragen, 
das  Häfsliche  allein  wahr?  oder  eignet  ihm  ein 
höherer  Grad  von  Wahrheit?  Und  fühlen  diese 
Maler  nicht,  dafs  sie  auch  hier  im  Streben  nach 
Wahrheit  unwahr  werden,  das  Häfsliche  in  der 
Natur  noch  überhäfslichen,  weil  sie  es  unge- 
mischt darstellen,  für  sich  aus  dem  grofsen 
Tableau  des  Lebens  ausschneiden,  während  es 
in  der  Wirklichkeit  nie  ganz  unvermischt  auf- 
tritt, immer  noch  eine  gewisse  Ausgleichung 
und  Versöhnung  findet?  Die  Natur  und  Wirk- 
lichkeit quält  uns  nicht  und  ekelt  uns  nicht 
an  durch  den  Anblick  des  Häfslichen,  wie  diese 
Kunst;  sie  zeigt  es  uns  in  der  Umgebung  von 
Anderem,  sie  zeigt  es  uns  in  anderer  Beleuch- 
tung, sie  nöthigt  uns  nicht,  den  Blick  darauf 
zu  bannen,  sie  erlaubt  uns,  darüber  wegzusehen. 
Diese  Kunst  thut  uns  Gewalt  an,  sie  nöthigt 
uns  das  Häfsliche  auf,  sie  reibt  es  uns  derb 
unter  die  Nase!5) 

Und  nun  mufs  leider  gesagt  werden,  dafs 
auch  die  oben  betobte  Volkstümlichkeit  unserer 


»)  M.  Carriere,  »Materialismus  und  Aesthefik« 
(Gegen  den  Materialismus.  Gcmeinfafsliche  Flugschriften 
Nr.  1,  Stuttgart  1892)  S.  21  f.:  „Zeigt  uns  der  Künstler 
den  Düngerhaufen  und  malt  und  beschreibt  er  ihn  grell, 
damit  er  allenfalls  auch  durch  die  Phantasie  auf  die 
Nase  wirkt,  wenn  er  doch  den  Gestank  nicht  malen 
konu,  nun  so  zeige  er  auch  die  Kose  oder  Lilie,  die 
aus  dem  Dunger  hervorbltlht,  sonst  verschone  er  uns  in 
der  Kunst  lieber  mit  dem,  woran  wir  im  Leben  lieher 
vorübergehen  .  .  .  Mistjauche  zu  trinken,  kann  mich 
niemand  zwingen,  ich  kann  sie  stehen  lassen;  sie  ist 
da,  sie  ist  gut,  um  das  Getreidefeld  zu  begiefsen,  und 
ich  weide  dein  Bauer  nicht  zUmcn,  der  unbekümmert 
um  meine  Spaziergangcma.se  sie  auf  seinem  Acker 
verwerthet;  aber  vor  der  Bude  warnen,  wo  Mistjauche 
als  ein  besonders  moderner  Trank  ausgeboten  wird, 
denn  ich  glaube  nicht,  dass  er  heilkräftig,  sondern 
dafs  er  gesundheitsschädlich  wirkt." 


modernen  Malerei,  ihre  Herablassung  zum  Nie- 
drigen, zum  Elend,  zu  Arbeit  und  Noth,  ihre 
Vorliebe  für  den  vierten  Stand  zum  guten  Theil 
blofs  in  dieser  Geschmacksverirrung  ihr  treiben- 
des Motiv  hat  und  dadurch  an  Werth  verliert, 
ja  geradezu  bedenklich  wird.  Nicht  die  Liebe 
zum  armen  Mann,  nicht  das  Mitleid  mit  dem 
hungernden  Sklaven  der  Maschine  bewegt  sie, 
sich  in  diese  von  Schmutz  und  Elend  starren- 
den Tiefen  hinabzubegeben,  sondern  die  Freude 
am  Häfslichen.  Und  nun  schildert  sie  das  Häfs- 
liche, das  sie  hier  findet,  mit  solcher  Gefühl- 
losigkeit und  Rücksichtslosigkeit,  dafs  wahrlich 
dadurch  die  soziale  Frage  nur  verschärft  werden 
kann.  Dieses  „sozialistische  Elend  in  Oelu  kann 
das  der  Wirklichkeit  nur  vergröfsern,  nichts  zu 
seiner  Linderung  beitragen.  Die  Sozialdemokratie 
könnte  sich  keine  andere  Kunst  wünschen ;  diese 
schafft  Wasser  auf  ihre  Mühle  und  ist  eins  mit 
ihr  in  dem  Bestreben,  die  Unzufriedenheit  künst- 
lich zu  vermehren.  Wenn  auch  hier  keine 
andere  Tendenz  waltet,  als  die  Wirklichkeit  so 
genau  als  möglich  wiederzugeben,  so  macht  sich 
die  Kunst  geradezu  eines  Verbrechens  schuldig; 
sie  macht  mit  ihren  grellen  und  scharfen  Farben 
die  soziale  Krankheit  noch  akuter;  sie  treibt 
den  schändlichsten  Wucher,  der  je  an  der  Noth 
des  Nebenmenschen  sich  versündigt  hat.  Das 
heifst  aus  der  Armuth,  dem  Elend,  dem  Hunger 
Anderer  Farben  reiben  und  den  Jammer  des 
Nebentnenschen  ausbeuten,  um  Aufsehen  zu  er- 
regen und  Geld  zu  machen. 

Doch  es  ist  nicht  nöthig,  diese  Richtung 
mit  besonderem  Nachdruck  zu  bekämpfen.  Sie 
ist  im  Rückgang  begriffen;  die  Dutzende  solcher 
Bilder  sind  auf  ein  Dutzend  in  jeder  Jahres- 
ausstellung zusammengeschwunden.  Bedauern 
mufs  man  nur,  dafs  diese  Bekehrung  nicht  die 
Frucht  besserer  Einsicht  und  Erkenntnifs  und 
wahrer  Reue  ist,  sondern  eigentlich  nur  durch 
den  Hunger  bewirkt  wurde.  Das  Volk,  das 
Publikum  hat  diese  Kunst  zum  Hungertod  ver- 
urtheilt;  sie  fand  keine  Käufer.  Man  mochte 
zu  ihrer  Rettung  und  Empfehlung  noch  so  künst- 
liche Sophismen  spinnen;  dafs  ja  noch  gar  nicht 
ausgemacht  sei,  was  schön  sei,  dafs  das  ja  ein 
sehr  dehnbarer  Begriff  sei,  dafs  das  Häfsliche 
das  Salz  des  Kunstschönen  sei,  man  mochte 
mit  den  Hexen  in  Shakespeares  Macbeth  singen: 
„schön  ist  häfslich,  häfslich  schön",  —  das 
Publikum  war  in  diesem  Punkt  nicht  irrezu- 
führen, es  sah  das  Häfsliche  und  wandte  sich 


Digitized  by  Google 


213 


davon  ab;  es  war  noch  zu  sehr  im  alten  Vor- 
urtheil  befangen,  dafs  die  Kunst  nicht  dazu  da 
sei,  des  Lebens  Häfslichkeiten  noch  künstlich 
zu  vermehren,  sondern  das  Leben  zu  verschönen 
und  zu  verklären,  und  so  konnte  aufser  einigen 
Staatsgalerien  sich  niemand  dazu  entschliefsen, 
tierartige  Kunstwerke  um  Geld  zu  erwerben. 

Noch  eine  andere  Antwort  erhalten  wir  auf 
die  Frage:  welches  ist  der  Zweck  der  Malerei. 
Man  nimmt  den  oben  abgehandelten  Satz  wieder 
auf:  Die  Malerei  mufs  malen  und  giebt  ihm 
die  spezielle  Bedeutung:  Wesen,  Seele  und 
Zweck  der  Malerei  liegt  in  der  Farbe. 
Das  bildet  sich  dann  zum  Parteiruf  aus:  hie 
Konturist,  hie  KolorisL  Das  Programm  der 
Koloristenschule  vertritt  eine  grofse,  früher  nicht 
genügend  beachtete  Wahrheit  Es  macht  wieder 
nachdrücklich  aufmerksam  auf  die  Bedeutung  der 
Farbe  für  die  Malerei,  welche  über  der  Kom- 
position, der  Zeichnung  und  Linienführung  mit- 
unter beinahe  ganz  vergessen  und  vernachlässigt 
wurde,  im  auffallendsten  Grade  bekanntlich  von 
Cornelius.  Aber  auch  diese  Wahrheit  wurde  auf 
eine  extreme  Spitze  getrieben.  Die  Farbe  ist  viel, 
aber  sie  ist  nicht  alles;  sie  ist  wichtig,  aber  in 
der  Farbe  und  Farbentechnik  liegt  nicht  das 
ganze  Geheimnifs  der  Malerei  und  liegt  nicht 
die  Antwort  auf  die  Zweckfrage. 

Die  extreme  Ueberschätzung  der  Farbe  führt  zu 
weiterer  Vernachlässigung  des  geistigen,  idealen 
Gehaltes,  zu  verderblicher  Unterschätzung  der 
künstlerischen  Komposition,  der  Gruppirung  und 
Gliederung,  der  Zeichnung  und  Kontur,  der 
Harmonie  der  Linien,  der  geistigen  Musik  der 
Maafse,  führt  zum  Untergang  des  Stils. 

Die  Folgen  treten  bereits  zu  Tage.  Nach- 
dem die  strenge  Zucht  des  Zeichnens  gelockert 
worden,  ist  das  Malen  vielfach  in  ein  Schmieren 
ausgeartet  „Viele  Arbeiten  der  neuen  Schule 
verrathen  eine  Flüchtigkeit  der  Behandlung,  die 
den  Maler  als  gewissenlos  erscheinen  läfst;  in 
ungerechtfertigtem  Vertrauen  auf  den  ersten  Ein- 
druck, auf  den  ersten  Pinselstrich  sind  sie  hin- 
geworfen." •}  Alle  Achtung  vor  der  Farbe;  sie 
ist  das  Herz  und  das  Herzblut  der  Malerei. 
Aber  man  mufs  dieses  Blut  in  den  geschlossenen 
Kammern  und  Arterien  lassen,  sonst  vermag  es 
nichts  zu  leisten,  sonst  verläuft  es  in  Blutlachen,  1 
die  nichts  weniger  als  künstlerisch  und  als  schon 


•)  Max  Bernstein  .Münchener  JahresaussteL 
lang  1889.  S  il. 
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sind.  So  mufs  man  die  Farbe  in  den  geschlosse- 
nen Behältern  der  Linie  lassen,  sonst  kann  sie 
nichts  wirken;  sie  zerfliefst,  sie  wird  zum  Klecks. 
Das  ist  ja  doch  auch  kein  normaler  Blick  mehr, 
der  in  der  Natur  und  Wirklichkeit  vor  lauter 
Farbeneindrücken  keine  Linie  mehr  sieht;  das 
heifst  vor  Wald  die  Bäume  nicht  mehr  sehen. 
Freilich  grenzen  hier  Farben  an  Farben,  aber 
gerade  die  Linie  bildet  die  Grenze,  und  ist  jeder 
Farbe  Halt  und  Maafs  und  Gerechtigkeit.  Und 
die  Linie  mufs  den  Rückgrat  eines  jeden  Kunst- 
werks bilden  und  die  feste  Struktur  seines  Orga- 
nismus, sonst  werden  die  Landschaftsbilder  zu 
Farbensaucen  —  ob  diese  hell  oder  dunkel  än- 
dert nichts  —  und  die  Menschengestalt  wird 
zum  Nebelphantom  oder  zum  Krüppel,  dessen 
Knochenstruktur  durch  die  englische  Krankheit 
zerstört  ist 

Der  Farbenparoxysmus  hat  zum  Mifsbrauch 
der  neuen  Technik  der  Freilichtmalerei  geführt 
und  dieser  Mifsbrauch  —  darin  liegt  auch  hier 
das  Tragische  —  hat  gerade  das  vereitelt,  was 
der  modernen  Malerei  als  Höchstes  gilt  —  die 
Naturwahrheit.  Die  errungene  Farbenfreiheit  ist 
sofort  in  Manierirtheit  umgeschlagen  und  Manie- 
rirtheit  ist  immer  der  absolute  Gegensatz  zur 
Natürlichkeit.  Man  sah  nun  nur  mehr  helle 
Farben;  man  trieb  einen  eigentlichen  Kult  mit 
dem  Krcmserweifs,  den  blafsen  Tönen,  dem 
Bläulich,  Grünlich,  Lila,  Violett;  es  gab  kein 
Dunkel  und  kein  Helldunkel,  keine  ungemischte, 
volle,  satte,  dunkle  Farben  mehr.  „Sicher  ist 
es  unzulässig",  sagt  der  Verfasser  von  »Rem- 
brandt  als  Erzieher«  (37.  Aufl.  S.  215),  aus  der 
reichen  Palette  der  Natur  einen  einzelnen  Ton 
herauszuwählen  und  ihn  dann  zu  privilegiren; 
dies  gleicht  den  Kunststücken  eines  Paganini 
auf  der  G-Saite;  es  ist  Virtuosenthum,  nicht 
Kunst.  Die  Hellmalerei  hat  Fehler;  es  ist  ihre 
Scliattenseite,  dafs  sie  keinen  Schatten  hat;  sie 
ist  eine  Schlcmihlmalerei".  Aus  der  „Münche- 
ner Sauce",  aus  der  „Chokolade"  sind  wir  gluck- 
lich herausgekommen;  aber  in  was  sind  wir 
hineingerathen?  In  Kalkgruben,  in  den  Tünch- 
kübel, in  die  Spinatschüssel,  in  Kraut,  Rüben 
und  Gras,  —  so  tief,  dafs  nicht  einmal  der  Kopf 
mehr  herausragt 

Das  Bestreben,  die  Farben  der  Natur  in  ihrer 
vollen  Kraft  absolut  genau  wiederzugeben,  hat 
Bilder  von  höchst  unnatürlicher  Farbenwirkung 
hervorgebracht  Man  hat  nicht  bedacht,  dafs, 
wenn  ich  ein  Farbenstück  aus  der  Natur  und 
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Wirklichkeit  heraussschneidc  und  es  in  einen 
Rahmen  gefafst  an  die  Wand  hänge,  dieses  Stück 
nun  doch  völlig  anders  aussieht,  als  draufscn  im 
grofsen  Panorama  der  Natur;  denn  dort  grenzt 
es  an  andere  Farbenreiche,  die  ihm  zur  Ergän- 
zung dienen,  seinen  Karbenakkorden  verwandt 
sind,  seine  Dissonanzen  ausgleichen;  hier  ist  es 
aus  der  grofsen  Symphonie  herausgerissen,  und 
es  welkt  entweder  wirkungslos  dahin  oder  es 
schreit  laut  und  grell.  Daher  kommt  es,  dafs 
auf  so  vielen  Pleinairbildern  das  Grün  der  Na- 
tur, es  mag  mit  Hilfe  der  so  sehr  bereicherten 
Palette  raffinirt  genau  aus  der  Natur  abgemalt 
sein,  doch  unwahr,  giftig,  arsenikgetränkt,  todt 
und  kalt  erscheint.  Dieses  gemalte  Sonnenlicht 
mag  virtuos  nachgemacht  sein,  es  erreicht  doch 
entfernt  nicht  mit  seinem  blöden  Flimmern  den 
zugleich  scharfen  und  wohligen,  weichen,  warmen 
Glanz  der  wirklichen  Sonne,  —  umsoweniger, 
je  derber  seine  Reflexe  auf  den  Naturobjekten 
wiedergegeben  werden. 

Nein,  auch  die  Farbe  ist  nicht  Alles  und  die 
Farbentechnik  kann  nicht  Selbstzweck,  nur  Mittel 
zum  Zweck  sein.  Auch  im  Reich  der  Farben 
bleibt  die  Natur  die  grofse  Lehrmeisterin  des 
Malers;  aber  auch  hier  genügt  nicht,  dafs  er 
mit  dem  äufsern  Auge  sehe  und  das  Gesehene 
nachmale;  er  mufs  Seher  sein  in  der  höhern 
Bedeutung  dieses  Wortes.  Er  mufs  das,  was  er 
sieht,  von  einem  höhern  Zweck  aus  geistig  be- 
herrschen, künstlerisch  bewältigen,  durchgeisti- 
gen und  beseelen,  sonst  bleibt  auch  seine  Farbe 
todt,  sonst  schafft  er  vielleicht  Kunststücke  aber 
keine  Kunstwerke.  Gerade  das  beste  Licht  für 
seine  koloristischen  Schöpfungen  kann  er  nicht 
aus  der  Natur  holen;  das  mufs  aus  seinem  Innern 
auf  dieselben  strahlen. 

Nicht  blofs  darüber,  was  sie  soll,  auch  dar- 
über, was  sie  darf  ist  die  heutige  Malerei  in 
schlimmer  Unkunde  und  Unsicherheit  Sie  be- 
ansprucht eine  absolute  Freiheit  und  sie  hat  sich 
theilweise  selbst  von  dem  emanzipirt,  was  man 
bisher  als  Grundsatz  ihres  Lebens  angesehen 
und  festgesetzt  hatte.  Man  ist  daran,  das  Joch 
der  Aesthetik,  der  Antike,  der  Kunstregel  und 
des  Stiles,  der  Schule  vollends  ganz  abzuwerfen. 
Viel  älter  als  dieses  Emanzipationsgelüste  ist  ein 
anderes,  schlimmeres,  das  aber  auch  in  der  Neu- 
zeit akut  und  geradezu  verbrecherisch  geworden 
ist:  Die  Emanzipation  des  Fleisches.  Die 
Unsittlichkeit,  die  absichtliche,  unverhüllte  Pflege 
der  Unzucht,  —  das  ist  der  wundeste  Punkt  der 


modernen  Malerei,  ihre  geheime  syphilitische 
Krankheit,  die  am  Mark  zehrt  und  wenn  ihr 
nicht  entschieden  entgegengetreten  wird,  den 
Verfall  unheilbar  macht.  Man  mufs  diese  Schande 
offen  aufdecken,  auf  sie  hinzeigen  wieder  und 
wieder.  Und  man  kann  es  heutzutage  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
wurde  jeder  Versuch,  diesem  Laster  entgegen- 
zutreten, mit  lautem  Hohn  und  Spott  beantwor- 
tet, auf  längst  veraltete  mittelalterliche  Moral- 
vorstellungen zurückgeführt.  Jetzt  ist  es  doch 
etwas  anders  geworden.  Man  denkt  über  diese 
Sache  ernster,  auch  in  Kreisen,  die  mit  Christen- 
thum und  Kirche  nicht  in  naher  Fühlung  stehen, 
in  welchen  aber  die  Ueberzeugung  noch  lebt, 
dafs  die  Sittlichkeit  ein  geistiges  Kapital  sei, 
ohne  du  die  Gesellschaft  nicht  bestehen  kann, 
das  man  nicht  jedem  moralischen  Bankerotteur, 
auch  nicht  der  Künstlerfreiheit  ohne  weiteres 
ausliefern  darf,  dafs  die  Unsittlichkeit  am  Mark 
des  Volkes  frifst,  zum  Nationalunglück  werden 
kann.  Nicht  blofs  in  Berlin,  selbst  in  Paris  hat 
man  den  Kampf  gegen  die  Pornokratie  wieder 
entschiedener  aufgenommen  und  die  alten  Ge- 
setze mit  neuen  scharfen  Spitzen  versehen.  Seit- 
dem mehren  sich  auch  die  Stimmen  gegen  die 
unzüchtige  Malerei.  Man  beklagt  es  nun  offen, 
dafs  die  deutsche  Siegerin  sich  so  schmählich 
von  der  Besiegten,  der  grofsen  Sünderin  an  der 
Seine,  habe  verführen  lassen,  dafs  die  Syphilis 
in  so  ekeleregender  Weise  sich  am  Organismus 
der  deutschen  Kunst  angefressen  habe.7;  Bis  jetzt 
freilich  ist  ein  entschiedener  Heilungsprozcfs  an 
dieser  wunden  Stelle  noch  kaum  mit  Sicherheit 
zu  konstatiren:  darum  kann  man  sich  der  un- 
angenehmen Aufgabe,  davon  und  dagegen  zu 
sprechen,  nicht  entziehen. 

Wir  verwahren  uns  dagegen,  dafs  man  unsere 
Polemik  gegen  die  Unzucht  in  der  Malerei  zu- 

')  „Frei  herausgeredet.  Was  liegt  deun  eigentlich 
euch  im  Sinn,  euch,  den  Gefolgschaften  der  freien 
Buhnen,  den  Bannerträgern  der  „Moderne",  den  Vor- 
kämpfern des  Ungesunden  in  der  Malerei?  Die  Kunst 
von  den  Fesseln  „überwundener"  Konventionen  xu  lösen  ? 
Das  möchte  man  sich  wohl  gegenseitig  einreden.  Nein: 
die  Kokotte  der  Kue  Bröda  und  die  Polyandrie  '  Das 
ist  es,  meine  Damen  und  Herrn.  Habt  ihr  aber  einmal 
diesen  Geschmack,  so  wendet  euch  doch  verständiger- 
weise  gleich  dahin,  wo  ihr  denselben  am  besten  aus- 
bilden könnt.  Ueberschreitet  recht  bald  die  Grenie 
und  verderbt  uns  die  reine  deutsche  Luft  nicht  mit 
eurem  unlautem  Atem !"  (»Deutsche  und  französische 
Kunst«  von  Paul  Marsop,  in  der  Zeilschrift  »Die 
Gegenwart.  1801,  Nr.  1".) 
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ruckführe  auf  gänzlich  beschränkte  Vorstellungen  I 
von  der  Freiheit  der  Kunst  oder  vom  Wesen  der 
Sittlichkeit;  wir  werden  auch  bei  dieser  Polemik 
keine  spezifisch  christlichen  oder  katholischen 
Grundsätze  zur  Voraussetzung  nehmen.  Schon 
vom  Standpunkt  der  Vernunft  und  der  natür- 
lichen Ethik  verbietet  sich  eine  Malerei,  welche 
offen  an  die  niedrigsten  Triebe  appellirt,  der 
Sinnlichkeit  und  Lüsternheit  Zündstoff  zuführt 
und  nach  aller  psychologischen  Erfahrung  die 
Leidenschaften  reizen  und  dem  I>aster  der  Un- 
keuschheit  stärksten  Vorschub  leisten  mufs.  Wir 
wollen  keine  falsche  Prüderie;  wir  rauben  der 
Kunst  nichts  von  ihrer  Freiheit.  Ihr  Recht,  den 
Menschenkörper  und  auch  das  Nackte  zu  ihrem 
Studium  und  auch  zum  Gegenstand  ihrer  Dar- 
stellung zu  machen,  soll  ihr  belassen  werden, 
mit  der  einzigen  Einschränkung,  die  doch  selbst- 
verständlich sein  sollte,  dafs  dabei  ein  vernünf- 
tiger Zweck  und  keine  unsittliche  Absicht  walte. 
Wir  brauchen  uns  auch  in  keine  peinliche  Unter- 
suchung einzulassen,  wo  hier  die  Grenzlinie  zwi- 
schen Erlaubtem  und  Unerlaubtem  laufe.  Es 
wird  Niemand  wagen,  uns  zu  widersprechen, 
wenn  wir  sagen,  dafs  jede  der  neueren  Aus- 
stellungen —  die  neueste  Münchener  Jahresaus- 
stellung von  1892  leider  nicht  ausgenommen  — 
wohl  ein  Dutzend  oder  mehr  Gemälde  aufweist, 
die  jedes,  nicht  blofs  ein  besonders  zartes  Sitt- 
lichkeitsgefühl verletzen,  aufweichen  das  Fleisch 
lediglich  des  Fleisches  wegen  gemalt  ist,  nicht 
etwa,  um  die  Schönheit  oder  den  wundervollen 
Bau  des  menschlichen  Körpers  zur  Anschauung 
zu  bringen,  liei  welchen  kein  normales  Auge 
darüber  im  Zweifel  sein  kann,  dafs  hier  nicht 
die  Hand  des  Künstlers,  sondern  die  freche 
Hand  der  Wollust  und  Unzucht  den  Menschen- 
körper entblöfst  und  zur  Schau  stellt,  den  Frauen- 
körper prostituirt  und  ihm  Ehre,  Würde  und 
Adel  nimmt.  Gewisse  Motive,  ilie  ihrer  Natur 
nach  es  ermöglichen,  dieser  Fleischeslust  zu 
fröhnen,  kehren  immer  wieder  und  werden  bis 
zum  Ekel  wiederholt,  —  gewifs  nicht  blofs 
aus  künstlerischen  Absichten.  Die  „dankbaren"  I 
mythologischen  Stoffe  genügten  nicht  mehr;  man 
fügte  hinzu  die  Szenen  aus  den  orientalischen 
Harems,  von  den  Sklavinnenmärkten,  aus  den 
Hadekabinetten,  die  Hexensabbathe  und  Wal- 
purgisnächte; die  Allegorien  wurden  auf  dieser 
Fleischbank  ausgeschlachtet  Die  neueste  Male- 
rei braucht  gar  kein  Motiv  mehr;  sie  stellt  oder 
legt  —  in  welchen  Situationen!  —  unmotivirt  | 


und  unvermittelt  nackte  Frauenkörper  in  die 
offene  freie  Natur  hinein  und  nennt  dann  solche 
Bilder  Morgen,  Mittag,  Abend,  Nacht,  Frühling, 
Sommer,  Herbst.  Dieser  fleischerne  Gedanke  hat 
geradezu  Schule  gemacht;  jede  Münchener  Aus- 
stellung der  letzten  Jahre  wies  zum  mindesten 
ein  stattliches  Halbdutzend  Bilder  auf,  welche 
dieses  „Motiv"  breit  traten;  die  neueste  von  1892 
bleibt  nicht  zurück;  die  „Idylle"  von  Wenzel 
Wirkner,  die  „Abendstille"  von  Heinrich  Lossow, 
das  „Frühlingsahnen"  von  Alfred  Seifert,  der 
„Sommertag"  von  Hans  Sandreuter,  der  „Abend" 
von  Kengon  Kox  —  lauter  Variationen  jenes 
Einen  Themas!  Ja,  man  wagt  es,  selbst  religiöse 
Gegenstände  zur  Befriedigung  der  unreinen  Luft 
zu  mifsbrauchen  und  leider  auch  hierin  läfst  die 
neueste  Zeit  früher  Dagewesenes  weiter  hinter 
sich.  Schon  seit  Jahrhunderten  mufs  die  alt- 
testamentliche  Erzählung  von  der  Frau  des 
Urias  und  von  der  keuschen  Susanna  und  die 
neutestamentliche  Heilige  Magdalena  es  sich 
gefallen  lassen,  pornographisch  ausgebeutet  zu 
werden;  aber  Max  Ruscheis  gemalte  Magdalena 
übertrifft  alle  ihre  unzüchtigen  Vorgängerinnen 
ebenso  unbestreitbar,  wie  A.  Böcklins  Susanna 
im  Bade.  Einem  Albert  Keller  (Legende  der 
heiligen  Julia,  Münchener  Ausstellung  1892)  und 
Alexander  Jakesch  [heilige  Theodosia,  Ausstel- 
lung 1889)  blieb  der  traurige  Ruhm  vorbehalten, 
selbst  den  Tod,  den  Märtyrertod  heiliger  Jung- 
frauen sinnlich  ausgenützt  zu  haben.  Einem 
Joseph  Block  ist  die  Episode  Jesus  am  Jakobs- 
brunnen  gerade  recht,  um  eine  schamlose  Orien- 
talin zu  porträtiren.  Nahe  daran  streift  Oskar 
Rex,  wenn  er  der  vor  Jesus  stehenden  Ehe- 
brecherin anstatt  der  Reue  und  Beschämung  ein 
freches  Lachen  in's  Gesicht  schreibt  und  Julius 
Exster,  der  in  seinem  „Verlorenen  Paradies"  (Aus- 
stellung 1892)  den  weiblichen  Körper,  um  defs- 
willen  offenbar  das  ganze  Bild  gemalt  wurde,  des 
letzten  Feigenblatts  beraubt.  Im  letztgenannten 
Bild  ist  ein  Zweifaches  symptomatisch  für  die 
Geistes-  oder  vielmehr  Fleischesrichtung  eines 
I  Thciles  der  modernen  Malerei:  einmal,  dafs  der 
männliche  Körper  neben  dem  weiblichen  ver- 
hältnifsmäfsig  dezent  bezw.  nachläfsig  behandelt 
ist,  sodann,  dafs  beim  weiblichen  Wesen  das 
Antlitz  nicht  sichtbar  ist.  Beities  begegnet  uns 
auch  sonst  häufig  und  kann  fast  nur  auf  die 
Tendenz  zurückgefühzt  werden,  die  sinnliche 
|  Wirkung  rafTinirt  zu  steigern,  das  Auge  aufs 
|  Fleisch  zu  bannen,  den  letzten  Strahl  von  Geistig- 
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keil,  den  letzten  Zug  des  Seelischen,  das  schliefs- 
lich  noch  jedes  Menschenantlitz  erhellt,  vom 
Bilde  fernzuhalten. 

Man  versuche  nicht  solche  Leistungen  der 
Kunst  zu  vertheidigen  und  in  Schutz  zu  nehmen, 
ihnen  andere  Tendenzen  zu  unterschieben,  wo 
doch  der  Maler  seine  Tendenz  so  klar  aus- 
spricht; man  ziehe  nicht  künstlich  Schleier  vor, 
wo  der  Maler  selbst  alle  Schleier  weggerissen 
hat;  man  rede  hier  nicht  von  vollendeter  Tech- 
nik, von  Farbenwirkung,  von  künstlerischer  Auf- 
fassung und  wolle  nicht  damit  die  Schuld  sol- 
cher Bilder  bemänteln.  Und  man  rede  hier  nicht 
von  der  Freiheit  der  Malerei,  welche  nicht  an- 


getastet werden  dürfe.  Die  Freiheit  der  Kunst 
kann  nicht  die  Freiheit  der  Buhldirne  und  der 
Prostituirten  sein;  das  ist  nicht  Freiheit,  son- 
dern Frechheit.  Wer  gegen  diese  Richtung  der 
Malerei  und  gegen  diese  Färb  Vergiftung  von  un- 
berechenbaren Folgen  eifert,  der  vertritt  nicht 
blofs  das  Interesse  von  Christenthum  und  Kirche, 
der  kämpft  nicht  blofs  für  die  Sittlichkeit,  welche 
das  Lebensmark  der  Nation  ist,  er  tritt  auch  ein 
für  das  wahre  Interesse  der  Kunst,  der  Malerei 
selbst.  „Die  Keuschheit  ist  nicht  blofs  eine 
sittliche,  sondern  recht  sehr  eine  künstlerische 
Eigenschaft"  (Fr.  Pecht). 

Tubingen.  Paul  Keppler. 


Nachi-ichtcn. 


Die  XXXIX.  Generalversammlung  der 
Katholiken  Deutschlands  in  Mainz 

hal  der  Förderung  der  christlichen  Kunst  ein  sehr  leb- 
haftes Interesse  zugewendet,  welches  mit  besonderer 
Freude  zu  begrüfseu  ist.  Zunächst  hatte  das  Lokal- 
komite  mit  grofsem  Eifer  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
eine  Ausstellung  für  christliche  Kunst  zu  veranstalten 
und  war  dabei  —  was  besonders  hervorzuheben  ist  — 
von  dem  Grundsätze  ausgegangen,  nur  Werke  selbst- 
ständig schaffender  Kunstler  und  Kunsthandwerker  an- 
zunehmen, unter  Ausschlufs  aller  Waaren  der  Fabrik- 
und  Massenproduktion.  Gewifs  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  dieser,  auch  von  der  Zeitschrift  stets 
und  wiederholt  vertretene  Grundsatz  des  Komites,  ein 
durchaus  empfehlenawerther  und  richtiger  ist,  dessen 
Aufstellung  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  je 
schwieriger  es,  wie  allen  Näherstehenden  bekannt  sein 
wird,  unter  allen  Umständen  ist,  ihn  zur  Geltung  zu 
bringen  und  mit  Festigkeit  und  Entschiedenheit  durch- 
zufuhren. Die  Bestrebungen  des  Komites  haben  einen 
schönen  Erfolg  erzielt  und  die  Ausstellung,  welche  mit 
einer  ausgezeichneten  Rede  eröffnet  wurde,  zu  einer 
in  der  Thal  prächtigen  gestaltet;  dieselbe  bot  in  den 
schönen  Räumen  des  städtischen  Museums  (dem  ehe- 
maligen Kurfürstlichen  Schlosse)  ein  recht  erfreuliches 
Bild  des  Strebens  und  Könnens  auf  den  bezüglichen 
Gebieten  der  Kunst  und  des  Kuusthandwerks;  ins- 
besondere reich  vertreten  waren  Werke  der  Gold- 
schmiedekunst, Kirchengeräthe  jeglicher  Art,  Paramente 
in  guten  Stoffen  und  mit  prächtigen  Stickereien;  auch 
Schnilzwerkc  in  Holz,  Altäre,  Figuren  und  Stations- 


fUr  verschiedene  Zwecke.  Unter  diesen  letzleren  sind 
in  ganz  hervorragender  Weise  zu  erwähnen  ausgezeich- 
nete Zeichnungen  der  Beuroner  Kunstschule  und  des  Hrn. 
Professors  L.  Seitz  zu  Rom.  Wir  dürfen  uns  der  Hoff- 
;  hingeben,  dafs  auch  von  den  zukunftigen  General- 
diese  in  Mainz  zur  Geltung  gebrachten, 


bezeichneten  Grundsätze  für  die  Gestaltung  und  Be- 
grenzung der  Ausstellungen  für  christliche  Kunst  fest- 
gehalten werden. 

Das  Interesse  der  Mainzer  Ausstellung  fand  noch 
dadurch  eine  Erhöhung,  dafs  auch  manche  werthvolle 
alte  Kunstwerke  in  derselben  Platz  gefunden  hatten; 
in  dieser  Beziehung  möchten  u.  A.  hervorzuheben  sein 
einige  reiche,  restaurierte  Schnitzaltäre  aus  dem  Nach- 
lasse des  Hrn.  Pfarrers  MUnzenberger  zu  Frankfurt  a.  M., 
viele  werthvolle  Kirchengeräthe,  insbesondere  Monstran- 
zen und  Reliquiarien  aus  den  Kirchen  zu  Mainz,  aus 
dem  Dom  und  der  Liebfrauenkirche  zu  Frankfurt,  aus 
der  Kirche  zu  Eltville,  der  Stiftskirche  zu  Aschaffen- 
burg und  andere. 

Auch  hervorragende  Gemälde,  Aquarelle  und  Zeich- 
nungen waren  zur  Ausstellung  gelangt,  u.  A.  von  E. 
v.  Steinle,  Ph.  Veit,  Degcr,  Ittenbach,  Baumeister; 
vor  allem  aber  auch  die  herrlichen  Karions  zu  den 
sieben  Sakramenten  von  Overbeck. 

Im  Interesse  für  die  christliche  Kunst  halte  die 
Vorbereitung  der  Generalversammlung  aber  auch  Be- 
dacht genommen,  dafs  die  christliche  Kunst  in  einer 
besonderen  Rede  behandelt  werde;  in  der  IV.  öffent- 
lichen Sitzung  verbreitete  sich  P.  Odilo  Wolff  O.  S.  B. 
in  einer  schwunghaften,  sehr  hoch  gegriffenen  und 
durchdachten  Ausführung  über  die  Prinzipien  der  Schön- 
heit und  die  höchsten  Ideen  christlicher  Kunstauffassung, 
auf  welche,  sobald  der  ausfuhrliche  Bericht  der  Rede 
vorliegt,  die  Zeitschrift  näher  einzugehen  haben  wird. 
Die  Sitzungen  der  Sektion  für  die  christliche  Kunst 
1  zrigten,  wie  besonders  hervorzuheben  ist,  in  sehr  er- 
freulicher Weise  eine  ungewöhnliche  Thcilnahme;  es 
herrschte  ein  frisches  Leben,  und  in  lebhafter  Debatte 
wurden  mannigfache  einschlagende  Fragen  zur  Er- 
örterung gebracht.  Den  Anträgen  der  Sektion,  dem 
I  Lokalkomtte  Anerkennung  und  Dank  für  die  Behand- 
lung der  Ausstellung  für  christliche  Kunst,  wie  solche 
vorhin  bezeichnet  ist,  auszusprechen  mit  der  Hoffnung, 
dafs  auch  ferner  dieselben  Grundsätze  zur  Geltung  ge- 
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bracht  werden  möchten,  und  ferner  allen  jenen,  welchen 
dir  ehrenvolle  Aufgabe  obliegt,  für  die  Restauration, 
Erbauung  oder  Ausschmückung  der  Gotteshäuser  Sorge 
zu  tragen,  auf  das  Eindringlichste  die  Förderung  der 
wahren  Kunst,  insbesondere  durch  thatkräftige  Unter. 
Stützung  der  selbstständigen  Künstler  und  Kunsthand- 
werker zu  empfehlen,  wurde  unbedingte  Zustimmung 
und  Annahme  in  der  öffentlichen  Versammlung  auf 
Gruud  der  Referate  des  Hrn.  Pfarrer*  Festing,  bezw. 
des  Hrn.  Regierungsbaumeisters  Hertel,  zu  ITieil. 

Eine  eingehende  Erörterung  fand  die  Bestrebung 
Münchener  Künstler,  dahingehend,  einen  Verein  von 
Künstlern  and  Kunstfreunden,  der  sich  Uber  ganz 
Deutschland  erstrecken  solle,  zu  begründen,  um  die 
Interessen  der  christlichen  Kunst,  analog  der  Weise, 
in  welcher  die  Görresgesellschaft  den  Zwecken  der 
Wissenschaft  dient,  zu  fördern,  den  jungen  Künstlern 
eine  Gemeinsamkeit  und  eine  Stütze  und  auch  Gelegen- 
heit zum  Bekanntwerden  ihrer  Werke,  etwa  durch 
Vereinspublikationen  zu  bieten.  Das  Bedürfnis  wurde 
anerkannt  und  der  Gedanke  an  sich  freudig  begrüfst. 
Da  aber  hinreichende  Vorarbeiten  für  Unterlage  und 
Statuten  nicht  vorlagen,  so  wurde  den  Antragstellern 
nach  dem  Referate  des  Hrn.  Professors  Dr.  Schnürer  an- 
heimgegeben, die  erforderlichen  Vorbereitungen  ftlr  die 
Begründung  und  das  Inslebenlreten  einer  solchen  Ver- 
einigung  zu  treffen  und  der  nächsten  Generalversamm- 
lung bezügliche  Mittheilung  zu  macheu. 

Der  bereits  von  der  vorigjährigen  Versammlung  zu 
Danzig  angenommene  Antrag: 

„Die  Generalversammlung  empfiehlt  den  Katho- 
liken Deutschlands  recht  dringend,  die  auf  Anregung 
und  auf  Grund  der  Beschlüsse  früherer  Generalver- 
sammlungen in's  Leben  gerufene  ,, Zeitschrift  für 
christliche  Kunst"  (Düsseldorf  bei  Schwann)  kräftiger 
als  bisher  zu  unterstützen  und  dieselbe  dadurch  in 
den  Stand  zu  setzen,  für  die  Zukunft  noch  wirk- 
samer —  insbesondere  durch  reiche  Illustrationen  — 
den  Zwecken,  für  welche  sie  gegründet  ist,  mit  Er- 
folg zu  dienen. 

Die  Zeitschrift  hat  in  drei  Jahrgängen  den  Er. 
Wartungen  und  an  sie  zu  stellenden  Ansprüchen  durch 
ihre  Haltung  und  geschickte  Redaktion  entsprochen." 
war  wiederum  eingebracht  worden,  und  wurde  von 
Hrn.  Professor  Dr.  Schnürer  der  Versammlung  zur 
Annahme  dringend  empfohlen,  indem  er  übeT  die  Be. 
strebungen  der  Zeitschrift,  über  ihre  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  sich  eingehend  verbreitete,  worauf  die 
Annahme  desselben  erfolgte.  —  Im  Anschlufs  hieran 
▼erfehlte  der  Unterzeichnete  nicht,  in  einigen  Worten 
einerseits  auf  den  Werth  der  Beibehaltung  und  Ver- 
folgung der  bisherigen  Richtung  derselben ,  ander, 
seits  auf  die  dringende  Nothwendigkeit  hinzuweisen, 
die  Zeitschrift  durch  Abonnement,  insbesondere  auch 
seitens  de*  Klerus,  mehr  als  bis  jetzt  geschehen,  zu 
unterstützen.  —  In  der  Sektion  waren  Anregungen  und 
Wünsche  hervorgetreten,  die  Zeitschrift  mehr  praktisch 
zu  gestalten,  insbesondere  auch  mit  speziellen  Entwürfen 
zur  Herstellung  neuer  Arbeiten  und  Mustervorlagen 
auszustatten.  Diesen  Wünschen  wurde  entgegengetreten 
und  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  derartige  all- 
gemeine  Mustervorlagen  an  sich  schon  Bedenken  böten, 
weil  in  vielen  Fällen  der  Stil,  die  Art  und  Beschaffen. 


heit  der  einzelnen  Kirchen  bei  Restauration  oder  Neu- 
beschafTung  und  Ausschmückung  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung erfordern  und  allgemeine  schablonen- 
hafte Muster  zum  Theil  nicht  geeignet  zur  Verwendung 
sich  darstellen,  ja  sogar  mannigfach  Gefahren  bieten 
wurden,  auch  könnte  auf  solche  Weise  mit  Rücksicht 
auf  den  Wettbewerb  unter  den  Künstlern  und  Kunst- 
handwerkern leicht  Anlafs  zu  Unzufriedenheit  und  ver- 
schiedenen Bedenken  geboten  werden.  Ferner  wurde 
zugleich  auch  mit  Entschiedenheit  betont,  dafs  der 
Charakter  der  Zeitschrift  als  ein  wissenschaftlicher  bei- 
zubehalten  sei  und  die  Aufgabe  derselben,  die  Grund- 
sätze und  Bedürfnisse  der  christlichen  Kunst  den  mit 
reicheren  Mitteln  ausgestalteten  Zeitschriften  anderer 
Richtung  gegenüber  zu  vertreten,  in  bisheriger  Weise 
fortgeführt  werden  müsse;  nur  hierdurch  könne  die- 
selbe  ihren  wesentlichsten  Zweck  erfüllen,  und  die  An- 
erkennung, welche  sie  sich  in  weiteren  Kreisen  erworben, 
sich  dauernd  sichern.  Diesen  Auffassungen  wurde  dann 
allgemeine  Zustimmung  zu  Theil.  —  Endlich  fand  noch 
ein  Antrag,  Uber  welchen  Herr  Direktor  v.  Sleinle  re- 
ferirte,  Annahme  in  der  Versammlung:  ,,für  die  Aus- 
schmückung der  Deutschland  und  Oesterreich  Uber, 
wiesenen  Kapelle  der  Kirche  zu  Lorelo,  die  nach  den 
bereits  in  der  Zeitschrift  V.  Bd.  3.  Heft  milgelheilten 
herrlichen  Entwürfen  des  Hrn.  Professors  L.  Seitz  zu 
Rom  zur  Ausführung  gebracht  werden  soll,  (iahen 
beizusteuern".  Cl.  F r h r.  v.  Hecrtmu. 


Die  „Vereinigung  der  Zeitschrift  für 
christliche  Kunst". 

Die  statutenmäßige  Generalversammlung  der 
Inhaber  von  Palronatscheinen  wurde  am  20.  September 
d.  J.  in  dem  freundlichst  für  den  Zweck  zur  Verfügung 
gestellten  BorTomäus. Vereinshause  zu  Bonn,  im  An- 
schlufs an  die  vorangegangene  Sitzung  des  Vorstaudes, 
abgehalten.  Der  Vorsitzende  Freiherr  Clemens 
von  Heereman  begrüfste  die  Versammlung  und 
widmete  zunächst  Worte  ehrender  Anerkennung  zweien 
im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen,  um  die  Sache  dei 
„Zeitschrift"  wie  der  christlichen  Kunst  hochverdienten 
Männern,  dem  am  17.  Sept.  v.J.  gestorbenen  Dom- 
propst Dr.  Valentin  Thalhofer  in  Eichstätt  und 
dem  am  27.  Nov.  v.J.  verschiedenen  Generalvikar 
Dr.  Alexander  Straub  in  Strafsburg,  durch  deren 
allzufrühen  Heimgang  auch  der  Vorstand  unserer  Ver. 
einigung  einen  gar  schmerzlichen  Verlust  erlitten  habe. 

Mit  grofser  Freude  und  Genugtuung  nahm  die 
Generalversammlung  Kenutnifs  von  einem  am  L0.  Mai 
d.  J.  an  den  Herausgeber  und  an  den  Verleger  der 
Zeitschrift  erlassenen  Breve  Sr.  Heiligkeit  Papst 
Leo  XIII.,  worin  für  die  Gründung,  die  Haltung  und  die 
Ausstattung  der  Zeitschrift,  von  deren  vier  ersten  Bänden 
Sc.  Heiligkeit  mit  grofsem  Interesse  Einsicht  genommen 
habe,  lobendste  Anerkennung  ausgesprochen  wird. 

Der  Kassenführer  erstattete  den  von  den  gewählten 
KevLsorcn  bereit*  vorgeprüften  Kassenbericht  und  er- 
hielt mit  dem  Dank  für  seine  Mühewaltung  die  vom 
Vorstande  beantragte  Entlastung. 

Grofses  Interesse  erregte  der  Bericht  des  Heraus- 
gebers Uber  die  Verbreitung  der  Zeilschrift  in  den 
einzelnen  '1  heilen  Deutschlands  und  in  den  übrigen 
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I .ändern,  sowie  über  die  Haltung  und  die  Aufgaben  der 
Zeilschrift. 

Begeisterte  Zustimmung  fanden  die  Worte  des  Vor- 
weicher dem  Herausgeber  wärmsten  Dank 
für  die  grofse  Umsicht  und  Uberaus  mühe- 
volle  Hingebung,  mit  welcher  er  es  verstanden  habe, 
die  Zeitschrift  auf  ihre  gegenwärtige  Höhe  zu  bringen 
und  sie  zu  einem  Centraiorgan  für  die  christlichen  Kunst- 
bestrebungen zu  machen,  das  von  den  Fachmännern 
wie  von  den  Laien  gleiche  Anerkennung  erndte.  In  den 
ebenso  eingehenden  wie  anregenden  Erörterungen,  die 
sich  an  diese  Anerkennung  anschlössen,  wurde  mit  be- 
sonderer Freude  darauf  hingewiesen,  dafs  im  neuen 
Jahrgang  auch  die  moderne  Malerei  in  einer  Reihe 
von  ungemein  fesselnden  Aufsätzen  Berücksichtigung 
finde  und  dafs  Überhaupt  mehr  und  mehr  den  Wünschen 
jener  Abnehmer  Rechnung  getragen  werde,  welche  nach 
praktisch  verwendbaren  Rathschlägen,  Winken  und  Vor- 
lagen in  der  Zeitschrift  verlangen.  So  ergebe  ein  Blick 
in  den  letzten  Jahrgang,  dafs  gerade  nach  der  prak- 
tischen Seile  hin  von  der  „Zeitschrift"  höchst  Be- 
achtenswertes geleistet  worden  sei.  Der  vierte  Band 
bringe  neben  den  das  Interesse  aller  Gebildeten  tn 
hohem  Mafse  beanspruchenden  Aufsätzen  Uber  mittel- 
alterliche Wand-undTafelmalereien,  Ellenbeinskulpturcn, 
Silberschalen,  Nufsbecher  u.  s.  w.  eine  Reihe  werthvoller 
Beiträge,  in  welchen  die  Frage  des  für  Kirchenbautcn 
am  besten  zu  wählenden  Baustils  und  die  dem  Geiste 
des  Mittelalters  entsprechende  Ausstattung  der  Kir- 
chen, Altäre,  Sakristeien  unter  Beigabe  recht  brauch, 
barer  Abbildungen  erörtert  werde.  Sodann  aber  wurde 
nachdrücklich  betont,  dafs  die  Zeitschrift,  welche  jetzt 
schon  an  werthvollem,  bisher  kunstliterarisch  nicht  be- 
kanntem Abbildungsmaterial  weit  mehr  biete  als  jedes 
ähnliche  Organ,  auf  dem  mit  Erfolg  beschrittenen  Wege 
nur  dann  weiter  arbeiten  könne,  wenn  sie  namentlich 
vom  Klerus,  dessen  idealsten  Interessen,  dem  Schmuck 
des  Heiligthums  und  der  Verherrlichung  des  Kultus, 
sie  doch  in  erster  Linie  diene,  noch  ausgiebiger  als 
bisher  unterstützt  werde.  Es  wurde  darum  seitens  der 
Generalversammlung  einstimmig  beschlossen,  durch  den 
Vorsitzenden  zunächst  den  hoch  windigsten  Herren  Bi- 
schöfen Preufsens  die  unterthänige  Bitte  auszusprechen, 
dafs  sie  sämmtlich,  wie  das  von  einigen  HochwUrdigsten 
Herren  bereits  geschehen  ist,  das  Hallen  der  Zeitschrift 
dem  hochwürdigen  Klerus  empfehlen  möchten,  mit  der 
Ermächtigung,  dafs  dort,  wo  es  angängig  erscheint, 
die  Kosten  auf  die  Kirchenkassen  Übernommen  wer- 
den können. 

Einstimmigkeit  herrschte  bei  allen  Theilnehmem 
auch  darüber,  dafs  mit  gröfster  Entschiedenheit  dem 
Vorgehen  gewisser  „Kunstanstalten"  entgegengetreten 
werden  müsse,  welche  mit  ihren  fabrikmäfsig  herge- 
stellten und  schablonenhaft  bemalten  Heiligenfiguren 
und  Gruppen  unsere  Kirchen  gleichsam  Uberschwemmen 
und  dadurch  ebenso  religiöser  Erbaung  wie  wahrer  Kunst 
Hohn  sprechen.  Es  wurde  hervorgehoben  und  durch 
Beispiele  belegt,  dafs  nicht  einmal  der  Vorw.ind  wesent- 
lich grüfsercr  Billigkeit  für  die  Anschaffung  solcher 
Fabrikwaare  geltend  gemacht  werden  könne,  da  für 


diese  gar  oft  Preise  gefordert  würden,  um  welche  kunst- 
gerecht in  Holz  geschnitzte  Darstellungen  annähernd 
schon  beschafft  werden  könnten,  die,  abgesehen  von 
ihrem  höheren  Kunstwerthe,  auch  schon  wegen  ihrer 
gröfseren  Dauerhaftigkeit  Vörden  aus  leichl  zerbrechlicher 
Masse  hergestellten  unbedingt  den  Vorzug  verdienen. 

An  Stelle  der  verstorbenen  Vorstandsmitglieder  wählt 
die  Generalversammlung  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
die  Herren  Prof.  Dr.  Andreas  Schmid,  Direktor 
des  Georgianums  in  München  und  Seminarprofessor 
Dr.  Albert  Ehrhard  in  Strafsburg,  der  inzwischen 
an  die  Universität  Würzburg  berufen  ist. 

Der  mehrseitig  geäufserte  Wunsch,  dafs  zu  den 
Bänden  der  Zeitschrift  ein  ausfuhrliches  Register  an- 
gefertigt werde,  soll  nach  Vollendung  einer  gröfseren 
Reihe  von  Bänden  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden. 

Viersco.  Ald«pk  irchen. 


Die  Katholikcnversammlung 
zu  Linz  a.  d.  D., 

welche  vom  8.  bis  II.  August  in  glänzendster  Weise 
stattfand,  hat  sich  auch  mit  der  christlichen  Kunst 
beschäftigt.  Ein  authentischer,  ins  Einzelne  gehender 
Bericht  über  das  Bezügliche  steht  zu  erwarten.  Im 
Folgenden  nur  das  Wesentlichste  der  Ausfuhrung  des 
Berichterstatters  P.Johannes  Maria  Reiter,  resp. 
sein  Gedankengang.  Die  Aufgabe  der  christlichen 
Kunst  sei,  so  liefs  er  sich  vernehmen,  Verherrlichung 
Gottes  und  seiner  Kirche,  Erbauung  der  Gläubigen, 
Aufstreben  nach  dem  Idealen.  Als  Muster  hätten  uns 
vorzugsweise  die  grofsen  Musterwerke  unserer  mittel- 
alterlichen Vorfahren  zu  dienen.  Leider  habe  seitdem 
die  KunstUbung  eine,  bald  mehr,  bald  weniger  falsche, 
dem  Materialismus  zugewendete  Richtung  genommen. 
Zum  Zweck  der  Wiederbelebung  der  rechten  Kunst 
empfahl  der  Redner  die  Gründung  christlicher  Kunst- 
schulen, etwa  im  Anschlufs  an  die  geplante  katho- 
lische Universität,  Heranbildung  besonders  dazu  ver- 
anlagter junger  Priester  zu  Lehrern  der  Kunsl  in  den 
ihnen  zugänglichen  Schulen,  namentlich  aber  in  den 
Seminarien.  Den  zu  bekämpfenden  Hemmnissen  sich 
zuwendend,  bezeichnete  P.  Reiter  als  solches  in  erster 
Linie  die  sog.  Kunstfabriken,  deren  Agenten  die  darin 
aus  geringwerthigem  Material  gefertigte  Dutzendwaarc 
nach  allen  Richtungen  hin,  auch  die  Kirchen  nicht 
ausgenommen,  anbringen,  zur  gröfsten  Schädigung  der 
durchgebildeten,  produzierenden  Künstler  und  zur  Kor- 
ruption des  Sinnes  für  das  Echte,  Wahre.  Zum  Schlufs 
dankte  der  Referent  den  Diözesan.Kunstvereinen  für  ihr 
Wirken  und  empfahl  die  Unterstützung  im  rechten  Sinne 
gehaltener  Kunstzeilschriften  durch  Beiträge,  namentlich 
durch  Bestellung  derselben. 

Das  Referat  entspricht,  wie  man  sieht,  im  Haupt- 
sächlichen dem  Programm  und  der  Hallung  gegen- 
wärtiger Zeitschrift.  Möge  der  Beifall,  welcher  demselben 
in  der  Liiuer  Versammlung  zu  Thcil  ward,  in  ganz 
Oeslerreich  und  Uber  dessen  Grenzen  noch  weit  hinaus 
Anklang,  möge  aber  vor  Allem  das  Anempfohlene  Bc- 
achtung  finden!  A.  R. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslaucr  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  StMAR  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Heereman  (Munster),  Domkapitular  Dr.  Hitler  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufwann  [Bonn),  Dompropst  Professor  Dt.Kayser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kepfler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

D»mkapitulrir  Aldenkikciien  (Trier).  Appellationsgcrichts-Kath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropfit  Dr.  Beklage  (Köln).  Reichensi'erger  (Küln). 

Generaldirektor  Kkne  Boch  (Met i lach).  Seminar- Direktor   Professor  Dr.  Andreas 
PH.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  DlTTRlCH  (BraUNSBERg).  Domkapitular  SchnÜtgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erüdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(DARPELD).  Professor  Dr.  ScHRÖRS  (BONN). 

Konviktsdircktor  Dr.  Düsterwaltj  (Bonn).     Dr.  Strater  (Aachen). 

Pr  ofessor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Wurzburg).     Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vlkutkn,  ferner  Aldknkjrchen, 
von  Boeselager,  Reichknsperger,  Schnütgen,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehe  nen  Ausschufs. 


Abhandlungen. 


Studien  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Plastik. 

I. 

Der  Skulpturenschmuck  der 
C  Kathedrale  von  Amiens  und 
f  die  Bildhauerschule  derlsle 
de  France. 
Mit  8  Abbildungen, 
ie  Kathedrale  von  Amiens  mit 
ihrem  Wald  von  Statuen  und 
den  beiden  trotzigen,  jäh  ab- 
gebrochenen Westthürmen, 
die  zweite  „Merveille"  der 
Regierung  Philipp  Augusts 
—  dies  der  Name,  den  der 
königliche  Bauherr  selbst 
seiner  Lieblingsschöpfung, 
dem  Mont  Saint-Michel,  verliehen  — ,  das  Par- 
thenon der  gothischen  Architektur,  wie  es  Viollet- 
le-Duc  begeistert  genannt,  hatte  auf  französischem 
Boden  und  in  französischer  Sprache  schon  eine 
ganze  Litteratur  erzeugt,  als  auch  die  deutsche 
Kunstwissenschaft  begann,  sich  lebhafter  mit 
dem  Bauwerk  zu  beschäftigen.  Den  Anlafs  gab 
die  Wiederaufnahme  des  Kölner  Dombaues.  Der 
Kölner  Stammbaum  führte  auf  Amiens  zurück. 
Nichts  lag  näher,  als  dafs  für  die  Formensprache 
des  Aufrisses  und  noch  mehr  für  den  Skulp- 
turenschmuck, für  den  keinerlei  Risse  und  wenig 
Vorbilder  vorlagen,  die  Anlehnung  an  Amiens 
erstrebt  wurde.  So  war  es  denn  der  Paladin 
der  deutschen  Gothik,  August  Reichensperger, 
der  im  Jahre  1845  die  Blicke  weiterer  Kreise 
auf  das  Wunderwerk  von  Notre-Dame  zu  Amiens 
lenkte. ')  Den  Anlafs  gaben  die  Arbeiten  der  Ka- 
nonici  Jourdain  und  Duval  in  Amiens,  die  aber 
nur  ein  Glied  in  einer  langen  Kette  darstellten.*) 

')  A.  Reichensperger  »Die  Portale  der  Ka- 
thednde  von  Amien»«,  Kölner  Domblatt  1845,  Nr.  11, 
12,  18. 

*)  Jourdain  et  Duval  »Le  grand  portail  de 
la  caihedrale  d'Amiens«,  Bulletin  monumental  XI, 
p.  145,  278;  XII,  p.  96,  26i).  Vorher  Adrien  de 
la  Morliere  »Anliquites  de  la  ville  d'Amiens«  (Pari» 
1642).  —  P.  Daire  «Histoire  de  la  vüle  d'Amiens. 
(Paris  1757),  2  Bde.  —  A.  Dubois  «Notes  hist.  sur 
Amiens«  (Amiens  1789).  —  »Voyage  dans  Ie  depar- 


Auch  die  Versuche  zur  ikonographischen  Er- 
klärung des  ausgedehnten  Bilderreichthums  der 
Kathedrale  reichen  weit  zurück.  Schon  A.  Breuil 
hatte  in  seinem  Panegyrikus  auf  den  Bau  dies 
durchklingen  lassen. 

Le  vaste  frontispice,  inepuisable  ouvrage, 
Offre  mieux  que  tableau,  digne  du  mouvement: 
Cest  un  discours,  un  livre,  ä  l'austere  langage, 
Que  le  chr&ien  doit  lire  avec  recueillement. 
Avant  qu'il  ait  franchi  le  seuil  du  saint  asile, 
Le  portail  eloquent  Pinstruit  de  ses  destins; 
\a  pierre  s'ennoblit,  la  pierre  ingrate  et  vile 
Devient  de  la  pense"e  un  instrument  docile 

Et  traduit  les  dogmes  divins.1) 
Am  eingehendsten  beschäftigte  aber  der  Ge- 
dankeninhalt erst  im  letzten  Jahrzehnt  einen 
Sohn  Grofsbritanniens,  den  genialsten  und  trotz 
aller  von  Carlyle  ererbten  Wunderlichkeit  der 
Wortbildung,  trotz  des  Sprunghaften  seiner  as" 
sociativen  Gedankenarbeit  von  feinsinnigen  Be- 
obachtungen übersprudelnden  Aesthetiker  des 
Insel  reiches,  John  Ruskin.  »The  bible  of  Amiens« 

tement  de  la  Somme«  (Paris  1792).  —  Maurice  Ri- 
voire  «Description  de  la  cathtdraJe  d'Amiens«  (Amiens 
1806).  —  De  Johmont  «Texte  historique  et  descriptif 
des  vues  pittoresques  de  la  cathldrale  d'Amiens«  (Paria 
1824).  —  II.  Dusevel  «Notice  historique  et  descrip- 
tive  de  1  cglise  cathctlrale  de  Notre-Dame  d'Amiens. 
(Amiens  1880).  _  A.  P.  M.  Gilbert  «Description 
historique  de  l'cglise  cathfdrale  de  Notre  -  Dame 
d'Amiens.  (Amiens  1833).  —  H.  Dusevel  et  P.  A. 
Scribe   «Description  historique  et  pittoresque  dn 

departement  de  la  Somme«  (Amiens  1836),  2  Bde  

F.  Lombart  «Description  des  monuments  les  plus 
curieux,  anciens  et  modernes  de  la  Picardie«  (Amiens 
1838).  —  J.  Taylor,  Ch.  Nodier,  Alph.  de 
Cailleux  «Voyages  pittoresques  et  romantiques  dans 
l'ancienne  France,  Picardie.  (Paris  1835  —45),  8  Bde. 
—  Dusevel,  Goze,  de  Melicocq,  Rembaut 
•  £glises,  chiteaux,  beSrois  et  hötels- de -ville  les  plus 
remarquable»  de  la  Picardie  et  de  l'Artois«  (Amiens 
1846  —49),  2  Bde.  —  P.  Roger  «Archive*  historiques 
et  eedesiastiques  de  la  Picardie  et  de  l'Artois.  (Amien« 
1842),  2  Bde.  —  Jourdain  und  Duval  hatten  kurx 
vorher  (Amien»  1848)  ihr  Werk  Ober  «les  Stalles  de 
la  cathtdrale  d'Amiens«  publizirt.  Dazu  «Hisloire  et 
description  des  Stalles«,  Memoire*  de  la  societc  des 
antiquaires  de  la  Picardie  VII,  p.  81.  —  »Les  clo. 
tures  du  choeur  de  la  cath&lrale  d'Amiens«,  ebenda 
IX,  p.  161. 

*)  «Memoire»  de  la  Picardie«  XII,  p.  48. 
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hat  er  sein  Werk  getauft,  das  einen  vollstän- 
digen Cicerone  durch  die  ikonographischen 
Irrgänge  des  Skulpturenschmuckes  von  Notre- 
Dame  enthält«) 

Der  Dom  zu  Amiens  gehört  der  zweiten 
Metamorphose  der  gothischen  Baukunst  in  Frank- 
reich an.  Der  Uebergangsstil,  der  vom  Tode 
Sugers  von  St  Denis  bis  zum  Regierungsantritt 
Philipp  Augusts  reicht  (1 152  bis  1180),  oder,  will 
man  kunstgeschichtliche  Perioden  durch  Kunst- 
werke als  Marksteine  abgrenzen,  von  der  Voll- 
endung der  Basilika  von  St  Denis  bis  zur  Weihe 
des  Chores  von  Notre-Dame  (1144  bis  1182), 
hatte  die  Ausbildung  der  konstruktiven  und  tech- 
nischen Fertigkeiten  im  Herzen  Frankreichs  be- 
gründet Der  Stil  Philippe-Auguste  begründete 
die  Herrschaft  —  eine  unduldsame  Tyrannis  — 
der  Gothik  in  ganz  Frankreich,  der  Stil  Saint- 
Louis  (122G  bis  1270)  erweiterte  diese  Herr- 
schaft über  Mitteleuropa.  Frankreich  bietet  die 
Möglichkeit  wie  in  der  zweiten  mit  dem  roi 
soleil  beginnenden  Blütheperiode  seiner  Kunst- 
entwicklung, die  einzelnen  Stilwandlungen  mit 
dem  \amen  der  jeweiligen  Herrscher  zu  be- 
zeichnen —  denn  die  Könige  waren  hier  in 
der  That  die  Stifter  und  Förderer  — ,  während 
dies  in  Deutschland  nur  bei  den  karolingischen 
und  sächsischen  Kaisern  und  Königen,  bei  den 
Hohenstaufen  nur  noch  für  den  Profanbau 
möglich  ist. 

Die  Genealogie  von  Amiens  nennt  eine  ganze 
Reihe  von  Kirchen  als  unter  dem  Einflufs  des 
dortigen  Domes  entstanden:  die  Chöre  von 
Meaux,  Troyes,  Tours,  Bcauvais,  Tournai,  die 
Kathedralen  von  Clermont-Ferrand,  Limoges, 
Narbonne,  Bordeaux  —  endlich  Köln. 

Die  alte  Kirche  war  1218  durch  einen  Brand 
zerstört  worden.  Sofort  beschlofs  der  Erzbischof 
Evrard  de  Fouilly  einen  Neubau,  den  nach  seinem 
schon  1223  erfolgten  Tode  sein  Nachfolger  Geof- 
froy  d'Eu  eifrig  förderte.  Wir  kennen  den  Namen 
des  grofsen  Künstlers,  der  den  Plan  ersonnen: 
Robert  de  Luzarches.  Als  er  vom  Schauplatz 
abtrat,  wurde  Thomas  de  Cormont  an  seine 
Stelle  gesetzt  Unter  Bischof  Arnoult  wurde 
in  den  Jahren  1235  bis  1240  der  Chor  voll- 
endet. Erst  1288  wurde  der  Bau  durch  den  Sohn 

*)  John  Ruslcin  »Our  fathers  have  told  us. 
I.  The  bible  of  Amiens«  (Orpington  1881).  —  Dazu 
J.  Russell  Walker  »Notes  on  come  Continental 
churches«,  Proceedings  of  the  society  of  antiquaries 
of  Scolland,  n.  i.  VI,  p.  49. 


des  Thomas,  Renaud  de  Cormont  unter  Bischof 
Guillaume  de  Mäcon  abgeschlossen.")  An  die 
Vollendung  erinnerte  die  Inschrift  in  dem  vor 
einem  halben  Jahrhundert  durch  einen  Akt  un- 
erhörter Barbarei  zerstörten  Labyrinth  im  Innern 
der  Kirche,  das  die  Bilder  der  vier  Bischöfe 
und  der  drei  Baumeister  enthielt6) 

Die  Fassade  mit  den  drei  Riesenportalen7) 
wie  das  Portal  Saint-Honore",  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Porte  de  la  vierge  dore"e,s)  gehören 
beide  der  Zeit  Bischof  Arnoults  von  1230  bis 
1240  an  und  sind  Werke  des  Thomas  de  Cor- 
mont, der  selbstverständlich,  wenn  er  auch  nicht 
selbst  als  Steinmetz  thätig  war,  auch  auf  den 
Skulpturenschmuck  den  gröfsten  Einflufs  hatte. 
Wie  in  Chartres  und  Reims  baut  sich  die  Fassade 
über  drei  von  steilen  Krabben  verzierten  Wim- 
pergen auf,  unter  denen  die  Portale  tief  in  den 
Leib  des  Westbaues  einzuschneiden  scheinen. 
Starke  bläuliche  tiefe  Schlagschatten,  die  sich 
bei  dem  feinen  Korn  und  dem  lichten  grauen 
Ton  des,  wie  aus  dem  Vertrag  vom  Jahre  1234 
hervorgeht,  aus  den  Brüchen  von  Picquigny 
stammenden  Steinmaterials  nur  um  so  kräftiger 
abheben,  geben  dem  Unterbau  seine  machtvolle 
und  imponierende  Gliederung.  Der  Westfassade 
fehlt  der  Formenreichthum  der  —  weit  späteren  — 
Fassade  von  Reims,  vor  allem  das  grofse  Mittel- 

»)  Du sevel  a.a.O.  I,  p.  182  Gilbert  »Descr. 

Mit  de  l'eglise  cathcdrale«  p.  8.  —  Gonze  »L'art 
gothique«  p.  197. 

*)  Vergl.  »Revue  archcologique«  VII,  p.  440.  — 
Gilbert  p.  188.  —  Ruskin  p.  IG.  —  Eine  Abbildung 
des  Labyrinthes  zu  Amiens  aus  dem  XV.  Jahrh.  findet 
sich  im  Cod.  405  der  Oibl.  de  ville  tu  Amiens  fol. 
210*.  DafUr  ist  das  Labyrinth  in  Chartres  (Doublet 
de  ßotslhibault  »Notice  sur  1c  labyrinthe  de  In 
cathddrale  de  Chartres.,  Revue  archeol.  VIII,  p.  487. 
—  Chevrnrd  im  »Annuaire  de  l'Eur-et-Loir«  (Ifc07), 
p.  228.  —  Janvier  de  Flainville  »Recherches  sur 
Chartres«,  p.  238)  und  zu  St.  Bertin  {»Bulletin  monu. 
mental«  XIII,  p.  19H)  erhalten;  außerdem  existirten 
solche  in  Poiliers,  St.  Quentin,  Auxerre,  Reims  (Louis 
Paris  im  »Bulletin  monumental.  XXII,  p.  540). 

')  Chapuy  et  Jolimont  »Vues  pittoresques  <ie 
la  cathcdrale  d'Amiens«,  pl.  6,  7.  —  De  Laborde 
»Les  monuments  de  la  France«  II,  pl.  164.  —  Cha- 
puy et  Ramie  »Le  moyen  dge  monumental«  I, 
pl.  4;  11,  pl.  97.  —  Rigollot  in  den  »Memoire*  de 
la  Picardie«  III,  p.  416,  pl.  29.  —  »Denkmäler  der 
Baukunst«,  herausgegeben  von  den  S'.udirenden  der 
Berliner  Bauakademie,  Lief.  XI,  Bl.  19.  —  Gonze 
p.  418,  420. 

8)Jourdain  etDuval»Le  portail  Saint-Honore, 
dil  de  la  vierge  dorfe,  de  la  cathcdrale  d'Amiens« 
(Amiens  1847). 
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fenster,  die  Rose,  dabei  ist  die  Königsgallerie,  die 
hier  wie  in  Paris  und  Reims  sich  über  die  ganze 
Breite  des  Westbaucs  hinzieht,  tiefer  herabge- 
rückt und  weniger  wirkungsvoll  als  in  der  Höhe 
von  Reims.  Auch  die  Skulpturen  von  Bourges 
und  Paris  sind  im  Einzelnen  überlegen;  sie  sind 
reiner  in  den  Formen  und  weicher,  zarter  in 
der  Haltung.  Trotzdem  stehen  die  Figuren  im 
Parvis  der  Kathedrale  zu  Amiens  unter  all  den 
Werken,  die  der  plastischen  Schule  der  Isle  de 
France  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
angehören,  in  erster  Linie.  Die  Fassaden  von 
Paris,  Reims,  Bourges  und  die  Seitenportale  von 
Chartres  sind  daneben  die  Hauptwerke. 

Es  sind  vor  allem  die  sichtbar  ausgewählten 
und  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelten  Figuren 
an  den  steinernen  Pfosten  der  Doppel  portale 
und  an  den  Pfeilerstirnen  zwischen  den  Portalen, 
die  zum  Vergleich  mit  den  zeitlich  am  nächsten 
stehenden  Werken  auffordern.  In  der  Mitte  des 
mittleren  Portals,  gleichsam  die  Ueberschrift 
über  den  ganzen  Gedankenreichthum  der  Kirche, 
die  Gestalt  des  segnenden  Christus,  le  Heau 
Dieu  von  Amiens,  eines  der  bekanntesten  Werke 
der  französischen  Gothik,  der  Kopf  von  einer 
grandiosen  Hoheit  und  Schönheit9)  Das  Vor- 
bild dieser  Figur  war  so  stark,  dafs,  als  die  Bild- 
hauer an  den  Seitenportalen  zu  Reims,  Bourges 
und  Chartres  die  gleichen  Aufgaben  zu  lösen 
hatten,  sie  unbedenklich  nach  dem  Vorbild  in 
Amiens  griffen  und  dies  kopierten.  Die  Pro- 
pheten an  den  vier  Pfeilerstirnen  sind  alles  ziem- 
lich untersetzte  Gestalten  mit  grofsem,  theil  - 
weise  zu  grofsem  Kopf,  ziemlich  breitspurig 
dastehend,  die  Tuniken  nach  unten  ganz  sym- 
metrisch in  einer  Fläche  abgeschlossen,  ohne 
den  harten  Absatz  durch  die  Ueberschneidung 
eines  Zipfels  zu  mildern.  Der  Faltenwurf  ist 
durchweg  höchst  schlicht,  aber  in  prächtigen  Mo- 
tiven angeordnet,  so  bei  dem  dritten  und  fünften 
Propheten,  der  den  Mantel  über  den  Oberarm 
wirft  und  in  dieser  Weise  wieder  aufnimmt 
In  der  Behandlung  von  Haar  und  Bart  besitzen 
die  Künstler  unbedingte  Freiheit  Nichts  mehr 
von  den  schematischen  wohlgekämmten  Strähnen 
oder  den  wie  durch  Oel  zusammengeklebten 
Wülsten  wie  bei  der  altern  Gruppe  der  Figuren 
von  Chartres,  Corbeil,  Le  Mans,  St  Denis.  In 
freien,  lang  geringelten  Locken  fällt  das  Haar 


»)  Gute  Abbildungen  in  der  »Gazelle  des  Beaux- 
Arts«,  2.  per.,  XXIII,  p.  81. 


einfach  zur  Seite.  Daneben  zeigen  freilich  Augen 
und  Nasen  noch  die  alte  stumpfe  gleichmäfsige 
Durchbildung.  Charakteristisch  für  die  ganze 
Gruppe  ist  die  flache  mangelhafte  Behandlung 
der  Wangenpartien  mit  den  hochsitzenden  Joch- 
beinen und  die  spitz  zulaufenden  hölzernen 
Unterarme. 

Dies  ist  der  älteste  Meister  an  der  Fassade. 
Scharf  von  ihm  abzutrennen  ist  ein  zweiter,  der 
am  linken  Seitenportal  die  Figur  des  Heiligen 
mit  dem  Buch  in  der  Linken  und  am  Mittel- 
portal  den  Prophet  mit  Palme  und  Rolle  ge- 
schaffen hat.  Die  Figuren  sind  schmäler,  mit  fei- 
nerem Kopf,  der  Mantel  ist  in  reichem  Gefältel 
eng  um  den  Körper  angeschnürt  ähnlich  wie 
bei  den  vielbesprochenen  Figuren  der  Verkün- 
digung in  Reims. 

Von  einem  dritten  Künstler,  der  dem  Meister 
des  Beau  Dieu  von  Amiens  nahe  steht,  ist  dann 
die  vierge  doree  vom  Südportal 10)  und  das  in 
fünf  Streifen  zerlegte  Tympanon  darüber.  Die 

10)  Der  Name  der  Figur  deutet  darauf,  dafs  sie 
ursprünglich  bemalt  und  vergoldet  war.  Es  ist  dies 
ein  interessanter  Beitrag  zu  dem  zumal  von  Louis  Cou- 
rajod  mit  Glück  und  Geschick  verfochtenen  Satze,  dafs 
die  plastischen  Werke  des  Mittelalters  auch  an  den 
Kathedralen  zum  Theil  polychromirt  waren.  (L.  Cou- 
rajod  »La  poh/chromie  dans  la  statuaire  du  moyen- 
äge  et  de  la  renaissance«,  Mem.  de  la  soc.  des  ant.  de 
France  XLVII.  Dazu  .Rivista  storica  Italiana.  VII, 
1890.)  Als  nachgewiesen  darf  dies  für  die  Zeit  vom 
XIII  bis  XIV.  Jahrh.  für  den  Profanbau  gelten.  Die 
Statuen  vom  Schlosse  des  Jacques  Coeur  in  Bonrges 
waren  alle  bematt,  ebenso  die  Statuen  im  Schlosse 
Pierrefonds  (V i ol let - le-D u c  »Dictionnaire«  VHI, 
p.  275).  -  Jean  de  Bcaumetz,  der  Maler  des  Herzogs 
Philipp  des  Kühnen,  bemalte  1361  für  Valenciennes 
eine  Statue  des  Andre  Beauneveu  (Dehaisnes  »Hist. 
de  l'Art  dans  la  Flandre,  l'ArtoU  et  le  Hainau!  avant 
le  XV«  siedet  I,  p.  496).  —  Der  Mosesbrunnen  in 
Dijon  war  gleichfalls  von  Jean  Malouel  und  Hennann 
de  Coulogne  polychromirt  (»Mem.  de  la  comm.  des 
antiquites  du  departement  de  la  Cöte  d'Or«  II,  p.  60), 
ebenso  das  Grabmal  des  Philippe  Pot  in  Dijon  (Coo- 
rajod  »Quelques  monuments  de  la  sculprure  bour- 
guignonne  du  XV«  siecle«,  Gazette  des  Beaux-Arts 
(1885)  XXXII,  2,  p.  890).  Dasselbe  gilt  aber  auch  für 
kirchliche  Werke.  Die  Figuren  an  der  Kathedrale  zn 
Reims  waren  zum  Theil  vergoldet,  polychromirt  ist  die 
Büste  Gottvaters  in  Brillac  (»Bull,  de  la  soc.  archeol.  et 
hist.  de  la  Charente»  4.  ser.,  VI,  p.  495).  Am  Nord- 
portal der  Kathedrale  von  Paris  befand  sich  früher  eine 
Inschrift  vom  Jahre  1826  über  den  beiden  ersten  Sta- 
tuen, die  auf  alte  Bemalung  weist:  Noi  evtttt  erottltt 
tittrotttti  furent  tt  noi  facti  trep  mitulx  tndurtnl 
MDCCt  XXVI.  (Corrotet  »Antiquites  de  Paris» 
(Paris  1567),  p.  60.  —  Du  Breul  »Th<4rre  des 
antiquites  de  Paris«  I,  p.  12.) 
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beigegebene  Abbildung  (Fig.  1)  macht  eine  ge- 
nauere Beschreibung  überflüssig.  Am  bewunde- 
rungswürdigsten erscheint  an  der  Komposition 
der  feine  künstlerische  Takt,  mit  dem  die  Be- 
wegungsmotive im  Kontrapost  gegeneinander 
abgemessen  sind.  Die  Gewandsäume  setzen  die 
Einschnitte  der  Silhouette  fort,  Querfalten  lösen 
sie  auf.  Das  entzückende,  kräftig  entwickelte 
Kind  und  das  Köpfchen  der  Madonna  sind  voll 
von  persönlichem,  die  Fesseln  des  Typischen 
beinahe  vollständig  abstreifenden  Reize. 

Die  Figuren  seitlich  im  Parvis  sind  von  ganz 
anderer  Hand,  die  einen  Künstler  von  gröberem 
Empfinden  und  unterlegener  Technik  verräth. 
Während  das  Tympanon  mit  starken  malerischen 
Effekten  gearbeitet  ist,  die  Figuren  mit  grofsen 
Motiven,  die  Gewandung  mit  tiefen  Falten,  be- 
sonders bei  den  zwölf  Aposteln  im  fünften 
Streifen,  sind  die  acht  Figuren  rechts  und  links 
vom  Portal  kurz  und  stämmig,  mit  dickem  Rund- 
kopf, fast  ohne  Hals,  besonders  der  erste  links 
und  der  zweite  rechts;  die  Schultern  sind  in  die 
Höhe  gezogen,  bezeichnend  für  die  fast  kugel- 
runden Köpfe  ist  das  Fehlen  jeder  Durchbildung 
an  Wangen  und  Schläfen,  die  wenig  tiefliegen- 
den Augen. 

In  der  Picardie  selbst  suchen  wir  vergeblich 
nach  Parallelen  zu  den  Skulpturen  von  Amiens. 
Die  Champagne  mit  Reims,  dessen  Kathedrale 
wenige  Jahre  vor  der  von  Amiens  gegründet 
ward,"]  zeigt  einen  ganz  anderen  Stil,  nur  die 
Kirche  von  Saint- Remi  gehört  zu  unserer  Gruppe. 


")  Die  Figur  ist  entstellt  durch  die  Restauration 
von  Mr.  Caudron,  der  dem  Kinde  an  Stelle  der  Traube 
oder  des  Vogels  eine  unförmliche  Weltkugel  in  die 
Hand  gab.  Wahrscheinlich  hielt  das  Kind  einen  Vogel 
wie  Notre  Dame  d'Igny  im  Hofe  des  ertbischöflichen 
Palais  zu  Reims,  eine  verwandte  Figur  vom  Ende  des 
XIII.  Jahrh.  Die  vierge  dorce  blieb  vorbildlich  für  viele 
der  späteren  Darstellungen,  durch  die  sich  Amiens 
selbst  wohl  hervorthat.  Hier  herrschte  eine  besonders  | 
innige  Marienverehrung,  der  durch  eine  Stiftung  be- 
sondere Formen  gegeben  wurden ;  im  Jahre  1889  wurde 
hier  zum  Lob  der  h).  Jungfrau  die  Confrlrie  de  Notre. 
Dame  du  Puy  gestiftet,  die  1451  beschlofs,  nur  noch 
zum  Lobe  der  Madonna  zu  singen  und  zu  malen  (R  i  - 
gollot  in  den  »Memoire»  de  la  Picardie«  XIII,  p. 663; 
XV,  p.  391);  hier  dichtete  Gauthier  de  Coincy 
seine  (vom  Abbe"  Poquet  herausgegebenen)  »Miracles 
de  la  vierge«. 

'*)  L'abböCerf  »Description  historique  et  ar- 
chcologique  de  Notre-Dame  de  Reims«  (Reims  1885), 
I,  p.  85.  —  Derselbe  im  »Bull,  archcol.  du  comitc 
des  travaux  hist.  et  »cient«  1895,  Nr.  2.  —  Gonze 
p.  182. 


Die  Verwandten  sind  weiter  südwestlich  zu 
suchen.  Das  rechte  Seitenportal  der  Fassade 
von  Amiens  zeigt  ein  in  drei  Streifen  zerlegtes 
Tympanon,  im  obersten  Felde  die  Darstellung 
der  Krönung  der  Maria:  Christus  sitzt  neben 
der  Madonna,  rechts  und  links  je  zwei  Engel, 
über  beiden  drei  kleinere  Engel;  im  zweiten 
Streifen  der  Tod  Mariä  und  die  Grablegung  ;  im 
dritten,  in  den  der  Baldachin  von  der  Figur  der 
Madonna  am  Mittelpfosten  hineinragt,  rechts  und 
links  je  drei  sitzende  Greisengestalten,  rechts 
wohl  die  Erzväter,  erkenntlich  Moses  und  Aaron. 
Dies  Tympanon  weist  auf  einen  ganz  anderen 
Künstler  als  die  Figuren  im  Parvis. 

Nun  findet  sich  an  der  Fassade  von  Notre- 
Dame  zu  Paris  über  dem  linken  Seitenportal 
eine  ganz  entsprechende  Darstellung:  im  ober- 
sten Streifen  die  Krönung  der  Maria,  im  mittel- 
sten die  Grablegung,  im  untersten,  der  durch 
den  hineinragenden  Baldachin  der  Madonnen- 
figur halbiert  wird,  rechts  und  links  je  drei  Greise 
mit  Spruchbandern,  die  zur  Rechten  mit  Kronen 
und  Sceptern  (Fig.  2).  Die  Skulpturen  von  Amiens 
sind  durch  einen  technisch  geschickten,  aber 
greulich  unwissenden  Restaurator,  Mr.  Caudron, 
fast  unter  den  Augen  von  Jourdain  und  Duval  ver- 
unziert worden,13)  der,  auch  abgesehen  von  dem 
berühmten  Madonnenbild,  viel  auf  dem  Gewissen 
hat,  den  Stab  des  Diakons  in  dem  Tympanon 
der  porte  Saint-Honore"  an  Stelle  des  Flabel- 
lums,  die  drei  Magier  unter  den  Füfsen  der 
Evangelisten  an  Stelle  der  römischen  Könige, 
den  Teufel  im  jüngsten  Gericht  an  Stelle  der 
armen  Seele,  ähnlich  wie  Mr.  Godde  am  Portal 
von  Saint-Mdry  den  Teufel  an  die  Stelle  Gottes 
gesetzt  hat  Der  Bilderschmuck  von  Notre-Dame 
de  Paris,  der  unter  der  einsichtsvollen  Leitung 
Vioilet-le-Ducs  seine  Auferstehung  feierte,  ist  im 
rühmlichen  Gegensatz  hierzu  mit  einer  für  alle 
Zeiten  vorbildlichen  Delikatesse  und  Zurück-' 
haltung  restauriert.14)  Die  Fassade  von  Notre- 
Dame  mit  ihren  Skulpturen  entstand  um  20  Jahre 
vor  der  von  Amiens,  unter  den  Bischöfen  Pierre 
de  Nemours  (1208  bis  1219)  und  Guillaume  de 
Seignelay  (1220  bis  1223.) ,&)  Auch  die  Formen- 
sprache ist  dem  entsprechend  einfacher,  naiver, 


")  Didron  »D6gradatte>ndelacath£draled7 
Annales  archfologiques  VII,  p.  821. 

")  »Reparation  de  la  cathdörale  de  Paris«, 
arche~ologiques  III,  p.  118. 

u)  Das  Portal  in  Abbildung  auch  in  H  i  r  t  h  s 
. Formenschatz.  1890,  Nr.  114;  stark  verkleinert  bei 
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aber  auch  um  so  viel  kräftiger  und  reiner,  ent- 
zückend durch  die  jungfräuliche  und  jugend- 
stolze  Frische  des  eben  erwachten,  kaum  aus 
der  feierlichen  Steifheit  der  romanischen  Formen 


auf  die  Hand,  das  betrübte  Kreuzen  der  Hände  — 
sind  noch  die  typischen,  alle  Bewegungen  sind 
getragen,  ernst,  ruhig  —  nichts  von  dem  stür- 
mischen Zuge,  der  einige  derTmypana  von  Reims 


Fi«.  2. 

Tyrupnnmi  vuo  Nuire-Dmnc 
zu  Paris. 


I 


HR 


9pt 


losgelösten  Stiles.  Die  Gesten  —  man  sehe  das 
die  Trauer  ausdrückende  Aufstützen  der  Wange 

Lenoir  »Monuments  des  arls  libcraux«,  pL  26,  p.  34. 
Der  Aufnfs  der  Fassade  in  den  »Denkmälern  der  Bau- 
kunst«, Lief  10,  Bt.  5.  Ueber  Einzelheiten  des  Skulp. 
turen schmucks  zu  vcrgl.  Tauris  de  Saint-Vincens 
•  Memoire  sur  les  bssreliefs  qui  decorent  les  dehors 
des  murs  et  la  parlie  exterieure  du  choeur»,  Magasin 


oder  auch  schon  das  von  St.  Denis  durchbebt. 
Unzweifelhaft  haben  wir  hier  das  grofsartigste 

encyclopidique  V,  p.  125,  —  Duchalais  »Expiration 
sur  quelques  bas-reliefs  de  la  cathedrale  de  Paris«, 
Memoire*  de  la  soc.  des  ontiquaires  de  France,  n.  s. 
VI,  1842,  p  ]»0.  —  Cahier  »Quelques  basrelieft  da 
portm  1  de  la  sainte  vierge  ä  Notre-Dame  de  Paris«, 
Nouveaux  mclanges  II,  p.  2.H7. 
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und  würdevollste  plastische  Kunstwerk  aus  der 
Zeit  Philipp  Augusts  vor  uns,  wie  dies  für  die 
erste  Periode  des  Stils  Saint-Louis  die  Figuren 
von  Amiens  darstellen.  Die  Madonna  am  Mittel- 
pfeiler des  Portales  von  Paris,  genau  nach  der 
alten  Figur  erneut,  und  die  Gestalten  der  Rcclesia 


chen  ikonographischen  Vorwurf  diktirte  Ueber- 
einstimmung  hinaus.  Der  Hauptnachdruck  mufs 
auf  die  nahe  stilistische  Verwandtschaft  zwischen 
den  beiden  Werken  gelegt  werden  —  ebenso 
wie  auf  die  Verwandtschaft  der  Pforte  des  jüng- 
sten Gerichts  in  Paris")  mit  dem  Mittelportal 


Fig.  3 

ryMptMa  von  der  Kathr>lt»l« 
von  Chartr« 


und  Synagoge  zur  Seite,  die  zu  den  frühesten 
Verkörperungen  dieser  ikonographisch  häufigen 
Gruppe  in  der  Grofsplastik  gehören,  schliefsen 
sich  als  gleichwerthig  an.1') 

Die  Aehnlichkeit  der  beiden  Tympana  von 
Amiens  und  Paris  geht  über  die  durch  den  glei- 


von  Amiens,  das  die  gleiche  Szene  darstellt  — 
die  gewöhnliche  Darstellung  über  dem  Haupt- 
portal, die  an  einer  ganzen  Reihe  von  fran- 


!*)  Stark  restaurirt.  In  dem  Zustande  vom  Jahre 
1772  abgebildet  bei  De  Laborde  »Les  monumenls 
de  la  France*  II,  p.  178. 


1T)  Gonze  *L'art  golhique«,  p.  156.  Die  Ge 
schichte  der  Kathedrale  genau  in  dem  noch  nicht  ab- 
geschlossenen,  von  der  socictü  archc"ologique  d'Eure- 
et-Loir  herausgegebenen,  fUnfbändigen  Werke  des 
Abbe"  Bull  cau  »Monographie  de  la  cathtdralc  de 
Chartres«. 
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zösischen  Kirchen  wiederkehrt  Von  der  an 
der  Spitze  dieser  Periode  der  Plastik  stehenden 
Schöpfung  in  Paris  gehen  aber  die  Fäden  nicht 
nur  nach  Nordosten,  sondern  auch  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  nach  Südwesten,  nach  Chartres. 
Paris  gab  hier  nur  zurück,  was  es  in  einer  voran- 
gegangenen Periode  von  dort  empfangen  hatte. 

Es  sind  die  berühmten  Seitenportale  des  nach 
dem  Brande  von  1194  durch  Bischof  Regnault 
de  Mouqon  begonnenen  Neubaues,  die  hier  in 
Betracht  kommen.  Sie  wurden  fast  gleichzeitig 
mit  der  Fassade  von  Amiens  in  den  Jahren  1230 
bis  1240  vollendet;";  die  vorseitig  abgedruckte 
Abbildung  (Fig.  3)  zeigt  das  Tympanon  des 
Mittelportals  vom  südlichen  Querarme.  Es  stellt 
das  jüngste  Gericht  dar.  In  der  Mitte  des  oberen 
Streifens  thront  Christus  en  face,  beide  Hände 
flach  erhoben,  neben  ihm  Maria  und  Johannes, 
die  Hände  mit  einer  Geberde  des  Fürbittens 
flach  aneinander  legend,  in  den  Ecken  zwei 
Engel  mit  den  Kreuzigungs -Werkzeugen.  Drei 
weitere  mit  den  übrigen  Instrumenten  der  Passion 
schweben  frei  in  der  Luft  Auf  dem  unteren 
Streifen  steht  in  der  Mitte  der  Erzengel  Michael 
mit  der  Wage,  in  deren  einer  Schale  die  arme 
zitternde  Seele  hockt,  während  die  andere  von 
Teufeln  herniedergezogen  wird.  Zur  Linken 
werden  die  Erlösten  nach  dem  Himmel  geleitet, 
zur  Rechten  die  Verdammten  nach  der  Hölle 
geführt  Ganz  auffällig  ist  hier  auch  in  der  an 
und  für  sich  lebhaftere  Bewegungen  fordernden 
Darstellung  der  Verdammten  die  feierliche,  fast 
erstarrte  Ruhe.  Langsam  schreiten  die  Ver- 
urteilten dem  Höllenrachen  entgegen,  die  Hände 
krampfhaft  verschränkend  —  die  Bewegung  ist 
nur  ganz  wenig  verschieden  von  der  anbetenden 
Geste  der  Erlösten  auf  der  linken  Seite.  Die 
Symmetrie  ist  so  im  ganzen  Tympanon  bis  zum 
Aeufsersten  bewahrt.  Der  Typus  der  Köpfe,  die 
Behandlung  von  Haar  und  Bart,  vor  allem  auch 
die  grofsartige  Behandlung  der  Gewandung  ist 
dieselbe  wie  bei  den  Figuren  von  Paris  —  die 
Falten,  deren  Kämme  durchweg  leicht  abge- 
bröckelt sind,  erscheinen  nur  dadurch  etwas 


1B)  Abbildung  bei  Chapuy  »Cathldrales  frsncaises« 
pl.  8.  —  Adams  »Recueil  de  sculptures  gothiquet 
d'apres  les  plus  beaux  monuments  consiruils  en  France 
depuis  le  Xljusqu'au  XV«  titele«  I,  pl.  4.  —  Latin 
»Monographie  de  la  cathcdrale  de  Chartres«  pl.  26, 
28,  89,  40. 


knittriger  als  in  Paris.  Bezeichnend  für  diese 
Skulpturen  von  Chartres  ist  das  überaus  ein- 
fache Arrangement  der  faltigen  Mäntel,  die  in 
dichten,  aber  nie  kleinlichen  Parallelfalten  dem 
Schwünge  der  Glieder  folgen,  die  nur  leicht 
am  Knie,  an  den  Schultern  durchraodellirt  sind. 
Die  berühmten  Figuren  vom  Nordportal  und 
der  nördlichen  Vorhalle  in  Chartres")  finden 
gleichfalls  Parallelen  in  Amiens,  aufserdem  auch 
an  der  Fassade  von  St  Remi  in  Reims. 

Die  Schaar  der  Bildhauer,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  in  Amiens  weilte,  hat 
aber  als  Zeugnifs  ihrer  Kunstfertigkeit  auch  noch 
zwei  Werke  des  Bronzegusses  hinterlassen,  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  die  einzigen 
frühen  Bronzegrabmäler  sind,  die  den  Revolu- 
tionssturm von  1789  überdauert  haben,  neben 
dem  Grabmal  der  Kinder  von  Saint-Louis  in 
St  Denis.  Es  sind  die  Grabstätten  der  Bau- 
herren der  Kathedrale,  des  1222  verstorbenen 
Bischofs  Evrard  de  Fouilly  und  des  1237  ver- 
storbenen Geoffroy  d'Eu,'0)  beide  von  je  sechs 
Löwen  getragen  und  bewunderungswürdig  durch- 
geführt, am  besten  das  des  Evrard  mit  den 
Engelsfiguren  zur  Seite. 

Die  Portale  von  Paris,  Amiens  und  Char- 
tres stellen  zusammen  den  Höhepunkt  dieser 
ersten  glänzenden  Blüthe-Periode  der  französi- 
schen Skulptur  in  Nordfrankreich  dar  —  Reims 
tritt  mit  einem  abweichenden  Stil  zur  Seite.  Ihr 
Hauptcharakterzug  ist  feierliche  Würde  und  ge- 
tragener Ernst  Erst  der  Feuergeist  der  Cham- 
pagne brachte  das  Element  des  lebhaften  und 
Lieblichen  hinzu.  Und  diese  Werke  in  ihrer 
grofsartigen  Monumentalität  enstanden  200  Jahre 
vor  Donatello. 

Bonn.  Paul  Clemen. 

")  Viollet-Ie-Duc  »Dictionnaire  raitonne'  de 
l'architecturc  francaise«  VIII,  p.  256;  IV,  p.  61.  (Vergl. 
»Sur  les  statues  tombales  en  mctal«,  Bulletin  monu- 
mental XXI,  p.  459.) 

»)  Gilbert  p.  126.  —  Ruskin  p.  25.  Abgufs 
Nr.  118  und  119  im  Museum  des  Trocadero.  Genaue 
Beschreibung  im  «Catalogue«  rom  Jahre  1868  p.  18. 
Abbildung  der  Köpfe  besonders  bei  Rigollot  in  den 
»Memoires  de  la  Picardie«  III,  p.  887,  des  zweiten 
Grabmals  bei  Chapuy  »CatMdrales  francaitet«, 
8.  Lief.,  Taf.  8. 

Das  Gewand  scheint  aus  feinstem  leichten  Wollen- 
stoff tu  bestehen,  der  sich  jeder  Bewegung  anschmiegt, 
während  die  Figuren  von  Amiens  in  schwere,  nliartige 
Brokatgewinder  gehüllt  sind. 
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Gedanken  über 


die  moderne  Malerei. 
III. 


er  Charakter  unserer  Zeitschrift  recht- 
fertigt, ja  verlangt  es,  dafs  zum 
Schlüsse  noch  die  religiöse  Ma- 
lerei der  Neuzeit,  oder  die  mo- 
derne Malerei,  soweit  sie  sich  mit  religiösen 
Gegenständen  befafst,  einer  besonderen  Kritik 


um  ihr  Unrecht  einzusehen  und  aufzudecken. 
Vielleicht  darf  man  wenigstens  bei  manchen  auch 
aus  dieser  extremsten  Klasse  doch  Eines  noch 
voraussetzen:  Vernunft  und  Anstand.  Dem  Maler, 
bei  welchem  wir  dies  noch  voraussetzen  können, 
sagen  wir:  Selbst  wenn  dir  diese  Thatsachen  und 
Persönlichkeiten  einer  höheren  Würde,  einer  re- 


unterzogen wird. 

Gibt  es  eine  religiöse  Malerei  als  eigene  I  ligiösen  Bedeutung,  eines  übernatürlichen  Cha 


Kategorie?  mit  besonderen  Rücksichten  und 
Pflichten,  mit  eigenem  Charakter  und  Stil?  Man 
leugnet  das  von  manchen  Seiten.  Kunst  ist 
Kunst,  Malerei  ist  Malerei,  ob  sie  sich  zufällig 
ihre  Themate  aus  dem  Reich  des  Profanen  oder 
Religiösen  hole.  Die  prinzipielle  Frage  kann 
hier  nicht  zum  Austrag  gebracht  werden.  Für 
Einen  Satz  wird  man  aber  doch  wohl  die  all- 
gemeine Zustimmung  nicht  blofs  der  Gläubigen 
und  noch  irgendwie  religiös  Gesinnten,  sondern 
auch  aller  Vernünftigen  und  Wohlanständigen 
erwarten  können,  für  den  Satz:  Die  Malerei  darf 
religiöse  Gegenstände  nicht  so  behandeln,  dafs 
die  Art  der  Darstellung  dem  Charakter  derselben 
zuwider  ist,  dafs  sie  die  heiligen  Thatsachen,  Ge- 
heimnisse, Gestalten  der  Religion,  des  Christen- 
thums in  die  Sphäre  gemeiner  Wirklichkeit  herab- 
zieht, sie  profanirt  Wenn  mit  Zustimmung  jedes 
Vernünftigen  selbst  das  Strafgesetzbuch  Religion 
und  Kirche  gegen  Injurien  schützt,  so  kann  nicht 
die  Kunst  das  Recht  beanspruchen  wollen,  sich 
durch  Pinsel  und  Farbe  injuriös  an  derselben  zu 
vergreifen.  Ist  dieser  Satz  wirklich  allgemein  zu- 
gestanden? In  der  Praxis  nicht;  wie  er  aber  in 
der  Theorie  ernstlich  soll  in  Abrede  gezogen 
oder  widerlegt  werden  können,  ist  unerfindlich; 
also  mufs  die  richtige  Theorie  die  falsche  Praxis 


Nun  sagt  freilich  mancher  moderne  Maler 
mit  Mund  und  Pinsel:  Für  mich  existiren  diese 
Thatsachen  und  Personen  als  übernatürliche, 
heilige,  religiöse  nicht;  ich  sehe  in  den  Erzäh- 
lungen der  hl.  Schrift  lediglich  geschichtliche 
Ereignisse  ganz  derselben  Art  wie  alle  übrigen, 
deren  die  Geschichte  Erwähnung  thut;  für  mich 
gibt  es  überhaupt  kein  eigenes,  höheres  Reich 
des  Religiösen,  daher  auch  keine  besondere  Art, 
das  angeblich  Religiöse  darzustellen.  Wir  werden 
mit  solchen  uns  nicht  auf  dem  Boden  positiver 
Gläubigkeit  auseinandersetzen  können;  aber  es 
genügt  auch  ein  viel  niedrigerer  Standpunkt, 


rakters  entkleidet  und  bar  erscheinen,  berechtigt 
dich  das  nicht,  sie  nach  deiner  profanen  Auf- 
fassung zu  malen,  und  du  begehst  ein  Verbrechen, 
wenn  du  es  thusL  Wenn  du  ein  Mann  von  Ge- 
wissen, von  Anstand  und  vernünftiger  Ucber- 
legung  bist,  wirst  du  es  nicht  thun.  Dein  Ge- 
wissen wird  dir  sagen:  thue  es  nicht;  du  theilst 
nicht  die  Ueberzeugung  Anderer,  aber  das  sei 
ferne  von  dir,  dafs  du  den  Glauben  und  das 
religiöse  Gefühl  hundert  und  tausend  Anderer 
durch  deine  Kunst  ärgerst  und  verletzest.  Deine 
Vernunft  wird  dir  sagen:  thue  es  nicht;  wahr- 
lich, es  wäre  übelgethan,  wolltest  du  das  kost- 
bare Kapital  der  Volksreligion,  an  dessen  Ver- 
schleuderung und  Herabminderung  gegenwärtig 
so  viele  Kräfte  verbrecherisch  arbeiten,  auch 
durch  deine  Kunst  noch  schädigen.  Eben  wenn 
und  weil  du  diese  heiligen  Objekte  auf  Eine 
Linie  stellst  mit  den  profanen,  hast  du  gar  keinen 
Grund  und  kein  Recht,  mit  deinem  Pinsel  gerade 
nach  jenen  zu  greifen.  Also  die  Hand  davon! 
Man  verlangt  von  dir  nicht,  dafs  du  das  Heilige 
heilig  darstellst,  wenn  du  nicht  daran  glaubst, 
—  du  könntest  es  auch  nicht  —  aber  das  kann 
man  verlangen,  dafs  du  es  nicht  darstellst  und 
deine  Kunst  andern  Gegenständen  zuwendest. 
Thust  du  es  doch,  so  leitet  dich  entweder  ge- 
wissenloser Leichtsinn  oder  freche  Frivolität, 
oder  aber  fanatischer  Hafs  gegen  Christenthum 
und  Religion  und  das  Streben,  mit  deinem  Pinsel 
für  Atheismus  und  Unglaube  Propaganda  zu 
machen;  wo  bleibt  denn  aber  im  letztern  Fall 
der  so  laut  verkündigte  Kanon,  dafs  die  Kunst 
zwecklos  sein  müsse  und  vor  allem  nicht  tenden- 
ziös sein  dürfe?  hat  dein  Pinsel  etwa  die  Auf- 
gabe, negative  Kritik  zu  malen?  Renan,  Straufs, 
Baur  in  Farben  zu  übersetzen? 

In  der  That,  schon  jedem  verständigen,  edlen 
Gemüth  wird  man  den  Satz  als  richtig  erweisen 
können,  der  dem  gläubigen  selbstverständlich 
ist:  dafs,  wenn  die  Malerei  sich  mit  religiösen 
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Thematen  abgibt,  dies  in  religiöser  Absicht  zu 
geschehen  habe  und  unter  Zuhilfenahme  aller 
jener  Mittel,  welche  die  Wahrung  des  religiösen 
Charakters  garantiren.  Im  andern  F  all  kann  nicht 
blofs  kein  religiöses  Kunstwerk,  sondern  über- 
haupt kein  Kunstwerk  zu  Stande  kommen,  weil 
Objekt  und  Charakter,  Gegenstand  und  Formen- 
sprache des  Bildwerks  in  schreiendem  Wider- 
spruch zu  einander  stehen.  Wie  tief  war  das 
Bewufstsein,  dafs  für  die  religiöse  Kunst  eine 
höhere  Weihe,  ein  idealer  Charakter,  eine  vor- 
nehmere Formenwelt  nöthig  sei,  selbst  in  der 
antik-heidnischen  Kunst  begründet,  und  wie  blieb 
es  lebendig  bis  in  die  Zeiten  des  schlimmsten 
Zerfalls.  Dem  gegenüber  ist  es  beschämend,  dafs 
eine  ganze  Reihe  von  Produkten  der  modernen 
Malerei  sich  als  offene,  rohe  Verletzungen  dieses 
elementarsten  Prinzips  verrathen.  Alle  jene  oben 
gezeichneten  Verirrungen  der  modernen  Malerei 
wurden  auch  auf  das  Gebiet  des  religiösen  Kunst- 
Schaffens  verschleppt  und  zeitigten  hier  ihre  gif- 
tigsten Früchte:  sie  wuchsen  hier  mitunter  gerade- 
zu zu  Verbrechen  und  Blasphemien  aus.  Wir 
haben  hier  Alles  schon  erlebt,  auch  das  Unglaub- 
liche und  Unmöglichscheinende.  Man  hat,  wie 
wir  schon  hervorhoben,  der  geilen  Lust  gestattet, 
selbst  die  Schwelle  des  Heiligthums  zu  über- 
schreiten und  selbst  das  Heilige  mit  ihrem  eklen 
Geifer  zu  uberziehen.  Die  materialistisch-reali- 
stische Richtung  hat  sich  an  den  religiösen  Gegen- 
ständen vergriffen  und  auch  sie  nicht  blofs  des 
u bernatü Miellen  sondern  des  geistigen  Gehaltes 
entleert.  Der  Impressionismus,  die  Lust  am  Häfs- 
lichen,  ist  auch  ins  religiöse  Gebiet  eingedrungen 
und  hat  hier  den  letzten  Hauch  von  Würde  und 
Adel  verweht.  Der  Emanzipationsgeist  hat  auch 
beim  religiösen  Kunstschaffen  die  herrlichen 
Leistungen  der  Vorzeit  vollständig  ignorirt  und 
mit  jedem  traditionellen  Typus  aufgeräumt;  er  hat 
einem  wilden  Subjektivismus  die  Zügel  schiefsen 
lassen  und  damit  den  objektiven,  universalen 
Charakter  und  Gehalt  der  religiösen  Themate  ge- 
schädigt. Alles  das  zusammen  hat  eine  religiöse 
Kunst  hervorgebracht,  welche  manche  Linie  unter 
den  religiösen  Produkten  der  antiken  Kunst  steht. 

Der  Naturalismus  und  Realismus  war  ja  frei- 
lich schon  viel  früher  in  den  heiligen  Bann  des 
religiösen  Gebiets  eingedrungen.  Kr  spielt  schon 
eine  grofse  Rolle  in  der  spätem  altdeutschen 
religiösen  Malerei,  aber  in  ganz  anderer  Weise. 
Hier  dient  er  dazu,  den  historischen  Charakter  der 
heiligen  Thatsachen  und  Gestalten  zu  betonen 


und  einen  urwüchsigen,  das  Volksgcmüth  ent- 
sprechenden Ausdruck  des  Glaubens  zu  schaffen, 
der  den  Maler  beseelte;  in  der  modernen  Malerei 
spricht  er  das  Bekenntnifs  des  Unglaubens  aus. 
Dort  ist  er  Ausflufs  einer  gesunden,  gläubigen 
Naivetät,  hier  ist  die  Naivetät  eine  gemachte  und 
simulirte,  blofs  der  Deckmantel  für  den  Glaubens- 
mangel. Man  kann  diesen  Realismus,  sofern  er 
anständig  bleibt,  ja  noch  gewähren  lassen  im  re- 
ligiösen Genre,  welches  —  wohl  nur  wegen  der 
Armuth  an  Ideen  und  Motiven  —  gegenwärtig 
so  stark  kultivirt  wird,  in  den  Dutzenden  von 
Kirchgangs-,  Beerdigungs-,  Versehgangs-,  Sakri- 
stei-, Ministranten-,  Prozessionsbildern,  unter 
welchen  immer  auch  einige  befriedigende  sich 
finden;  aber  wo  er  sich  an  die  eigentliche  Heils- 
geschichtc,  an  die  Darstellung  heiliger  Mysterien, 
an  Andachts-  und  Altarbilder  wagt,  geht  es  fast 
nie  ohne  Skandal  ab.  Vollends  dann  wenn  er 
auch  hier  die  Motive  und  Modelle  mit  Vorliebe 
aus  den  niedrigsten  und  schmierigsten  Schichten 
des  Volkes  und  der  Wirklichkeit  holt  Leider  hat 
gerade  diese  Art  der  Darstellung  des  Heiligen 
sich  zu  einer  förmlichen  Schule  verfestigt  und 
bedeutende  Künstlerkräfte  in  Sold  genommen. 

Der  eigentliche  Bannerträger  dieser  Schule 
wurde  F.  vonUhde,  dessen  Name  für  immer 
in  der  Geschichte  der  religiösen  Malerei  einen 
üblen  Klang  behalten  wird,  ein  Meister  von 
bedeutendem  künstlerischem  und  technischem 
Vermögen,  besonders  begabt,  die  flüchtigen  Er- 
j  scheinungen  des  Lebens  zu  bannen  und  lcben- 
|  dig  wiederzugeben,  tüchtig  in  der  psychologi- 
schen Schilderung,  wie  wenige  von  den  Neueren. 
Wäre  er  doch  bei  der  Soldatenmalerei  und  den 
Bildern  aus  dem  Volksleben  geblieben.  Er  hat 
eine  Kinderstube  gemalt,  an  der  wir  nichts  aus- 
setzen wollten;  nun  aber  fallt  ihm  ein,  in  diese 
modern-ländliche  Kinderstube  den  Heiland  ein- 
zuführen, nicht  um  die  Kinder  zu  segnen,  son- 
dern um  ihnen  das  Gesicht  zu  reinigen  und  die 
Nase  zu  putzen,  —  denn  etwas  anderes  kann 
und  will  dieser  Heiland  nicht.  Er  schildert  er- 
greifend, wie  eine  von  der  Polizei  freilich  wohl 
nicht  ohne  Grund  ausgewiesene  und  verfolgte  Fa- 
milie in  Nacht  und  Nebel  die  Flucht  ergreift;  das 
liefse  sich  sehen  und  es  erweckt  selbst  Mitgefühl, 
jenes  Mitgefühl,  das  wir  auch  verschuldetem  Elend 
nicht  versagen;  aber  das  Mitgefühl  schlägt  in 
einem  ganz  andern  Affekt  um,  wenn  wir  nun  im 
Katalog  dieses  Bild  als  Flucht  nach  Egypten  ver- 
zeichnet finden.  Er  malt  ein  Stück  sozialen  Elends, 
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wie  in  schmutzigem  Stall  ein  herabgekommenes 
Vagabundenweib  niederkommt  mit  einem  Erden- 
wurm, der  ihr  Elend  erbt  und  wie  der  Vagabund 
auf  der  Stiege  sitzt  und  sich  nicht  zu  helfen  weifs 
bei  solcher  Mehrung  seiner  Sorgen;  das  könnte 
zunächst  unser  Interesse  wachrufen;  aber  Ekel, 
gemischt  mit  Grauen  und  Entsetzen  erfafst  uns, 
wenn  wir  rinden,  dafs  das  die  heilige  Nacht  dar- 
stellen soll.  Er  schildert  ein  Abendessen  im  Zucht- 
hause und  man  staunt  über  die  Physiognomien 
der  Verbrecher,  welche  gespannt  am  Munde  des 
Einen  hängen,  der  etwas  besser  zu  sein  scheint  als 
die  andern,  und  bei  dessen  Wort  auch  in  ihnen 
noch  der  letzte  Rest  von  Gewissen  sich  regt,  — 
aber  man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  er- 
fahrt, dafs  dies  das  letzte  Abendmahl  vorstellen 
soll.  Und  nun  wollte  man  gar  den  Versuch  machen, 
diese  Bilder,  gegen  welche  jedes  gläubige  und  an- 
ständige Gemüth  mit  unwillkürlichem  Schauder 
reagirt,  als  religiöse  Bilder  zu  retten.  Ob  es  denn, 
fragte  man,*)  gegen  den  evangelischen  Sinn  ver- 
stofse,  das  Göttliche  als  etwas  in  der  Menschheit, 
unbedingt  von  Raum  und  Zeit  Fortwirkendes 
zu  fassen?  Ja  man  wollte  dem  Protestantismus 
diese  Bilder  aufnöthigen  als  die  ersten  rein  evan- 
gelischen Auffassungen  und  Darstellungen  der 
heiligen  Geschichte,  da  hier  Jesus  so  recht  als  Hei- 
land der  Armen  und  Elenden  eingeführt  werde,9} 
und  man  verwies  auf  deren  Farben  wirkung,  welche 
nicht  ohne  Romantik  und  tiefe  Mystik  sei.  Es 
gelang  nicht,  das  Unheil  irrezuführen.  Diese  Art 
von  Poesie  kann  auf  kein  gesundes  Gemüth 
einen  wohlthuenden  Eindruck  machen,  dieser 
schmutzige  Farbenzauber  kein  gesundes  Auge  er- 
freuen, und  man  kann  mit  aller  Farbenromantik 
das  Verbrechen  gegen  die  Religion,  welches  in 
diesen  Bildern  liegt,  nicht  zudecken  oder  mil- 
dern. Nicht  das  ist  das  Verbrechen,  dafs  der  Hei- 
land mit  dem  Elend  der  Welt  konfrontirt  wird, 
auch  das  nicht,  dafs  die  heutige  Welt  und  ihr 
Elend  ihm  nahegebracht  wird,  aber  das,  dafs  U. 
den  Heiland  selbst  über  diese  Atmosphäre  der 
Sünde,  der  Schuld  und  des  Elends  nicht  hinaus- 
hebt, sondern  ihn  völlig  darin  untergehen  läfst, 
dafs  er  alles  Göttliche  an  ihm  negirt  und  ihn 
selbst  auf  das  Niveau  der  Verbrecher,  Vagabun- 
den, im  günstigsten  Fall  [bei  der  Bergpredigt)  des 
schwärmerischen  Sekten-Predigers  herabdriiekt. 

*)  Janitschek  »Geschichte  der  deutschen  Ma- 
lerei» S.  680.  —  •)  »Christliches  Kunstblatt»,  heraus- 
gegeben von  H.  Meri  (1880),  Nr.  3  und  4;  vergl. 
»Archiv  fllr  christl  Kunst.  (1889),  S.  116. 


Denn  das  heifst  den  Heiland  leugnen  und  noch 
tiefer  herabwürdigen,  als  die  niedrigste  Taxirung 
seiner  Person  als  des  Weisen  von  Nazareth  und 
des  Wohlthätcrs  der  Menschheit  ihn  je  anzusetzen 
I  gewagt  hat.  Geistesverwandt  mit  U.  ist  E.  von 
Gebhardt,  dessen  A  uffassung  und  Formengebung 
in  dem  Abendmahl,  der  Himmelfahrt,  dem  Ecce 
hämo,  der  Erscheinung  des  Auferstandenen  vor 
Thomas  und  neuestens  in  seinem  Bilde  Christus 
in  Bethanien  nicht  weniger  trivial  ist,  trotz  der 
mehr  mittelalterlichen  als  modernen  Staffage. 
Auf  gleichen  Bahnen  wandelt  Albin  Eggers 
mit  seiner  „heiligen  Familie"  in  der  diesjährigen 
Ausstellung  in  München  (ein  altersschwacher 
Greis,  in  dessen  Bart  das  Kind  spielt,  daneben 
sitzt  ein  derbes  Bauern weib),  ferner  Franz  Stuck 
mit  seinem  Kreuzigungsbild  (ebenfalls  in  der 
neuesten  Ausstellung)  ohne  alle  Würde  und 
Weihe,  welchem,  wenn  ich  recht  berichtet  bin, 
erst  die  Polizei  zu  einem  Lendentuch  verhelfen 
mufste,  und  so  manche  andere,  welche  nicht  ein- 
mal die  Ehre  einer  Erwähnung  verdienen.  Genug 
von  dieser  religiösen  Malerei,  welche  den  Tief- 
punkt unseres  künstlerischen  Elends  bildet;  zum 
Glück  wird  sie  nicht  von  langer  Lebensdauer  sein; 
noch  rascher  als  die  Kritik  wird  der  Ekel,  die 
Verachtung,  der  Hunger  ihr  Ende  herbeiführen. 

Wir  haben  ja  immer  noch  Besseres.  Frei- 
lich manches  ideal  gedachte  und  tiefempfundene 
religiöse  Gemälde  offenbart  allzusehr  das  Be- 
streben, neu  und  originell  zu  sein,  was  auf  re- 
ligiösem Gebiet  nie  ohne  Bedenken  ist  Daran 
kranken  auch,  trotz  gesunden  religiösen  Kerns, 
F.  A.  Kaulbachs  Grablegung,  E.  Zimmermanns 
Erscheinung  des  Auferstandenen,  A.  Delugs 
Frauen  am  Kreuzweg,  Kirchbachs  Tempel- 
reinigung, P.  Kiefslings  Ringen  mit  dem  Engel 
und  so  manche  andere;  es  liefse  sich  hier  ja 
der  Beweis  erbringen,  dafs  durch  das  Abgehen 
von  gewissen  seit  Jahrhunderten  fixirten  Typen 
nicht  nur  der  religiöse  Gehalt  sondern  auch 
die  künstlerische  Wirkung  beeinträchtigt  wird. 

Neu  und  originell  mit  schlimmer  Neben- 
bedeutung und  schlimmen  Folgen  ist  auch  der 
Versuch  einiger  Modernen,  die  religiösen  Dar- 
stellungen in  die  „vierte  Dimension"  hinüber- 
zuschieben und  das  Helldunkel  des  Hypnotis- 
mus  und  Spiritismus  darüber  zu  breiten.  Sym- 
ptomatisch sind  hierfür  2  Verkündigungsbilder. 
Auf  dem  von  P.  Höcker  (Ausstellung  1890) 
ist  Maria  im  Hofe  ihres  Hauses  ganz  auf  die 
Knie  gesunken,  und  mit  geschlossenen  Augen 
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wie  eine  Somnambule  schaut  sie  in  weltent- 
rückter Vision  den  geisterhaft  vor  ihr  schweben- 
den, in  der  Dämmerluft  verwehenden  Engel; 
auf  dem  zweiten  von  Marianne  Stockes  (Aus- 
stellung 1892!  stehen  gar  Jungfrau  und  Engel 
hintereinander,  so  dafs  die  beiden  Gestalten  sich 
beinahe  decken  und  die  hintere  nur  theilweise 
sichtbar  ist;  beide  Gestalten  schauen  nach  vorn, 
die  Jungfrau  sieht  also  den  Engel  nicht,  sondern 
dieser  bringt  offenbar  in  hypnotischer  Suggestion 
der  hypnotisch  Bewältigten  und  wie  ihre  schlaffe 
Haltung  zeigt,  willenlos  gemachten  Jungfrau  den 
Willen  und  die  Botschaft  des  Höheren  bei.  Be- 
kanntlich ist  auch  Gabr.  Max  auf  diesen  Wegen 
gewandel  t  und  seine  Krankenheilung  und  Todten- 
erweckung,  welche  den  Heiland  als  grofsen  Ma- 
gnetiseur  und  Hypnotiseur  auffafst,  hat  entfernt 
nicht  mehr  den  religiösen  Gehalt  seines  mit  Recht 
berühmten  Schweifstuchbildes.  J.  G.  Martins  I 
Kain  (Ausstellung  1890)  und  Bela  Grünwalds 
Verkündigung  an  die  Hirten  (Ausstellung  1892) 
gehören  ebenfalls  in  diese  Kategorie. 

Das  ist  eine  innerlich  kranke  und  ankrän- 
kelnde Kunst,  keine  gesunde  Mystik,  sondern 
hysterischer  Mystizismus,  nicht  die  geheimnifs- 
volle  Atmosphäre  des  Glaubens,  sondern  die 
schwüle  Atmosphäre  des  Aberglaubens,  nicht 
wahrer  christlicher  Spiritualismus,  sondern  spiri- 
tistischer Unfug.  Diese  scheinbare  Hinaushebung 
der  religiösen  Objekte  über  die  Natur  ist  nur 
eine  andere  Art  von  Materialisirung  derselben 
und  verflüchtigt  gerade  so  deren  historischen 
wie  übernatürlichen  Charakter,  indem  sie  die- 
selben ins  Traumgebiet  und  Truggebiet  der  ! 
künstlichen  Exstase,  der  anormal  gesteigerten 
psychischen  Zuständlichkeiten  verweist 

Gerne  registriren  wir  aber  eine  Reihe  von 
tüchtigen  Leistungen  der  neueren  Malerei,  welche 
zwar  auch  vom  modernen  Geist  behaucht,  nicht 
eigentliche  Kirchen-  und  Altarbilder  für  uns 
und  nicht  unbedingte  Vorbilder  für  unsere  re- 
ligiöse Kunst  sind,  aber  immerhin  einen  erfreu- 
lichen Beweis  dafür  erbringen,  dafs  trotz  allem 
die  religiöse  Kraft  aus  der  modernen  Malerei 
noch  nicht  ganz  geschwunden  ist  und  dafs  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  anima  naturaliter  chri- 
stiana  mitunter  noch  zum  Durchbruch  kommt. 
Wir  nennen  die  Fieta  von  Hans  Tichy,  die 
Himmelfahrt  Mariens  von  Ludwig  Löffz,  die 
Grablegung  von  Keller  [Stuttgart),  die  Kreuz- 
abnahme von  Krämer,  die  Madonna  von 
Firchan  und  von  Bouguerau,  das  Rosen- 


wunder der  hl.  Elisabeth  von  Max  Ehrler.  Die 
neueste  Münchener  Ausstellung  bringt  ein  gutes 
Bild  von  L.  W.  Heupel:  Auxilium  Christiano- 
rum  und  eine  Madonna  von  L.  von  Zumbusch , 
würdig  und  edel,  nur  seltsamer  Weise,  natürlich 
wegen  des  Farbeneffekts,  in  einen  Wald  versetzt. 
Selbst  ein  Wereschagin  berüchtigten  Andenkens 
trifft  einmal,  in  der  Darstellung  der  Frauen  am 
Grabe  (in  der  netigebauten  russischen  Kirche  am 
Ölberg  zu  Jerusalem),  den  vollen  und  reinen  re- 
ligiösen Ton.  Dazu  dann  eine  ziemliche  Zahl 
edler  und  ergreifender  Legenden-Erzählungen; 
besonders  bedeutend  Adolf  Hirschl's  und 
Albrecht  Vriendt's  Tod  der  hl.  Cacilia. 

Daneben  aber  hat  auf  katholischem  Boden 
eine  im  strengen  Sinn  kirchliche  und  religiöse 
Kunst  zu  blühen  nie  aufgehört.  Werden  auch 
die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  an  religiöser  Ma- 
lerei für  Kirche  und  Haus  zum  gröfsten  Theil 
durch  Künstlerkräfte  fünften  und  sechsten  Ranges 
befriedigt,  deren  Schaffen  mehr  dem  Kunsthand- 
werk als  der  Kunst  angehört,  so  haben  wir  doch 
immer  auch  Aufträge  für  Künstler  oberen  Ranges 
und  Künstler  höheren  Ranges  für  wichtigere 
Aufträge  gehabt  Freilich  der  Tod  hat  in  den 
letzten  Dezennien  deren  Reihen  leider  stark  ge- 
lichtet Mit  Wehmuth  denken  wir  zurück  an 
jenen  lieblichen  Frühling  katholischer  Kunst,  der 
in  der  Nazarenerschule  uns  erblühte,  aus  der 
klaren,  fruchtkräftigen  Erkenntnifs  heraus,  dafs 
am  wenigsten  in  der  religiösen  Kunst  die  Natur 
und  Naturnachbildung  Selbstzweck  sein  könne, 
dafs  die  religiöse  Malerei  nur  gewinnen  könne 
durch  selbstloses,  gläubiges  Eingehen  in  die 
heiligen  Geheimnisse  und  durch  willige  Unter- 
werfung unter  die  strengen  Gesetee  kirchlicher 
Kunst  Und  mit  Schmerz  denken  wir  daran, 
dafs  die  erste  Nachbluthe,  der  erste  kräftige  Nach- 
wuchs dieses  Frühlings  auch  schon  der  Ver- 
gangenheit angehört.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, einem  Führich,  Klein,  Steinle,  Schraudolph, 
Kuppelwieser,  Deger,  Flatz  und  so  manchen 
andern  Namen  besonders  aus  der  verdienten 
Düsseldorfer  Schule  ihren  Platz  in  den  Annalen 
der  christlichen  Kunst  anzuweisen.10)  Der  Schmerz 
über  ihren  Hingang  wird  dadurch  gemildert, 
dafs  ein  Ludw.  Seite,  Fritz  Geiges,  Andr.  Müller, 

1«)  Siehe  St.  Beis.el  .Der  Entwicklungsgang  der 
neueren  religiösen  Malerei  in  Deutichland«,  Stimmen 
au»  Maria-Laach  (180)2),  S.  51  ff.,  158  ff.;  »Album  reli- 
giöser Kunst«,  Text  von  L.  R.  von  Kurz  tu  Thum 
und  Goldenstein  (Kegensburg  1891),  S.  14  ff. 
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Karl  Müller,  Ludw.  Glötzle,  Karl  Baumeister, 
Bonifaz  Locher  und  so  mancher  andere  in  ihre 
Fufstapfen  eingetreten  sind  und  in  der  Gegenwart 
das  Banner  der  kirchlichen  Malerei  hochhalten. 

Zu  den  besonders  trostreichen,  die  Zukunfts- 
hofihung  neu  beschwingenden  Erscheinungen 
aber  rechnen  wir  namentlich  das  Schaffen  der 
Malerschule  des  Klosters  Beuron.  Wie  man 
über  deren  künstlerische  Richtung  im  übrigen 
urtheilen  mag,  ob  man  ihren  Stil  für  unbedingt 
nachahmungswürdig  oder  nachahmungsfähig  an- 
sehen mag  oder  nicht,  —  Ein  Verdienst  wird 
ihr  von  keiner  Seite  geschmälert  werden:  sie 
war  es,  welche  der  religiösen  Kunst  wieder  klar 
das  Ideal  vorgezeichnet  hat.  Sie  hat  den  er- 
freulichen Beweis  geliefert,  dafs  auch  die  heu- 
tige Kunst  noch  Andachtsbilder  in  der  weihe- 
vollsten Bedeutung  dieses  Wortes  zu  schaffen 
vermochte,  welche  an  technischem  Können  und 
und  seelischem  Gehalt  die  ersten  Leistungen 
der  blühendsten  kirchlichen  Kunstepochen  voll 
erreichen.  Sie  ist  durch  ihre  Werke  das  leben- 
dige Gewissen  der  jetzigen  kirchlichen,  beson- 
ders monumentalen  Malerei  geworden,  das  Ge- 
wissen, das  an  die  heilige  Pflicht  mahnt  und 
jeden  Abfall  von  derselben  sofort  zum  Bewufst-  ! 
sein  bringt  Von  den  beiden  erlauchten  Gründern 
und  Führern  desselben  ist  der  eine,  P.  Gabriel 
Wüger,  im  Mai  d.  J.  in  das  Reich  der  unerschaffe- 
nen,  wandellosen  Schönheit  eingegangen;  möge  j 
der  andere  uns  noch  lange  erhalten  bleiben  und 
möge  die  Kongregation  ihres  hohen  Berufes  weiter 
walten  zum  Segen  jener  Kunst,  welche  zum  Dienste 
im  Heiligthum  erwählt  ist  — 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  laufen  in 
praktische  Spitzen  aus,  welche  Niemand  ver- 
letzen, nur  Impulse  geben  möchten.  Mehr  noch 
als  die  obigen  Gedanken  wollen  diese  Vor- 
schläge blofs  Anspruch  auf  subjektiven  Werth 
erheben;  sie  weichen  gern  jedem  besseren  und 
erfahreneren  Rath  und  wollen  durchaus  nicht 
das  letzte  Wort  haben;  sie  wollen  nichts  sein 
als  ein  vidtant  consules! 

Was  wohl  vor  allem  anzustreben  sein  dürfte 
ist  die  Anbahnung  besserer  Beziehungen 
zwischen  der  Wissenschaft  der  Aesthetik 
und  der  ausübenden  bildenden  Kunst. 
Durch  die  eingetretene  Entfremdung  hat  die 
Malerei  Führung  und  Leitung  verloren;  sie  ist 
zum  Theil  so  stark  in  die  Irre  gegangen,  dafs 
sie,  wie  wir  sahen,  auf  die  Fragen:  woher?  wo- 
hin? wozu?  schlechterdings  keine  Auskunft  mehr 


zu  geben  weifs,  wenigstens  keine  vernünftige 
und  genügende.  Das  sollte  sie  zum  demüthigen 
Geständnifs  bringen,  dafs  sie  jener  Führung  nicht 
entrathen  kann.  Wir  sind  hier  in  einen  Fehler 
gefallen,  der  sonst  uns  Deutschen  nicht  gerade 
naheliegt:  dafs  wir  über  der  Praxis  die  Theorie 
vergessen  und  verlassen  haben.  Freilich,  dieser 
Fehler  ist  durch  den  entgegengesetzten,  uns 
näher  liegenden  verursacht  worden.  Die  Wissen- 
schaft der  Aesthetik  hatte  Uber  der  Theorie  die 
Praxis  vergessen  und  darum  für  die  Praxis  nichts 
mehr  geleistet;  so  kam  es,  dafs  sie  von  der 
Praxis  verächtlich  angesehen  wurde.  Ihre  Sache 
ist  es  nun,  diesen  Fehler  wieder  gut  zu  machen, 
nicht  in  der  Weise,  dafs  sie  den  gehorsamen 
Diener  der  ausübenden  Kunst  spielt  ihr  nach- 
läuft und  ihre  Fehltritte  registrirt  oder  entschul- 
digt konstatirt,  wie  gemalt  wird,  sondern  in- 
dem sie  vorausgeht  mit  hochgehaltener  Fackel, 
vor  Fehltritten  bewahrt,  lehrt  wie  gemalt  werden 
soll,  über  Zweck,  Pflichten,  Grenzen  dieser 
Kunst  orientirt  neue  Grundsätze  und  Schlag- 
worte, wie  sie  der  unruhige,  kühne  Geist  des 
Künstlers  ausschäumt  ruhig  und  besonnen  auf 
Grund  und  Berechtigung  prüft  I^essings  I^aokon 
!  mufs  eine  neue,  zeitgemäfse,  verbesserte  Auflage 
erfahren.  Damit  wird  die  Freiheit  der  Kunst  nicht 
gebunden,  nur  geregelt  Der  neue  Wein  mufs 
Freiheit  haben,  um  richtig  gähren  zu  können; 
|  aber  die  verschafft  man  ihm  nicht  dadurch,  dafs 
man  ihn  ausfliefsen  läfst,  sondern  dadurch,  dafs 
man  ihn  einschliefst  und  nur  nach  oben  das 
Ventil  öffnet  Um  „die  verschollene  Katheder- 
ästhetik", der  der  Zopf  hinten  hängt,  in  eine 
wahrhaft  praktische  Wissenschaft  umzugestalten, 
wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dafs  unter  den 
Männern  der  Praxis  immer  auch  solche  sich  fin- 
den würden,  welche  zugleich  die  Feder  führen 
und  sich  an  der  wissenschaftlichen  Diskussion 
betheiligen  könnten.  Dies  regt  von  selbst  einen 
zweiten  Gedanken  an. 

Theorie  und  Praxis  müssen  sich  wieder 
näher  treten,  darum  auch  Atelier  und  Studier- 
stube, Zeichen-,  Mal-  und  Hörsaal  wieder  an- 
einander grenzen.  Die  Bildungsgrundlagen 
des  Künstlerstandes  müssen  tiefer  ge- 
legt werden.  Neben  tüchtigen  philosophisch- 
ästhetischen Studien  mufs  die  Kunstgeschichte 
das  theoretische  Hauptfach  bilden,  und  zwar  eine 
Kunstgeschichte,  welche  über  Renaissance,  Mittel- 
alter und  Klassizismus  hinauf  führt  bis  zu  den 
hellen  klaren  Quellen  altegyptischer  Kunst.  Die 
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Pflege  des  philosophischen  und  historischen 
Sinnes  würde  wohlthuend  den  mafslosen  Ueber- 
tnuth  und  Dummstolz  bannen  und  jenes  de- 
müthige  Streben  und  jene  Pietät  gegen  die  Kunst 
der  Vorzeit  erzeugen,  welche  allein  gesunde 
Triebkräfte  des  Fortschritts  sind.  Ein  wissen- 
schaftliches Examen  als  Thorwächter  am  eigent- 
lichen Portal  der  Kunst  würde  viele  Unberufene 
fernhalten,  das  schreckliche  Anwachsen  des 
Kunstproletariats  verhindern,  die  Konkurrenz  ein- 
schränken, diese  fruchtbare  Mutter  von  gewissen- 
losen Effekthaschereien,  verwegenen  Kunst- 
stücken und  Spekulationen. 

Strenge  Zucht  in  den  Akademien,  Gallerien, 
öffentlichen  Ausstellungen  wird  verhüten  müssen, 
dafs  die  oben  beklagte  Invasion  derUnzucht 
in  das  Reich  der  Malerei  weiteres  Unheil  anrichte. 
Wenn  wir  wirklich  so  arm  geworden  wären  an 
christlichem  Geist  und  Sinn,  dafs  die  christliche 
Moral  diese  Forderung  nicht  mehr  begründen 
dürfte,  so  müfste  man  doch  schon  vom  rein 
natürlichen,  hygienischen  und  nationalen  Stand- 
punkt im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles  und 
der  Zukunft  unseres  Volkes  es  für  nothwendig 
erkennen  müssen,  dafür  zu  sorgen,  dafs  nicht 
Akademien  und  Ausstellungen  weitere  Seuch- 
herde der  Unsittlichkeit  und  des  moralischen 
und  physischen  Verderbnisses  werden.  Auch 
hier  ist  es  zunächst  nicht  der  Polizeistock,  nach 
welchem  wir  rufen.  Wir  haben  vielmehr  die 
Selbstzucht  im  Auge,  welche  die  Kunst  selber 
sich  angedeihen  lassen  soll,  durch  welche  sie 
ihr  Blut  von  innen  heraus  läutert  und  die  un- 
reinen Säfte  von  innen  abstöfst.  Sollte  aber 
die  Erwartung,  dafs  noch  ein  genügender  mora- 
lischer Fond  hierzu  in  der  modernen  Malerei 
sich  finde  und  dafs  sie  selber  in  diesem  Punkt 
die  nothwendige  Disziplin  handhaben  werde, 
sich  als  trügerisch  erweisen,  so  müfsten  wir 
im  eigensten  Interesse  der  Malerei  das  Kin- 
greifen der  Sittenpolizei  für  wünschenswerth  und 
nothwendig  erachten.  Die  Freiheit  der  Kunst 
würde  dadurch  nicht  leiden,  sondern  gewinnen, 
so  wenig  als  es  die  Freiheit  des  Volkslebens 
etwa  beeinträchtigt,  wenn  man  die  Prostituirten 
unter  Aufsicht  und  Zucht  stellt  und  wenigstens 
das  öffentliche  Leben  in  die  Grenzen  der  Ord- 
nung und  Wohlanständigkeit  zwingt 

Besonders  am  Herzen  liegt  uns  natürlich  die 
Zukunft  der  religiösen  Malerei,  speziell 
der  eigentlichen  Kirchenmalerei.   Da  es  das  Be- 


streben der  Regierungen  und  der  Stolz  der 
Kunstakademien  ist,  die  Lehrkörper  der  letztern 
aus  Vertretern  aller  Richtungen  und  Strömungen 
zusammenzusetzen  und  da  in  deren  Gremium 
mitunter  auch  die  Modernsten  der  Modernen 
schon  Aufnahme  gefunden  haben,  so  wäre  viel- 
leicht die  Forderung  gerade  nicht  exorbitant, 
es  möchte  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der 
religiösen  Malerei,  welche  so  viele  Hände  be- 
schäftigt, für  die  Pflege  des  Kunstsinns  im  Volk 
von  so  grofeer  Bedeutung  ist,  auch  Jahr  für 
Jahr  mit  einem  stattlichen  Kapitalwerth  arbeitet, 
an  jeder  gröfseren  Akademie  für  genügende  und 
würdige  Vertretung  der  religiösen  Schule  ge- 
sorgt werden.  Sollte  aber  dieses  Verlangen, 
Nazarener  an  den  Kunstschulen  lehren  zu  lassen, 
zu  mittelalterlich  befunden  werden,  wird  auch 
in  Zukunft  wie  bisher  der  Unterricht  in  der 
religiösen  Malerei  an  den  Akademien  vernach- 
lässigt oder  perhorreszirt,  so  kann  den  Jüng- 
lingen, die  sich  ihr  widmen  wollen,  nur  der 
Rath  ertheilt  werden,  ihren  Lehrgang  durch  die 
Akademien  zu  nehmen,  die  Technik  auf  den 
Grund  zu  erlernen,  daneben  und  darnach  aber 
fleifsig  in  die  Schule  der  alten  Kunst  zu  gehen 
und  womöglich  sich  einem  tüchtigen  Meister 
der  religiösen  Kunst  anzuschliefsen.  Und  Jüngern 
und  Meistern  dieser  Kunst  kann  man  nur  em- 
pfehlen, öfters  bei  der  Klosterkunst  von  Beuron 
Exerzitien  zu  machen,  sich  von  ihr  das  Gewissen 
erforschen  und  den  religiösen  Sinn  läutern  und 
kräftigen  zu  lassen. 

Videant  consules!  Mögen  alle,  welche  da- 
zu berufen  sind,  mit  F'.insicht  und  mit  vereinten 
Kräften  daran  arbeiten,  das  herrliche  Schiff  der 
Malerei  für  eine  glückliche  Fahrt  in  die  Zukunft 
seetüchtig  und  klar  zu  machen.  Nun,  da  wir 
uns  dem  Grenzgestade  des  XIX.  Jahrh.  nahern, 
wird  der  Wogenschlag  stärker,  und  seltsame 
Wahrzeichen  liegen  in  der  Luft.  Schon  ragt 
aus  dem  Nebel  der  Zukunft  das  scharfe,  klippen- 
reiche Riff  auf,  das  wir  umsegeln  müssen,  —  der 
Endpunkt  des  XIX.  Jahrh.  Da  gilt  es,  das  Schiff 
in  guten  Stand  zu  setzen,  den  Kompafs  fest 
im  Aug  zu  behalten,  damit  wir  dieses  Riff  als 
ein  Kap  der  guten  Hoffnung  begrüfsen  können, 
damit  wir  nicht  zu  fürchten  brauchen,  an  ihm 
zu  zerschellen,  damit  wir  mit  starkem  Dampl 
und  schwellenden  Segeln  in  Ehren  in  die  offene 
See  des  XX.  Jahrh.  einfahren. 

Tübingen.  Paul  Keppler. 
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Ein  Beitrag  zur  mittelalterlichen  Begräbnifsweise. 


■afs  man  im  Mittelalter  die  Leichen 
hochstehender  Personen  oft  einbal- 
samirte,  ist  bekannt  und  diese  Sitte 
erklärt  es,  dafs  auf  den  spätmittel- 
alterlichen Todtentänzen  die  Auferstandenen  oft 
mit  aufgeschnittenem  und  eingefallenem  Bauche 
erscheinen.1)  Auch  das  ist  nicht  unbekannt,  dafs 
bei  Leichen  solcher  Personen,  die  fern  von  dem 
Orte  gestorben  waren,  an  dem  sie  begraben 
werden  wollten  oder  sollten,  das  Fleisch  durch 
Kochen  von  den  Gebeinen  abgelöst  wurde,  sei 
es,  dafs  man  zurEinbalsamirung  nicht  das  nöthige 
Material  hatte,  sei  es,  dafs,  was  wahrscheinlicher 
ist,  die  Ueberführung  einbalsamirter  Körper  auf 
weite  Entfernungen  mit  zu  viel  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  In  dieser  Weise  wurden  z.  B.  die 
Leichname  Friedrich  Barbarossa'*,  Ludwigs  IV. 
von  Thüringen  {Gemahls  der  hl.  Elisabeth)  und 
des  hl.  Ludwig  behandelt,  die  im  Orient  ge- 
storben waren.*) 

Mit  diesem  uns  völlig  fremd  gewordenen 
Verfahren  können  wir  unser  Empfinden  nicht 
recht  mehr  in  Einklang  bringen,  während  die 
noch  jetzt  übliche  Einbalsamirung  für  unser  Ge- 
fühl nichts  Anstöfsiges  hat.  Man  empfand  im 
Mittelalter  indefs  anders.  Das  Lösen  der  Fleisch- 
theile  von  den  Knochen  durch  Abkochen  ist 
schon  im  heidnischen  Deutschland  üblich  ge- 
wesen; es  ging  wenigstens  bei  manchen  Völkern, 
wie  dies  Hostmann  gezeigt  hat,  der  Verbrennung 
voraus.*)  Und  wer  da  weifs,  wie  lange  die  heid- 
nischen Sitten  zum  Theil  sich  erhielten,  zum 

')  Ottc-Wernicke  «Handbuch  der  kirchlichen 
Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittelalters«,  5.  Aull. 
I.  (1888)  S.  850. 

*)  Schultz  «Das  höfische  Leben  zur  Zeil  der 
Minnesinger«,  2.  Aufl.  II.  ( 1 88'.»)  S.  307  und  488. 

Weitere  Beiträge  zu  dieser  Begräbnifsart  bringt 
Röhricht  in  der  «Zeitschrift  ftlr  deutsche  Philologie«, 
24.  Jahrgang  (Halle  1882),  S.  505  unter  dem  Titel: 
„Zur  Geschichte  des  Begräbnisses  „more  Uutonico". 
Er  benennt  dort  ein«  Reihe  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Würdenträgern  —  unter  ihnen  auch  Erzbischof 
Raynald  von  Köln  — ,  welche  im  Jahre  1167  zu  Rom 
von  der  Pest  hinweggerafft  und  deren  Gebeine  durch 
Abkochen  der  Fleischtheile  zum  Transporte  in  die 
Heimalh  geeignet  gemacht  wurden.  In  noch  frühere 
Zeit  gehört  eine  von  Maurer  in  derselben  Zeitschrift 
(25.  Jahrg.,  S.  189)  nnter  demselben  Titel  nach  einer 
isländischen  Quelle  mitgetheilten  Nachricht,  die  schon 
vom  Jahre  118<1  einen  gleichen  Vorgang  bekundet. 

•)  «Archiv  für  Anthropologie«,  Bd.  VIII,  S.  288. 
VgL  auch  Ecker,  ebendort  Bd.  X,  S.  144  ff. 


Theil  nachwirkten,  der  wird  es  begreifen,  dafs 
man  im  XII.  und  XIII.  Jahrh.  ein  derartiges 
Verfahren  nicht  anstöfsig  zu  finden  brauchte, 
auch  in  dem  Falle  nicht,  dafs  man  durch  die 
Umstände  keineswegs  dazu  gezwungen  war.  Und 
dafs  man  wirklich  auch  nichts  Anstöfsiges  darin 
fand,  dafür  habe  ich  ein  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht sehr  interessantes  Zeugnifs  gefunden,  das 
ich  hier  mittheilcn  will. 

Im  zweiten  Bande  des  Walliser  Urkunden- 
buches4)  fS.323)  hat  Gremaud  das  Testament  des 
„Jacobus,  vicedominus  de  Anivesio  (Annivier)h) 
miles"  veröffentlicht,  in  dem  sich  folgende  Be- 
stimmung findet:  Ordino  circa  stpulturam  meam, 
quod  si  conlingat  me  decedere  in  provincia 
Tharentasiensi  vel  in  civitale  vel  diocesi  Lau- 
sannensi,  quod  caro  mca  separata  ab  ossi- 
bus,  quo  ut  congruencius  fieri potuerit, 
sepelialur  in  ecclesia  sanclae  Euffe- 
miae  de  Annivesio;  medietas  vero  ossium 
sepelialur  in  abbacia  de  Altaripa,  alia 
vero  medietas  sepelialur  in  abbacia  de 
Augia  de  Fr iburgo,  Lausann,  diocesis. 
Das  Testament  ist  datirt  vom  4.  Nov.  1284;  es  ist 
aufgenommen  in  der  Burg  Valeria  bei  Sitten,  der 
Residenz  des  Domkapitels  von  Sitten ;  als  Voll- 
strecker ist  an  erster  Stelle  der  Dekan  des  Kapitels 
genannt;  die  Zeugen  sind  fast  durchweg  Kano 
niker  von  Sitten  oder  sonstige  Walliser  Kleriker, 
welche  die  angeführte  Bestimmung  also  völlig 
unanstöfsig  gefunden  haben  müssen.  Das  war 
aber  nur  möglich,  wenn  sie  wenigstens  nicht 
völlig  ungewöhnlich  war.  Sepp  hat  bereits  eine 
Stelle  angeführt,  die  besagt,  dafs  die  Sitte  des 
Abkochens  eine  deutsche  Sitte  sei.'1)  Ein 
Zeugnifs  aber  dafür,  dafs  ein  Mann  bei  leben- 
digem Leibe  festsetzt,  man  solle,  wenn  er  in 
der  Heimath  sterbe,  das  Fleisch  von  seinen 
Knochen  ablösen  „quo  ut  congruencius  fieri 
potuerit'  und  in  der  Heimath  selbst  getrennt 
von  den  Gebeinen  beisetzen,  dürfte  bislang  noch 
nicht  bekannt  gewesen  sein  und  ebenso  dürfte 


*)  »Documentsrelatifsä  l'histoire  de  Valais«,  recueillis 
et  public*  parl'abbe*  J.  Gremaud,  professeur  et  biblio- 
thecaire  canlonal  a  Fribourg.  Tome  II.  (Lausanne  1876.) 

»)  Ein  im  Wallis  liegendes  südliches  Nebenthal  der 
Rhoue  mit  gleichnamigem  Orte. 

•)  Sepp  »Meerfahrt  nach  Tyrus  zur  Ausgrabung 
der  Kathedrale  mit  Barbarossas  Grab.  (Leipzig  1879), 
S.  284,  w 
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es  hier  zum  ersten  Male  urkundlich  festgestellt 
sein,  dafs  auch  wohl  über  eine  Theilung  der 
Knochen  testamentarisch  verfügt  wurde. 
Sicherlich  werden  sich  aber  wohl  auch  sonst 
noch  Urkunden  mit  ähnlichen  Bestimmungen 
auftreiben  lassen. 

Aus  dem  Bemerkten  scheint  nun  zur  Evidenz 
hervorzugehen,  dafs 

1.  wenn  sich  Gräber  finden,  die  zu  klein  sind, 
als  dafs  eine  ganze  menschliche  Leiche 
darin  hätte  liegen  können,  hieraus  nicht 
nothwendig  der  Schlufs  zu  ziehen  ist,  dafs 
die  Reste  erst  nach  stattgehabter  Verwesung 
aus  dem  alten  Grabe  in  das  neue  über- 
tragen worden  sind,7)  dafs  ferner 

2.  wenn  sich  Gräber  finden,  in  denen  ein  Theil 
der  Gebeine  fehlt,  oder  aber 

3.  wenn  an  verschiedenen  Orten  Grabstätten 
ein  und  derselben  Person  vorkommen,  dies 
in  einem  dem  mitgctheilten  analogen  Vor- 
gange seine  Erklärung  finden  kann. 

Der  Grund  dafür,  dafs  eine  derartige  Sitte 
entstehen  oder  in  christlicher  Zeit  sich  noch 
erhalten  konnte,  lag  wohl  in  dem  Wunsche,  dafs 
man  an  verschiedenen  Stätten  durch  Grabsteine 
an  den  Verstorbenen  erinnert  und  zum  Gebete 
veranlafst  werden  möchte.  Was  besonders  un- 
seren Walliser  Vicedominus  Jacob  anbelangt,  so 
blieben  seine  Intestina  und  seine  Fleischtheile 

*)  Vgl.  hierzu  z.  B.  Tibus  »Das  Grab  Bischof 
Dietrichs  III.  geb.  Grafen  von  Isenburg  im  Dom  zu 
Munster.  (Münster  188h).  Zu  den  Resultaten  seiner 
Forschungen  nehme  ich  hier  indefs  keine  Stellung. 
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im  Heimathsorte;  die  Hälfte  seiner  Gebeine  kam 
in  die  Abteikirche  in  der  Au  (ein  Theil  der 
Freiburger  Unterstadt),  wo,  wie  ich  durch  Herrn 
Gremaud  erfahre,  seine  Schwester  als  Nonne 
lebte;  die  andere  Hälfte  kam  in  das  Cister- 
zienserkloster  Hauterive  (Altenryf,  eine  Stunde 
von  Freiburg),  wo  wahrscheinlich  ein  männ- 
licher Verwandter  von  ihm  lebte.  Beide  Klöster 
werden  dem  Testator  auch  sonst  wohl  verpflich- 
tet gewesen  sein. 

Der  hier  mitgetheilte  Fall,  der  in  seiner  Be- 
sonderheit zu  den  Ausnahmen  in  der  geschilder- 
ten Begräbnifsweise  rechnen  wird,  dürfte  auch 
zu  den  letzten  Beispielen  derselben  gehören. 
Fünfzehn  Jahre  nach  der  Abfassung  jenes  Testa- 
mentes nämlich,  am  27.  September  1299,  er- 
liefs  Papst  Bonifacius  VIII.  eine  Bulle,  worin 
er  das  Abkochen  der  Fleischtheile  von  den  Ge- 
beinen als  der  christlichen  Pietät  widersprechend 
erklärte  und  es  als  einen  Mifsbrauch  verbot.*; 

Es  wäre  sicherlich  eine  verdienstvolle  Ar- 
beit, wenn  der  Gegenstand,  wie  dies  Röhricht 
wünscht,  einer  zusammenfassenden  Behandlung 
unterzogen  wüide. 

Freiburg  (Schw.)  W.  Effmann. 

»)  Bonifacius  VIII.  staluit  et  ordinal,  ut  cum  quis 
diem  de  cetero  claudet  extremum,  circa  corpora  defunc- 
torum  nullatenus  observetur  abusus  ille,  quo  nonnulli 
tideles  corpora  in  remotas  terms  iransferenda  aqua 
ferventissima  decoqui,  concidi  vel  exuri  consueverunt, 
cum  id  a  pietate  christiana  abhorreat.  „Detestandae 
feritatis  abusum".  Dat.  Anagniae  5.  Kai.  Octobris  anno 
quinto.  Potthast,  Reg.  Nr.  24 88 1 ;  Richter,  Corp. 
jur.  II.  1187. 
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Nachrichten. 


t  August  von  Essenwein, 

Geheimrath  und  Erster  Direktor  des  germanischen 
Nationalmuseums,  ist  am  13.  Oktober  d.  J.  zu  Nürn- 
berg im  Alter  von  ßl  Jahren,  nach  mehrjährigem  Lei- 
den,  in  f  olge  eines  .Schlaganfalle*  verschieden.  Sein 
früher  Tod  ist  ein  ganz  unersetzlicher  Verlust  für  das 
Museum,  welches  er  im  Jahre  IHtj«  übernahm,  für  die 
kirchliche  Kunst,  der  er  über  drei  Jahrzehnte  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Künstler  Deutschlands  durch  ein  eben- 
so geniales  wie  gründliches  und  umfassendes  Schaffen 
gedient  hat,  für  die  archäologische  Forschung,  von 
der  eine  lange  Reihe  hervorragender  Werke  glänzendes 
Zeugnifs  ablegt.  —  Die  räumliche  Ausdehnung  des  ger- 
manischen Museums,  da»  gewaltige  Anwachsen  seiner 
kulturhistorischen  Sammlungen,  die  Beschaffung  der 
dafür  erforderlichen  enormen  Mittel,  die  an  äufserem 
Umfang  und  innerem  Werth  hochbedeulsamen  Ver. 


öffentlichungen  seiner  Schätze  und  dessen  durch  alles 
dieses  herbeigeführte  aufsergewöhnliche  Popularität  sind 
ihm  fast  allein  zu  verdanken.  —  Was  er  auf  dem  Ge- 
biete der  Restauration  und  namentlich  der  Ausschmük- 
kung  gothischer,  ganz  besonders  romanischer  Kirchen 
geleistet,  was  er  auch  dem  kirchlichen  Kunsthandwerk 
genützt  hat  durch  die  vielen  von  einem  erstaunlichen 
Reichthum  an  Wissen  und  Können  zeugenden  Pläne 
und  Entwürfe,  steht  ganz  beispiellos  da  und  erscheint 
als  eine  Erbschaft,  die  Keiner  zu  übernehmen  im 
Stande  ist.  —  In  den  umfassenden  Publikationen  (den 
»Mittheilungen«  und  »Katalogen*)  des  germanischen 
Museums,  die  gröfstentheils  von  ihm  bearbeitet  sind, 
in  den  Monogrnphieen,  die  er  schon  vor  seiner  Be- 
rufung nach  Nürnberg,  als  Baumeister  in  Wien  und 
Graz  herausgegeben,  später  fast  bis  zu  seinem  Ubens- 
eude  fortgeführt  hat  (vgl.  Bd.  IV,  Sp.  287  bis  2«8  dieser 
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Zeitschrift),  in  den  zahllosen  Gutachten  und  Denk- 
schriften, die  er  Ober  die  verschiedensten,  in  der  Regel 
besonders  schwierige  Fragen  und  Aufgaben  verfafst  hat, 
iM  eine  unglaubliche  Summe  ganz  eigenartigen,  das 
kirchliche  und  profane  Kunslgebiet  gleichmäßig  be- 
herrschenden Wissens  niedergelegt.  Und  doch  wird  es 
noch  uberholt  durch  Dasjenige,  was  er  in  persönlichem 
Verkehr  an  Belehrung  und  Anregung  geboten  hat. 

Durch  diese  aufreibende  Thätigkeit,  die  gar  kein 
Matafs  kannte,  hat  der  selbstlose  Mann  vor  der  Zeit 
seine  Kräfte  verzehrt,  und  an  seinem  Grabe  stehen 
seine  zahlreichen  Freunde,  die  Freuude  der  alten  und 
namentlich  der  mittelalterlichen  Kunst  voll  des  Dankes 
für  alle  seine  Gaben,  aber  auch  voll  der  Empfindung 
tu  r  die  Lücke,  die  er  zurückgelassen  hat,  zugleich  voll 
des  Wunsches,  dafs  die  Saat,  die  er  mit  so  viel  Ernst 
and  Eifer  ausgestreut  hat,  nicht  verkomme,  vielmehr 
reiche  Fruchte  tragen  möge.  Schnütgen. 


Mittelalterliche  Wandmalereien  in  einer 

Landkirche  Ostpreufsens. 

Bei  der  Restauration  der  heute  evangelischen  Kirche 
zu  Marienfelde  bei  Bahnhof  Gttldenboden  (Ostpreufsen) 
sind  neuerdings  mittelalterliche  Wandmalereien  zu  Tage 
getreten,  die  einer  Erwähnung  in  der  »Zeitschrift  für 
christliche  Kunst,  nicht  unwerth  sind.  —  Die  Kirche 
selbst  stammt  aus  dem  XV.  Jahrh.,  die  Malereien  dürften 
dem  Ende  des  Jahrhunderts  angehören  und  können  so- 
mit  als  die  letzten  Zeugen  katholischen  Glaubens  und 
Denkens  in  jener  jetzt  fast  ausschließlich  protestantischen 
Gegend  angesehen  werden.  An  der  Südwand  der  Kirche 
sieht  man,  umgeben  von  ziemlich  roh  gezeichnetem 
Rankenwerk,  das  sich  nach  oberhalb  der  jetzigen  häß- 
lichen (tonnenartigen)  Bretterdecke  fortsetzt,  Uberlebens- 
grofse  Apostelgestalten,  je  zwei  nebeneinander,  mit  dem 
Namen  des  betreffenden  Apostel»  und  Unterschriften 
in  gothischen  Minuskeln  bezw.  Majuskeln  als  Initialen. 
Ganz  deutlich  lassen  sich  nach  ihren  Attributen  und 
Unterschriften  bestimmen:  Petrus  und  Paulus,  Andreas 
und  Johannes,  Jakobus  d.  Aelt.  (mit  Buch  und  Schwert) 
und  Matthäus  (mit  Buch  und  Lanze).  Daneben  folgen, 
dem  Rankenwerk  eingefügt,  zwei  Wappen,  das  eine 
weifs  mit  schwarzem  Pfahl,  das  andere  mit  einem  Löwen 
auf  dunklem  Grunde,  darüber  als  Helmzier  ein  Hunde- 
kopf. Weiter  eine  Gestalt  mit  Buch  und  Kreuz  (Simon?). 
An  der  Nordwand  sind  ehemals  gewifs  die  übrigen 
Apostelfiguren  vorhanden  gewesen;  doch  ist  davon 
nichts  erhalten,  wahrscheinlich  weil  dieselben  durch 
die  häufigere  Durchfeuchtung  der  Mauer  mehr  gelitten 
haben.  Auf  dem  Triumphbogen,  der  in  den  Chor 
hinüberleitet,  ist  links  ganz  deutlich  die  Verkündigung 
Mariä  zu  erkennen.  Unter  einer  Architektur  (Haus?) 
kniet  an  einem  Betstuhl  die  Jungfrau  und  sieht  erschreckt 
und  schüchtern  halb  rückwärts  nach  dem  ihr  erscheinen- 
den Engel,  ganz  in  der  üblichen  Darstellungsweise.  Das 
Bild  rechts  dürfte  die  Geburt  Christi  darstellen.  Beide 
Bildreste  zeigen  eine  noch  sorgfältigere  Weise,  als  die 
auf  der  Langswand.  In  dem  Chor  sieht  man  an  der 
Evangelienseite  noch  den  alten  Wandschrank  mit  gothi- 
schem  Gitterverschlufs  und  bemalter  Thüre  aus  Eichen- 
holz, wo  einstmals  das  hl.  Sakrament  aufbewahrt  wurde, 


neben  einer  alten  Thüre  unter  dem  Thurme  das  origi- 
nellste und  interessanteste  Ueberbleibse)  von  der  mittel- 
alterlichen Ausstattung  der  Kirche.  Um  diesen  Wand- 
schrank herum  sind  ebenfalls  Spuren  aller  Malerei  auf- 
gedeckt worden,  deren  Formen  und  Bedeutung  aber 
kaum  noch  zu  erkennen.  Nur  ein  Kelch  mit  Hostie 
ist  sichtbar,  das  Uebrige  dürfte  nur  umrahmendes  und 
krönendes  Kankenwerk  gewesen  sein.  Endlich  fanden 
sich  auch  hinter  dem  Hochaltar  Reste  von- Malerei  in 
rother  Farbe,  deren  Bedeutung  nicht  mehr  festgestellt 
werdet)  konnte. 

Die  genannten  Wandmalereien  dürfen  zwar  den  An- 
spruch, werthvolle  Kunstwerke  zu  sein,  nicht  erheben; 
sie  sind  aber  in  handwerksmäfsiger  Weise  mit  sicherer 
Hand  flott  und  frei  ausgeführt,  in  nur  wenigen  Farben 
(Grün  in  den  Obergewändern,  Roth,  Schwarz)  und  haben 
trotz  nur  sparsamen  Aufwandes  von  Kunstmitteln  zu  ihrer 
Zeit  gewifs  eine  gute  Wirkuug  erzielt.  Bei  der  Selten- 
heit derartiger  Wandmalereien  aus  dem  Mittelalter  haben 
sie  jedenfalls  einen  hohen  archäologischen  Werth  und 
werden,  wenn  die  Gutachten  von  Sachkennern,  woran 
nicht  zu  zweifeln,  bei  der  Regierung  —  die  Kirche  ist 
landesherrlichen  Patronats  —  Beachtung  finden,  sicher 
erhalten  bleiben,  sei  es  in  der  gegenwärtigen,  sei  es 
in  restanrirter  Gestalt. 

Einer  der  besten  Kenner  der  mittelalterlichen  Kunst 
des  Ordenslandes  Preufsen,  Landbauinspektor  Stein- 
brecht, der  geniale  und  hochverdiente  Restaurator  des 
Hochschlosses  der  Manenhurg,  hat  sich  in  einem  Privat- 
schreiben  an  den  Pfarrer  von  Marienfelde  über  die  dorti- 
gen Wandmalereien  also  ausgesprochen:  ,,Die  Malereien 
sind  von  jener  handwerksmäfsigen  Mache  des  Mittel- 
alters, die  in  vieler  Beziehung  unsere  Beachtung  und 
Bewunderung  verdient,  da  wir  mit  to  geringen  Mitteln, 
mit  so  geringem  Aufwand  zur  Jetztzeit  überhaupt  nichts 
mehr  leisten,  ja  selbst  bei  groben  Anstrengungen  immer 
noch  zurückbleiben  hinter  der  Gesammtwirkung  solcher 
mittelalterlichen  Wandgemälde.  Es  liegt  in  den  alten 
Sachen  jedesmal  der  für  uns  unerreichbare  Zauber  eines 
in  traditionellen,  sicheren  Bahnen  arbeilenden  Kunst- 
handwerkes, wo  der  Geringste  von  den  Errungenschaften 
des  ganzen  Standes  milerbt  und  immer  über  den  Durch- 
schnitt gehoben  wird,  auch  niemals  in  grobe  Verslöfse 
fallen  kann,  weil  er  das  Abc  seines  Faches  inne  hat. 
Die  Zeiten  sind  vorUber  und  kehren  nicht  wieder,  können 
in  dieser  Weise  nicht  wiederkehren,  weil  uns  jede  Grund- 
bedingung dazu  in  unserem  Handwerkerstande,  ja  in 
unserem  ganzen  modernen  Kulturleben  fehlt.  Wir  gehen 
aber  —  wer  weifs  es  zu  sagen  welchen?  —  anderen 
gröfseren  oder  kleineren  Kunstrichtungen  entgegen,  die 
jedenfalls  von  den  bisherigen  Stilformen  —  sei  es  Ru- 
mänisch, Gothisch,  Renaissance,  Rokoko  —  kluftarlig 
verschieden  sein  werden.  Das  (Kunsi-)Handwerk  hat 
eben  unter  den  auflösenden  Mächten  unserer  Zeit  und 
unier  dem  Wirken  der  Maschine  aufgehört.  Was  man 
davon  noch  pflegt,  das  sind  seltene  Zierpflanzen  der 
Liebhaberei;  deshalb  ist  es  aber  gewifs  —  und  darauf 
wollte  ich  mit  meinen  Ausführungen  nur  hinaus  — ,  dafs 
man  mit  immer  gröfserem  Interesse  die  wenigen  Spuren 
|  aus  der  alten  Zeit  beachten  nun'-..  Ich  würde  auch  in 
'  Ihrem  Falle  dieser  Sachlage  Rechnung  tragen.  Den 
I  Fall,  dafs  man  eine  Wiederherstellung  der  Bilder  in 
ihrer  früheren  Erscheinung  unternehmen  wollte,  denke 
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ich  mir  kaum  eintretbar.  Wer  die  kolossalen  Schwierig- 
keiten und  Langwierigkeiten  kennt,  welche  mit  der  Ein- 
leitung, der  Geldbeschaffung  und  endlich  der  einwnrfs- 
freien  Durchführung  solcher  Herstellung  von  alten  Wand- 
malereien verbunden  sind,  der  dürfte  kaum  den  Mulh 
gewinnen,  eine  solche  Menge  von  Unzuträglichkeiten 
und  Mühen  heraufzubeschwören."  Herr  St  rälh  nun, 
vorlaufig  die  aufgedeckten  Stellen  so,  wie  sie  sind,  stehen 
zu  lassen  und  beim  Anstreichen  der  Wände  sorgfältig 
zu  schonen.  „Mit  Wasser  darf  man  nicht  darüber 
kommen,  weil  das  Bindemittel  der  Farben,  einfacher 
Kalk,  sehr  zersetzt  ist."  Er  wünscht,  dafs  die  einzelnen 
Gruppen  etwa  mit  einem  dünnen  Strich  von  Ockerfarbc, 
bildarlig  umrahmt  und  so  bis  auf  Weiteres  erhalten 
werden.  Das  dürfte  wohl  auch  einstweilen  geschehen; 
ob  es  später  einmal  zu  eineT  Wiederherstellung  oder  Er- 
gänzung der  Bilderreste  kommen  wird,  wer  weifs  es? 
Breunsberg.  Diu  rieh. 

Die  Restaurationsarbeiten  an  der  Pfarr- 
kirche zu  Süsteren. 

Im  Jahre  1887  wurde  die  hinter  dem  Chore  der  Kirche 
liegende  Krypta  restaurirt,  nachdem  dieselbe  Uber  hun- 
dert Jahre  nicht  mehr  dem  Kultus  gedient  halte.  Aus. 
grabungen  daselbst  ergaben  kein  anderes  Resultat,  als 
dafs  sich  dort  Gräber  der  letzten  Insassen  des  allen  ade- 
ligen Stiftes  befanden.  Es  wurde  konstatirt,  dafs  die 
Krypta  zugleich  mit  dem  Chore  gebaut  worden  ist. 
Trotz  der  geringen  Breite  von  10,50  ih  ist  dieselbe 
durch  eine  Pfeilerreihe  in  fünf  Schiffe  gelheilt.  Dem 
Mittelschiffe  legt  sich  ein  kleines  viereckiges  Chor  vor, 
mit  drei  fast  halbkreisförmigen,  in  der  Mauerdicke  aus- 
gesparten Nischen.  Der  Hauptaltar  sowie  ein  Neben- 
altar waren  noch  theilweise  erhalten  und  wurden  dem- 
gcmäfs  wieder  hergestellt.  Der  Unterbau  war  aus  Kiesel- 
steinen gemauert  und  mit  Mörtelputz  versehen.  Eine 
.Sandsteinplatte  deckte  die  Mensa  ab.  Es  fällt  bei  dieser 
Kirche  auf,  dafs  der  Baumeister  keine  grösseren  Räume 
zu  überwölben  wagte,  obwohl  ihm  dafür  der  leichte 
Tuffstein  zu  Gebote  stand.  In  der  Kirche  ist  nur  die 
Concha  der  Apsis  und  das  untere  Geschob  der  beiden 
Thürme  gewölbt.  Der  Grand  dazu  mag  einerseits  wohl 
in  dem  wenig  lagerhaften  Baumaterial  liegen  (Findlinge 
von  Kohlensandstein,  Kiesel  etc.,  nur  zu  den  Pfeilern 
und  Säulen  sowie  zu  den  äufseren  Mauerecken  waren 
grofse  Steine  benutzt,  die  auch  wieder  augenscheinlich 
von  älteren  Bauten  herrührten),  dann  aber  auch  wohl 
in  der  äufserst  sparsamen  Ausführung  des  Baues.  Die 
benutzten  Hausteine  und  auch  wohl  die  Tuffsteine  rühren 
zweifellos  von  älteren  Bauten  her. 

Die  von  der  Regierung  und  der  Provinz  bewilligten 
Subsidien  liefsen  endlich  die  Ausführung  der  weiteren 
Restaurationsarbeiten  im  Jahre  1890  zu.  Als  man  im 
Chore  vorsichtig  den  Kalkanstrich  entfernt  hatte,  zeigten 
sich  in  dem  Chorquadrat  sowohl,  als  in  der  Concha 
Wandmalereien.  Dieselben  gehören  aber  nicht  derselben 
Epoche  an,  jedenfalls  sind  sie  nicht  von  derselben  Hand 
ausgeführt.  In  der  Concha  ist  eine  kolossale  Majtita» 
domim  gemalt  in  einer  kreisrunden  Mandorla.  Ueber 
dem  Throne  sind  zwei  Engel.  Die  Füfse  des  Heilandes 
ruhen  auf  einem  grünen  kreisförmigen  Streifen.  Rechts 
und  links,  in  zwei  Etagen  übereinander,  befinden  sich 


wieder  Engel  in  anbetender  Stellung.  Der  Grund  ist 
blau.  Die  zu  den  Figuren  verwendeten  Farben  sind 
GrUn,  Blau,  Gelb  und  Braun  sowie  Weifs.  Die  Chor- 
fenster  sind  mit  braunen  und  gelben  Streifen  einge- 
fafst.  Auf  der  Bogenlaibung  der  Concha  sind  wieder 
Engel  angebracht,  abwechselnd  auf  blauem  und  grü- 
nem Grunde  durch  breite  gTÜne  und  blaue  Streifen  ge- 
trennt.  Ueber  dem  Pfeilerkapitäl  ist  ein  kleiner  Fries 
von  schuppeniormig  übereinander  gestellten  Dreipässen. 
Der  Bogen  ist  von  einem  purpurnen  und  rothbraunen 
Streifen  emgefafst.  Unter  dem  Kapital  befinden  sich 
Blattranken.  Die  Figuren,  ziemlich  steif  in  der  Hal- 
tung und  den  Gewandformen,  zeigen  noch  den  CharakteT 
der  spätromanischen  Periode,  doch  durfte  die  Malerei 
nicht  früher  als  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  gesetzt 
werden.  Auf  der  Vorderseite  des  Bogens  befindet  sich 
in  den  Zwickeln  an  jeder  Seite  ein  Engel  auf  blauem 
Grunde.  Darüber  hin  und  auch  an  den  Seiten  des 
Chorquadrates  läuft  ein  Mäander  in  gelber,  brauner 
und  weifser  Farbe.  Die  Fensterlaibungen  waren  theils 
mit  schuppenförmigen,  theils  mit  Blallornamenten  in 
rother,  Purpur  und  weifser  Farbe  geschmückt  und  die 
Konturen  der  Fenster  mit  kräftigen  purpurnen  und 
braunen  Streifen  gezeichnet.  In  den  Feldern  zwischen 
und  neben  den  Fenstern  befinden  sich  an  jeder  Seite 
drei  Figuren  in  gleichförmiger  Haltung.  Nur  eine  dieser 
Figuren  war  ziemlich  erhalten.  In  der  linken  Hand 
hält  sie  ein  Diptychon  und  die  Rechte  ist  segnend 
etwas  erhoben.  Die  Figuren  haben  keinen  Nimbus. 
Ueber  den  Fenstern  und  in  den  Ecken  sind  Engel  Uber 
den  Mäanderfries  hin  gemalt-  Der  Bogen  zwischen 
Concha  und  Chorquadrat  ist  in  weifse  Quader  von 
verschiedener  Gröfse  eingetheili.  Die  Chorseite  des 
Triumphbogens  ist  ebenfalls,  jedoch  in  gleichmäfsige 
Quader  getheilt,  die  noch  mit  Ornamenten  geziert  sind. 
Die  Farben  sind  auf  den  trockenen  Mörtel  aufgetragen 
und  lassen  sich  mit  Wasser  abwaschen.  Leider  war  die 
Bemalung  durch  frühere  Reparaturen  an  den  Mauem 
sehr  beschädigt,  so  dafs  sie  blofs  theilweise  kopirt 
werden  konnte. 

In  den  übrigen  Theilen  der  Kirche  waren  keine 
Wandmalereien  vorhanden,  doch  wurden  auch  dort 
interessante  Entdeckungen  gemacht.  Beim  Aufgraben 
in  der  Vierung  des  Kreuzschiffes  fand  sich  nahe  dem 
rechten  Pfeiler  ein  Steinsarg  mit  einem  Skelett.  Beim 
Weiterarbeiten  fiel  es  auf,  dafs  man  in  einer  Entfernung 
von  ungefähr  2,40  m  einen  zweiten,  dicht  daneben 
einen  dritten  und  dann  in  schräger  Richtung  zu  die- 
sem einen  vierten  Steinsarg  fand,  die  alle  derselben 
Zeit  (VL  bis  VII.  Jahrh.)  angehören.  Die  letzten  drei 
Särge  waren  augenscheinlich  verschoben  worden  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  um  Raum  zu  finden  für  das 
Grab  des  Königs  Zwentibold,  der  dort  nach  alter  Tra- 
dition begraben  war.  Man  fand  denn  auch  bald  dieses 
Grab,  welches,  wie  das  hinter  dem  Altare  befindliche 
der  hl.  Amelberga,  aus  Kieselsteinen  gemauert  und  im 
Inneren  mit  rothgefärbtem  Kalkbewurf  versehen  ist. 
Leider  war  das  Grab  zerstört  und  nichts  mehr  in 
demselben  vorhanden.  Neben  und  hinter  dem  Grabe 
Zwcntibold's,  das  im  Inneren  2,00  m  Länge  auf  1,00  m 
Breite  mifst,  standen  noch  drei  Steinsärge,  die  aber  zer- 
trümmert waren.  In  den  nächst  dem  Chore  liegenden 
Steinsärgen  befanden  sich  in  zweien  je  zwei  Leichen.  In 
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der  jetzigen  Sakristei,  welche  «lern  Ende  de«  XV.  Jahrh, 
entstammt,  wurden  die  Fundamente  eines  kleinen  An- 
baues aufgedeckt,  der  augenscheinlich  als  Beichthalle 
gedient  hat.*)  Nach  dem  Seitenchore  hin  befand  sich 
eine  niedrige  Nische,  die  im  Chore  nur  0,80  m  über 
dem  Fufsboden  anfängt.  Eine  Thür,  die  mit  der  Kirche 
in  Verbindung  stand,  exislirte  früher  nicht. 

Nächst  des  Sudthurmes  fand  sich  im  Mauerwerk 
eine  Doppelarkade,  die  ehedem  mit  einer  Holzthüre 
im  Inneren  der  Kirche  verschlossen  wurde.  Es  dürfte 
wühl  anzunehmen  sein,  dafs  man  dort  dem  Volke  die 
Reliquien  zeigte  und,  wie  dies  früher  Brauch  war,  den 
Halsleidenden  aus  dem  Schädel  der  hl.  Amelberga,  der 
in  Silber  gefafst  war,  zu  trinken  gab.  Als  Fenster 
konnte  diese  Arkade  nicht  dienen,  weil  sie  zu  niedrig 
lag  und  auch  nicht,  wie  die  übrigen  Fenster,  die  Fuge 
für  die  Glasscheiben  aufweist. 

Zwischen  den  Thüren  wurde  das  Fundament  einer 
gekuppelten  Säule  aufgedeckt,  weiche  die  Bogen  des 
Nonnenchores  trug. 

An  den  Pfeilern  des  Triumphbogens  fanden  sich 
die  Oeffnungen  vor,  in  denen  der  das  Triumphkreuz  tra- 
gende Balken  eingelassen  war.  Ein  Triumphkreuz  mit 
den  Figuren  der  hl.  Gottesmutter  und  des  hl.  Johannes 
(au*  dem  XIII.  Jahrh.)  ist  noch  erhalten  geblieben 
und  wieder  an  der  alten  Stelle  angebracht  worden. 

Vor  den  Pfeilern  zwischen  Querschiff  und  Chor  fan- 
den sich  die  Fundamente  zweier  Ambonen.  Eine  Menge 
UeberTeste  des  Aufbaues  der  Ambonen  hatten  sich  schon 

t)  In  den  •  Mitthcitungen  der  IC.  K.  CenmlkommUsion  ror 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kumt-  und  historischen  Denk- 
mal« in  Oesterreich«  sind  mehrere  solch«  Bcichtkenimefn  und 
Beichtnischen  erwähnt. 


früher  iu  eineT  zugemauerten  ThUre  sowie  unter  dem 
Fufsboden  der  Kirche  vorgefunden,  üiese  UeberTeste 
bestehen  in  geraden  leisten  aus  verschiedenem  Material. 
Dasselbe  ist  einerseits  französischer  Sandstein,  anderer- 
seits eine  Art  Kreidestein,  der  indessen  ziemlich  hart 
ist.  Es  sind  Umrahmungsstucke,  deren  Füllungen  jeden- 
falls in  Marmor  oder  Schiefertafeln  bestanden.  Solcher 
Schiefertafeln,  in  grofsen  Dimensionen,  fanden  sich  auch 
noch  im  ursprünglichen  Fufsboden  vor.  Die  Ornamente 
der  Rahmenslücke  sind  von  ungemeiner  Schönheit  und 
Mannigfaltigkeit.  Es  sind  theils  rein  geometrische  Figu- 
ren, theils  mit  Pflanzen-  und  Thierfiguren  abwechselnde 
Ranken.  Achtzehn  verschiedene  Ornamente  wurden  bis 
jetzt  gefunden.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die  noch  fehlen- 
den Theile  sich  beim  Abbruche  des  in  späterer  Zeil 
resuurirten  Sudthurmes  vorfinden  werden. 

Auf  den  Würfelkapitälen  des  Mittelschiffes  fanden  sich 
theils  mit  Rothstift  vorgezeichnete,  theils  ausgeführte 
Ornamente  aus  dem  XIV.  bezw.  XV.  Jahrh.  vor.  Wahr- 
scheinlich halte  man  die  gTofsen  Flächen  der  Kapitäle 
dadurch  beleben  wollen,  doch  blieb  es  bei  dem  Ver- 
suche, da  nur  einzelne  Kapitäle  diese  Ornamente  zeigen. 

Die  Restaurationsarbeiten  sind  jetzt  wieder  aufge- 
nommen  worden  und  werden  in  diesem  Jahre  mit  Gottes 
j  Hilfe  zu  Ende  geführt. 

Einer  der  Ambonen  ist  unter  getreuer  Kopirung 
der  alten  Ornamente  wieder  hergestellt  worden.  Ob 
man  dazu  Ubergehen  kann,  auch  die  alten  Malereien 
und  den  zweiten  Ambo  wieder  herzustellen,  wird  da- 
I  von  abhängen,  ob  die  Regierung  weitere  Hilfsmittel  zu- 
gestehen wird,  welche  bei  der  Anfrage  für  die  Restau- 
ration der  Kirche  verweigert  wurden. 

Gelsenkirchen.  L.  von  Fitenne. 


Bücher 

Die  Kunstdenkmäler  des  Grofsherzogthums  j 
Baden.    Beschreibende  Staiistik  im  Auftrage  des 
Grofsh.  Bad.  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterrichts  und  in  Verbindung  mit  Dr.  J.  Dürrn  und 
Geh.  Hofrath  Dr.  E.  W  a  g  n  e  r  herausgegeben  von  Geh. 
Hofrath  Dr.  Fr.  X.  Kraus,  Professor  in  Freiburg  und 
Gh.  Konservator  der  kirchlichen  Alterthümer.  III.  Bd. : 
Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Waldshut. 
Beigabe:  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  in  gr.  Folio,  j 
(Schatz  von  S.  Blasien  jetzt  in  S.  Paul.)  Freiburg  1892, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    178  Seiten. 
Auch  der  III.  Band  dieser  mustergültig  angelegten 
und  mit  gTofser  Sorgfalt  durchgeführten  Statistik  der 
Kunstdenkmäler  Badens  bringt  dem  Kunstfreund 
wieder  eine  reiche  Fülle  kunstgeschichtlich,  kunsttech- 
nisch und  kunstgewerblich  hochbedeutsamen  Materials 
aus  dem  Kreise  Waldshut  mit  den  A  ein lern  Bonn- 
dorf,  Säckingen,  Sankt  Blasien  und  Waldshut.  Der 
beschreibende  Text  berücksichtigt  auch  die  kleineren, 
sonst  noch  immer  gar  zu  oft  unbeachtet  bleibenden 
Eigenheiten  der  Denkmäler,  wie  Sleinmetzzeichen  bei 
den  BauteD,  Beschauzeichen  und  Marken  bei  Silber- 
gerälhen  u.  s.  w.   Wie  nolhwendig  die  Inventaristrung 
namentlich  auch  der  beweglichen  Kunsldenkmäler  ist, 
ergibt  sich  aus  der  S.  56  festgestellten  Thatsache,  dafs 


schau. 

ein  alles  Mcfsgewand  aus  reich  gemustertem  und  farben- 
prächtigem sogen,  sassanidtschem  Gewebe  noch  in  aller- 
neuester  Zeit  verschnitten  und  zur  Ausstaffirung  neuer 
Mefsgewänder  (für  Kaselstäbe  und  Slola)  verwendet, 
zum  Theil  gar  durch  den  Mehner  der  Kirche  an  Rei- 
sende verkauft  werden  konnte'  Solchem  Unfug  wird 
durch  unsere  jetzt  überall  im  Entstehen  begriffenen 
Denkmäler-Statistiken  hoffentlich  für  immer  vorgebeugt. 

Besonders  dankbar  mufs  man  dem  Herausgeber 
dafür  sein,  dafs  er  den  hochberühmten  Kirchenschatz 
von  S.  Blasien,  den  die  Benediktiner  bei  der  Säku- 
larisation ihres  Klosters  nach  S.  Paul  in  Kärnten  rette- 
ten und  aus  welchem  bisher  schon  einzelne  Stücke  von 
verschiedenen  Seiten  beschrieben  und  theilweise  ab- 
gebildet wurden,  hier  im  Zusammenhange  beschreibt 
und  in  gTofsen  Abbildungen  veröffentlicht.  Die  letz- 
teren sind  auf  12  grofsen  Tafeln  zu  einem  Alias  ver- 
einigt, der  die  herrlichen  Kunsldenkmäler  des  XI.  bis 
XIV.  Jahrh.  in  ungemein  deutlicher  und  scharfer  Wieder- 
gabe zeigt,  und  dessen  Herstellung  der  Kunslanstali  von 
Carl  Wallau  zur  Ehre  gereicht.  Aus  kunstgewerblichen 
Gründen  hätten  wir  übrigens  gewünscht,  dafs,  wie  von 
der  getriebenen  silbernen  Votivtafel,  so  auch  von  den 
reich  gestickten  romanischen  Kasein  des  XII.  und  XIII. 
Jahrh.  und  von  dem  Pluviale  des  XIII.  Jahrh.  wenigstens 
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je  ein  Theil  in  gröberem  Mafsstab  abgebildet  worden 
wäre,  am  so  die  zur  Verwendung  gekommenen  Stick- 
arten deutlicher  erkennbar  zu  machen. 

Anerkennung  verdient  auch,  dafs  die  vielen  im 
Kreise  Waldshut  erhaltenen  Bauwerke  und  Denkmäler 
profaner  Kunst  nicht  blofs  beschrieben,  sondern  auch 
in  vielen  (44)  dem  Text  eingefugten  oder  auf  (12)  be. 
sonderen  Tafeln  beigegebenen  Abbildungen  weiteren 
Kreisen  in  ihrer  Eigenart  bekannt  und  vergleichendem 
Studium  zugänglich  gemacht  werden. 

Aufgefallen  ist  uns,  dafs  bei  Werken  der  Kleinkunst 
zwischen  Barock  und  Rokoko  nicht  immer  strenge  ge. 
schieden  wird.  In  die  sehr  sorgfällige  Karte  des  Kreises 
Waldshut  mit  Einzeichnung  der  Baudenkmale  des  XI. 
bis  XVII.  Jahrh.  findet  sich  nur  Höchenschwand  nicht 
eingetragen,  ein  leicht  entschuldbares  Versehen. 

Viersea.    )  Ald.nkirchea. 

Kunststudien  von  C.  Hasse.  IV.  Heft.  Breslau 
1892,  Verlag  von  C.  T.  Wiskott. 
Von  den  Studien,  welche  der  Inhaber  des  Lehr- 
stuhls für  Anatomie  an  der  Breslauer  Universität  Uber 
hervorragende  alte  Gemälde  mit  besonderer  Vorliebe 
veröffentlicht,  beschäftigt  sich  das  IV.  Heft  ausschliefs- 
lich  mit  Erzeugnissen  der  flandrischen  Malerschule  des 
XV.  Jahrh.  Zuerst  wird  das  „Gebetbuch  Philipp  des 
Guten  in  der  Königlichen  Bibliothek  im  Haag",  aus 
dem  mehrere  gute  Lichtdruck-Abbildungen  auf  8  Tafeln 
beigegeben  werden,  untersucht  und  in  Bezug  auf  seine 
Miniaturen  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  sie  in  Brtlgge 
von  zwei  Mitgliedern  der  Illuminatoren-Zunft  in  den 
fünfziger  Jahren  des  XV.  Jahrh.  wesentlich  unter  dein 
Einflufs  der  Malweise  des  Jan  van  Eyck,  vielleicht  nach 
seinen  Entwürfen  ausgeführt  sind.  Die  Porträts  dieser 
beiden  Künstler  glaubt  der  Verfasser  in  zwei  Minialuren 
zu  finden,  während  er  eine  drille  (den  hl.  Lukas  als 
Tafelmaler  darstellende)  fUr  das  Porträt  Jans  van  Eyck 
hält.  —  Mit  der  Frage  nach  den  Bildnissen  der  UrUder 
Hubert  und  Jan  van  Eyck  beschäftigt  sich  eingehender 
der  folgende  Abschnitt,  der  auf  Grund  der  Verglei- 
chung  einiger  Porträtköpfe  auf  dem  Berliner  und  Genler 
Gemälde  zu  von  den  bisherigen  Annahmen  abweichen- 
den Ergebnissen  gelangt,  die  auf  Tafel  IV  in  5  Köpfen 
ihren  Ausdruck  finden.  —  Der  dritte  durch  5,  zumeist 
gute  Lichtdrucktafeln  illustrirte  Abschnitt:  „Meinliiig 
oder  Roger  van  der  Weyden"  sucht  nachzuweisen,  dafs 
die  bisher  unter  der  Flagge  Koger's  van  der  Weyden 
segelnden  Triptychen  in  Berlin  und  München,  wie  das 
Gemälde  in  der  Gallerie  Czernin  auf  Memling  zurückzu- 
führen seien.  Das  Beweisverfahren  stützt  sich,  wie  auf 
die  Charakteristik  der  beiden  Meister,  so  namentlich 
auf  bestimmte  Modellfiguren,  die  in  einer  Anzahl  von 
Bildern  ständig  wiederkehren  und  auf  urkundlich  be- 
glaubigten Werken  Memlings  vorkommen.  Dieses  origi- 
nelle, von  dem  Verfasser  mit  ebenso  viel  Geschick  als 
Konsequenz  angewandte  Mittel,  die  Identität  des  Meisters 
zu  begründen,  ermöglicht  zugleich,  dessen  Entwickelung 
zu  verfolgen,  insoweit  die  Physiognomien  seiner  Modell- 
figureu  für  den  älteren  oder  jüngeren  Ursprung  Zeug- 
nifs  ablegen.  —  Mit  Bezug  auf  diese  Ergebnisse  ver- 
dienen die  «Kunststudien«  des  für  seine  Sache  be- 
geisterten Verfassers  besondere  Beachtung.  m. 


La  porte  de  Sainte  Sabine  k  Rome.  £tude 
archeologique  par  le  P.  J.  J.  Bert  hier.  Fribourg 
(Suisse)  18-J2,  Librairie  de  l'Universi*. 
Der  gelehrte  Dominikaner,  der  im  laufenden  Jahre 
das  Rektorat  der  neuen  katholischen  Universität  Frei- 
burg verwaltet,  widmet  der  merkwürdigen  Holzthüre 
an  der  alten  römischen  Basilika  der  hl.  Sabina  die 
vorliegende  Monographie.  Ueber  das  Alter  dieses 
vielbesprochenen  Kunstwerkes  gingen  die  Ansichten 
weit  auseinander,  bis  sie  sich  seit  der  1877  erschie- 
nenen gründlichen  Arbeit  KondakofTs  über  dasselbe 
mehr  und  mehr  auf  das  V.  bezw.  VI.  Jahrh.  ver- 
einigten. An  dieser  Dalining  hält  auch  Berliner  fest, 
der  sie  im  I.  Theil  seiner  Studien  näher  begründet, 
nachdem  er  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Thttre, 
an  der  Hand  von  4  Abbildungen  gegeben  hat,  um 
sodann  den  griechisch-römischen  Ursprung  derselben 
wahrscheinlich  zu  machen.  Der  II.  Theil,  der  den  I. 
an  Umfang  um  das  Dreifache  Übertrifft,  bietet  alsdann 
eine  ganz  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen  Re- 
liefs, welche  den  Schmuck  der  Thüre  bilden.  Sie  be. 
stehen  in  10  kleineren  und  8  gröfseren,  ziemlich  flach 
geschnitzten  Cypressenholz-Kullungen,  welche  die  oberen 
Vertiefungen  der  viertheiligen  Thüre  in  willkürlicher  Zu- 
sammenstellung bedecken,  seitdem  aus  den  10  unteren 
Feldern  die  Panneele  verschwunden  sind.  Von  den 
erhaltenen  Reliefs,  welche  auf  photographischen  Auf- 
nahmen beruhende  Abbildungen  in  hinreichender  Deut- 
lichkeit vorführen,  beziehen  sich  nur  5  auf  Szenen  aus 
dem  alten,  18  auf  solche  aus  dem  neuen  Testament, 
i  Dafs  ursprünglich  beide  Testamente  durch  die  gleiche 
Anzahl  von  Darstellungen  vertreten  und  diese  einander 
gegenübergestellt  gewesen  sind,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  da  die  Gegenüberstellung  von  (alltestament- 
licherl  Prophezeiung  und  (neutestamentlicher)  Erfüllung 
den  eigentlichen  Grundgedanken  des  ganzen  Werkes 
bildete.  Diesem  Nachweis  ist  vornehmlich  die  vor- 
liegende Monographie  gewidmet,  welche  daher  einen 
sehr  beachten*,  und  dankenswert hen  Beitrag  zur  Ikono- 
graphie bezw.  zur  Typologie  bildet. 

Dieselbe  hat  zugleich  das  Verdienst,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  verwandle»  deutsches  Denkmal  auf 
die  berühmten  Bernwardinischen  Erzthüren  am  Dom  zu 
Hildesheim  von  Neuem  hingelenkt  zu  haben,  mit  Bezug 
auf  welche  der  Generalvikarials-Assesor  A.  Bertram 
in  einer  bei  J.  Kornacker  zu  Hildesheim  gedruckten 
Broschüre  (mit  dem  Titel  «Die  Thttren  von  St  Sabina 
in  Rom,  das  Vorbild  der  Bernwards-Thüren«)  den 
Wahrscheinlichkeits  -  Beweis  erbringt,  dafs  sie  jenen 
Holzthüren  nachgebildet  worden  sind.  Die  letzteren 
können  nämlich  der  Beachtung  des  hl.  Bernward,  der 
i  10U1  in  dem  neben  der  St.  Sabina-Basilika  gelegenen 
|  Kaiserpalast  als  Gast  seines  Schulers  Ulto  III.  abge- 
stiegen war,  unmöglich  entgangen  sein,  und  da  sich 
ihnen  die  Hildesheimer  Thüren  nicht  nur  der  Anordnung 
und  dem  Gedankenkreise  nach,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  mehrfache  vom  Verfasser  bezeichnete  Details  an- 
schliefsen,  so  darf  jene  Vorbildlichkeit  angenommen 
werden,  wie  die  von  St.  Bernward  in  Hildesheim  ge- 
schaffene, ebenfalls  aus  Erz  gegossene  Christus-Säule 
längst  als  eine  freie  Nachbildung  der  römischen  Tra- 
jans-Säule  anerkannt  ist.  s. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Görnitz 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  ScHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 


Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  tinaden 
Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Hrerkman  (Ml'NSTRR), 

Vorsitzender. 
Oberbürgermeister  .1.  D.  Kaufmann  (Bonn1, 

Stellvertreter. 
Rentner  van  VLKUTBM  (Bonn),  Kassenführer 

und  Schriftführer. 
Domkapitular  Al.l>ENMRCHEN  (TrIEK). 
Dompropst  Dr.  Bf.ki.agf.  (Köln). 
Generaldirektor  Rrnr  Hoch  (Mettlach). 
Ph.  Freiherr  von  Hoksri  \<;kk  (Bonn). 
Professor  Dr.  DlTTRlCH  'Br  AUNSBF.Rc). 
Graf  Drostk  zu  Visciikring  Erbdrostk 

(Darfeld). 
Konviktsdircktor  Dr.  DOstkkwai.d  (Bonn). 
Professor  Dr.  ALB.  EllRHARD  'WÜRZburg':. 


Herr  Bischof  Dr.  HUBERTUS  SlMAR  Von  P«derborn. 
Domkapiluhu  Dr.  Hll'LER  (Frauenrurg), 
Domkapitular  Dr.  Jacob  (Kegensburg). 
Dompropst  Professor  I >r.  Kayser  (Breslau). 
Professor  Dt.  Kf.I'FLKK  (Tübingen). 
Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 
Konsisiorialraih  Dr.  Porsch  (Breslau). 
Appellatiousgerichts-Raih  a.  D.  Dr.  Aug. 

Reiciif.nsprrc.rr  (Köln). 
Seminar- Direktor   Professur   Dr.  Andreas 

SCHMID  (Mt'NCHRN). 
Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 
Professor  ScitROO  (Trier.. 
Professor  Dr.  SchröRS  (Bonn). 
Dt  Strater  (Aachrn). 
Fabrikbesitzer  Wiskott  (Br  ESl.AU  i. 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaupmann,  van  Vlrltf.n,  ferner  Aldenkirchrn, 
von  Boksrlac.fr,  Rrichrnsprrgrr,  Schnütgen.  Stratrr  den  durch  S?  10 
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Studien  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Plastik. 

IL 

Die  Königsportale  der 
nordfranz.Kathedralcn. 
Mit  9  Abbildungen. 

|  f  on  der  Kirche  Notre-Dame  zu 
Corbeil  steht  nichts  mehr  auf 
dem  Erdboden.  Die  Stürme 
der  französischenRevolution 
hatten  den  mächtigen  Bau 
zerrüttet.  Der  Skulpturen- 
schmuck war  im  Jahre  1793 
verstümmelt  worden  —  so 
mufste  die  Kirche  in  den 
Jahren  1820  bis  1828  niedergelegt  werden.  Ihr 
Gründer  war  Bouchard  II.,  Graf  von  Corbeil, 
der  1093  zuerst  genannt  wird  und  1108  starb. 
Eine  genaue  Beschreibung  des  prächtigen  Portals 
ist  nur  in  einem  Briefe  erhalten,  den  Raymond 
am  13.  Januar  1818  an  Miliin  richtete.  Das 
Tympanon  enthielt  eine  grofse  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes.  In  der  Mitte  Christus  thro- 
nend, mit  der  Linken  ein  Buch  auf  das  linke 
Knie  stützend,  die  erhobene  Rechte  schon  ab- 
gebrochen. Hinter  ihm  ein  Kreuz,  über  ihm, 
aus  den  Wolken,  die  Hand  Gottes.  Rechts  und 
links  Engel  mit  der  Dornenkrone  und  den 
Nägeln.  Zu  seinen  Fiifsen  Engel  mit  Posaunen. 
Darunter  unter  zwölf  Bogen  die  Apostel  en  face, 
steif  aufrecht  stehend.  Im  untersten  Streifen  die 
Todten  aus  den  Gräbern  steigend,  nach  der  einen 
Seite  die  Verdammten  von  Teufeln,  die  sie  mit 
einer  langen  Kette  umspannt  haben,  dem  Höllen- 
rachen zugetrieben,  auf  der  anderen  Seite  die 
Erlösten  nach  dem  in  Gestalt  einer  Citadelle 
dargestellten  Jerusalem  geleitet.  In  den  Win- 
dungen der  Gewände  befanden  sich  24  Greise 
auf  Thronsesseln,  in  den  Gewänden  selbst  zur 
Seite  des  Portales  sechs  hochbedeutende  Einzel- 
figuren. Nur  zwei  von  ihnen  wurden  gerettet 
durch  Alexandre  Lenoir,  der  sie  in  sein  in  Paris 

')  J.  A.  Guiot  •Almnnach  de  Corbei],  annee  1789« 
p.  21.  —  »Histoire  da  diocese  de  Paris«  XI,  p.  185. 
*)  T.  Picard  »Monographie  de  IVglisc  Nolre- 
de  Corbeil  t,  Rente  archeologique  II,  p.  165. 


gegründetes  Museum  brachte.  Nach  der  Auf- 
lösung desselben  fanden  sie  Aufstellung  an  einem 
Seitenportal  der  Kirche  von  Saint-Denys.*) 

Die  beiden  Figuren  sind  verhältnifsmäfsig 
gut  erhalten.  An  der  männlichen  Gestalt  (Abb. 
Fig.  1)  sind  nur  das  Szepter,  die  obere  Hälfte 
des  Buches,  die  Krone,  die  Hälfte  des  Nimbus 
ergänzt,  an  der  weiblichen  .Figur  die  Hände  mit 
dem  Spruchband  und  die  Krone,  sonst  nur 
kleine  Stücke  in  der  Gewandung. 

Die  Figuren  von  Corbeil  eröffnen  eine  grös- 
sere Gruppe  ähnlicher  engverwandter  Skulp- 
turen, die  die  Portale  einer  ganzen  Reihe  fran- 
zösischer Kathedralen  schmücken  oder  bis  zur 
Revolution  schmückten.  Ueberall  die  gleichen 
Bilder  von  Königen  und  Königinnen  im  vollen 
Ornat  Untergegangen  sind  sie  in  Saint-Germain- 
des-Pres  zu  Paris,  in  Montreau,  in  Saint-Ayoult 
de  Provins,  erhalten  in  Saint-Loup  de  Naud, 
in  Chartres,  Le  Mans,  Bourges,  St  Denys,  Dijon. 

In  der  Mitte  stehen  die  Figuren  vom  Haupt- 
portal der  Kathedrale  von  Chartres.  Das  rechte 
und  das  linke  Seitenportal  der  Westfassade  sind 
noch  etwas  härter  als  das  in  der  Formensprache 
schon  freiere  und  ungebundenere  Mittelportal. 
Die  Mafse  sind  bei  den  einzelnen  Gestalten  auf- 
fallend verschieden,  besonders  auffällig  an  dem 
rechten  Seitenportal:  hier  zeigt  die  eine  der 
Königinnen  nicht  weniger  als  dreizehn  Kopf- 
längen. Jedes  der  Portale  ist  in  den  Gewänden 
mit  je  sechs  Einzelfiguren  geschmückt  die  mit 
der  Säule,  der  sie  vortreten,  aus  einem  Stück 
gearbeitet  sind.  Auf  dem  rechten  Seitenportal 
befinden  sich  unter  den  sechs  Figuren  vier  ge- 
krönte, auf  dem  linken  drei  gekrönte  (eine  ver- 
stümmelt, die  sechste  fehlt).  Auffällig  ist  hier 
wieder  das  Kostüm  der  Königinnen.  Die  mit 
langen  Bändern  durchflochtenen  Zöpfe  hängen 
zu  beiden  Seiten  frei  herab,  den  Leib  umschlingt 
ein  loser  Gürtel  mit  freien  Enden.  Die  Ge- 
wänder sind  in  enge,  geriefelte  Falten  gelegt, 
um  die  Kniee  zeichnen  sich  sternförmige  Falten 


•)  Abb.  A.  Lenoir  »Hist.  de»  am  en  Francet 
p.  53,  55.  —  Herb«  »Hist.  de»  Beaux-Arts  en  France 
par  le«  monumenU«  (Paris  1842),  pl.  1P.  —  Zeich- 
nungen  in  den  Matenaux  des  Grafen  de  Bastard  (Paris, 

s)  IX,  fol  945. 
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ab.  Die  schlanken  Körper  selbst  sind  steif  und 
wie  erstarrt,  der  Brustkasten  eingezogen,  der 
Kopf  vornüberhängend.  Ueber  die  geschlitzten 
Augen,  deren  Winkel  säramtlich  in  einer  Linie 
liegen,  sind  die  oberen  Lider  weit  . 
heruntergezogen,  der  Mund  zeigt, 
zumal  bei  den  Frauen,  fast  weiche, 
leicht  lächelnde  Lippen,  der  Bart  ist 
überaus  fein  gestrichelt,  setzt  nicht 
scharf  gegen  die  Wangen  ab  und  läuft 
in  kleine  knotenartige  Röllchen  aus. 

Gerade  für  die  Skulpturen  von 
Chartres  hatten  die  älteren  fran- 
zösischen Archäologen,  Montfaucon 
an  der  Spitze,  die  Behauptung  er- 
hoben, sie  stellten  merowingische 
Könige  dar  und  seien  gleichzeitige 
Skulpturen,  dem  VIII.  bis  X.  Jahrb. 
angehörig.  Montfaucon  selbst  hatte 
den  Königsfiguren  seiner  Kathe- 
dralen ziemlich  willkürlich  Namen 
gegeben.  Noch  Lenoir  folgte  ihm,  er 
setzte  die  Figuren  allerdings  schon 
ins  XI.  Jahrh.,  nach  ihm  stellten  die 
Skulpturen  in  Chartres  die  Gründer 
der  älteren  Kirche  dar,  Chlodwig, 
Clotilde,  Childebert,  Ultrogothe, 
Fredegonde,  Clodomir,  Clothar  I., 
Pippin,  Ludwig  d'Outremer,  Lud- 
wig III.,  Hugo  Capet,  Constantin 
d'Arles,  König  Robert.  Die  Behaup- 
tung Montfaucons,  dafs  sie  von  einer 
der  früheren  Kathedralen  herrühren 
möchten,  der  858  durch  die  Nor- 
mannen oder  der  1020  durch  den 
Blitz  zerstörten,  war  unhaltbar,  weil 
eben  die  Figuren  mit  den  Säulen 
und  damit  mit  dem  ganzen  Portal 
aus  einem  Stück  gearbeitet  waren. 
Sie  entstammen  alle  dem  vierten 
Bau,  dem  Bau  Fulberts,  der  im  Jahre 
1111  begonnen  und  zwischen  1160 
und  1170  abgeschlossen  ward.  Der 
Vergleich  mit  den  stilistisch  ver- 
wandten Figuren  von  Corbeil  und 
Le  Mans  zwingt  uns,  die  Portale 
ganz  an  den  Beginn  der  Bauten  Fulberts  zu 
setzen.  Die  Kathedrale  brannte  1194  nieder, 
nur  die  Portale  blieben  erhalten  und  wurden 
wieder  für  den  Neubau  verwandt,  mit  den  beiden 
schlanken  Thürmen.  Vor  allem  ist  es  le  clocher- 
vieux,  das  Meisterwerk  Berengars,  den  als  eccle- 


BIS 


siae  artificem  bonum  das  Obituar  von  Chartres 
nennt,  der  König  der  Thürme,  wie  ihn  Viollet- 
le-Duc  getauft,  der  von  dem  Prachtbau  Bischof 
Fulberts  und  seinen  graziösen  und  doch  kräf- 
tigen Formen  eine  lebhafte  Vorstel- 
lung zu  geben  vermag. 

,Ce  temple  est  merveilleux  en  son 

architecture, 
Merveilleux  en  son  art,  non  moins 
qu'en  sa  strueture, 
Merveilleux  en  dedans,  merveil- 
leux en  dehors, 
Et  merveilleux  enfin  dans  tout  son 
vaste  corps.' 
heifst  es  in  einem  alten  Gedichte 
von  Vincent  Sablon.4)  Aus  dem  Be- 
ginn des  XII.  Jahrh.  stammt  die 
Fassade,  stammen  die  Königsfiguren 
der  Portale.  Die  durch  Lassus  be- 
gonnene, durch  Boeswillwald  fort- 
gesetzte Restauration  hat  nur  wenig 
an  ihnen  zu  ergänzen  gehabt.  Erst 
die  Forschung  der  letzten  Jahr- 
zehnte hat  ihnen  die  Bezeichnung 
biblischer  Könige  wiedergebracht. 

Die  Königsfiguren  von  Chartres, 
die  die  e"cole  chartraine  der  fran- 
zösischen Plastik  einleiten,  stehen 
wieder  nahe  jener  grofsen  Gruppe 
plastischer  Arbeiten  Aquitaniens,  die 
vielleicht  am  besten  von  dem  letz- 
ten Geschichtsschreiber  der  Gothik, 
I*ouis  Gonse,  charakterisirt  worden 
ist  als  die  grofse  romanische  aqui- 
tanische  Schule  avec  un  fort  appoint 
bourguignon  ou  micux  clunisien.5) 
Die  Verwandtschaft  mit  den  n [ti- 
tanischen Skulpturen  zuSaint-Sernin 
de  Toulouse  u.  Moissac  liegt  auf  der 
Hand ;  die  burgundischen  Arbeiten, 
vor  allem  Vezelay,  Charlieu,  Avalion 
haben  eine  gröfsere  schlangenartige 
Bewegtheit  der  langen  Gestalten 
voraus.  Zeitlich  eröffnen  die  Reihe 
unserer  Königsfiguren  die  Bilder 
von  den  Portalen  von  Corbeil  und 
die  gleichzeitigen  und  stilistisch  fast  überein- 
stimmenden von  Saint-Loup  de  Naud,  in  der 


*)  Vincent  Sablon  «Auguste  et  vfnermble  eglise 
de  Chartres.  (Chartres  1714). 

»)  Gonse  .L'art  gothiqoe»  p.  418. 
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Mitte  stehen  die  von  Chartres,  es  schliefsen  sich 
an  die  von  I.e  Mans,  Bourges  und  Saint-Denys. 

Die  Königsfiguren  von  I.e  Mans  sind  nur 
wenig  später  als 
die  von  Chartres 
—  sie  entstanden 
vor  dem  Jahre 
1 120,  dem  Jahr 
der  Weihe.6)  Das 
südliche  Seiten- 
portal bewachen 
auf  beiden  Seiten 
je  fünf  Statuen, 
die  steif  und 
ängstlich  gleich- 
sam in  die  Ge- 
wände hinein- 
gedrückt stehen, 
in  enge  Gewän- 
der mit  klein- 
lichen Längsfal- 
ten eingeschnürt 
im  Gegensatz  zu 
den  in  Chartres 
vorherrschenden 
bauchigen  Halb- 
mondfalten, die 
Schultern  hoch- 
gezogen, die 
Arme  dicht  an 
den  Körper  ge- 
legt Erst  der 
Abbe*  Launay  hat 
in  der  Bezeich- 
nung der  Figuren 
einegewisseOrd- 
nung  geschaffen, 
den  Childebert, 
Ultrogothe.Chlo- 
domir.Chlodwig, 
u.  s.  w.  wieder 
ihre  richtigen 
Namen  David, 
Saloraon,  Bath- 
seba  u.  s.  w.  ge- 
geben. Nur  zwei 

*)  Sie  gehören  dem  Bau  des  Meislers  Johannes 
unter  Bischol  Hildebert  an,  nicht  erst  der  Zeit  Guil- 
laumet  de  Passavant.  Eugene  Lefcvre-Po  nl  alis 
»rttude  historique  et  archeologique  sur  la  nef  de  la 
caihedrale  du  Mans«  (Manier*  18H9)  p.  16,80.  —  Gute 
Abb.  bei  Lacroix  et  Scrl  »Le  moyen-ige  et  la 
renaiasanee,  sculpiure«.  —  Phot.  Mieusement  150. 


Figuren  sollen  hier  wahrscheinlich  historische 
Persönlichkeiten  darstellen,  nur  keine  aus  dem 
]  VI.  bis  VIII.  Jahrh.,  sondern  aus  der  Zeit  der 

Erbauung  der 
Kathedrale:  den 
ersten  Grafen 
von  Maine  und 
die  Gattin  von 
Geoffroy  le  Bei, 
die  Prinzessin 
Mathilde.7) 

In  Saint-De- 
nys, wo  nur  eines 
der  Portale  er- 
halten, sind  es 

1)  Labbe-I.au- 
nijf  •  Recherche« 
archdologiques  snr 
les  oeuvres  des  sta- 
tu aires  du  moyen- 
Äge  dans  la  ville 
du  Mans,  contenant 
la  description  des 
portiques  de  1a 
cathcdrale  et  de 
Notre-Dame  de  la 
Couture«  (Le  Mans 
1852).-  Die  ältere 
Auflassung  vertre- 
ten durch  Le  dru 
»Nolice  sur  les  sta- 
tues  merovingien- 
nes  de  l'cglise  ca- 
thcdrale du  Mans« 
(Le  Mans  1818,  in- 
erst  im  Annuaire 
del*Sarthel813). 
Dazu  DeFrömin- 
ville  «Memoire 
sur  les  monuments 
du  moyen-lge  du 
pays  Chartrain« 
Mcm.dela  ioc.  des 
ant.  de  France, 
1.  serie  IV,  p.  179, 
190.  —  Richtig 
datirl  schon  von 
Ch.  J.  Richelet 
»Le  Mans  ancien  et 
moderne«  (Le  Mans 
1880).  Die  eine  der 
Figuren  trSgt  noch 
jetzt  deutlich  die 
Inschrift:  SALOM.  Vgl.  «Bulletin  monumental«  VIII 
(1841),  p.  88  und  E.  Hu  eher  «F.tudcs  sur  l'histoire  et 
les  monuments  du  departement  de  la  Sarthe«  (Le  Mans 
1856)  p.  41.  Die  gleiche  Zusammenstellung  von  Figuren 
bleibt  noch  lange  lebendig  —  ich  erinnere  an  Saint. 
Thibaud -en - Auxois  (Jules  Marion  i.  d.  »M6m.  de 
la  soc.  des  ant.  de  France«,  nouv.  serie  IX.  p.  84). 


Fig  3.    Madonna  »on  Notre-Dame  iu  Puri«. 
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sechs  bärtige  Könige  mit 
eng  angezogenen,  gleich- 
sam um  den  schlanken 
Körper  angeklebten  und 
festgeschnürten  Gewän- 
dern, mit  ein  wenig  ein- 
geknickten Knieen,  über 
dem  linken  Arm  ein 
Spruchband  tragend.*)  In 
Bourges  sind  es  die  Figu- 
ren von  den  alten  Seiten- 
portalen, die  allein  von 
der  romanischen  Kathe- 
drale übrig  geblieben 
sind  —  sie  wurde  1199 
unter  Bischof  Henri  de 
Sully  durch  einen  geräu- 
migen Neubau  ersetzt.^ 
Die  Köpfe  sind  überall 
stark  vorgeneigt,  die  gan- 
zen Figuren  schon  ein 
wenig  lebhafter  als  die 
in  Chartres. 

Die  Gruppe  stilistisch 
verwandter  Skulpturen 
läfst  sich  noch  rasch  ver- 
mehren —  ähnliche  ge- 
krönte Einzelfigurcn  fin- 
den sich  zu  Notre-Dame 
de  Pitid  in  Montmorillon, 
an  der  Abteikirche  von 
Montmajeur,an  derPfarr- 
kirche  zu  Vermanton,  am 
Mittelportal  von  Saint- 
Germain  l'Auxerrois  zu 


•)  Photographie  Mieuse. 
ment  4564.  Abgüsse  im  Mu- 
seum zu  Versailles.  Abb. 
Gonse  •L'art  gothique» 
p.  129.  Entstanden  zwischen 
1137  u.  1140. 

■)  A.  de  Girardol  et 
Hyp.  Durand  »La  cnthl- 
drale  de  Bourges*  (Moulins 
184»),  —  Alfred  de  Bois. 
soudy  »La  cathedrale  de 

Bourges.  (Bourge»  1884)  

L'abbe  Barrcau  »Dcscrip. 
lion  de  la  cathcdrale,  des  vitraux  de  Bourges  et  des 
autres  mon.  de  In  ville«  (Ch&teauroux  1885).  Abbildungen 
der  Portale  bei  De  Laborde  •Monuments»  II,  p.  191 
u,  192. —  Chapuy  et  Ramie  »Le  moyen.ige  monu- 
mental« I,  pl.  6.  —  Hirth  «Formenschatz«  (1890) 
Nr.  19,  168.  —  Gnnte  p.  165. 


Fig.  3.    Gruppe  der  Vitltatio  m  Chnrtre» 


Parisern  Portal  de  Sainte- 
Benigne  in  Dijon.10) 

Der  Stil  wird  auf 
seiner  Wanderung  durch 
das  Herz  Frankreichs, 
nachdem  er  die  Seiten- 
portale von  Bourges  pas- 
sirt  hat,  endlich  auch 
in  Paris  heimisch.  Das 
Nordportal  von  Saint- 
Denys,  die  porte  Sainte- 
Anne  in  Notre-Dame  zu 
Paris,  denen  sich  wieder 
die  Fassade  von  Senlis 
nähert,  bezeichnen  hier 
sein  Ende.  Das  bedeu- 
tendste Werk,  welches 
diese  Periode  in  Paris  ge- 
schaffen, ist  die  Madonna 
im  Tympanon  des  süd- 
lichen Seitenportal  es  der 
Fassade  von  Notre-Dame 
(Fig.  2}.  Der  pyramiden- 
förmige Aufbau  der 
Gruppe,  die  Einrahmung 
durch  den  von  zwei 
schlanken  Säulen  getra- 
genen Rundbogen,  über 
dem  eine  zierlich  und 
wie  das  ganze  Werk 
minutiös  durchgebildete 
Kirchenarchitektur  sich 
erhebt,  ähnlich  wie  bei 
den  Umrahmungen  der 
Kvangelistenbilderin  den 
illustrirten  Handschriften 
des  XII.  Jahrh.,  ist  noch 
in  den  strengsten  roma- 
nischenFormen  gehalten. 
Das  ganze  Bild  athmet 
einen  fast  drückenden 
feierlichen  Ernst  Nichts 
von  Lieblichkeit  in  der 
breitschultrigen,  kräfti- 
gen Gestalt  der  Mutter 
mit  dem  in  Ernst  erstarr- 
ten hoheitsvollcn  Haupt 

10  Ein  nahe  stehende*  Einzelwerk  ist  die  viergt 
aoire  in  Notre-Dame  zu  Dijon,  eine  steife  Figur  in 
eng  anliegender  Kleidung,  die  um  den  Bauch  fest  an- 
geschnürt ist,  mit  langen  vorn  frei  herabfallenden  Zöpfen 
und  kleinen  wie  gedrechselten  Brüsten.  (Abb.  «Bulletin 
monumental«  XX,  p.  121.) 
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Nur  der  weiche  Mund  und  das  volle  Kinn  er- 
innern schon  leise  an  den  Stil  Philippe-Auguste. 
Aber  das  ältliche,  in  antikisirende  Männertracht 
gehüllte  Kind  steht  wiederum  noch  ganz  im 
Banne  der  früheren  Skulpturen  der  ecole  char- 
traine.  Die  Madonna  ist  wie  das  ganze  Portal 
unter  Viollet-le-Duc  erneuert.11) 

Ihre  Ausbildung  findet  diese  ecole  chartraine 
selbst  erst  gleichzeitig  mit  dem  Aufblühen  der 
plastischen  Schule  der  Isle  de  France,  gleich- 
zeitig mit  der  Ausschmückung  der  Kathedralen 
von  Paris  und  Aroiens.  Die  berühmten  Seiten- 
portale von  Chartres,  die  etwa  zwischen  1230 
und  1240  vollendet  wurden,  bezeichnen  ihre 
glänzendste  Verkörperung.  Man  studire  auf- 
merksam die  reine  Linienführung  und  die  über- 
aus schlichte  und  einfache,  auf  alles  Brimborium 
verzichtende  Gewandbehandlung  einer  der  schön- 
sten Gruppen,  der  Visitatio  vom  Siidportal 
(Fig.  3).  Ein  kräftiger,  sicher  auf  eigenen  Füfsen 
stehender  Menschenschlag  mit  grofsen  Köpfen, 
das  Profil  fast  griechisch,  steile  Stirn,  längliche 
Nase,  feiner  Mund.  Nur  die  Gesichter  sind 
trotz  der  regelmäfsigen  Schönheit  entschieden 
leer,  es  fehlt  die  Wechselwirkung  zwischen  den 
beiden  Figuren,  und  die  Partien  um  die  Augen 
sind  wie  bei  allen  Skulpturen  von  Chartres  ein 
wenig  flach  und  nüchtern.  Die  Gewandung  be- 
steht einzig  aus  einer  faltenreichen,  bis  auf  die 
Füfse  fallenden,  ungegürteten  Tunika  und  einem 
Mantel  oder  Umwurf,  dessen  äufserster  Zipfel 
über  den  erhobenen  Arm  geworfen  wird.  Der 
Faltenwurf  folgt  ohne  eine  durchschneidende 
Querlinie  lediglich  dem  Flusse  des  Gewand- 
stückes selbst.  In  der  Vorhalle  des  südlichen 
Querschiffes  findet  sich  noch  ein  zweites  Paar 
von  Skulpturen,  die  zu  einander  in  Beziehung 

u)  Der  Pariser  Madonna  verwandt  ist  da«  Bild  im 
Tyrnpanon  de»  nördlichen  SeilenportaU  der  Kathedrale 
zu  Bourges  (Photogr.  Mieusement  11197)  und  an  der 
Porta  pretiosa  im  Kreuzgang  von  Notre-Dame  zu  Keims 
(Eugene  Leblan  »Les  monumenls  historiques  de 
)a  ville  de  Reims«  (Reim»  1882)  Lief.  6,  1).  Das  Moüv 
vervollkommnet  sich  fortwährend  seit  der  ersten  derben 
Ausbildung,  die  es  etwa  in  der  Madonna  der  Abtes 
Rupert  zu  Lüttich  oder  in  der  Kirche  zu  Beaulicu 
gefunden.  Es  findet  sich  vor  allem  mit  Vorliebe  ver- 
wandt in  einer  Reihe  von  als  selbständige  Kunstwerke 
komponirten  kleineren  Einzelfiguren,  in  der  bemalten 
Holzstatuette  des  South  Kensington  Museuros  (43 15  67), 
der  Madonna  des  Museums  von  Toulouse,  der  Kirche 
zu  Conques,  endlich  in  einer  Reihe  von  Pariser  Samm- 
lungen, bei  Mr.  Mr.  Spitzer,  Desmottes,  Nolle! ,  Gay. 


gesetzt  sind,  diesmal  historische  Persönlichkeiten, 
Philipp,  Graf  von  Boulogne  und  seine  Gattin 
Mahaut.  Der  Graf  selbst  schaut  etwas  gelangweilt 
drein,  der  Kopf  hängt  ein  wenig  vorn  über,  der 
Ausdruck  ist  entschieden  der  der  Ermüdung. 
Mit  raffinirter  Einfachheit  ist  hier  wieder  der 
Mantel  arrangirt.  Auf  der  linken  Schulter  liegt 
er  ganz  flach  an,  dann  ist  er  unter  dem  rechten 
Arm  hindurchgezogen  und  wie  eine  antike  Toga 
um  den  Leib  geschlungen;  der  glatte  Stoff  hat 
sich  etwas  verschoben  und  ist  in  die  Höhe  ge- 
rutscht: so  ist  in  den  ruhigen  Flufs  ein  reiches 
Faltenmotiv  hineingekommen.  Ein  ähnliches 
originelles  Motiv  ist  bei  seiner  Gattin  entstanden, 
die  in  würdevoller  Pose  den  Mantel  mit  der 
Linken  aufrafft,  während  sie  die  Rechte,  die 
ehemals  die  Spange  hielt,  vor  die  Brust  erhebt.11) 

Gerade  die  an  den  Pfeilern  der  Vorhallen 
aufgestellten  Statuen  entwickeln  sich  zuerst  zu 
gröfserer  Freiheit  in  der  Bewegung,  weil  hier  der 
einengende  Zwang  des  architektonischen  Auf- 
baues, die  Enge  der  Gewände  und  die  Not- 
wendigkeit, zwischen  den  Figuren  die  Pfeiler- 
kanten zu  betonen,  nicht  mehr  jede  kühnere  Be- 
wegung abschnitt.  Die  schmalen  langen  Blöcke, 
aus  denen  die  Königsfiguren  von  Corbeil.Chartres, 
Le  Mans  gearbeitet  sind  —  man  vergleiche  die 
Umrisse  der  ersten  Figur  (Abb.  1},  die  nur  wie  ein 
länglicher  hermenartiger  Block  mit  einem  Kopf 
erscheint  —  verschwinden  hier,  die  Breitedimen- 
sion der  Figuren  ist  nicht  mehr  durch  die  Kon- 
struktion des  architektonischen  Theiles  bedingt. 

Nicht  ganz  ein  Jahrhundert  hat  hingereicht, 
um  die  plastische  Schule  von  Chartres  aus  der 
Erstarrung  loszulösen  und  sie  auf  die  Höhe  des 
monumentalen  Stiles  zu  führen.  An  ihrer  Ein- 
gangspforte aber  stehen  als  feierliche  und  ernst- 
hafte Thorwächter  die  Königsfiguren  von  Corbeil. 
Die  ikonographische  Ausdeutung  dieser  könig- 
lichen Räthsel  mufs  der  Einzelforschung  vor- 
behalten bleiben. 

Bonn.  Paul  Clemen. 

•*)  Von  dem  auf  6  Bände  berechneten,  ausführ- 
lichen Werke  des  Abbe  Bulteau  »Monographie  de  la 
cathcdralc  de  Chartres«  sind  erst  2  Bände  erschienen. 
Die  besten  Abbildungen  noch  immer  in  dem  pracht- 
vollen Atlas  der  «Monographie  de  la  cathcdrule  de 
Chartres«  von  Lassus,  Text  von  Durand.  Kleinere 
Proben  bei  Adams  «Recueil  des  sculptures  gothiques« 
I,  pl.  4;  II,  pl.  106,  110.  Abb.  der  Gräfin  Mahaut  auch 
•  Bulletin  monumental«  XI,  p.  45.  Abgüsse:  Museum 
de»  Trocadero  Nr.  125—187. 
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Die  neue  ReliquienbUste  für  das  Haupt  des  hl.  Paulinus  in  Trier. 

Mit  Abbildung. 

jls  ich  den  Auftrag  erhielt,  für  diese 


H 


so  kostbare  Reliquie  eine  würdige 
Wohnung  in  Edelmetall  herzustellen, 
ü  konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dafs 
diese  Aufgabe  keineswegs  eine  leichte,  bequemes 
Verdienst  abwerfende  Arbeit  nach  sich  zog. 
Nachdem  nun  im  Einverständnifs  mit  dem  Be- 
steller, Herrn  Pfarrer  v.  Kloschinslcy,  sowie  mit 
meinem  fast  ständigen  Berather  bei  so  wichtigen 
Arbeiten  diejenige  Stilperiode1)  festgesetzt  war, 
welche  für  die  Ausführung  gerade  dieses  Pracht- 
werkes am  passendsten  erschien,  handelte  es 
sich  darum,  für  die  Arbeit  ein  möglichst  gutes 
altes  Vorbild  zu  beschaffen.  Ich  glaube,  dafs 
meine  näheren  Bekannten  und  Freunde  mir  das 
Zeugnils  nicht  versagen  werden,  dafs  ich  mir 
besonders  bei  solchen  Gelegenheiten  den  Ent- 
wurf nicht  allzu  leicht  zu  machen  pflege.  Ma- 
terial mufs  gesammelt,  vieles  besichtigt  und  ge- 
prüft werden,  und  gerade  bei  Reliquienbüsten 
ist  das  Material,  d.  h.  gutes,  für  die  Edclmetall- 
technik  brauchbares  Material,  nicht  allzu  leicht 
zu  beschaffen.  Von  mir  in  solchen  Beziehungen 
nahe  stehender  Seite  wurde  ich  auf  zwei  Reli- 
quienbüsten im  Aschaffenburger  Kirchenschatze 
hingewiesen  und  die  Photographien  derselben 
machten  auf  mich  einen  solchen  Eindruck,  dafs 
ich  mich  entschlofs,  bei  der  endlichen  Inangriff- 
nahme einer  Skizze  jene  ganz  besonders  zu  be- 
rücksichtigen. So  sehr  ich  aber  auch  das  ganze 
Arrangement  und  die  Details  dieser  Vorbilder 
bewunderte,  dem  Ausdruck  des  Kopfes  und  der 
Behandlung  der  Haare  konnte  ich  doch  keinen 
Geschmack  abgewinnen.  Aber  auf  dem  Gebiete 
des  Schaffens  von  Meisterwerken  in  Edelmetall 
darf  man  keineswegs  sich  allein  auf  seinen  Ge- 
schmack verlassen;  ich  gestehe  gerne,  dafs  ich 
im  Allgemeinen  dem  sogen.  Geschmack,  beson- 
ders wenn  derselbe  nicht  durch  vielfaches  Be- 
schauen  und  Studium  hat  geläutert  werden 


')  [Diese  wurde  mit  grofser  Sicherheit  durch  den 
Umstund  bestimmt,  dafs  im  Jahre  1402  das  Haupt  des 
Heiligen  dem  uralten  höliernen  Schreine  entnommen 
wurde,  um  in  eine  silberne  Küste  Ubertragen  zu  werden. 
Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wurde  diese  einge- 
schmolzen und  spiter  durch  einen  Schrein  ersetzt,  der 
dasselbe  bis  jetzt  geborgen  hat.  Es  lag  daher  der 
Gedanke  nahe,  die  neue  Edelmetallbaste  auch  durch 

als  Ersatz  für  die  leider 
D.  H.] 


können,  sehr  wenig  Sympathieen  entgegenbringe 
und  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  sehr  oft  in 
Opposition  mit  Anderen  treffe.  Manche  alte 
Holzbüste  etc.  habe  ich  besehen,  auch  viele 
Photographieen  von  metallenen  Büsten;  nicht 
minder  frischte  ich  manche  Erinnerung  an  das 
auf,  was  ich  bei  Ausstellungen  alter  kirchlicher 
Geräthe  und  Gefäfse  beobachtet  hatte,  aber  ich 
kam  mit  meinen  Plänen  erst  zum  Abschlufs,  als 
ich  zum  wiederholten  Male  die  kostbare  Büste 
für  das  Haupt  des  hl.  Gregorius  von  Spoleto 
im  Kölner  Domschatze  genau  studirt  hatte.  Ein 
solcher  Kopf  könnte  auch  im  XIX.  Jahrh.  aus- 
geführt werden,  ohne  selbst  bei  den  emsthafte- 
sten Stilistikern  Aergernifs  zu  erregen.  Für  die 
Behandlung  des  Haares  aber  konnte  ich  manchen 
Fingerzeig  den  zahlreichen  Holzbüsten  in  der 
Sammlung  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift 
entnehmen. 

Bald  war  die  Skizze  entworfen  und  nachdem 
sie  genehmigt  war,  fuhr  ich  nach  Trier.  Dort 
liefs  ich  mir  die  Reliquie  zeigen,  drehte  sie  in 
Gummituch  ein  und  formte  den  Kopf  nebst 
Kinnlade  in  Gips  ab.  Sie  wurde  nicht  einmal 
feucht,  noch  weniger  verletzt;  Alles  blieb  ab- 
solut intakt.  Ich  bedurfte  dieses  Abgusses  für 
die  Herstellung  des  Modells;  denn  nun  hatte 
ich  einen  Anhaltspunkt  für  die  Aufsenverhält- 
nisse  des  Kopfes,  besonders  bezuglich  derStellen. 
wo  bei  den  meisten  Menschen  wenig  Fleisch 
auf  dem  Knochen  liegt.  Das  Modell  wurde  fertig 
und  dann  vorgestellt.  Nach  diesen  glücklichst 
abgelaufenen  Vorarbeiten  wurde  das  Modell 
durch  grade  Schnitte  zerlegt  und  dann  mit  dem 
Treiben  begonnen.  Es  bietet  diese  Arbeit  nicht 
geringe  Schwierigkeiten;  punktiren  mufs  man, 
aber  es  geht  nicht  wie  bei  Stein  oder  Holz,  dafs 
diese  Punkte  feststehenbleiben;  bei  jedem  Schlage 
dehnt  sich  das  Metall,  bei  vielen  Schlägen  ver- 
zieht es  sich  gewaltig  und  bei  dem  nothwendigen 
häufigen  Glühen  desselben  behält  es  auch  nicht 
immer  seine  Form,  sondern  zieht  häufig  sich 
hin  und  her.  Nun,  ich  war  mit  dem  Verlaufe 
der  Arbeit  zufrieden,  sie  ging  ohne  Störung, 
ohne  Hindernifs  recht  flott  von  Statten.  Ihr 
Endresultat  entzieht  sich  der  Beurtheilung  meiner 
Feder,  doch  ich  finde,  dafs  auch  meine  näheren 
kunstverständigen  Freunde  mit  demselben  zu- 
frieden sind. 
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Das  fertige  Stück 
zeigt  auf  Eichenholz- 
sockel  vier  liegende 
stilisirte  Löwen,  die 
einen  in  gothischem 
Mafswerk  durchbroche- 
nen, mit  Zinnen  be- 
krönten Untersatz  tra- 
gen. Dieser  kann  in 
seinem  Innern  die  Do- 
kumente und  kleinen 
Reliquien,  auch  De- 
votionsgeschenke auf- 
nehmen; denn  ich  sähe 
doch  nicht  gerne,  dafs 
zur  Befestigung  derar- 
tiger Geschenke  heute 
oder  morgen 
Löcher  in  die 
Büste  geschla- 
gen oder  ge- 
bohrt würden, 

an  welchen 
moderne  Ohr- 
ringe.Broschen 
u.  s.w.  zu  Ehren 
des  Heiligen 
mit  Draht  be- 
festigt würden. 


Bekleidet  ist  die  Brust 
mit  der  Kasel,  deren 
getriebene  Musterung 
aus  Vierpässen  besteht, 
die  in  ihrem  innem 
Felde  Adler  und  phan- 
tastischeThiergestalten 
zeigen,  in  ihren  Zwik- 
keln  das  Monogramm 
des  hl.  Paulinus,  wie  es 
sich  auf  seinem  antiken 
Holzschreine  in  durch- 
brochenen Gold-  und 
Silberbeschlägenfindet. 
Kine  fein  gemusterte 
Borte  umsäumt  die 
Kasel  und  diese  wird 
theilweise  von 
dem  Schulter- 
tuche über- 
deckt, welches 
in  reichster 
Fältung  mit 
der  Farura  ver- 
ziert, Brust  und 
Schulter  ab- 
schliefst. Ge- 
triebene Orna- 
mente u.  Halb- 


Hier  in  diesem  Untersatze  finden  solche  und 
ähnliche  Zugaben  immer  guten  Platz,  doch  wäre 
es  ein  Fehler  gewesen,  ihn  nur  zu  diesem 
Zwecke  zu  konstruiren;  er  war  Uberhaupt  nöthig, 
das  zeigten  mir  die  AscharTenburger  Muster,  die 
mir  zugleich  bewiesen,  dafs  die  ovale  Form  sich 
für  ihn  am  meisten  eignet 

Innerhalb  ihrer  Zinnenbekrönung,  unter  wel- 
cher auch  die  Inschrift  Platz  gefunden,  erhebt 
sich  nun  die  eigentliche  Büste,  und  zwar  in 
Lebensgröfse,  von  der  Brust  bis  zum  Scheitel 
ein  Viertel  der  Höhe  eines  Menschen  bildend. 


edelsteinfassungen  sind  der  technische  Schmuck 
dieser  vergoldeten  Verzierung,  welche  an  Reich- 
thum noch  überboten  wird  von  dem  in  einer  Art 
von  Kette  über  Schulter  und  Brust  liegenden 
Pallium.  Es  wechseln  in  demselben  emaillirte 
Wappenschildchen,  je  Petrus  und  Matthias  dar- 
stellend, Halbedelsteine  und  getriebene  Blatt- 
ornamente in  grofser  Manigfaltigkeit  ab.  Es  ist 
aber  das  MittelstUck  in  durchsichtigem  Email 
mit  dem  Monogramm  Christi,  Alpha  und  Omega 
und  dem  Lorbeerkranz,  wie  diese  Verzierungen 
sich  auch  auf  dem  Holzsarge  erhalten  haben, 
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wohl  der  kostbarste  Punkt  dieser  Dekoration, 
welche  durch  vier  translucide,  vielfarbig  email- 
lirte  Thierfiguren,  nach  Art  eines  Originales  in 
St  Ursula  hier  noch  gesteigert  wird.  Frei  aus 
der  Tiefe  des  Schultertuches  wächst  der  Kopf 
heraus.  Derselbe  ist,  wie  der  Brusttheil,  aus 
zwei  Hälften  getrieben  und  ich  habe  mich  be- 
muht, die  hervorstehendsten  Theile  desselben 
nicht  zu  dünn  werden  zu  lassen.  Allen  Fleifs 
wendete  ich  auf,  um  dem  Kopfe  einen  monu- 
mentalen Charakter  zu  geben  durch  scharfes 
Profil  und  feste  Linien  der  Gesichtsfalten  u.  s.w. 
Auch  den  Haaren  widmete  ich  viele  Sorgfalt  und 
hat  das  Ciseliren  des  Gesichtes  und  der  Haare, 
nachdem  diese  Theile  vom  Hammer  sehr  klar 
getrieben  waren,  doch  noch  ca.  vier  Wochen  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Bischofsmütze,  in  den  strengen  Formen 
der  gothischen  Periode  durchgeführt,  war  wohl 
der  bequemste  Theil  der  Arbeit  Auch  die  Deko- 
ration der  Borte  und  des  Mittelstabes  ist,  wenn- 
gleich sehr  wirkungsvoll,  so  doch  verhältnifs- 
mäfsig  einfach.  Die  Ciselirung  der  Fläche  nach 
einem  alten  Stoffmuster  ist  von  besonders  glück- 
licher Wirkung. 

Die  koloristische  Ausstattung  des  Ganzen 
hat  sich  auch  als  gunstig  herausgestellt:  Löwen 
und  Untersatz,  Pallium  und  Parura  sind  ver- 
goldet desgleichen  die  Haare,  dann  die  Deko- 
ration der  Mitra  und  das  Futter  derselben  sowie 
die  Einfassung  und  die  Ränder.  Die  Ciselirung 


der  Brust  und  der  Mitra  ist  theilweise  matt  theil- 
weise  polirt,  das  Schultertuch  mit  seinen  reichen 
Falten  ganz  polirt  das  Gesicht  matt-weifs  ge- 
halten. Die  Mitra  läfst  sich  abheben,  nachdem 
der  Siegelverschlufs,  womit  auch  die  Reliquie 
heute  oder  morgen  versehen  sein  wird,  hinter  den 
Fransen  der  Bänder  gelöst  ist.  Im  Futter  der 
Mitra  ist  eine  verschliefsbare  Oeffnung  angebracht 
zum  Anrühren  von  Devotionalien  an  das  Heilig- 
thum, ohne  dafs  die  Siegel  gelöst  zu  werden 
brauchen.  Auch  läfst  sich  der  Untersatz  öffnen 
und  die  Oeffnung  durch  Siegel  verschliefsen. 

Schliefslich  erübrigt  mir  noch,  meiner  Freude 
Ausdruck  zu  geben  darüber,  dafs  es  mir  ver- 
gönnt war,  gerade  eine  derartige  Arbeit  ganz  im 
Geiste  der  alten  Meister  auszuführen  und  dafs 
ich  zu  keinerlei  Hilfsmittel,  wie  Abgiefsen  des 
Modells,  Ucberschlagen  desselben  u.  s.  w.,  welche 
die  Alten  nicht  kannten  und  die  auch  eines 
Meisters  der  Neuzeit  unwürdig  erscheinen,  meine 
Zuflucht  nehmen  mufste.  —  Außerdem  spreche 
ich  meinem  Besteller  meinen  tiefgefühlten  Dank 
für  das  Vertrauen  aus,  mit  welchem  er  mir  die 
Arbeit  übertrug,  zugleich  den  Wunsch,  es  möge 
diese  gothische  Büste  selbst  in  seiner  pracht- 
vollen Rokokokirche  beweisen,  dafs  gothische 
Arbeiten  neben  den  die  höchste  technische  Voll 
endung  des  Kunsthandwerks  vielfach  darstellen- 
den Leistungen  des  Rokoko  auch  in  Bezug  auf 
I.  Technik  vollauf  sich  zu  behaupten  vermögen. 

Köln.  Gabriel  Hermeling. 


Alter  Taufstein  zu  Seligenthal. 

Mit  Abbildung. 


i  II.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
Sp.  361}  brachte  ich  den  in  der 
Pfarrkirche  zu  Geistingen  a.  d.  Sieg 
befindlichen  Taufstein  zur  Veröffent- 
lichung. Derselbe  gehört  dem  Anfang  des  XIII. 
Jahrh.  an  und  zeigt  die  besonders  für  die  Rhein- 
gegenden typische  Form,  bei  der  das  als  Halb- 
kugel gebildete  Becken  in  der  Mitte  von  einem 
kräftigen  Ständer,  an  der  Peripherie  von  —  oft 
vier,  meist  aber  sechs  und  nur  ausnahmsweise 
acht  —  dünnen  Säulchen  getragen  wird.  Wenn 
man  der  Ueberüeferung  Glauben  schenken  darf, 
so  hat  dieser  Taufstein  einen  Vorgänger  besessen, 
der  noch  bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
in  Geistingen  selbst  aufbewahrt,  dann  aber  nach 
Seligenthal  überbracht  worden  ist  Ob  derselbe 


dort  als  Taufstein  in  Benutzung  gekommen  ist, 
habe  ich  nicht  festzustellen  vermocht;  gegen- 
wärtig ist  er  im  Pfarrgarten  tief  in  den  Boden 
versenkt,  wo  er  als  Wasserbehälter  dient  Bei 
Gelegenheit  der  von  mir  vorgenommenen  Auf- 
nahme der  Kirche  zu  Seligenthal')  habe  ich  den 
Stein  soweit  freilegen  lassen,  als  erforderlich 
war,  um  denselben  in  der  hier  mitgetheilten 
Abbildung  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Sie  zeigt  den  Taufstein  in  der  am  Rhein 
so  selten  vorkommenden  Gestalt  eines  vollen, 
nicht  verjüngten  Cylinders.  Derselbe  mifst  0,82  m 
in  der  Höhe;  sein  äufserer  Durchmesser  beträgt 
1,23  m,  sein  innerer  0,97«,  die  Wandstärke 


')  VgL 


IV.  Jahrg.  dieier  ZeiUchrift  Sp.  48  ft 
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somit  13  cm.  Wie  das  Aeufsere  so  ist  auch  das 
Innere  vollkommen  cvlindrisch  gestaltet;  die 
Tiefe  des  unten  flach  abgerundeten  Beckens 
bemifst  sich  auf  0,50  m.  Das  Material  des  Tauf- 
steines besteht  in  Trachy  t, 
sein  Schmuck  in  einer 
Reihe  von  Arkaden,  die 
ihn  in  zehnfacher  Wieder- 
holung umgeben,  und  ein 
schmales  Fufs-  und  Kopf- 
band ausgenommen,  den 
Mantel  des  Cylinders  in 
seiner  ganzen  Höhe  aus- 
füllen. Die  im  Halbrund 
gebildeten  Bogen  ruhen 
auf  Pilastern,  deren  Breite 
die  Bogenstärke  um  mehr  als  das  Doppelte 
übertrifft;  sie  sind  mit  Basen  und  mit  Kapitellen 
versehen,  die  gleich  gebildet  und  einfach  aus 

Sie 


treten  nicht  vor  die  Mantelfläche  hervor  und 


ebenso  ist  auch  die  übrige  Architektur  in  den 
Stein  .". i um l ii  ;^  l\ i r I ! 'i t t . 

Zu  einer  bestimmten  Datirung  des  Taufsteins 
fehlt  es  an  jedem  urkundlichen  Anhalt:  die  Form 
desselben   und  ebenso 

TS 


seine  Ausbildung  aber 
weisen  darauf  hin,dafswir 
in  ihm  ein  Werk  vor  uns 
haben,  dessen  Entstehung 
noch  in  das  XI.  Jahrh. 
hineinreichen  kann. 

Es  ist  zu  wünschen  und 
zu  erwarten,  dafs  bei  der 
bevorstehenden  Restau- 
ration der  Kirche  von 
Seligenthal  das  jetzt  als 
Taufbecken  dienende  stillose  Machwerk  entfernt 
und  durch  den  hier  beschriebenen  Taufstein 
ersetzt  wird,  der  vor  der  weitaus  gröfsten  Anzahl 
seiner  Gefährten  den  Altersvorrang  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Effmann. 


Der  Centraibau  auf  dem  Valkenhofe  bei  Nymwegen. 

Mit  2  Abbildungen. 


ut  einem  von  der  Waal,  dem  brei- 
testen Mündungsarm  des  Rheines  be- 
spülten Bergabhange  liegt,  amphi- 
theatralisch  aufsteigend,  die  freund- 
liche holländische  Stadt  Nymwegen.  Ihre  Ge- 
schichte reicht  bis  in  die  Römerzeit  zurück.  Das 
städtische  Museum  birgt  noch  zahlreiche,  dort 
gefundene  römische  Alterthümer,  und  mehrere 
hervorragende  aus  dem  Mittelalter  und  der  Re- 
naissanceperiode stammende  Bauten  bezeugen» 
dafs  der  Ort  auch  in  späteren  Jahrhunderten  von 
Bedeutung  war.  An  der  östlichen  Grenze  der 
Stadt  und  ebenso  wie  diese  unmittelbar  an  den 
Ufern  der  Waal  erhebt  sich  ein  nach  drei  Seiten 
steil  abfallender  Berg,  der  sogen.  Valkenhof, 
bekannt  als  die  Stätte  einer  ehemaligen  Kaiser- 
pfalz. Noch  jetzt  ist  dort  ein  malerisch  von 
Bäumen  beschatteter  Chor,  als  Ueberrest  einer 
reich  gestalteten  romanischen  Kapelle  sowie  ein 
kleiner  Centraibau  erhalten,  welcher  bisher  all- 
gemein auf  Karl  den  Grofsen  als  Erbauer  zurück- 
geführt und  als  eine  Nachahmung  der  Aachener 
Pfalzkirche  bezeichnet  worden  ist.  Denn  auch 
beim  Nymwegener  Bau  wird  ein  achteckiger 


Geschossen  bestehenden  Umgang  umgeben,  und 
auch  im  Einzelnen  manche  Uebereinstimmung 
mit  der  Aachener  Pfalzkirche  gefunden. 

Ueber  dies  merkwürdige,  fast  in  jeder  Kunst- 
geschichte erwähnte  Gebäude  sind  bisher  zwei 
längere  Beschreibungen  veröffentlicht,  eine  ältere 
von  Oltmans  in  den  »Baukundige  Bydragen«, 
Amsterdam  1845,  auch  in  Sonderausgabe  er- 
schienen unter  dem  Titel  *Detcription  de  la 
chapelle  carolingienne  et  la  ckapeüe  romane  de 
Nymigue*,  Amsterdam  1847,  und  eine  im  Jahre 
1884  in  den  »Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande«  Bd.  77  zum  Ab- 
druck gelangte,  von  Hermann  verfafste  Abhand- 
lung. In  der  Beurtheilung  des  Baues  weichen 
beide  Arbeiten  hinsichtlich  einzelner  Punkte  von 
einander  ab,  während  si  <  in  Bezug  auf  die  Abbil- 
dungen im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Trotz 
vieler  Vorzüge  dieser  Veröffentlichungen  wäre 
eine  neue  gründlichere  Erforschung  des  merk- 
würdigen Baudenkmals  sehr  zu  wünschen.  Als 
daher  der  Schreiber  dieser  Zeilen  im  vorigen 
Jahre  vom  Museumsdircktor  Abeleven  zu  Nym- 
wegen die  Aufforderung  erhielt,  einen  Plan  zur 
Wiederherstellung  der  in  nicht  sehr  gutem  bau- 
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liehen  Zustand  befindlichen  Kapelleauszuarbeiten, 
glaubte  derselbe,  um  eine  weitere  Erforschung 
des  Bauwerkes  zu  ermöglichen,  von  einer  Er- 
neuerung abrathen  zu  müssen.  Da  nämlich  der 
ehemals  als  Pfalzkapelle  dienende,  jetzt  nicht 
mehr  in  kirchlichem  Gebrauche  befindliche  Bau 
wohl  niemals  gottesdienstlichen  Bestimmungen 
wiedergegeben  wird  (weil  zu  klein  und  aufser- 
halb  der  Stadt  gelegen),  so  kommen  hier  aus- 
schliesslich kunstarchäologische  Gesichtspunkte 
in  Betracht.  Diese  dürften  aber  die  Ansicht 
rechtfertigen,  dafs  der  gegenwärtige  Zustand  des 
Baues  mit  allen  Veränderungen,  welche  er  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  gröfserem  Mafse  er- 
litten hat,  möglichst  gewahrt  bleibe.  Denn  nur 
so  werden  zu  einer  gründlichen  Untersuchung 
und  Beurtheilung  auch  in  Zukunft  sichere  An- 
haltspunkte geboten,  während  solche  bei  einer 
Erneuerung  gröfstentheils  für  immer  verloren 
gehen  würden.  Auch  wäre  eine  vollständige 
Wiederherstellung  in  den  ursprünglichen  Zustand 
geradezu  unmöglich,  da  dieser  nur  noch  in  Be- 
zug auf  einzelne,  niemals  mehr  mit  Sicherheit  auf 
sämmtliche  Bautheile  festgestellt  werden  könnte. 

Es  möge  diese  Ansicht,  soweit  es  hier  der  j 
Raum  gestattet,  wenigstens  in  Bezug  auf  einzelne  i 
Bautheile  etwas  näher  erörtert  werden.  Handelt 
es  sich  doch  sowohl  um  Gesichtspunkte  prin- 
zipieller Bedeutung,  sofern  sie  die  Restauration 
alter  Bauwerke  berühren,  als  auch  um  solche 
Fragen,  welche  von  kunstgeschichtlichem  Inter- 
esse sich  auf  den  ursprünglichen  Bestand  eines 
werthvollen  alten  Gebäudes  beziehen.1) 

Zunächst  fragt  es  sich,  ob  der  mittlere  Raum, 
welcher  in  späterer  Zeit  flach  gedeckt  und  dar- 
über mit  einer  in  Ziegelmauerwerk  ausgeführten 
thurmartigen  Erhöhung  versehen  worden  ist,  ur- 
sprünglich ebenfalls  eine  flache  Ilolzdecke,  oder 
wie  der  Aachener  Bau  ein  achtseitiges  Kloster- 
gewölbe gehabt  habe.  Das  letztere  ist  von  Olt- 
mans  angenommen,  während  Hermann  zuerst, 
und  zwar  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dafs  das  von  Aachen  verschiedene  Wölb- 
system des  oberen  Umganges  (ursprünglich  ein- 
fache Kreuzgewölbe)  und  die  Blendbögen  des 


')  Die  Fig.  1  und  2  sind  nach  einer  Abbildung  bei  1 
Reusens,  .Elements  d'arch.«  I,  S.  385  clichirt.  Derselben 
liegt  die  Oltmanschc  Rekonslruktion  zu  Grunde.  (Die 
Ansicht  Fig.  1  ist  in  der  Queraxe,  der  Vertikalschnitt 
Fig.  2  in  der  IJingenaxe  der  Kapelle  gezeichnet.)  Der 
in  kleinerem  Mafsstah  ausgeführte  Grundrifs  Fig.  3 
ist  der  Abhandlung  von  Hermann  entnommen. 


Mittelbaues  bezw.  die  Höhenlage  derselben  und 
der  Fenster  das  ehemalige  Vorhandensein  eines 
Gewölbes  sehr  unwahrscheinlich  machen.  Wenn 
man  hingegen  eine  flache  Decke  wie  bei  Her- 
mann a.  a.  O.  Taf.  VIII)  annimmt  (und  zwar  wohl 
ein  wenig  höher  als  dort,  d.  h.  bei  a  b  in  den 
Figuren  1  und  2),  so  erhält  man  weit  bessere 
Verhältnisse.  Bei  einer  Restauration  entstände 
dann  die  Frage,  ob  die  Balkenlage  eine  offene, 
d.  h.  einen  freien  Durchblick  in  den  Dachstuhl 
gestattende,  oder,  wie  wahrscheinlicher,  eine 
geschlossene  gewesen  sei.  Auch  über  die  Art 
und  Form  der  Holzkonstruktion  der  Balkenlage 
und  des  ursprünglichen  Zeltdaches,  seiner  Stei- 
gung und  Eindeckung  lassen  sich  nur  Ver- 
muthungen, keine  durchaus  sicheren  Angaben 
machen.  Die  besseren  Gebäude  waren  zwar  in 
karolingischer  und  frühromanischer  Periode  (über 
die  Entstehungszeit  der  Kapelle  s.  w.  unten)  an 
Stelle  vonHolzschindeln  meist  mitBleideckungen*; 
versehen,  doch  zuweilen  ist  auch  anderes  Metall 
z.  B.  Kupfer sl  oder  Zinn4)  verwendet  worden. 
Auch  Dachziegel  scheinen  diesseits  der  Alpen 
nicht  selten  schon  in  karolingischer  Zeit  ver- 
wendet worden  zu  sein.5,  Ueber  deren  Form 
ist  aber  vielleicht  weniger  zu  ermitteln  als  über 
diejenige  der  Metallplatten.  Die  letzteren  waren, 
wie  aus  Zeichnungen  ungefähr  gleichalteriger 
Handschriften  ersichtlich  ist,  ziemlich  grofs,  theils 
rechteckig,  nur  unten  etwas  abgerundet  und  so 
befestigt,  dafs  ihre  Ungseiten  mit  den  herab- 
laufenden Dachkanten  parallel  lagen,  theils  qua- 
dratisch oder  rautenförmig  gestaltet  und  dann 
übereck  gelegt  Auch  die  ehemalige  Höhen- 
lage des  Daches  beim  Nymwegener  Bau  ist  nicht 
ganz  sicher  zu  bestimmen.  Sie  dürfte  dort  wo 
oberhalb  der  ursprünglichen  Fenster  das  ältere 
Tuff-  von  dem  neueren  Ziegelmauerwerk  begrenzt 
wird  oder  noch  etwas  höher  angenommen  wer- 

*)  Wie  z.  B.  in  Aachen.  Seligenstadt  und  Lorsch 
(Schneider  in  .Nass.  Annalen«  XII,  S.  295;  Adamy 

•  Die  fränk.  Thorhalle  zu  Lorsch«  S.  17;  Clemen  in 

•  Wcstd.  Zeitschr.«  XI,  S.  107;  v.  Reber  «Der  karol. 
Palastbau«  II,  S.  53.)  J.V.Schlosser  hat  in  den 
»Quellenschr.  zur  Gesch.  der  karoL  Kunst«  (1892)  noch 
weitere  Beispiele  angeführt.  S.  daselbst  aufcer  den  Urk. 
Nr.  112,  113,  176  u.  411  noch:  498,  617,  619,  678. 
771.  869  o.  .870. 

•)  v.  Schlosser  »Die  abeudländ.  Kloster.mlagen 
des  frühen  Mittelalters«  S.  30  und  «Quellenschr.«  Nr.  870. 
4)  »Revue  archeologique«  XX,  S.81.  v.  Schlosser 

•  Quellenschr.«  Nr.  14  und  18. 

*)  v.Schlosser  .Quellenschr.«  Nr.  11,  678,  7&!>. 
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den.  Denn  vor  der  Erneuerung  könnte  die  obere, 
etwa  beschädigte  bezw.  verwitterte  Steinlage  ab- 
getragen worden  sein.   Das  Dachgesimse  hat 
wahrscheinlich  nicht  aus  der  von  Oltmans  und 
Hermann  gezeichneten  Form  [wie  sie  Fig.  t  und  2 
zeigt),  sondern  wohl  aus  einfacher  Platte  und 
Schmiege  bestanden,  wie  solche  auch  an  den 
anderen  äufseren 
und  inneren  Bau- 
theilen   der  Ka- 
pelle ausschließ- 
lich vorkommen. 
Zweifelhaft  bleibt 
auch  die  ursprüng- 
liche Gestaltung 
des  Chores.  Der- 
selbe könnte  im 
Grundrifs  huf- 
eisenförmig*) oder 
quadratisch  mit 
innerer  Rundung7) 
oder  von  aufsen 
und   von  innen 
quadratisch8)  oder 
endlich  von  aufsen 
mehrseitig  u.  von 
innen  halbkreis- 
rund9) gewesen 
sein.    Soweit  bisher  Nach- 
grabungen angestellt  worden 
sind,  ist  keine  Spur  der  ehe- 
maligen Chorgrundmauer  ge- 
funden. Der  spätere  gothische 
noch  zum  Theil  erhaltene 
Chor  war  dreiseitig  geschlos- 
sen und  mit  drei  Fenstern 
versehen  (wie  in  Fig.  3).  Viel- 
leicht dürfte  man  daher  auch 
für  den  ursprünglichen  Chor 
eine  ähnliche,  d.  h.  eine  von 
aufsen  dreiseitige,  jedoch  von 
innen  halbkreisrunde  Form 
voraussetzen.  —  Mit  Sicherheit  könnte  also 
weder  das  Dach,  wie  oben  ausgeführt  ist,  noch  I 
der  Chor,  weder  im  Grundrifs,  noch  viel  weniger 
in  Aufrifs,  rekonstruirt  werden.    Auf  ähnliche 


')  Wie  z.  B.  der  Chor  des  Central  bau  es  iu  Germigny 
bAd  (X.Jahrh.). 

I)  Wie  «.  B.  der  Chor  des  Cenlralbaues  zu  Fulda 
(IX.  Jahrh.). 

*)  Wie  in  Aachen  und  Ottmarsheim. 

»)  Wie  besonders  bei  Ravennatischen  Bauwerken. 


Schwierigkeiten  würde  man  aber  bei  vielen  an- 
deren Bautheilen  stofsen  und  eine  Erneuerung 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  schaffen. 

Die  Fenster  des  Mittelbaues  mit  ihren  äufse- 
ren Blendbogen  sind  bei  Oltmans  bezw.  Reusens 
(Fig.  1  u.  2)  und  bei  Hermann  (vom  Durchschnitt 
in  Fig.  2  abgesehen)  ziemlich  richtig  gezeichnet; 

doch  habe  ich,  so- 
weit mir  zur  Zeit 
eine  Vermessung 
möglich  war,  eine 
etwas  gröfsere  Hö- 
henlage und  somit 
eine  entsprechend 
gröfsere  Dachstei- 
gung gefunden,  als 
inFig.lu.2und  bei 
Hermann  (a.  a.O.1 
angenommen  ist. 
Diese  würde  dem 

Aeufseren  ein 
nicht  unwesent- 
lich anderes  Ge- 
präge  verleihen ! 
Die    Stelle,  wo 
ursprünglich  das 
(später  erhöhte) 
Dach  des  Umgan- 
ges sich  an  den  Mittelbau  an- 
lehnte, ist  (unter  dem  jetzigen 
Dache;  noch  deutlich  erkenn- 
bar. Unmittelbar  darüber  be- 
findet sich  ein  in  den  genann- 
tenZeichnungen  nicht  berück- 
sichtigtes Gesimse,  welches 
aus  Schmiege  und  darunter 
befindlicher  Platte  besteht. 

Die  ursprüngliche  Um- 
fassungsmauer des  Umganges 
ist  an  der  Nordwestseite,  be- 
sonders in  dem  unteren  Ge- 
schofs,  noch  gröfstentheils  er- 
halten. Zwei  der  alten  vermauerten  Rundbogen- 
fenster sind  hier  in  letzter  Zeit  offen  gelegt 
worden.  Dieselben  zeigen  an  der  inneren  Seite 
sehr  stark,  an  der  äufseren  Seite  schwach  ge- 
schmiegte Laibungen.  In  Folge  des  Umstandes, 
dafs  die  inneren  stark  geschmiegten  Laibungen 
bei  weitem  tiefer,  d.  h.  bis  zu  ca.  60  cm  in  das 
ca.  80  cm  starke  Mauerwerk  eingreifen,  entsteht 
dort,  wo  die  inneren  und  äufseren  Laibungen 
zusammentreffen,  ein  Vorsprung  (Anschlag;.  Hier, 
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also  an  der  engsten  Stelle,  haben  die  Fenster 
eine  lichte  Weite  von  90:65  cm.  Vor  jenem 
Anschlag  befand  sich,  auf  der  äufseren,  nicht 
gescbmiegten  Fensterbank  ruhend,  der  ehemalige 
Verschluss,  welcher  wahrscheinlich  nicht  aus  einer 
durchbrochenen  Steinplatte,  sondern  aus  einem 
Holzrahmen  mit  Glasfüllung  bestanden  hat10,; 
Wahrend  in  den  oben  genannten  Zeichnungen  die 
Fensterform  nach  dieser  Angabe  einigermafsen 
berichtigt  werden  könnte,  ist  noch  ein  anderer 
sehr  bemerkenswerther  Umstand  weder  von  Olt- 
mans  noch  von  Hermann  erwähnt  und  in  den 
Oltmanschen  Zeichnungen  nicht  ganz  genügend 
berücksichtigt  worden.  Der  westliche  Vorbau 
mufste  nämlich,  wenn  er  in  angemessenen  Breiten- 
verhältnissen  errichtet  werden  sollte,  von  den 
anschliefsenden  Seiten  des  Umganges  einen  Theil 
abschneiden,  so  dafs  sie  kleiner  wurden  als  die 
anderen  Seiten.  Um  das  letztere  zu  verhindern 
und  um  die  Blendbögen  auch  hier  in  halbrunder 
[nicht  überhöhter;  Form  konstruiren  zu  können, 
hat  man  die  äufseren  Mauerecken  nicht  rcgel- 
mäfsig,  d.  h.  den  inneren  Ecken  des  Umganges 
entsprechend  und  mit  diesen  in  ein  und  dem- 
selben Radius  liegend  angelegt,  sondern  etwas 
nach  Süd-  bezw.  Nordosten  verlegt.  Hierdurch 
ist  indes  der  Uebelstand  erwachsen,  dafs  die 
regelmäfsig,  &  h.  in  der  Mitte  der  inneren  Mauer- 
seite befindlichen  Fenster  mit  den  äufseren  Blend- 
bogen nicht  konzentrisch  sind.  Bei  der  nächst- 
folgenden in  Fig.  3  Nr.  3  bezeichneten  Wand  ist 
noch  eine  gleiche,  bei  der  zweitnächstfolgendcn 
eine  geringere  Abweichung  von  der  regelmäfsi- 
gen  Form  zu  erkennen,  bis  dann  die  letztere 
bei  der  in  der  Querachse  liegenden  Wand  (Nr.  5, 
wieder  zur  vollen  Geltung  gelangt 

Als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  hat  Olt- 
mans  den  Umstand  bezeichnet,  dafs  die  Scheitel 
der  älteren  Kreuzgewölbe  des  Umganges,  dort 
wo  sie  mit  der  Wand  des  Mittelbaues  zusammen- 
treffen, bei  weitem  niedriger  sind  als  an  der  Um- 
fassungsmauer des  Umganges.  Es  ist  dies  aber 
offenbar  nicht  ursprünglich  so  gewesen,  sondern 
eine  Folge  stärkerer  Senkung  des  mittleren  Baues. 

Wie  der  letztere  und  der  erwähnte  nordwest- 
liche Theil  des  Umganges,  so  scheint  auch  der 
westliche  vielfach  ausgebesserte  Vorbau  mit  seinen 
Gewölben  dem  ursprünglichen  Bau  anzugehören, 

10)  D»&  Ciasfenster  schon  in  karolingischer  Zeit 
nicht  selten  waren,  geht  aus  den  von  Schlotter 
.Quellentchr..  veröffentlichten  Urkunden  240,  595,  771, 
870,  971,  1098,  1099  hervor. 


vielleicht  auch  die  (zur  Zeit)  vom  Putz  bedeckten 
und  noch  nicht  untersuchten  Gewölbe  in  den 
bei  1  bis  6  des  unteren  und  bei  1  des  oberen 
Umganges  liegenden  Jochen  (s.  Fig.  3).  Auch  die 
Würfelkapitäle  mit  ihren  geschmiegten  Deck- 
platten in  den  Bogenöffnungen  des  oberen  Um- 
ganges gehören,  wie  Hermann  wohl  mit  Recht 
angenommen  hat,  mit  einigen  der  Schafte  und 
attischen  Basen  (ohne  Eckblätter)  zum  ursprüng- 
lichen Bau.  Wie  es  scheint,  sind  sie  nach  einer 
Zerstörung  dort  wieder  eingesetzt,  nachdem  u.  a. 
auch  die  Mauerbank,  auf  welcher  die  Säulen 
ruhen,  hinzugefügt  worden  ist. 

Die  Entstehung  der  Pfalzkapelle  wird  sowohl 
von  Oltmans  als  auch  von  Hermann  auf  Karl 
den  Grofsen  zurückgeführt,  welcher  dort  in  den 
Jahren  777,  796,  804,  806  und  808,  meist  zur 
Osterzeit  verweilt  habe  (s.  die  Regesten  aus  der 
Geschichte  der  Pfalz  bei  Hermann  a.a.  O.  S.  92  ff., 
vgl.  S.  105;  desgleichen  bei  Oltmans  S.  12  ff.). 
Während  der  Aachener  Bau  bekanntlich  inner- 
halb der  Jahre  796  bis  804  errichtet  ist,  glaubt 
Hermann  die  Vollendung  der  Nymweger  Ka- 
pelle, weil  sie  weit  einfacher  und  im  Mittelraum 
nicht  überwölbt  gewesen  sei,  sogar  noch  früher, 
d.  h.  in  das  Jahr  777  versetzen  zu  dürfen.  Die 
Berechtigung  dieser  Annahme  würde  aber  aus 
verschiedenen  Gründen  zu  bezweifeln  sein.  Die 
Nymwegener  Kapelle  ist  freilich  viel  kleiner 
und  einfacher  als  der  Aachener  Bau.  Zur  Ent- 
stehung der  bescheideneren  Raumverhältnisse 
können  aber  sehr  wohl  örtliche  und  noch  viele 
andere  Umstände  beigetragen  haben,  ohne  dafs 
man  gerade  eine  frühere  Bauzeit  anzunehmen 
braucht  Insbesondere  dürfte  eine  flache,  zierlich 
ausgebildete  Holzdecke  zum  Abschlüsse  eines 
Centrairaumes  von  nur  ca.  6,20  m  Lichtweite 
geeigneter  sein  als  eine  schwere  ein  gewisses 
Strebesystem  erforderliche  Kuppel,  mindestens 
hier  verhältnifsmäfsig  besser  wirken  als  bei  einem 
grofsen  monumentalen  Bau.  Wären  beide  Werke 
von  annähernd  gleicher  Gröfse,  das  eine  aber 
bei  allgemeiner  Uebereinstimmung  in  der  Raum- 
anlage konstruktiv  und  formal  wesentlich  ein- 
facher gebildet,  so  würde  man  eher  berechtigt 
sein,  bei  dem  letzteren  auf  technisches  Unver- 
mögen und  auf  eine  frühere  Entstehungszeit 
zu  schliefsen. 

Die  Uebereinstimmung  beider  Bauten,  soweit 
sie  im  Uebrigen  vorhanden  ist,  berechtigen  noch 
nicht  einmal,  ein  und  denselben  Bauherrn  an- 
zunehmen.   Die  Burg  ist  von  den  Nonnannen 
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zerstört  und  von  König  Zwentibold  von  Loth- 
ringen um  890  wieder  hergestellt.  In  späterer 
Zeit  haben  die  Kaiser,  namentlich  Otto  L,  Otto  II. 
und  Heinrich  II.,  sowie  Konrad  II.  und  Konrad  III. 
mehrfach  in  Nymwegen  verweilt.11)  Liegt  nicht 
die  Möglichkeit  vor,  dafs  einer  dieser  Herrscher, 
wenn  auch  nicht  gerade  der  letztgenannte,  die 
Kapelle  erbaut  habe?  Lassen  doch  die  Einzel- 
formen meines  Erachtens  eher  eine  Stellung  ins 
X.  oder  XL  Jahrh.  zu  als  eine  solche  in  das 
VIII.  bis  IX.  Jahrh.,  und  wie  man  die  Aachener 
Kirche  noch  Jahrhundertc  nach  ihrer  Entstehung 
z.  B.  im  XL  Jahrh.  in  Ottmarsheim,  also  bei 
einer  Klosterkirche  nachgeahmt  hat,  so  würde 
eine  gleich  späte  Nachbildung  bei  der  Ka- 
pelle einer  kaiserlichen  Pfalz  um  so  weniger 
befremden.  Die  wichtige  Frage  nach  der  Ent- 
stehungszeit des  Nymwegener  Baues  ist  also  noch 
durchaus  nicht  genügend  beantwortet.  Zur  Lö- 
sung derselben  dürfte  auch  eine  genaue  mit  Ver- 
gleichen verbundene  technische  Untersuchung, 
des  Materials,  Steinverbandes  und  Mörtels  bei- 
tragen. Der  letztere  zeigt  in  den  ältesten  Theilen 
eine  Beimengung  von  Ziegelmehl  nur  an  ein- 
zelnen Stellen,  welche  bei  genauer  Untersuchung 
sich  vielleicht  als  spätere  Zuthat  ergeben  werden. 
Wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  Baumeister  der 
Karolingerzeit,  wie  heute  allgemein  behauptet 
wird,  dem  Mörtel  ihrer  Bauten  immer  Ziegelmehl 
beigemengt  haben,  so  dürfte  also  eine  Unter- 
suchung des  Mörtels  schon  hinsichtlich  der  Zeit- 
bestimmung von  Wichtigkeit  sein.  Wenn  auch 
zugestanden  werden  mufs,  dafs  aus  der  Unter- 
suchung des  Materials  nicht  immer  sichere  Schlüsse 
gezogen  werden  dürfen;  im  Verein  mit  lokal-  und 
kunstgeschichtlichen  Argumenten  können  sie  aber 
von  grofsem  Werthe  sein.  Also  auch  aus  diesem 
Grunde  ist  durch  Schonung  des  gegenwärtigen 
Bauzustandes  die  Möglichkeit  einer  zukünftigen 
sorgfältigen  Durchforschung  zu  bewerkstelligen, 
und  zwar  durch  Schonung  des  gesammten  Bau- 
zustandes mit  allen  Veränderungen,  welche  das 
Gebäude  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  hat. 

")  Falls  die  Regesten  bei  Oltmans  und  Hermann 
zuverlässig  sind.  Bei  einer  gründlichen  und  umfassen- 
den Behandlung  det  Bauwerkes  muTsten  auch  diese 
Getchichtsdaten,  da  sie  fast  ausnahmslos  Chronisten 
des  vorigen  Jahrhunderts  entnommen  sind,  einer  sorg- 
fältigen kritischen  Prüfung  unterxogen  werden.  Ist  ja 
gerade  in  letxter  Zeit  mit  Recht  auf  die  Vernachlässi- 
gung  hingewiesen,  welche  die  Erforschung  der  kimst- 
geschichtlichen  Quellen  bisher  vielfach  erfahren  hat. 


Denn  auch  Hinzufügungen  und  technische  Um- 
änderungen können  indirekt  zur  Alters-  und 
Werthbestimmung  älterer  Theile  wesentlich  bei- 
tragen. Und  selbst  wenn  schon  eine  sorgfältige 
und  umfassendeUntersuchung  stattgefunden  haben 
sollte,  so  würde  doch  eine  Erneuerung  zu  be- 
klagen sein,  da  auch  der  Zukunft  die  Möglich- 
keit der  eigenen  Erforschung,  mindestens  aber 
der  Kontrolle  früherer  Forschung  gewahrt  bleiben 
mufs.  Denn  auch  der  kenntnifsreichstc  und  sorg- 
fältigste Forscher  ist  Irrthümern  unterworfen. 
Wird  bei  einem  Gebäude  vom  Charakter  der 
Nymwegener  Kapelle,  d.  h.  eines  künstgeschicht- 
lich werthvollen,  aber  nicht  mehr  benutzten  Ge- 
bäudes ein  Theil  baufällig,  so  dürfte  derselbe 
durchaus  nicht  allgetragen  werden,  so  lange  sein 
Bestand  noch  durch  andere  Mittel,  als  Stützen, 
Streben,  Verankerungen  u.  dergl.  gesichert  werden 
könnte,  auch  wenn  diese  Hilfskonstruktionen  ein 
i  schlechtes  Aussehen  gewähren  sollten.  Falls 
aber  durchaus  einzelne  Theile  abgebrochen  bezw. 
erneuert  werden  müssen,  so  ist  die  Wahl  theilweise 
anderen  Materials  z.  B.  gefärbten  Mörtels  anzu- 
rathen,  damit  die  neuen  Theile  auch  in  der  Zu- 
kunft, d.  h.  wenn  sie  schon  verwittert  sind,  von 
den  alten  mit  Leichtigkeit  unterschieden  werden 
können.  Bei  der  Nymwegener  Kapelle  sind  z.  B. 
einzelne  der  ältesten  Gewölbe  in  sehr  schlechtem 
baulichen  Zustand.  Doch  haben  nach  Mittheilung 
des  Stadtbaumeisters  Herrn  Weve  seit  langer 
Zeit  keine  Senkungen  mehr  stattgefunden,  so 
dafs  auch  hier  kein  Grund  zu  einer  Erneuerung 
vorhanden  ist,  zumal  die  Gewölbe  leicht  gestützt 
werden  könnten. 

Die  mafsgebenden  Personen,  die  Herren 
Abeleven,  Dr.  j.  Bylefeld  und  Baumeister  Weve 
haben  sich  daher  entschlossen,  von  Erneuerungen 
gänzlich  Abstand  zu  nehmen  und  das  Bauwerk 
mit  allen  Veränderungen,  welche  es  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten  hat,  der  Zukunft  zu  erhalten. 
Es  gebührt  ihnen  hierfür  jedenfalls  die  Aner- 
kennung aller  Kunstfreunde.  Der  Dank  würde 
aber  noch  gröfscr  sein,  wenn  die  genannten 
Herren  die  Kapelle  und  die  anderen  Ueberreste 
der  Pfalz  nach  gründlicher  Untersuchung  und 
sorgfältigen  Aufnahmen  seitens  des  Herrn  Weve 
demnächst  in  würdiger  Weise  veröffentlichen 
würden,  wie  solches  bereits  bei  den  dortigen, 
aus  der  gothischen  und  der  Renaissanceperiode 
stammenden  Profanbauten  geschehen  ist 
Essen.  G.  Humann. 


Digitized  by  Google 


291 


1892.  -  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  9. 


Nachri 

f  Johannes  Pieper, 

begeisterter  Freund  und  treuer  Mitarbeiter  unserer  Zeit- 
schrifl,  starb  als  Pfarrer  in  Brenken  bei  Buren  am 
19.  Oktober  d.  J.  im  Alter  von  45  Jahren.  Wie  er  in 
verschiedenen  seelsorglichen  Stellungen  auch  unter 
gTofsen  Schwierigkeiten  seinen  erleuchteten  Secleneifcr 
und  seinen  unbeschränkten  Opfersinn  zu  bethätigen 
verstand,  so  wufste  er  auch  seine  reiche,  besonders 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien 
zuneigende  Begabung  voll  Begeisterung  in  den  Dienst 
der  kirchlichen  Kunst  zu  stellen,  zunächst  und  zumeist 
durch  Entwerfen  von  Bauplänen,  wozu  er  sich  durch  seine 
praktischen  Erfahrungen  und  durch  seine  Fertigkeit  im 
Zeichnen,  namentlich  aber  auch  durch  das  Bedtlrfnifs 
gedrängt  fühlte,  sich  fttr  kirchliche  Zwecke  nützlich  zu 
machen.  Den  mit  grofsem  Eifer  gepflegten  kunst- 
geschichtlichen und  archäologischen  Studien,  welche 
diese  selbstlose  Thätigkeil  begleiteten,  konnte  er  leider 
weder  durch  gröfsere  Reisen,  noch  durch  Anschaffung 
gröfterer  Literatur  die  Ausdehnung  und  Vertiefung  zu 
Theil  werden  lassen,  die  er  so  innig  wünschte  und  beim 
seltenen  Zusammentreffen  mit  gleichgesinnten  Freunden 
so  warm  betonte.  Die  Seelsorge  band  ihn  fast  beständig 
an  seine  Gemeinde,  noch  gröfsere  Beschränkung  legte 
ihm,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  seine  Kränklich- 
keit  auf,  die  allergröfste  aber  eine  Kette  von  Schwierig- 
keiten, für  welche  wohl  nicht  ausschließlich  sachliche 
Beweggründe  mafsgebend  waren.  Zu  früh  ist  der  talent- 
volle, fleifsige  und  durchaus  uneigennützige  Priester 
auch  seiner  Diözese  entrissen  worden,  der  er  gewifs 
noch  manchen  Dienst  hätte  leisten  können,  auch  auf 
dem  Gebiete  der  von  geistlicher  Seite  leider  so  viel- 
fach vernachlässigten  oder  unrichtig  beurtheilten  und 
behandelten  kirchlichen  Kumt.  s. 


c  h  t  e  n. 

Die  Overbcck'schen  Kartons  der 
sieben  hl.  Sakramente, 

welche  auf  der  mit  der  letzten  Generalversammlung 
der  Katholiken  Deutschlands  verbundenen  kirchlichen 
Kunstausstellung  wiederum  der  bevorzugte  Gegenstand 
der  Beschauung  und  Bewunderung  gewesen  sind,  haben 
leider  immer  noch  keinen  Kuhepunkt  gefunden.  Das 
ist  um  so  auffallender,  als  es  ihnen  seit  ihrer  Voll- 
endungumdie  Mitte  der  sechziger  Jahre  an  begeisterten 
LobsprUchen,  weder  von  Seiten  der  Kritiker  noch  der 
Mäzenaten,  nicht  einmal  an  dem  berufenen  Urtheil 
gefehlt  hat,  daß  sie  nicht  blofs  aß  die  edelste  und 
reifste  Frucht  des  Overbeck'schen  Geistes  und  Stiftes, 
sondern  als  das  hervorragendste  Erzeugnifs  der  reli- 
giösen Kunst  unseres  Jahrhunderls  zu  betrachten  seien. 
Freilich  bezeichnen  die  Mafse  der  Kartons  von  4,63 
Breite  und  4,7  Höhe  etwas  nufsergewöhnliche  Dimen- 
sionen, freilich  fehlt  ihnen  der  Reiz  der  Farbe,  freilich 
ist  die  deutsche  Malerei  inzwischen  andere  Wege  ge- 
wandelt. Aber  wie  viele  öffentliche  Sammlungen  bieten 
Raum  genug,  und  gerade  die  farblosen  Zeichnungen 
Overbecks  sind  seine  besten  Schöpfungen,  wahre  Meister, 
bilder  tief  empfundener  und  künstlerisch  wie  technisch 
vollendeter  Darstellung,  hoch  erhaben  Uber  alle  Strö- 
mungen der  Zeit.  Es  wäre  daher  sehr  zu  beklagen 
und  als  eine  höchst  bedenkliche  Erscheinung  zu  be- 
zeichnen, wenn,  sei  es  durch  staatliche  oder  städtische 
Fürsorge,  sei  es  durch  Vereinigung  von  Kunstfreunden, 
die  verhältnifsmäfsig  äufserst  geringen  Opfer  nicht  auf- 
gebracht werden  sollten,  welche  diese  Meisterwerke  aus 
ihrem  Kisten  verschlusse  und  all'  den  Fährnissen,  die 
mit  dieser  Art  der  Aufbewahrung  verbunden  sind,  tu 
befreien  und  dem  allgemeinen  Studium  und  Genüsse 
zugänglich  zu  machen  vermögen.  s. 


Bücher 

Die  Bildnisse  der  Fürsten  und  Bischöfe  von  I 
Paderborn  von  N9rt  bis  1891.  Mit  erläuterndem 
Texte.  Von  Konr.  Mertens.  Paderborn  1892,  j 
Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh. 
Als  das  schöne  Ergebnifs  unermüdlichen  Forschens 
und  langjährigen  Sammeleifers  erscheint  dieses  vor- 
nehm ausgestaltete  Werk,  auf  welches  die  Diözese  stolz 
sein  darf.  Denn  es  enthält  in  guten  photographischen 
Reproduktionen,  die,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten, 
wohl  alle  gleichzeitigen  Porträtbildcr  sämmtlicher  24 
Bischöfe,  die  vom  Schlüsse  des  Mittelalters  bis  jetzt 
den  Paderborner  Sprengel  geleitet  haben.  Jedem  ein- 
zelnen Bilde  folgen  zwei  Seiten  Text,  die  in  sehr  an- 
sprechender Weise  mit  dem  Leben  und  der  Thäligkeit 
des  betreffenden  Bischofs,  daher  auch  mit  einem  nicht 
unerheblichen  Stück  deutscher  Kirchengeschichte  be- 
kannt machen.  C ibwohl  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen 
ist,  von  Bischöfen  der  noch  weiter  zurückreichenden 
Zeit  zuverlässige  Bildnisse  aufzufinden,  die  vielleicht 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  wären  doch  möglichst  ! 


schau. 

vollständige  Notizen  über  die  allerdings  zumeist  wohl 
nur  oder  vorwiegend  phantastischen  Abbildungen,  die 
»ich  auf  Grabmäleru,  Medaillen  u.  s.  w.  erhallen  haben, 
immerhin  wünschenswerth  gewesen,  auf  deren  photo- 
graphische Wiedergabe  allerdings  schon  der  Kosten 
wegen  hätte  verzichtet  werden  müssen.  Möge  das  tnühe- 
und  opfervolle  Beispiel  des  Verfassers  Nachfolger  er- 
wecken,  so  dafs  bald  die  meisten  deutschen  Sprengel 
in  ähnlicher  Weise  ihre  bischöfliche  Ahnenreihe  vor- 
zuführen im  Stande  sindl  o. 

Meisterwerke  der  deutschen  Bildnerei  des 
Mittelalters,  ausgewählt  u.  erläutert  von  Dr. Aug. 
Schmarsow,  aufgenommen  und  herausgegeben  von 
Eduard   von  Flottwell.    L  Theil:  Die  Bild- 
werke des  Naumburger  Domes.  Magdeburg 
1892,  Verlag  von  E.  von  Flottwell. 
Der  Entschluß  des  Architektur-Photographen  von 
Flottwell,  dem  die  (in  dieser  Zeilschrift  Bd.  V,  Sp.  29 
besprochenen)  vortrefflichen  Aufnahmen  der  »Mittel- 
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allerlichen  Bau-  und  Kunstdenkraäler  in  Magdeburg« 
zu  verdanken  sind,  die  Meisterwerke  der  deutschen 
Bildnerei  des  Mittelalters  in  grofsen  scharfen  Abbil- 
dungen herauszugeben,  kann  nicht  warm  genug  be- 
griffst werden,  denn  für  das  Dunkel,  welches  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  heimischen  Plastik  leider 
immer  noch  utngiebt,  ist  nicht  zum  geringsten  Theile 
der  Mangel  an  zuverlässigen  Photographien  verant. 
wortlich  zu  machen,  deren  in  der  Regel  aufsergewöhn- 
liehen  Schwierigkeiten  unterliegende  Gewinnung  bislang 
vielfach  hierauf  gar  nicht  eingeschulten  Porlrätpholo- 
graphen  Uberlassen  war.  Nur  die  treuesten  Abbildungen 
ermöglichen  die  Vergleichung,  ohne  welche  nun  einmal 
die  Wissenschaft  zu  keinen  festen  Resultaten  gelangen 
kann,  und  auch  ftlr  die  Praxis,  d.  h.  für  die  im  Hanne  der 
mittelalterlichen  Gebilde  schaffenden  Künstler,  sind  jene 
ganz  unentbehrlich.  Der  Unternehmer  dieses  Werkes 
sollte  daher  mit  Bestimmtheit  auf  einen  Absatz  rechnen 
dürfen,  der  seinen  Mühen  und  Opfern  entspricht,  zu- 
mal  für  den  begleitenden  Text  ein  Kunstschriftsteller 
gewonnen  ist,  dessen  eingehende  Studien  über  die  nord. 
italienische  Plastik  des  Mittelalters  die  beifälligste  Auf- 
nahme gefunden  haben.  —  Das  m  Aussicht  genommene 
Werk  hätte  glänzender  nicht  eröffnet  werden  können, 
als  durch  die  berühmten  Bildwerke  des  Naumburger 
Domes,  welche  auf  20  Grofsfolio-Lichtdrucktafeln  in 
über  jedes  Lob  erhabenen  Abbildungen  vorgeführt 
werden.  Einige  derselben  stellen  die  Originale  von 
zwei  verschiedenen  Seilen  dar  und  die  dadurch  für 
Beurtheilung  gewonnenen  Gesichtspunkte  sind 
i  ganz  überraschender  Bedeutung.  Der  Naturalismus, 
der  die  gleich  nach  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  ent- 
standenen, an  den  Pfeilern  stehenden  12  FUrstenfiguren, 
die  Kreuzgruppe  und  Reliefs  am  Lettner  auszeichnet, 
ist  so  auffallend,  die  Bewegung  so  eigenartig,  die  Ge- 
wandung so  mannigfaltig,  der  Ausdruck  so  fesselnd, 
dafs  man  sofort  nach  den  Einflüssen  fragt,  unter  denen 
sie  entstanden  sein  mögen.  In  dieser  Beziehung  ist  auf 
die  Bamberger,  wie  auf  die  französische  Schule  hin- 
gewiesen worden.  Der  Verfasser  dürfte  aber  das  Richtige 
treffen,  wenn  er  sie  als  die  höchste  Entwickelungsstufe 
der  achsischen  Plastik  ansieht,  vielmehr  als  die  letzten 
Ausläufer  des  romanischen,  denn  als  die  ersten  Be- 
thätigungen  des  gothischen  Stiles.  Vielleicht  hat  der 
für  die  damalige  Zeit  immerhin  etwas  aufsergewöhn- 
liche  Umstand,  dafs  es  sich  um  die  Darstellung  welt- 
licher Standbilder  handelte,  diese  Freiheit  in  d«rr  Be- 
handlung  und  diesen  engen  Anschlufs  an  die  Natur 
mitveTursacht.  Einer  späteren  Zeit  gehört  nur  die 
merkwürdige  als  Evangelienpult  verwendete  Diakonfigur 
an  (zu  der  sich  ein  aus  dem  Dom  voii  Bardowiek  und 
dem  Ende  des  XV.  Jahrh.  stammendes,  weniger  vor- 
nehme»,  aber  auch  sehr  interessantes  Seitenstuck  im 
Museum  zu  Herrenhausen  bei  Hannover  befindet).  Der 
Verfasser  hat  gewifs  Recht,  wenn  er  sie  nicht  als 
romanisch  gelten  lassen,  zweifellos  aber  Unrecht, 
wenn  er  sie  als  spätgothisch  beglaubigen  will.  Falten- 
und  Haarbehandlung,  namentlich  aber  die  Blätterkon- 
sole, auf  welcher  der  Pultdeckel  ruht,  lassen  an  der 
Entstehung  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 
keinen  Zweifel.  —  Möge  die  Fortsetzung  des  ungemein 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  1 
  H. 


•Handbücher  der  Königl.  Museen  zu  Berlin«.  Kunst- 
gewerbe. Museum,  Gold  und  Silber  von 
Julius  Lessing.  Berlin  1892,  W.  Spemann. 
Ein  kleines,  weil  nur  150  Seiten  umfassendes,  aber 
Uberaus  inhalt-  und  lehrreiches  Buch,  welches  an  die 
reichen  Edelmetallschätze  des  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museums  eine  ebenso  vielseitige  und  eingehende,  als 
klare  und  gemeinverständliche  Unterweisung  Uber  das 
Gold,  Silber  und  Kupfer  knüpft,  über  deren  Eigen, 
schaffen  wie  über  die  daraus  im  Laufe  der  Geschichte 
hergestellten  Kunsterzeugnisse.  Da  bei  diesem  Ueber* 
blick  nicht  nur  die  in  der  Berliner  Sammlung  vorhandenen 
Gegenstände,  von  denen  viele  in  kleinen  aber  guten 
Textillustrationen  vorgeführt  werden,  berücksichtigt  sind, 
sondern  auch  anderswo  befindliche,  besonders  charak- 
teristische Objekte,  manche  sogar  unter  Beifügung  ihrer 
Abbildungen,  so  kann  das  HandbUchlein  unbedenklich 
als  ein  vollständiger  Kursus  für  diesen  so  wichtigen 
glanzvollen  Kunstzweig  bezeichnet  werden.  Die  Ab- 
schnitte Uber,,  DieBearbeilung",  „DasFärben",  „Schmelz, 
arbeit.  Email"  machen  mit  den  mannigfachen,  hier  zur 
Geltung  kommenden  Techniken  in  einer  ebenso  an- 
schaulichen als  knappen  Weise  bekannt  und  legen  von 
der  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  diesen  zum  Theil 
sehr  schwierigen  Verfahren  ein  glänzendes  Zeugnifs  ab. 
Nur  in  Bezug  auf  „Die  Ziervergoldung"  und  „Die 
Malerei  unter  Glas"  wäre  eine  bestimmtere  Fassung 
erwünscht.  Bei  der  Vorführung  der  „Arbeiten  in  ge- 
schichtlicher Folge"  Bildet  „Das  Allerthum"  hinreichende 
Berücksichtigung,  viel  eingehendere  natürlich  „Das  Mittel- 
alter" (welches  nebenbei  bemerkt,  keine  „Abendmahls- 
kannen", wohl  aber  Mefskännchen  kennt),  in  seinen 
fünf  grofsen  Stilepochen,  deren  bedeutendste  die  Gothik 
ist,  daher  auch  umfänglichere  Behandlung  erfahren  hat, 
unter  besonderer  Betonung  des  viel  spärlicher  erhal- 
tenen Profangeräths.  Der  Löwenantheil  fällt  naturlich 
der  Renaissance  zu,  die  das  weltliche  Gerälh  in  den 
Vordergrund  gezogen  und  gerade  im  letzten  Jahrzehnt 
in  Bezug  auf  „Orte  und  Meister"  erfolgreiche  Unter- 
suchungen  erfahren  hat.  Die  sorgsame  Aufzeichnung 
und  Verwerthung,  welche  die  letzteren  hier  gefunden 
haben,  erhöhen  noch  erheblich  den  Werth  dieser  fleifsigen 
Studie.  Die  Leistungen  der  Barock  .  Rokoko-  und  Neu- 
zeit  werden  verhältnifsmäfsig  kurz  abgemacht  und  auch 
in  der  Uebersicht  Uber  die  Stätten  der  Arbeit  fehlt  es 
selbst  in  Bezug  auf  unser  Jahrhundert  nicht  an  Lücken. 
—  Dafs  der  Verfasser  sein  umfassendes,  nicht  nur  aus 
Büchern  geschöpftes,  sondern  in  langjähriger,  weithin 
ausgedehnter  Forschung,  vornehmlich  den  Objekten  ab- 
gewonnenes, daher  eigenartiges  Wissen  durch  dieses 
ungemein  instruktive,  Jedem  zugängliche  Werkchen  zum 
Gemeingut  gemacht  hat,  verdient  dankbarste  Auer. 
;,  denn  wenn  etwas  geeignet  ist,  die  Kunst, 
zu  popularisiren,  dann  sind  es  solche  Hand. 

bücher. 


Die  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (Bd.  III  Sp.  280 
und  Bd.  IV  Sp.  134)  hervorgehobenen  „Motive"  von 
Max  Heiden  liegen  nunmehr  in  SO  Doppelheften  mit 
800  Tafeln  vollendet  vor;  ein  grofsartig  angelegtes, 
eminent  praktisches  Werk,  welches  auf  allen  Gebieten 
Schaffens  sehr  viel  Nutzen  zu 
bietet  In 
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zuverlässigen  Abbildungen  eine  Überaus  reiche  und 
mannigfaltige  Sammlung  von  Flachmustern  auf  den  ver- 
schiedensten Jahrhunderten,  Lindern,  Slilarten,  Tech- 
niken. Der  Umstand,  dafs  sie  farblos  wiedergegeben 
sind,  stellt  freilich  an  die  Geschicklichkeit  und  Er- 
findungsgabe des  Benutiers  gewisse  Anforderungen, 
gestattet  aber  auch  um  tu  mannigfachere  Verwendung. 
Auch  für  kirchliche  Zwecke  kann  ihnen  grofse  und 
dankbare  Ausbeute  entnommen  werden,  besonder*  für 
Gewebe  und  Stickereien,  für  Wand-  und  Fufsboden- 
Dekoraiionen.  Verhältnifsmäfsig  am  schwächsten  ist 
in  ihnen  das  deutsche  Mittelalter  vertreten,  namentlich 
die  so  schätieniwerthe  frflhgothiscbe  Periode,  deren 
eigenartiger,  vornehmlich  in  Wandmalereien  und  Minia- 
turen erhaltener  Ornamentenschatz  in  stärkerem  Mafse 
hätte  herangezogen  werden  dürfen.  Das  Inhalts- 
verzeichnifs  gibt  eine  kurze  Beschreibung  der  ein- 
Tafeln, von  denen  bei  weitem  die  meisten 
r,  viele  sogar  manche  Muster  in  einer  gewissen 
Zusammengehörigkeit  bieten.  Das  sehr  sorgfältig  zu- 
satnmengestellte  Register  fafst  den  Inhalt  des  Werkes 
unter  einer  gTofsen  Menge  von  Bezeichnungen  zusammen, 
die  in  Bezug  auf  Ursprung  und  Bestimmung,  vornehm- 
lich aber  in  Bezug  auf  Technik  die  einzelnen  Muster 
charakterisiren  und  defswegen  auch  dem  Archäologen 
und  Kunstfreunde  die  Benutzung  des  Werkes  wesentlich 
erleichtern.  u. 

Eine  Rundreise  in  Spanien.    Ein  Führer  zu 
seinen  Denkmalen  insbesondere  christlicher  Kunst 
von  Johann  Graus.  Mit  zahlreichen  Illustrationen. 
Würzburg,  Verlag  von  Leo  WM. 
Die  sechswöchentliche  Reise,  welche  der  durch 
i  langjährige  Publizistik  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
Kunst  weitbekannte  Konservator  und  Professor 
vor  einigen  Jahren  durch  Spanien  gemacht  hat,  galt 
vor  Allem  dem  Studium  der  christlichen  Kunstdenk. 

der  Architektur.  Die  hierbei  ge- 
i  Eindrucke  und  Ergebnisse  hat  der  mit  einem 
vielbewihrten,  feinen  Beobachtungssinn  ausgestattete 
Verfasser  in  einem  handlichen  Bändelten  niedergelegt, 
welches  Uber  die  ganze  Reise  eingehend  berichtet  und  die 
sehr  instruktive  Beschreibung  der  Kunstdenkmäler  durch 
eine  grofse  Anzahl,  zum  Theil  auf  eigenen  Aufnahmen 
beruhender  Abbildungen,  erläutert,  die  in  zahlreichen 
Grundrissen  und  Ansichten  von  hervorragenden,  zumal 
gottesdienstlichen  Gebäuden,  in  Innenwirkangen  be- 
deutender Kirchen,  in  Darstellungen  interessanter  Aus. 
statlungsgegetistände,  wie  Altäre,  Chorabschlüsse  u.  s.  w. 
bestehen.  Auch  die  in  den  Museen  befindlichen  Kunst- 
werke erfahren  vielfache  und  sehr  sachverständige  Be- 
rncksichtigung.  Da  es  aufserdem  nicht  an  Hinweisen 
auf  die  reiche  geschichtliche  Entwickelung  des  merk- 
würdigen  Landes,  wie  auf  dessen  landschaftliche  Reize 
fehlt,  und  die  ausführliche  Einleitung  manche  für  den 
Reisenden  in  geschäftlicher  Hinsicht  werthvolle  Winke 
enthält,  so  darf  das  anregend  geschriebene  BUchlein 
als  Reisebegleiter  um  so  angelegentlicher  empfohlen 
werden,  als  es  an  zuverlässigen  Angaben  und  belehren- 
den Unterweisungen  die  wenigen  für  die  Reise  in 
Spanien  bestimmten  deutschen  Handbücher  in  nicht 

C. 


Auswahl  von  kunstgewerblichen  Gegenstän- 
den aus  der  retrospektiven  Ausstellung  der 
allgemeinen  Landes-  und  Jubiläums- Aua. 
Stellung  in  Prag  1891.  100  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Prag  1692.  Herausgegeben  von  dem  kunstgewerb- 
lichen Museum. 
Dieses  Erstlingswerk  des  vortrefflich  besorgten  und 

geleiteten  kunstgewerblichen  Museums  in  Prag  ist 


ebenso  interessante  und  lehrreiche  als  glanzvolle  und 


vornehme  Publikation.  Sie  umfafst 
von  photographischen  Aufnahmen  aus  der  vorigjährigen 
AlterthUmer. Ausstellung,  die  von  Karl  Bellmann  in  tadel- 
losen Lichtdrucken  vervielfältigt  und  von  dem  Kustos 
des  Museums  Dr.  Chytil  mit  einem  kurzen,  aber  alles 
Wesentliche  behandelnden  durchaus  zuverlässigen  Texte 
begleitet  sind.  Weniger  fUr  die  Zwecke  des  archäo- 
logischen Studiums  als  der  kunstgewerblichen  Prüfung 
wäre  einzelnen  Gegenständen  die  Aufnahme  in  etwas 
gröfserem  Mafsstabe  zu  wünschen,  zumal  auf  den  grofsen 
Foliolafeln  manche  Abbildungen  etwas  klein  erscheinen. 
Fast  das  ganze  kunstgewerbliche  Gebiet  kommt  in 
diesen  Darstellungen  zur  Geltung,  indem  Textilien  und 
Miniaturen,  Bucheinbände  und  Verarbeiten,  Metall- 
arbeiten in  Gold  und  Silber,  in  Zinn  und  Eisen,  Wehr 
und  Waffen,  Glas  und  Keramik,  Elfenbein-  und  Holz- 
schnitzereien vorgeführt  werden.  Die  Stickereien  sind 
fast  alle  von  hervorragender  Bedeutung,  das  Trip- 
tychon  ein  wahres  Juwel.  Auch  die  Gobbelins  sind 
sehr  kostbar,  derjenige  mit  dem  Wappen  ein  rechtes 
Meisterstück.  Die  Mintataren  bilden  eine  glänzende 
Illustration  dieses  Kunstzweiges  und  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung  in  Böhmen  von  der  frühgothischen 
Periode  bis  in  die  der  Spätrenaissance.  Die  Fassung 
des  altchristlichen  Elfenbeinreliefs  zu  einem  Buchdeckel 
scheint  zwei  Perioden,  der  spätromanischen  und  spät- 
gothischen  anzugehören.  Unter  den  I^ederschnitt- 
arbeiten  nimmt  das  Monstranzbehältnifs  eine  hoch- 
bedeutsame  Stelle  ein.  Sehr  merkwürdig  ist  das 
flache  Keliquiar  mit  den  gothischen  Perlznutlerreliefs. 
Unter  den  Pokalen  zeichnen  sich  mehrere  durch  Form 
und  Technik  in  ganz  besonderem  Mafse  aus.  Die 
gothischen  Erzeugnisse  aus 
mein  edel  und  die  zahlreichen  Waffenstucke 
los  feine  und  vornehme  Gebilde.  Die  lange  Reihe  der 
Kergkrystall-  und  Glasgefäfse  repräsenlirt  eine  sehr  lehr- 
reiche Serie  und  auch  die  Möbel  sind  durchweg  elegante 
Exemplare.  —  Durch  die  musterhafte  Veröffentlichung 
all'  dieser  Schätze  hat  dos  Prager  Museum  seinen  Be- 
strebungen ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  und  den 
kunstgewerblichen  Bilderschatz  in 
werther  Weise  vermehrt.  a. 


DerSt.  Norbertus  Kunstverlag  in  Wien  hat  die 
von  Professor  1  Johannes  Klein  herrührenden  14 Kreuz- 
weg- und  15  Rosenkranz- Farbendruckbilder, 
die  bisher  nur  in  theneren  Prachtausgaben  vorlagen, 
in  ganz  wohlfeiler  Volksausgabe  herausgegeben.  Da 
sie  vortrefflich  komponirt  und  gezeichnet,  auch  in 
koloristischer  Hinsicht,  von  einigen  Härten  abgesehen, 
gut  behandelt,  dazu  noch  mit  frommen  Texten  ver- 
sehen sind,  so  verdienen  sie  als  ebenso  erbauliche  wie 
anmuthige  Bildchen  die  wärmste  Empfehlung,  «. 
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des  vorliegenden  Heftes. 

Sp.nlt* 


I.  ABHANDLUNGEN:   Studien  zur  Geschichte  der  französischen  Plastik. 

1F.  Die  Königsportale  der  nordfranzösischen  Kathedralen. 

Von  PAUL  Clemkn.    Mit  3  Abbildungen  265 

Die  neue  Reliquienbüste  für  das  Haupt  des  hl.  Paulinus  in 

Trier.  Von  Gabriel  Hermeling.  Mit  Abbildung  .  .  .  275 
Alter  Taufstein  zu  Seligenthal.  Von  Kffmann.  Mit  Abbildung  279 
Der   C'entralbau  auf  dein  Valkenhofe  bei  Nymwcgcn.  Von 

G.  HUMANN.    Mit  2  Abbildungen  281 

II.  NACHRICHTEN:  v Johannes  Pieper.  Von  S  291 

Die  Ovcrbeck'schen  Kartons  der  sieben  hl.  Sakramente.  Von  S.  292 

III.  Bücherschau:  K.  Mertens,  Die  Bildnisse  der  Fürsten  und  Bischöfe 

von  Paderborn  von  149S  bis  1891.   Von  G  291 

A.  Schmarsow  und  E.  v.  Flottwell,  Meisterwerke  der  deut- 
schen Bildnerei  des  Mittelalters.   I.  Theil:   Die  Bildwerke 

des  Naumburger  Domes.  Von  H  292 

J.  Lessing,  Handbücher  der  Königl.  Museen  zu  Berlin:  Kunst- 
gewerbe-Museum, Gold  und  Silber.    Von  SchnOtgen  .    .  294 

M.  Heiden,  Motive.   Schlufsrcferat  von  B  294 

J.  Graus,  Eine  Rundreise  in  Spanien.  Von  G  295 

Kunstgewerbe-Museum  in  Prag.  Auswahl  von  kunstgewerblichen 

Gegenständen  der  Prager  Ausstellung  von  1891.  Von  A.  296 
St.  Norbertus-Kunstverlag,  14  Kreuzweg-  und  15  Kosenkranz- 

Farbendruckbildcr.  Von  H  296 


Erscheinungsweise.  —  Abonnement. 

Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  und  ist  direkt  von  der  Verlags- 
handlung sowie  durch  Vermittelung  jeder  Buchhandlung  und  Postanstalt  zu 
beziehen.  Die  Hefte  gelangen  stets  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  zur 
Ausgabe. 

Die  Bezugszeit  beginnt  am  1.  April  und  am  1.  Oktober;  der  Abonnements- 
preis beträgt  für  den  ganzen  Jahrgang  M.  10. — ,  für  den  halben  Jahrgang 
M.  5.—.    Das  einzelne  Heft  kostet  M.  1.50. 
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Verlag  von  T.  0.  Weigel  Nacht.  (Chr.  Herrn.  Tauchnitz)  in  Leipzig.  ^ 

Eimi-nr?AWi-a  auf  dcm  Gebiete  der 
IlHgfriei^e  Kirchlichen  Kunst. 

Von  Dr.  Auir.  Relchen«pcrifer.  —  O rosse  Anselm. 
;      Mit  Hl  lithugrnphi«cbon  Tafeln.    Geheftet  11  M. 

/«*       Iii       Von  D.  Heinr.  OtT  e. 
II  1  AP  IT  All  V 11  tl  li  A     Mit  vielen  HoU.ob.iitt  en 
UlULKtH  ftU  RIC.  »miaiithograph.TnlMn. 

Zweite  verbesserte  Aulleje. 

— —    Geheftet  <>  M.    Gebunden  7  M.  — — 

Fingerzeige  auf  dem  Gebiete  der  Kirchl.  Kunst. 

Von  Dr.  Aug  Roichsnspergcr    B  c  «  u  n  d  «<  r  «  Aufgabe. 
Mit  H  lithographiiM-hen  Tadeln.   Geheftet  2  M. 

M                     &       &4                                    St                   eh                                 -V  ei  »   *  ■              .                      *  fk 

Arehttologiaehes  Wörterbuch 

Sur  Erklärung  der  in  den  Schritten  über  christl. 
Knnetultcrthiimi'r  vorkommenden  Kunstauedrücke. 
Deutsch,  l.atfiiiii-rh.  Französisch  und  Englisch. 
Von  I>.  Ilclnr.  «Mir. 

/.weite  Auflage,    Gebettet  h  M.    Gebunden  »  M. 

|  HU  Das  heilige  Köln.  ■WIHTT" 

Von  Frau/.  Bork. 

Beschreibung  der  mittelalterlichen  KuiiHthrhiitze  in 
■einen  Kirchen  und  Sakristeien,  iiiin  dem  Bereiche 
den  Goldschuiiedegewerkes  und  der  Paramentik.  mit 
stylgetrenen    litbographUchcn   Abbildungen  mich 
Photographien.    Vi  M. 

peschichte  der  romanisch.  Baukunst 

13             in  Deutschland.  ■*■■ 

Von  D.  HEINR.  OTTE.  -    Mi»  4  Tafeln  und 
eingedruckten  Holzschnitten.   10  M.  Oebund.  Ii  M. 

Her  kronleiKMiier  t 

im  KnridingiKchcii  Munster  zu  Aachen 
und  die  formvorwandton  Lichterkronen  zu 
Hildoshoim  und  Combiir;*.    Von  Franz  Hock. 
Sehnt  J)  erklärenden  Holzschnitten  und  1*>  von  den 
Originnl-Knpferplatten  de*  Aachener  Kronlmichteri 
!               abgezogenen  Darstellungen.    4  M. 

Lehrbuch  d,  Gotischen  Konstruktionen, 

Von  Cr.  l'nirewltter.    -    Dritte  Auflage. 
J^cu  bt^fti' uoitGt'  von  PrtitVwor  K -  MohrniBnn. 
Zwei  Bünde.    -    Mit,  1M>7  Abbildungen  im  Tent 
und  auf  eingehefteten  Tafeln. 

Geheftet  M  M.    In  Halbfranz  gebunden  8»  M. 

Geschichte  l%*:?»hii2£S 

Ein  Handbuch 
für  Krennde  des  Kunstdrucks  von  l'rof.  J.  E.  Wessel). 
Mit  4«  Abbildungen  in  Lichtdruck  nach  Originalen 
der  betrell'eiiden  Künstler  und  vielen  Monogrammen. 
Gebettet  -JS\  M.    Klegant  gebunden  °J4  M. 

Ikonographie  Rottes  und  der  Heiligen. 

>  oii  i  r*'i.  /  c.  fiBSkoiy.    in  mm.  i  iiim  iiiu^  j;i *n.  ■>  m. 

Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen. 

Naoh  den  vorhandenen  Denkmälern  dargestellt  von 
Wilhelm  LUbke.    Gebettet.    Mit  Atlas,  lu  M. 

Handbuch  der  Kirchlichen  Kunst -Archäologie 

de«  deutm  hen  Mitt«  lultcrs.    Von  D.  Heinr.  Oitc. 
riefte  Iii.  2  Bände.  Mit  dem  Bildni-me  von  D  H.Ott.. 
17  Knnetbcilngan   und   IW  Abbildungen   :m  Text. 
Geheftet  m  M  ,  in  Halbfranz  gebunden  ii  M. 

Iliindboeli  für  Riij>fmtidisanirul<T 

oder  Lexikon  der  Kupferstecher.  Maler  -  Radlni 
und  Formenschneider  aller  Länder  und  Schulen 
wich  M»a<iiah«   Ihrer   geecMlsUlWZI   Blatter  und  Werke. 
Bearbeitet  v,>n  Or  Andren  A «dreien  und  J.  E.  Weisel). 

|                   Zwei  Bande.    Geheftet  Hrt  M. 

Vornehmes  Weihnacbts-Geschenk  für  Kunstfreunde. 


Soeben  ist  vollständig  geworden: 


DIE 


Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz. 

Erster  Band. 

Dik  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Kempen,  Geldern,  Moers,  Kleve. 
Im  Auftrage  des  Provinzialverbandes  der  Rheinprovinz 

herauxf etfeben  von 

Paul  Clemen. 

Mit  20  l.ichtdrucktefeln  und  250  Abbildungen  im  Ten. 

Preis  des  vollständigen  ersten  Kindes:  broschirt  17  Mk.;  in  elegantem,  dauerhaftem  Halbfmnrbnnd 

(Itocksaffian]  20  Mk. 

Einzelne  Kreisbeschreibungkn  : 

KEMPEN  brosch.  Mk.  .l.r.O,  geb.  Mk.  4.50  MOERS  brosch.  Mk.  5._.   geb.  Mk.  6.- 

ÜELDERN    „        „    3.~  4.—  KLEVE 


„    3.—  4.—  KLEVE      .,  5.90,     „      „  6.50 

Verlag  von  L.  SCHWANN  in  Düsseldorf. 


Hierzu  nino  Beilage  d>'r  Q.  OROTE'Bchen  Vorlapshanrlluni;  in  Berlin. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  |im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit£ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SciiNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  »on  Paderborn. 
Domkapitular  Dr.  Hipler  (Frauenburg). 
Domkapitular  Dr.  Jacob  (Reornsburg). 
Dompropst  Professor  Dr.  KAYSRR  (BRESLAU). 
Professor  Dr.  Krppi.ER  (TÜBINGEN). 
Professor  Dr.  Fr.  X.  KRAUS  (Frejburg). 
Konsistorialrath  Dr.  PoRSCH  (BRESLAU). 
Appellationsgerichts.  Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 

Reichensperger  (Köln). 
Seminar- Direktor   Professor   Dr.  ANDREAS 

Schmid  (München). 
Domkapitular  SciiNÜTGEN  (Köln). 
Professor  Schrod  (Trier). 
Professor  Dr.  SCHRÖRS  (Bonn). 
Dr.  Strater  (Aachen). 


Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen 
Dr.  Freiherr  Ci_  v.  Heereman  (Münster), 

Vorsitzender. 
Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn), 

Stellvertreter. 
Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer 

und  Schriftführer. 
Domkapitular  Aldenkikchen  (Trier). 
Dompropst  Dr.  Beklage  (Köln). 
Generaldirektor  Keni*  Boch  (Mettlach). 
Ph.  Freiheir  von  Boeselager  (Bonn). 
Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg). 
Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdroste 

(Darfeld). 
Konviktsdirektor  Dr.  DCsterwald  (Bonn). 
Profesior  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg). 


Von 


Fabrikbesitier  Wiskott  (Bresi.au). 

bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirchxn, 
Schnütgen.  Strater  den  durch  §  10  Torgesehenen 
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Jahrgang  V. 


Tafel  IX. 


Abhandlungen. 


Der  Meister  von  St.  Severin.1) 

wwpu*    ■■■iijij  Mh  I->«htdrack  (Tafel  IX  und  X). 
Wi  l^-nS^jfast  alle  epochemachenden  Er- 
tri  1  lifimtngen  der  niederländi- 

E§  E?S*$$I{3  S(  hen  Ma,erscln,,e  im  xv-  uml 

BJJ^^PS^ij  XVI.  Jahrh.  haben  auf  das  köl- 
l^^^^i*43Ma  nische  Kunstleben  die  nach- 
haltigste Wirkung  ausgeübt,  wohl  alle  Ge- 
schmacksrichtungen und  Stilwandlungen  fanden 
damals  von  Brabant  und  Flandern  den  kürzesten 
Weg  nach  Köln,  um  in  der  rheinischen  Metro- 
pole durch  eine  tiefe  und  eigenartige  Auffassung 
zu  neuem  selbständigen  Leben  zu  erstehen. 
Rogier  van  der  Weyden  und  Dierick  Bouts  galten 
schon  den  unmittelbaren  Schülern  Stephan  Loch- 
ner's  als  die  Entdecker  einer  neuen  Welt,  als 
Erfinder  einer  farbenfrohen  Schilderung  der  ge- 
summten lebendigen  Natur.  Kaum  ein  Menschen- 
alter  später  wird  Quinten  Massys  (thätig  um  1490 
bis  1530,i,  der  grofse  Antwerpencr  Meister,  zum 
ersten  Interpreten  erhaben -schmerzlicher  Vor- 
gänge der  Heilsgeschichte.  Seine  Historienbilder 
in  ihrer  tiefinnigen  und  mächtigen  Charakteristik 
wahrhaft  monumentaler  Gestalten,  die  zarten  Ma- 
donnen und  scharf  prononzirten,  fast  grotesken 
Charaktertypen  werden  zum  Vorbild  in  der 
malerischen  Auffassung  wie  in  der  Behandlung 
des  Details.  Quinten's  Werke  sind  die  Muster 
in  Kolorit  und  Komposition,  Gewandbehand- 
lung und  Landschaft.  Sein  Einflufs  macht  sich 
in  der  kölnischen  Kunst  in  doppelter  Weise 
bemerkbar. 

Einige  seiner  niederländischen  Nachfolger, 
z.  B.  der  Meister  des  Todes  Maria,  zogen  im 
zweiten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrh.  nach  Köln,  um 
dort  eine  Reihe  hervorragender  Aufträge  aus- 
zufuhren. Sie  wirkten  hier  schulbildend  und 
verpflanzten  indirekt  nach  dem  Rhein  einen  ma- 
lerischen Stil,  dessen  Grundlagen  Qu.  Massys 

')  Die  Benennung  stammt  von  Franz  Kugler 
»Kl.  Schriften«,  S.  307,  der  die  Heiligengestalten  in 
der  Sakristei  der  gleichnamigen  Kirche  n  Köln  einem 
Meister  von  St.  Severin  zutheille,  ohne  dessen  übrige 
Arbeiten  zu  erkennen.  Vgl.  L.  Scheibler  »Die  hervor- 
ragendsten anonymen  Meister  und  Werke  der  Kolner 
Malerschule.  S.  17  tf. 


|  geschaffen.  Doch  beinahe  gleichzeitig  hatten  es 
auch  kölnische  Maler  versucht  in  direktem  An- 
schlufs  an  den  Antwerpener  Meister  heimische 
Sinnesart  mit  dem  neuen  Geschmack  zu  ver- 
binden und  auf  der  neuen  Basis  sich  zu  einer 
grofsen  monumentalen  Kunst  zu  erheben.  In 
diesem  Bemühen  finden  wir  den  Meister  von 
St.  Severin,  einen  Maler,  in  welchem  das  spe- 
zifisch kölnische  Element  in  seiner  schärfsten 
Prägung  zum  Ausdruck  kommt,  und  den  ich 
trotz  mancher  Stilwandlung  als  einen  rheinischen 
Nachfolger  des  Qu.  Massys  bezeichne. 

Mit  dieser  Behauptung  scheint  allerdings  die 
Zeit  seiner  Thätigkeit,  wie  man  sie  bisher  be- 
grenzte, in  schroffem  Widerspruch  zu  stehen  und 
es  wird  daher  zur  Notwendigkeit,  ehe  wir  uns 

,  zur  Charakteristik  des  Künstlers  wenden,  zu- 
nächst erst  feste  Daten  für  einige  Hauptwerke 
seiner  verschiedenen  Phasen  zu  gewinnen. 

Kinzig  das  Rosenkranzbild8)  in  der  Andreas- 
kirche zu  Köln  schien  bis  heute  eine  ungefähre 
Datirung  zuzulassen.  Eine  (ungeschickt  erneuerte) 
Inschrift  unter  den  drei  erhaltenen  Tafeln  mit 
der  Madonna,  St.  Dominikus,  St.  Petrus  Martyr 
und  zahlreichen  Stiftern  berichtet  nämlich  von 
einem  denkwürdigen  Ereignifs,  der  Erneuerung 
der  Rosenkranzbruderschaft  in  Köln  im  Jahre 
1171  zur  Abwehr  schwerer  Kriegsgefahr.  Da 
nun  aber  Papst  Sixtus  IV.,  der  päpstliche  Nuntius 

I  Alexander,  der  Erzbischof  von  Köln,  Kaiser 
Friedrich  III.  und  sein  Sohn  Maximilian  in  der 
Stifterschaar  erscheinen,3)  so  dürfen  wir  die 
Entstehung  des  Altars  offenbar  nicht  vor  den 
Friedensschlufs  der  Fürsten  mit  Karl  dem  Kühnen 
und  dem  Beitritt  derselben  zur  Bruderschaft, 
jedenfalls  nicht  vor  dem  ersten  Jahresfest  in 
Köln  am  8.  September  1475  ansetzen.  Hiermit 
wäre  allerdings  ein  terminus  post  quem  ge- 
wonnen, aber  das  Entstehungsjahr  noch  keines- 
wegs sicher  fixirt.  Auch  die  typische  Idealisirung 
der  Bildnisse  auf  der  Mitteltafel,  vor  allem  der 

*)  Der  Allar  ist  Ubermalt,  das  Miltelbild  verkürzt, 
die  FHlgel  angestückt  und  in  einen  Rahmen  vereinigt. 
Die  Rückseiten  der  Flügel  enthalten  zwei  weibliche 
Heilige.  Vgl.  Schnitt  gen  in  dieser  Zeitschr.,  Jahrg.  III 
Heft  1  Taf.  2;  L.  Scheibler  Jahrg.  V  Heft  5. 

*)  Geleuius  »De  admir.  m:ignit.  Col.  1645«  p.  4(>4. 
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Kopf  des  Kaisers  Friedrich  III.,  müssen  Be- 
denken gegen  eine  frühe  Datirung  erregen,  be- 
sonders wenn  man  zum  Vergleich  mit  diesen 
Porträts  etwa  die  vorzüglich  aufgefafsten  Bürger- 
und Mönchs-Physiognomien  auf  den  Flügelbil- 
dern heranzieht  Für  das  Bildnifs  des  Kaisers 
stand  dem  Künstler  gewifs  nicht  einmal  mehr  eine 
lebendige  Tradition  zur  Seite;  denn  das  gebrech- 
liche, vorsichtige,  bartlose  Männlein  ist  hier  als 
ein  Held  mit  leuchtenden  Augen  und  wallen- 
dem Graubart  geschildert. 

Wie  viele  Jahrzehnte  nun  das  Rosenkranzbild 
von  der  Erneuerung  der  Bruderschaft  trennen, 
werden  wir  aus  dem  Folgenden  ermessen. 

Das  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf4)  bewahrt 
den  Auszug  und  eine  jüngere  unvollständige 
Abschrift  einer  Urkunde,  in  welcher  Konrad6) 
von  Eynenberg,  Herr  zu  I.andskron  und  Drim- 
born  nebst  seiner  Gemahlin  Margaretha  von 
Nessel  rode  -Hugenpoet,  Vikarin  S.  M.  V.,  den 
Marienaltar  der  St.  Gertrudiskapelle  auf  Schlofs 

Klier  stiften.  (  in  vnser  Capellen  ind  gvetz- 

haus  sint  Gertruit  zu  Einer.")  Das  Schriftstück 
trägt  das  Datum  20.  Juli  151 1.6)  Die  Schlofs- 
kapelle  ist  längst  zerstört,  doch  der  Schrein  des 
Marienaltars  hat  sich  erhalten;  Konsul  Weber 
erwarb  ihn  1887  in  Paris,  er  ist  ein  Hauptwerk 
des  Meisters  von  St.  Severin.  l>ie  Identität  dieser 
Gemälde  in  der  Gallerie  Weber  zu  Hamburg 
Nr.  8  B. — C.7)  mit  den  Bildern,  welche  einst  jenen 
Altar  schmückten,  geht  zunächst  mit  der  gröfsten 
Evidenz  aus  den  Familienwappen  hervor,  die 
sich  neben  den  Stifterbildnissen  auf  der  Mittel- 
tafel vorfinden,  auch  ist  Frau  Margaretha  durch 
ihren  schwarzen  Kopfputz  und  Schleier  alsVikarin 
S.  M.  V.  deutlich  erkennbar.  Die  Darstellungen 
selbst  aber  entsprechen  vollständig  dem  gedach- 
ten Zwecke.  Im  Mittelbilde  ist  der  Kreuzestod 
des  Erlösers  geschildert,  eine  figurenreiche  Kom- 
position voll  Ausdruck  und  mächtiger  Bewegung. 
Altes  und  Neues  mischt  sich  in  anziehendster 
Weise.  Wir  finden  die  grofsen  scheibenförmigen 
Heiligenscheine,  den  leuchtenden  Goldgrund 
und  dann  wiederum  schillernde  Farben  der 
Gewänder,  die  zartgetönte  Landschaft,  in  deren 

*)  Gtltige  Mitteilung  des  Geh.  Archivrath  Harles». 

6)  Bei  Fahne  heifst  er  irrig  Kuno. 

•)  Kahne  giebt  das  Dalum  irrig  28. Juli  1511  an. 

7)  Prof.  Dr.  Woerraann  »Wissenschaftliches  Ver- 
zeichnifs  der  älteren  Gemälde  der  Gallerie  Weber  zu 
Hamburg.  (18U8)  giebt  S.  8  bis  11  eine  eingehende 


Hintergrunde  sich  noch  eine  Reihe  Leidens- 
szenen in  kleinerem  Mafsstabe  vollziehen.  Auf 
den  Innenseiten  der  Flügel  ist  die  Geschichte 
des  hl.  Johann  BapL  erzählt,  des  Patrons  beider 
Väter  unseres  Stifterpaares.  Die  Taufe  Christi 
im  Jordan  (links)  und  die  Enthauptung  des 
Johannes  (rechts/  füllen  den  Vordergrund  beider 
Tafeln,  in  der  Ferne  spielen  sich  in  reicher 
Landschaft  die  übrigen  Ereignisse  aus  dem 
Leben  des  Vorläufers  Jesu  ab.  Auf  der  Aufsen- 
seite  sehen  wir  unter  blauem  Himmel  die  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  und  als  Begleiter  der 
Gottesgebärerin  St.  Cliristoph,  den  Christusträger, 
zu  ihren  Füfsen  Johann  Eynenberg-F.ller  und 
Irmgard  von  Quad  —  gegenüber  Johannes  den 
Täufer  und  St.  Cathcrina  (nicht  Agnes),  welche 
die  Eltern  der  Stifterin  Johann  von  Ncsselrode- 
Hugenpoet  undCatherina  von  Gemen  empfehlen. 
Die  Aufschrift  Anno  Dm.  am  linken  Flügel 
dürfen  wir  zuversichtlich  1511  ergänzen;  denn 
die  Herstellung  der  Gemälde  und  die  Stiftung 
des  Altares  können  unmöglich  weit  auseinander 
liegen,  wie  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Folgenden  hervorgeht 

Auch  noch  ein  zweites  Hauptwerk  des  Mei- 
sters von  St.  Severin  läfst  sich  nämlich  mit  einer 
sicheren  Jahreszahl  verknüpfen  und  zwar  wenden 
wir  uns  jetzt  zu  dem  berühmtesten  Gemälde  des 
Künstlers,  seiner  Anbetung  der  hl.  drei  Könige 
im  Wallraf-Richartz- Museum  zu  Köln  Nr.  195. 
Die  Tafel  enthält  in  bedeutenden  Dimensionen 
(h.  1,18,  br.  2  m)  und  bei  einer  künstlerischen 
Vollendung,  die  auf  den  hervorragenden  Anlafs 
der  Stiftung  hinweist,  die  Patrone  von  Köln,  die 
hl.  Magier  in  Verehrung  des  neugeborenen  Christ- 
kindes. Eine  andere  Stadtheilige  Sta.  Ursula  mit 
ihren  Jungfrauen  und  die  Gestalt  eines  Königs, 
der  als  Ludwig  IX.  von  Frankreich  gedeutet 
wird,  beschliefsen  zu  den  Seiten  die  Komposition. 
Vor  ihren  Fürbittern  haben  die  Porträts  des 
Stifterpaares  ihren  Platz  gefunden,  denen  wieder- 
um statt  des  Namens  tlie  Wappen  beigefügt  sind. 
Der  goldene  Schild  mit  vier  rothen  senkiechten 
Pfählen,  im  linken  oberen  Winkel  eine  silberne 
Muschel  auf  blauer  Vierung  ist  als  das  Abzeichen 
der  Familie  Conreshem  erkennbar,  im  Helm- 
schmuck wiederholt  sich  der  Schild  zwischen 
goldenen  Adlerflügeln.*i  Doch  auch  die  Person 
des  ältlichen  Mannes,  den  wir  ohne  Weiteres 

■)  Nachrichten  Uber  Wappen  verdanke  ich  der 
Liebenswürdigkeit  des  Freiherrn  vonZedtwitz  in 
Dresden. 
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als  ein  Mitglied  dieses  kölnischen  Geschlechtes 
bezeichnen  dürfen,  ist  genau  zu  ermitteln.  Seine 
Tracht  läfst  in  ihm  den  Rektor  der  Universität 
Köln  erblicken.9}  Um  seinen  Hals  schliefst  sich 
das  scharlachrothe  Hermelin-Caputium,  in  den 
Händen  hält  er  das  gleichfarbige  Biretum,  über 
das  purpurne  Amtsgewand,  dessen  Aermel  hervor- 
schauen, hat  er  den  schieferfarbenen  Tabardus 
geworfen  —  Christian  Conreshem  gen.  Jisen- 
menger'")  ist  sein  Name,  er  war  1513  und  zum 
zweiten  Male  1518  erwählter  Rektor.  Das  zweite 
Amtsjahr  kann  für  die  Entstehung  des  Gemäldes 
jedoch  nicht  weiter  in  Betracht  kommen;  denn 
wie  sehr  der  Künstler  noch  vor  dieser  Zeit 
seinen  Stil  veränderte,  lehrt  ein  drittes  Werk 
des  Meisters,  das  dieser  nunmehr  eigenhändig 
mit  der  Jahreszahl  1515  versah. 

Dies  Gemälde")  im  Pfarrhause  von  St.  Ursula 
zu  Köln,  welches  bisher  dem  Spürsinn  der  For- 
scher verborgen  blieb,  fesselt  uns  nicht  allein 
durch  die  unbedingt  ächte  Jahreszahl,  sondern 
in  gleichem  Mafse  auch  durch  Gegenstand  wie 
Ausführung.  In  eigenthümlicher  Weise  ist  näm- 
lich eine  historische  Darstellung  zu  einem  rech- 
ten Andachtsbilde  umgewandelt  worden,  in  wel- 
chem auch  dem  Porträt  eine  bedeutende  Stelle 
eingeräumt  ist.  —  Auf  dem  Altan  eines  gothi- 
schen  Gebäudes  steht  neben  Pilatus,  der  lebhaft 
auf  ihn  hinweist,  die  Schmer zensgestalt  Christi. 
Ein  Kriegsknecht  hebt  den  Purpurmantel  von 
dem  blutbenetzten,  gegeifseltcn  Leibe  des  Herrn. 
Vor  dem  Palaste  sammelt  sich  aber  nicht  die 
wüste,  höhnende  Volksmenge  unter  dem  Ruf: 

Crucifige!  Der  geistliche  Donator,  ein 

Kanonikus  des  Stiftes  und  einige  Jungfrauen  '*] 
sind  hier  auf  blumigem  Grund  anbetend  in's 
Knie  gesunken;  Sta.  Ursula  empfiehlt  sie  dem 
Heiland  eindringlich,  doch  in  lieblicher  Be- 

')  ^gl.  ..Statuta  academiae  Patavinae  I4t!5"  foL  IV, 
fol.  V.  „Statuta  acad.  Bononiensis"  im  »Archiv  für 
Literatur-  und  Kirchengeschichte  d.  M.-A.«  III.  »An- 
tillen der  deutschen  Universitäten«,  hcrausg.  v.  Justi  u. 
Mursinna.  Kaufmann  »Geschichte  der  deutschen 
Universitäten«  I.  Meiner»  »Entstehung  und  Entwick- 
lung der  Universitäten.  Bd.  III,  S.  lü'J,  120,  131,  147. 
Zarricke  »Die  deutschen  Universitäten  d.  M.-A.»  I. 

«>)  Keussen  »Matrikel  d.  Universitär  Köln.  (18'.V2) 
Bd.  I  S.  M'i,  4 '2.  Christ.  Conreshem  war  1 470  bacca- 
lareus,  1484  doctor  utr.  jur.,  1500  Decanus,  1513  u. 
1618  Rektor. 

")  Auf  Holz,  h.  O.ilO,  br.  0,70  m,  vortrefflich  er- 
halten. 

••}  Die  beiden  vorderen  Mädchen  sind  offenbar 
nicht  blofse  Symbole  der  Heiligen,  sondern  stellen  ade- 


fangenheit.  Im  Hintergrunde  erblicken  wir  die 
Umfassungsmauer  des  Stiftshofes  mit  angelehnter 
Pforte,  die  in  den  Baumgarten  leitet  Am  Portal 
steht  ein  Ehepaar;  zwei  Personen,  darunter  der 
Tliorhüter,  weisen  auf  die  Beiden  hin  und  be- 
tonen so  einen  nicht  mehr  verständlichen  Be- 
zug. In  der  Höhe  schweben  wehklagende  Engel 
in  faltigen  Gewändern,  über  ihnen  der  Spruch: 
Angeli pacis  fiebunt  anime.  Die  Häupter  Christi 
und  der  hl.  Ursula  sind  mit  breiten  scheiben- 
artigen  Nimben  umgeben.  Mit  mildem  Ernste 
blickt  Jesus  auf  die  Stifter  herab,  sein  Antlitz, 
sowie  das  der  Heiligen  mufs  wahrlich  diejenigen 
bekehren,  welche  dem  Meister  von  St  Severin 
den  Sinn  für  Anmuth  und  Liebreiz  völlig  ab- 
sprachen. Alle  Züge  sind  regelmäfsig  und  edel, 
das  Auge  so  hell  und  ausdrucksvoll,  die  Nase 
schmal,  fast  zierlich  gebildet.  Lichtgoldig  fallen 
die  Locken  um  das  rundliche  Oval  der  Mädchen- 
gesichter. Das  Inkarnat  erscheint  ungemein 
weich  modellirt  mit  sorgsam  vertriebenen,  weifs- 
lichen  Lichtern.  Die  Färbung  ist  hell  und  har- 
monisch, die  Gewandung  fast  mit  ängstlicher 
Hand  gebauscht  und  gefältelt,  entbehrt  jedes 
übertriebenen  Schwulstes.  Ein  weifslicher  Schiller 
belebt  die  Flächen  und  folgt  dem  Zug  der 
Falten.  Die  Ausführung  geschah  mit  fleifsigem, 
strichelndem  Pinsel.  Man  beachte  das  gekräu- 
selte Haar,  den  Schmuck  und  im  Vordergrund 
die  mancherlei  Kräuter  am  Boden,  Veilchen  und 
Lilien,  umschwirrt  von  Insekten.  —  Die  bürger- 
liche Marke  ^£  auf  einem  Schildchen  dürfte 

sich  aber  vielleicht  auf  den  Namen  des  Meisters 
beziehen  und  als  eine  Art  Künstlermonogramm 
anzusehen  sein. 

Die  Darlegung  des  malerischen  Stils  unseres 
Meisters  knüpft  sich  passend  an  Christ.  Con- 
reshem's  Tafel  mit  der  Anbetung  der  Könige. 
Gerade  jenes  Werk  vom  Jahre  1513  zeigt  auch 
deutlich  den  ubermächtigen  Eintlufs  des  Quinten 
Massys.  Die  Anlehnung  und  Hingabe  an  dies 
Vorbild  erhebt  das  Gemälde  zu  einer  der  glän- 
zendsten koloristischen  Leistungen  nicht  blofs 
der  kölnischen  Malerschule.  Wir  erkennen 
die  gebrochenen,  schillernden,  zartgedämpften 
Farben  wieder,  welche  Massys  mit  glänzenden 

lige  Fräulein  dar,  die  in  dem  Stifte  erzogen  wurden. 
Sic  hatten  wahrscheinlich  bereits  eine  Präbende,  er- 
langten  aber  ihre  volle  Berechtigung  im  Stifiskapite) 
erst  mit  erlangter  Grofsjährigkeit.  Acbtissin  des  Stiftes 
war  1515  Agnes,  Gräfin  von  Dhaun-' >ber»tem.  (Gütige 
Milthcilung  des  Herrn  Pfarrer  Esser.) 


Digitized  by  Google 


808 


1892.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  10. 


904 


Stickereien  und  Brokat  zu  warmem  Ton  und 
wohlthuender  Gesammtstimmung  zu  vereinigen 
pflegt.  Der  Goldgrund  niufs  dazu  dienen,  diese 
Leuchtkraft  noch  zu  erhöhen.  Man  beachte,  wie 
der  Künstler  rothe  Farben  in  den  verschieden- 
sten Abstufungen  gegen  einander  setzt.  Der 
greise  knieende  König  z.  B.  zur  Linken  der 
Madonna  trägt  einen  prachtvollen  tief  bläulich- 
rothen  Damastmantel.  Der  jüngere  Magier  im 
Profil,  der  zu  ihrer  Rechten  niedersinkt,  um 
seine  Gabe  dem  Christkind  darzubieten,  zeigt 
einen  Ueberwurf  von  wein  rother  Farbe,  die  sich 
frisch  von  seinem  Goldbrokatgewande  abhebt, 
daneben  das  schon  beschriebene  Amtshabit  des 
Rektors.  Alles  vereint  sich  zu  kräftigem  Akkord 
und  leuchtender  Wirkung. 

Auch  das  zartverschmolzene  Inkarnat  be- 
kundet ferner  den  innigen  Anschlufs  an  Quin- 
ten's  Kunstweise.  Der  Meister  von  St.  Severin 
aeeeptirt  dessen  mannigfachen  Fleischton  und 
schildert  uns  blühendrosige  Gesichter  neben  ein- 
heitlich durchgeführten  bleichgelblichen  und 
stark  gebräunten  Köpfen.  Er  modellirt  diese 
stets  sehr  eingehend  mit  durchsichtigen  röth- 
lichen  oder  grauen  und  bräunlichen  Schatten. 

Seine  Gewänder  haben  aber  nicht  nur  ihre 
Färbung  dem  Antwerpener  Maler  entlehnt,  auch 
der  sorgsam  durchgerührte  üppige  Faltenwurf 
mit  seinen  röhrenartigen  Wülsten  und  rund- 
lichem Bruche  verräth  den  Nachklang  seines 
Stils.  Zuletzt  weist  noch  die  duftige  Landschaft 
mit  grauviolettlichen  und  bläulichen  Fernen  auf 
das  Beispiel  des  flandrischen  Bahnbrechers. 

In  der  Formensprache  selbst  behauptet  sich 
dagegen  die  eigenartige  Individualität  des  Mei- 
sters von  St.  Severin.  Seine  scharfkantigen  Phy- 
siognomien deuten  auf  intimes  grüblerisches  Na- 
turstudium; doch  ein  phantastischer  Hang  ver- 
leitet den  Maler  dazu,  diese  Beobachtungen  zu 
übertreiben,  groteske  Züge,  die  eine  gütige  Na- 
tur unter  viele  Individuen  zerstreute,  zu  sam- 
meln, zu  häufen  und  einseitig  in  das  Abnorme 
zu  verkehren.  Die  Grofsartigkeit  seiner  Kon- 
zeptionen, das  Pathos  der  Empfindung  erhebt 
diese  wundersamen  Erscheinungen  aber  stets 
über  alles  Banale  und  Alltägliche,  es  verleiht 
auch  unschönen  Charakterköpfen  eine  tiefwir- 
kende Anziehungskraft. 

Die  Gestalten  sind  ungemein  schlank  und 
hager,  alle  Gliedmaßen  langgezogen,  eckig  und 
steif  in  der  Bewegung.  Die  Haltung  ist  fast 
von  statuarischer  Ruhe.    Der  Ausdruck  wird 


aber  hierdurch  keineswegs  beeinträchtigt,  die 
Komposition  weder  ängstlich  noch  unklar.  Ge- 
rade in  der  herben  Gemessenheit  scheint  ein 
Element  der  pathetischen  Kraft  zu  beruhen, 
welche  sich  ungezügelt  und  wuchtig  in  affekt- 
voller Handlung  entladen  wird.  Den  Schädel 
bildet  der  Meister  von  St  Severin  auffallend 
hoch,  die  Stirn  wölbt  sich  kühn  hervor;  die 
mächtige  Nase  endigt  in  knolliger  Kuppe,  neben 
der  grofsen  geschwungenen  Linie  des  Nasen- 
rückens findet  sich  aber  auch  eine  andere  plumpe 
Gestaltung.  Besonders  charakteristisch  wird  das 
Auge  wiedergegeben.  Sein  Bemühen,  dasselbe 
lebendig  und  durchsichtig  erscheinen  zu  lassen, 
führt  den  Meister  dazu,  die  Iris  hell,  fast  glä- 
sern darzustellen,  in  welcher  dann  nur  ein 
schwarzer  Punkt  die  Pupille  andeutet.  Die  Par- 
thien  um  die  Lider  sind  eingesunken,  dunkle, 
ringförmige  Schatten  begrenzen  sie  gegen  die 
stark  vorspringenden  Backenknochen.  Das  Unter- 
gesicht weicht  stark  zurück.  Der  Mund  ist  leiden- 
schaftslos, die  Lippen  lassen  Jugendlichkeit  und 
schwellende  Frische  gänzlich  vermissen.  Schlicht 
herabhangende  Kinnbärte  verlängern  manchmal 
noch  das  knochige  Gesicht,  welches  in  seiner 
Magerkeit  etwas  Vergeistigtes,  doch  mehrfach 
auch  einen  müden  Ausdruck  annimmt 

Selbst  die  Gesichter  der  Frauen  erscheinen 
auf  den  früheren  Bildern  spitz  und  herb,  runden 
sich  aber  späterhin  zu  holdester  Anmuth,  von 
welligem  Haar  in  ansprechender  Lockenfülle  um- 
geben. Beachtenswerth  sind  namentlich  noch  die 
fleischigen  Hände  mit  voller,  rundlicher  Hand- 
fläche und  den  weichen,  beweglichen  Fingern, 
welche  oft  geradezu  knochenlos  erscheinen. 

Unsere  Darstellung  der  künstlerischen  Ent- 
wickelung  des  Meisters  von  St.  Severin  nimmt 
ihren  Ausgang  von  den  oben  eruirten  Daten 
1511.  1513  u.  1515  und  scheidet  zunächst  eine 
frühe  Schaffensperiode  des  Malers  von  jener 
späteren,  in  welcher  der  Einflufs  des  Quinten 
Massys  zuerst  deutlich  hervortritt,  sich  dann 
allmählich  etwas  verrlüchtet,  um  auch  anderen 
Einwirkungen  Geltung  und  Raum  zu  lassen. 

Da  die  eigenartige  Formensprache  sich  im 
Allgemeinen  behauptet  und  bei  ihrer  inneren 
fortschreitenden  Entwicklung  zu  malerischer 
Freiheit  sich  nur  zu  einigen  Konzessionen  an 
den  herrschenden  Geschmack  versteht,  so  kön- 
nen wir  annehmen,  dafs  der  Künstler  schon  ein 
reifer,  selbständiger  Charakter  war,  als  er  den 
I  übermächtigen  Einflufs  des  Genies  erfuhr  und 
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namentlich  sein  fein  entwickelter  Farbensinn  in 
neue  Bahnen  geleitet  wurde.  Die  I^ehrjahre  wer- 
den also  wohl  noch  dem  XV.  Jahrh.  angehören. 
In  welche  Zeit  seine  bedeutenden  frühen  I  Lei- 
stungen anzusetzen  sind,  dafür  haben  wir  in 
einigen  Glasgemälden,  die  vielleicht  nach  seinen 
Kntwurfen  entstanden,  nur  noch  schwachen  An- 
halt. In  der  andern  Technik  ist  die  Handschrift 
des  Meisters  durch  härtere,  kräftigere  Konturen 
verändert,  Modellirung  und  Farbenwirkung  wur- 
den so  wesentlich  beeinträchtigt,  dafs  es  fast 
gewagt  erscheint,  ein  bestimmtes  Urtheil  abzu- 
geben. Jedoch  glaube  ich  dem  Meister  von 
St.  Severin  aufser  den  von  Dr.  L.  Scheibler 
namhaft  gemachten  Glasgemälden IS)  (darunter 
eines  1505  datirt)  vor  allem  noch  das  pracht- 
volle Fenster  mit  der  Madonna,  St  Laurentius, 
dem  Stifter,  Passionsszenen  und  dem  Gerichte 
im  nördlichen  Seitenschiff  des  Domes  zuweisen 
zu  dürfen.  Diese  Glasgemälde  entstanden  aber 
im  Anfange  des  XVl.Jahrh.  (datirt  1507  u.  1509), 
und  es  ergäbe  sich  dann  für  das  grofse  jüngste 
Gericht,  welches  aus  der  Sammlung  Weyer  in  das 
Köln.  Museum  Nr.  184  kam,  etwa  eine  Ent- 
stehungszeit um  das  Jahr  1505.  Das  Werk  steht 
noch  vollständig  auf  der  Grundlage  des  älteren 
kölnischen  Stils.  Die  Gewänder,  in  vollen  unge- 
brochenen Farben,  fallen  in  grofsartigem,  eckigem 
Faltenwurf,  den  Hintergrund  füllt  eine  kräftig 
grüne  Landschaft. 

Weiteren  Fortschritt  erweist  ein  Altar,  von 
dem  sich  drei  Tafeln  mit  der  Himmelfahrt  Mariä 
{Augsburger  Gallerie),  dem  Gebet  Christi  in  Geth- 
semane und  der  Beweinung  (Münch.  Pinakothek 
Nr.  41  und42)u)  erhalten  haben.  Die  Darstel- 
lungen der  Bekehrung  Pauli  und  der  Bufse  des 
hl.  Hieronymus  (Köln.  Museum  Nr.  258/59)  do- 
kumentiren  sodann  den  unmittelbaren  Einflufs 
des  Quinten  Massys.  Zur  Zeit  seines  Aufent- 
haltes in  den  Niederlanden  sind  vielleicht  die 
Verkündigung  und  Anbetung  der  Könige  in 
Notre-Dame  zu  Brügge  gemalt  worden;  sie 
bilden  den  Uebergang  zu  Christ  Conreshem's 
grofser  Anbetung  der  Magier  vom  Jahre  1513. 

Es  folgt  eine  der  vornehmsten  Schöpfungen 
des  Meisters  von  St.  Severin,  die  Szene  Christus 
vor  Pilatus,  mit  der  Geifselung  im  Hintergrunde, 
welche  in  ihrer  weihevollen  Stimmung  und  grofs- 
artig  herben  Charakteristik  sich  ganz  besonders 


«»)  In  dieser  Zeitschrift  V.  Jahrg.  Heft  5. 
'*)  Lithographie  von  Strixner. 


als  Beispiel  seines  Stils  eignet.  (Köln.  Museum 
Nr.  250;  Holz,  h.  1,23,  br.  1,02  m.)  Der  Farben- 
ton wird  hier  licht  und  kühl.  Grün,  Graublau  und 
ein  kaltes  Rosa  dominiren.  Die  Nimben  sind  als 
Strahlenkranz  gebildet  Im  hellen,  graurosigen 
Fleische  erscheinen  grelle,  weifsliche  Lichter. 
Die  strichelnde  Behandlung  geht  sorgfältig  in 
die  Ausführung  aller  Details  ein.  Ungefähr  gleich- 
zeitig setzen  wir  einen  umfangreichen  Cyklus 
von  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  hl. 
Severin  im  Querschiff  der  gleichnamigen  Kirche. 
Es  sind  zum  Theil  ziemlich  rohe  Produkte.  Doch 
erfreuen  einige  feinere  Gastmahlbilder  durch 
freiere  Anordnung  der  Figuren  und  interessirt 
auch  der  bescheidene  Versuch,  in  der  Vision  des 
Heiligen  eine  Nachtlandschaft  zu  schildern.1*) 

Am  anziehendsten  wirken  die  statuarischen 
Einzelgestalten  des  Künstlers.  Hier  verkörpert 
er  hehren  Emst  und  innige  Frömmigkeit,  wür- 
dige und  liebliche  Charaktere.  In  weicher  ver- 
schmolzener Ausführung  entfaltet  er  voll  sein 
koloristisches  Vermögen  und  wird  nicht  müde, 
in  den  reichen  Goldstoffen  der  Gewänder,  dem 
priesterlichen  Ornat  oder  den  Teppichvorhängen 
des  Grundes,  das  Granatmuster  in  mannigfachsten 
Abwandlungen  zu  wiederholen.  Eine  solche  Tafel 
mit  der  Madonna,  St  Augustinus  und  Sta.  He- 
lena gelangte  aus  der  Sammlung  Schmitz  in  die 
Gallerie  zu  Schwerin1*)  Nr.  570.  Zwei  andere 
hängen  in  der  Sakristei  der  Severinskirche  und 
enthalten  die  Figuren:  Sta.  Apollonia,  St  Ge- 
mens, 1T)  Sta.  Helena,  St.  Stephan.  Sie  leiten  sti- 
listisch über  zu  dem  besprochenen  Ecce  homo- 
Bilde von  1615,  um  welches  sich  die  Madonna 
mit  weiblichen  Heiligen  (Köln.  Museum  Nr.  183) 
und  die  Legende  der  hl.  Ursula  gnippiren.18; 


»»)  Auf  Leinwand.  Unter  den  Bildern  PortriU 
nnd  Namen  einiger  Canonici.  Vgl.  Scheibler  a.a.O. 
Sp.  189. 

>*)  Auf  der  Rückseite  Christo!  vor  Pilatns  mit 
5  Passionsszenen  im  Hintergründe.  Kölner  Museum 
Nr.  249,  minderwerthige  Wiederholung  des  obenge- 
nannten Bildes;  nach  Dr.  L.  Scheibler  eine  Original, 
arbeit  des  Meisters. 

«)  Vgl.  Schnütgenin  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  II 
Sp.  809/10. 

>*)  Die  zahlreichen  Bilder  dieser  Folge  sind  auf 
Leinwand  gemalt  nnd  werden  von  gothischen  Bogen  in 
rechlicher  oder  moosgrauer  Farbe  eingerahmt.  Die  Por- 
tritt und  Namen  der  Stifter  (Ynckhuys,  Cort  etc.) 
unter  den  Darstellungen  boten  keinen  Anhalt  zu  ge. 
nauerer  Datirung.  Die  Gemälde  haben  zum  Theil  ge. 
litten  und  sind  an  folgende  Stetten  zerstreut.  Besselich 
Sammlung  SteJemann:  1.  Geburt  der  hl.  Ursula;  2.  Ge- 
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Die  Gesichter  werden  nun  zierlicher,  die  Figuren 
kürzer  und  anmuthiger.  Die  Ausfuhrung  ist  bei 
dem  Cyklus  nicht  sonderlich  fein,  aber  flott  und 
gewandt.  Lebendig  charakterisirte  Gestalten  ste- 
hen inmitten  lichter,  phantastischer  Landschaften 
und  veranschaulichen  trefflich  die  wechselreiche 
Erzählung. 

Die  grofse  Darstellung  der  Heiligen:  Ursula, 
Bruno,  Paulus,  Dominikus,  Franziskus  in  St.  Se- 
verin") verräth  nicht  blofs  in  der  grofsdrapirten 
Gewandung  den  Zug  einer  neuen  Zeit,  das  Bei- 
spiel der  Romanisten;  an  den  Pfeilern,  welche 
das  Bild  seitlich  begrenzen,  tummeln  sich  auch 
nackte  Putti,  diese  frühlichen  Kinder  eines  frem- 
den Geschmacks. 

Die  Befähigung  des  Meisters  von  St  Severin 
für  das  Porträt  haben  wir  in  seinen  lebendigen 
Stifterköpfen  bereits  erkannt  und  gewürdigt.  Das 
Bildnifs  einer  Frau  in  violettem  Kleid  in  der 
Sammlung  Pelzer  zu  Köln  fesselt  durch  seine 
glatte  Behandlung   und  den  zarten,  weichen 

meinsam es  Gebet.  —  Bonn,  l'rov. -Museum :  I .  Ursula  und 
Aelherius  nehmen  Abschied  von  den  Eltern;  2.  Gesandt- 
schaft vor  Ursula'*  Vater;  3.  Ankunft  in  Basel  —  Köln, 
Sammlung  Nelles:  I.  Tnufe  der  hl.  Ursula  (weich  he- 
hnndelt  und  besser  erhalten  wie  die  andern  Stücke); 
"2.  ihr  Vater  weiht  Ursula  am  Altare;  8.  der  Engel 
erscheint  Ursula  im  Traum  (stark  restaurirt);  4.  Ursula 
und  Gefolge  verlassen  Köln;  5.  Wahl  des  hl.  Cyriakus 
zum  I'apsle;  (>.  Rückkehr  nach  Basel;  7.  Reilerkampf 
(zum  Theil  Ubermalt);  8.  die  Gebeine  der  Märtyrer  wer- 
den  gesammelt  und  beerdigt  (von  2  Bogen  umspannt). 
—  London,  Kens.-Museumt  1.  Martyrium  (von  2  Bogen 
umspannt,  besser  erhalten).  —  Paris,  Musce  Cluny  728/21): 
1 .  Ursula  zur  I  Icirath  ei  beten ;  2.  Ahreise  von  der  Heimath. 
'»)  Auf  Leinwand.  Dr.  L.  Scheibler  a.a.O.  Sp.  13*J. 


Fleischton.  Das  Bildchen  scheint  der  Zeit  um 
L515  anzugehören. 

Zum  Schluß  nennen  wir  noch  eine  Mina- 
ture  des  Künstlers,  mit  strichelndem  Pinsel  auf 
Seide  gemalt.  Man  hat  die  weiblichen  Heiligen 
in  der  Sammlung  Dormagen  früher  dem  Meister 
Stephan  oder  seiner  Schule  vindiziren  wollen.20. 
Wir  versetzen  das  Gemälde  in  das  XVI.  Jahrb., 
verkennen  aber  hiermit  nicht  seinen  echt  köl- 
nischen Charakter. 

Die  herben  Formen  des  Künstlers,  die  un- 
gelenke, alterthümliche  Steifheit  seiner  Figuren 
haben  das  geschichtliche  Bild  des  Meisters  von 
St  Severin  getrübt.  Ks  bedurfte  flagranter  Be- 
weise, ihm  wieder  seinen  Platz  unter  den  letzten 
grofsen  Vertretern  unserer  original-kölnischen 
Malerschule  zurückzuerwerben.*') 

Bonn.         Eduard  Firmenich. Richartx. 

*>)  Passavant,  Kugler.Lubke;  vgl.  Scheibler 
•  Meister  etc.«  S.  54.  Photogr.  Raps-Creifelds. 

Sl)  Ein  Verzeirhnifs  der  Werke  des  Meisters  von 
St.  Severin  gab  Dr.  L.  Scheibler  «Meister  etc.» 
S.  52  bis  56.  Es  folgt  hier  ein  kleiner  Nachtrag,  den 
ich  aus  den  von  dem  Autor  mir  gütigst  zugegangenen 
Notizen  zusammenstelle.  Augsburg  bei  Fürst  Fugger. 
Babenhausen:  hl.  Familie  nebst  Stifter.  Wappen  der 
Familien  Turczo  und  Fugger.  leichtes  Holz.  Repert.  X 
S.  80.  —  Berlin,  Vorrath  der  Kgl.  Gallerie:  Kreuzigung, 
derb  behaudelt.  —  Darmstadt,  Gallerie  Nr.  258:  Krönung 
Manä.  —  Frankfurt,  ehemals  in  der  Samml.  Münzen- 
berger:  Heweinung.  —  Köln,  Museum  Nr.  431:  Männ- 
liches Bildnifs  auf  rothem  Grunde.  Bei  Herrn  Dom. 
kapilular  Schnütgen:  Zwei  Szenen  der  Sl.  Severins, 
legende.  —  London,  Muiray:  Bischofsweihe  mit  zwei 
Szenen  im  Hintergrunde.  Katalog  18KS.  _  München 
bei  Maler  Clemens,  ehemals  l'etri  in  Godesberg:  Sal. 
|  vator  und  Madonna. 


Die  neue  Dekoration  des 

ei  Frauenburger  Dom  gehört  der 
üluthezcit  der  Baukunst  im  Ordens- 
lande Preufsen  an,  dem  XIV.  Jahrh. 
Der  Chol  konnte  schon  im  Jahre 
1*!12  geweiht  werden,  wie  eine  noch  vorhandene 
Inschrift  besagt;  das  Haupthaus  nebst  Vorhalle 
war  1388  vollendet.  Bis  in  unsere  Tage  war  der 
1  )om  im  Innern  ganz  mit  Mörtel  überzogen  und 
mit  glänzend  weifser  Kalktünchc  angestrichen, 
was  dem  Bau  zwar  ein  sehr  lichtes  Aussehen 
verlieh,  aber  doch  dem  Charakter  des  mittel- 
alterlichen Gotteshauses  so  wenig  entsprach,  dafs 
man  sich  endlich  entschlofs,  ihm  eine  stilgerechte 


Domes  zu  Frauenburg. 

Innendekoration  zu  geben.  Maler  Bomowski 
aus  Kibing.  der  schon  eine  Reihe  alter  und  neuer 
gothischer  Kirchen  und  Gebäude  in  Ost-  und 
Westpreufsen  dekorirt  hat  und  sich  zur  Zeit  der 
höchsten  Anerkennung  sachkundiger  Kreise  er- 
freut, wurde  mit  dieser  beneidenswerthen  Auf- 
gabe betraut.  Naturgemäfs  stellte  man  sich  vor- 
erst die  Frage:  Wie  war  der  Dom  im  Mittel- 
alter geschmückt?  Und  daraufhin  wurde  er 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Es 
zeigte  sich  sehr  bald,  dafs  er  ehemals  auch  im 
Innern  als  Rohbau  behandelt  war,  und  so  mufste 
der  Gedanke  entstehen,  ihm  sein  ursprüngliches 
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Aussehen  wiederzugeben.  Sehr  merkwürdig  und 
unsprechend  war  die  westliche  Vorhalle  dekora- 
tiv ausgestattet  Bis  zum  Anfange  des  Kreuz- 
gewölbes sind  die  Wände  ohne  allen  Schmuck, 
einfacher,  nicht  einmal  besonders  sorgfaltig  ge- 
arbeiteter Rohbau.  Darüber,  in  der  Lage  der 
Konsolen,  zieht  sich  dann  um  alle  vier  Seiten, 
nur  durch  die  höher  aufsteigenden  Portalbögen 
im  Westen  und  Osten  unterbrochen,  ein  reicher 
Spitzbogenfries,  gebildet  aus  eingemauerten  Kalk- 
steinplatten, darunter  eine  dekorative  Inschrift, 
welche,  wie  an  mehreren  anderen  preufsischen 
Ziegelbauten  (Thorn,  Elbing),  aus  braungrün 
glasirten  Thonplättchen  mit  reich  gebildeten  go- 
thischen  Majuskelbuchstaben  zusammengesetzt 
ist  Die  Inschrift  lautet:  Anno  Domini  MCCC 
L  XXXV Iii  conpleta  e%i  cum  porticu  Ecelesia 
tf'armiensis.  Amen.  Die  Schildbogenfelder  sind 
mit  spitzbogigen  Thonplättchen  bedeckt;  die  in 
den  vier  Ecken  auf  Konsolen  aufsteigenden  Ge- 
wölbegrate sind  wieder  in  ungewöhnlich  reicher 
Weise  durch  klcineStuckfiguren  unter  Baldachinen 
luisgestattet,  was  alles  der  Wand  wie  dem  Ge- 
wölbe ein  ganz  eigenartiges  Ansehen  verleiht. 
„Nimmt  man  noch  hinzu  das  reich  profilirte  und 
detaillirte,  aus  schwedischem  Kalkstein  gebildete 
Portal,  welches  in  das  Innere  der  Kirche  führt 
so  mufs  man  gestehen,  dafs  diese  kleine  Vor- 
halle von  ungewöhnlicher  architektonischer  Wir- 
kung ist  und  mit  Recht  unsere  Bewunderung 
verdient"')  Vor  einigen  Jahren  wurden  die  Ge- 
wölbe, Wände,  Friese,  Ziegelplättchen,  Rippen 
von  ihrer  dicken  Kalktünchc  befreit,  die  unteren 
Wände  bis  zum  Fries  in  Rohbau  hergestellt 
Eine  eigentliche  Dekoration  steht  noch  aus. 

Auch  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Domes 
zeigen  sich  wenigstens  die  Anfänge  und  Ansätze 
einer  gleichen  Dekoration  durch  in  die  Wand 
eingelegte  Thonplättchen :  derselbe  spitzbogige 
Friis,  dieselben  mit  Spitzbogen  verzierten  Vcr- 
kleidungsplättchen.  Man  möchte  hieraus  schlie- 
fsen,  dafs  vielleicht  ursprünglich  die  Absicht  be- 
standen habe,  alle  Wände  von  dem  unter  den 
Fenstern  herumlaufenden  Fries  ab  mit  Thonplätt- 
chen zu  bedecken.  Allein  che  eine  spitzbogige 
Form  zeigende  Verkleidung  an  einer  Stelle  der 
Wand  belehrt  uns,  dafs  in  diese  Ecke  einstmals 
ein  Kreuzgewölbe  eingespannt  war,  welches  einen 
Orgel-  und  Sängerchor  trug,  und  dafs 


')  Ferd.  v.  Quast  »Denkmale  der  Baukunst  im 
Ernknd.  S.  28  und  Tat  XVI. 


wohl  nur  der  kapcllenartigc  Raum  unter  dem 
Chor  in  der  beschriebenen  Weise  ausgestattet  war. 

Der  Gedanke  und  Wunsch,  das  Innere  des 
Domes  in  seinem  ursprünglichen  Rohbau,  d.  h. 
in  wirklichem,   unverhülltem  Backsteingcfüge, 
wiederherzustellen,  mufste  alsbald  aufgegeben 
werden,  da  das  Mauerwerk  an  vielen  Stellen 
der  Wände  und  Pfeiler,  vielleicht  um  dem  Putz 
mehr  Halt  und  Festigkeit  zu  geben,  förmlich 
zerhackt  war,  und  eine  Ausstemmung  der  schad- 
haften Stellen  und  Erneuerung  übermäfsige  Ar- 
beit und  Kosten  verursacht  haben  würden.  So 
wurde  denn  der  Mörtelanwurf  belassen,  ausge- 
bessert und  für  eine  farbige  Dekoration  sorg- 
fältig präparirt  Freilich  hätte  man  auch  auf  den 
verputzten  Flächen  der  Pfeiler  und  Wände  durch 
Malerei  einen  Rohbau  künstlich  darstellen  können, 
wie  es  der  als  Dekorateur  rühmlichst  bekannte 
Kölner  Meister  Michael  Welter  bei  der  Kirche 
zu  Heilsberg  (Ermland)  gethan  hat.  Aber  gerade 
die  Dekoration  jener  Kirche  mufs  als  verfehlt 
beurtheilt  werden,  vielleicht  aber  weniger  des- 
halb, weil  das  Backsteingcfüge  nur  nachgeahmt 
ist,  sondern  weil  es  in  viel  zu  matten  und  ver- 
schwommenen Farben  ausgeführt  ist  und  zuwenig 
plastisch  wirkt.    Aber  auch  davon  abgesehen 
kann  der  höchst  reizvolle  Wechsel  des  Tones 
und  die  dadurch  bewirkte  Belebung  der  Fläche 
durch  Malereien  niemals  vollends  erreicht  werden, 
so  sehr  man  sich  auch  bemühen  mag,  durch 
einen  Wechsel  der  Tönung  der  einzelnen  Steine 
die  natürliche  Färbung  wiederzugeben.  Endlich 
fiel  auch  die  Erwägung  ins  Gewicht,  dafs  die 
vielen  Altäre  an  den  Pfeilern,  theils  reich  ver- 
goldet oder  polychromirt,  theils  in  Marmor  ge- 
arbeitet, sich  von  den  rohen  Pfeilern  vielleicht 
weniger  gut  abheben  würden,  als  von  irgend 
einem  neutralen  Farbenton.   So  wurde  also  für 
die  Pfeiler  eine  nicht  zu  dunkle  graubraune  Farbe 
mit  einer  starken  Neigung  zu  Roth  gewählt  und 
diese  mufs  in  der  That  in  Bezug  auf  die  Ge- 
sammtwirkung  als  durchaus  passend  erachtet 
werden,  sowie  auch  deshalb,  weil  dieselbe  sehr 
leicht  und  natürlü  h  in  das  Rothbraun  der  Rippen- 
bündel und  profilirten  Bogenlcibungen  überleitet. 
Denselben  Farbenton,  nur  etwas  weniger  ent- 
schieden und  in  mannigfachen  Abstufungen, 
mufsten  auch  die  Seitenwände  erhalten.  Die 
unteren  Theile  sind  dunkler  gefärbt  und  etwas 
bräunlicher  gehalten  und  in  der  mittelalterlich 
konventionellen  Weise  quadrirt,  um  dem  Roth- 
braun der  Gewölbe  gewissermafsen  als  Sockel 
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und  Basis  zu  dienen.  Die  oberen  Wandtheile 
sind  heller  gefärbt  und  etwas  freundlicher,  aller- 
dings auch  ein  wenig  kälter  im  Ton  als  der 
Sockel,  um  sie  in  der  grofeen  Fläche  etwas 
zarter  wirken  zu  lassen. 

Wie  bei  allen  Monumentalbauten,  so  ist  be- 
sonders auch  in  den  Kirchen  das  Gewölbe  ein 
höchst  bedeutungsvoller  Bautheil,  von  dessen 
Färbung  zum  guten  Theil  die  Stimmung  des 
ganzen  Innern  abhängt.  Der  Künstler  hatte  nun 
für  die  Gewölbefelder  ursprünglich  ein  schönes 
Himmelblau,  von  goldenen  Musterungen  belebt, 
in  Aussicht  genommen  und  durfte  sich  von  dieser 
an  sich  prächtigen  Farbe,  besonders  in  Verbin- 
dung mit  ihrer  Komplementärfarbe,  dem  Roth- 
braun der  Rippen,  eine  bedeutende  Wirkung 
versprechen,  zumal  der  vielleicht  zu  prunkvolle 
Eindruck  durch  das  Braungrau  der  Wände  und 
des  Sockels  sehr  herabgestimmt  worden  wäre. 
Ja,  es  war  wohl  gerade  mit  Rücksicht  auf  das 
Blau  des  Gewölbes  für  die  Pfeiler  und  Wände 
der  braungraue  Lokalton  gewählt  worden,  mit 
der  Berechnung,  dafs  durch  ein  Zurschaustellen 
von  Kraft  und  Eleganz  zugleich,  sowie  durch 
die  innere  Zusammengehörigkeit  der  Farben  die 
Malerei  einen  harmonischen  Eindruck  machen 
und  in  dem  Beschauer  ein  gewisses  Behagen 
erzeugen  müfste.  Der  Meister  durfte  sich  für 
die  Wahl  des  Blau  an  den  Gewölben  nicht  nur 
auf  hervorragende  Aesthetiker,  sondern  auch  auf 
die  Geschichte  der  kirchlichen  Malerei,  zumal 
in  ihrer  besten  Periode  von  Giotto  bis  Fiesole, 
berufen,  wie  auch  auf  klassische  Muster  der 
Kirchendekoration  aus  neuester  Zeit.  Schliefs- 
lich  hat  er  dann  aber  auf  Wunsch  der  Bauherren 
diese  Idee  aufgegeben  und  den  Gewölbekappen 
die  graugelblichc  Farbe  des  einfachen  Kalk- 
mörtels belassen,  auch  auf  jede  weitere  Deko- 
ration durch  symbolisches  Pflanzen-  oder  Linien- 
ornament verzichtet,  was  ja  auch  bei  der  Vielheit 
und  Kleinheit  der  Gewölbefelder  als  durchaus 
l)erechtigt  erscheint.  In  Folge  dessen  mufsten 
natürlich  die  Farbentöne  der  Pfeiler  und  Wände 
etwas  umgestimmt  werden. 

In  den  vier  Ecken  des  Domes  erheben  sich 
achteckige  Pfeiler,  durchbrechen  in  ziemlich  un- 
organischer Weise  die  Eckgewölbe  und  setzen 
sich  über  dem  Dache  als  schmucke  Eckthürm- 
chen  fort.  An  diesen  Pfeilern  traten  bei  der 
Restauration  eine  Anzahl  gröfsere  und  kleinere, 
durch  reiche  Profilsteine  zierlich  eingefafstc  Ni- 
schen und  Blenden  zum  Vorschein.  Die  Thürmc 


erhielten  einen  zwischen  dem  der  Pfeiler  und 
Wände  in  der  Mitte  liegenden  Farbenton,  wurden 
in  verschiedenen  Mustern  quadrirt  und  an  den 
durch  die  Architektur  angezeigten  Stellen  durch 
horizontale  Friese  und  Bänder  geschmückt,  so 
dafs  diese  Eckpfeiler,  an  sich  etwas  störende  Ein- 
bauten, nun  in  ihrer  Form  und  Ausstattung  ein 
ganz  hervorragender  Faktor  in  dem  Dekorations- 
system geworden  sind. 

DieRippen  der  Sterngewölbe  sowie  die  Profil- 
steine der  Bogenleibungen  haben  die  natürliche 
Farbe  des  Backsteines  erhalten.    Es  ist  ja  ge- 
wifs  und  zahlreiche  noch  erhaltene  Beispiele  be- 
i  stätigen  es,  dafs  die  mittelalterlichen  Baumeister 
die  Profile  der  Rippen,  wie  auch  die  Arkaden- 
bögen  und  Pfeilerdienste  entweder  ganz  unge- 
tüncht  liefsen,  oder  doch  kräftig  färbten,  einmal 
j  um  die  bauliche  Struktur  klar  und  deutlich  her- 
vortreten zu  lassen,  dann  um  das  Gewölbe  auch 
in  der  Farbe  lebendiger  zu  gestalten  und  der 
Monotonie  zu  wehren.  Dagegen  pflegten  sie  die 
zwischen  den  Rippen  liegenden  Gewölbefelder 
mit  einer  dünnen  Schicht  Kalkmörtel  zu  über- 
ziehen und  wohl  auch  mit  ornamentaler  oder 
figürlicher  Malerei,  meist  auf  dunklem  Grunde 
I  'roth,  blau,  grün),  zu  schmücken.  So  zeigen  denn 
i  auch  in  dem  Frauenburger  Dome  die  Gewölbe- 
'  rippen,  die  Profile  der  Bogenleibungen,  desgl. 
die  Dienste  und  Konsolen  die  natürliche  Back- 
steinfarbe, freilich  nicht  durchweg  und  überall 
j  ein  wirkliches  Backsteingefüge,  sondern  vielfach 
!  nur  die  Nachahmung  eines  solchen  in  der  Farbe. 

Eine  völlige  Beseitigung  der  Tünche  und  Blofs- 
'  legung  des  nackten  Steines,  an  sich  das  Natur- 
gemäfse  und  der  Nachahmung  als  einem  Schein- 
werke vorzuziehen,  erschien  aus  mehrfachen 
Gründen  unthunlich.  Einmal  war  es  die  Besorg- 
nifs,  durch  Bearbeitung  der  Rippen  (Abkratzen 
und  Abätzen,  etwa  mit  verdünnter  Salzsäure;, 
die  Festigkeit  des  Gefüges  selbst  zu  gefährden ; 
dann  waren  die  Rippen  auch  nicht  mit  eigent- 
lichem Mörtel  verputzt,  sondern  nur  mit  einer 
Kalktiinche  überzogen,  so  dafs  die  Profilformen 
noch  immer  deutlich  und  plastisch  hervortraten ; 
endlich  hätte  auch  dem  rein  natürlichen  Ziegel- 
steine, weil  dessen  Färbung  durch  den  Weifs- 
kalk alterirt  und  getrübt  worden,  immer  noch 
mit  Farbe  nachgeholfen  werden  müssen,  wenn- 
gleich andere  Versuche  gezeigt  haben,  dafs  aller- 
dings durch  Abwaschen  mit  verdünnter  Salz- 
säure sich  die  zurückbleibenden  Spuren  der 
Tünche  in  der  Regel  beseitigen  lassen.  Auch 
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die  strengsten  Puristen  gestatten  aushilfsweise, 
an  kleineren  Stellen  und  wo  Unregelmäfsigkeiten 
im  Mauerwerk  die  Durchführung  des  natürlichen 
Gcfuges  unmöglich  machen,  eine  Nachahmung 
des  Ziegelgefüges  auf  Putz. 

Die  malerische  Ausstattung  des  Kirchen- 
gebäudes wird  nun  noch  gehoben  und  vollendet 
durch  eine  reichere  Dekoration  des  Sockels,  der 
Fcnsterleibungen,  der  Pfeilerkapitale  in  Farben 
und  Gold.  Alle  Motive  des  Ornaments,  sowohl 
des  Pflanzen-  als  auch  des  architektonischen 
Ornaments,  ordnen  sich  genau  dem  Charakter 
des  Baues  unter  und  sind  deshalb  entweder  dem 
Dome  selbst,  oder  aber  anderen  Bauwerken  der- 
selben Zeit  und  Stilrichtung  entnommen,  im 
Uebrigen  aber  vom  Künstler  frei  komponirt.  Die 
Malerei  ist  selbstverständlich  überall  als  Flach- 
malcrei  mit  scharfen  Konturen  behandelt,  so  an 
den  Kapitalen,  dem  Sockel  u.  s.  w.  Das  Orna- 
ment, zumal  im  Hauptschiff,  ist  ein  sehr  mannig- 
faltiges und  bietet  eine  Fülle  von  wechselnden 
und  Uberraschenden  Formen,  ohne  dafs  durch 
diesen  Wechsel  in  der  Zeichnung  des  Ornaments 
auf  den  gleichartigen  Architekturtheilen,  was  ja 
leicht  eintreten  kann,  eine  störende  Unruhe  her- 
beigeführt wird. 

Der  Wandsockel  ist,  wie  schon  erwähnt, 
in  mittelalterlich  konventioneller  Weise  gepu- 
dert, so  zwar,  dafs  auf  den  Bindepunkten  der 
einzelnen  Quaderstriche  jedesmal  ein  Dreipafs 
eingefügt  ist  in  einer  Form,  welche  sich  in  der 
Architektur  des  Domes  öfter  wiederholt  und  dem 
Bauwerk  gewissermafsen  charakteristisch  ist. 
Dieser  quadrirte  Wandsockel  wird  oben  durch 
einen  reichen  Spitzbogenfries  begrenzt,  dessen 
Zwickeln  wohl  an  200  vollständig  verschiedene 
Muster  zeigen,  welche  auf  einem  Grunde  von 
rothem  L'mhra  in  Ockerfarben  und  warmem 
Blafsgrun  gemalt  sind,  belebt  von  einer  mäfsig 
bunten  Flora.  Abgeschlossen  wird  der  Sockel 
durch  eine  auf  tief  grünblauem  Grunde  gemalte 
Gürtelborte,  deren  Muster  jedesmal  von  Dienst 
zu  Dienst  in  verschiedener  Art  auftritt  Während 
der  Spitzbogenfries  unmittelbar  unter  der  Fenster- 
brüstung herumläuft,  wird  das  darüber  liegende 
Band  durch  die  Fenstcreinschnitte  unterbrochen. 

Darüber  erheben  sich  nun  die  Fenster,  deren 
Leibungen  auf  sammetbraunem Grunde  elastische 
Ornamente  mit  schmalen,  linienartigen  Stengeln 
im  Tone  der  gelben  Erde  tragen,  deren  warm- 
grünes l-iub  von  rothen  und  blauen  Blumen 
unterbrochen  wird.  Diese  Ornamente  haben  als 


Grundform  ein  durch  den  Hauptstengel  gebil- 
detes, weitschreitiges  Zickzack,  durch  welches 
hindurch  sich  die  leichteren  Stengel  in  den  an- 
muthigsten  Schwingungen  winden.  Fenster  für 
Fenster  weist  dem  Beschauer  immer  neue  Muster, 
anderes  I>aub  und  andere  Blumen,  deren  Kolorit 
durch  aufgesetzte  Cioldlichter,  welche  unter  dem 
Kinflusse  der  Farben  gleich  echten  Steinen  funkeln, 
einen  eigenartigen  Reiz  erhalten.  Das  ganze 
Ornament  der  Fensterleibung  ist  harmonisch  an- 
gepafst  den  überaus  brillanten,  von  Machhausen 
in  Koblenz  im  Stile  des  XV.  Jahrh.  meisterhaft 
gearbeiteten  Figurenfenstem  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  der  hl.  Jungfrau. 

Die  Arkadenbögen  über  den  Pfeilern  werden 
in  ihren  unteren  Flächen  durch  farbige  Orna- 
mente in  mannigfachem  Wechsel  geschmückt. 
Braune  Stengel  und  dunkelmoosgrünes  Wein- 
laub auf  braungrauem  Mörtelgmnde,  wodurch 
sich  blafsrothe  Bänder  in  verschiedenen  geo- 
metrischen Formen  ziehen,  beleben  die  Bogcn- 
leibungen,  welche  mit  ihren  sie  einfassenden, 
durch  herrliche  blaue  Muster  und  Gold  gezierten 
und  kräftig  schwarz  und  violcttbraun  konturirten 
Rundstäben  einen  ganz  hervorragenden  Schmuck 
des  Domes  bilden. 

Die  Kapitäle  endlich  entlehnen  die  Motive 
ihres  Schmuckes  fast  ausschliefslich  der  Archi- 
tektur des  Domes.  Den  Tenor  der  Zeichnung 
bildet  hier  immer  eine  1  cm  breite  Goldlinie, 
gefafst  von  tiefschwarzer  Kontur.  Grünblaue, 
braune  und  rothe  Spitzbogennischen,  Drei-  und 
Vierpässe,  Kleeblattbögen  und  dergl.  bilden  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  Rosetten,  Arkaden, 
Gallerien  und  Gehänge  —  kurz  die  Kapitale  sind 
reich  und  wirkungsvoll,  vielleicht  zu  breit  für 
den  nicht  sehr  hohen  Pfeiler. 

Die  Gewölberippen  sind  auf  ihren  Kanten 
mit  einer  Goldlinie,  an  den  Kreuzungspunkten, 
besonders  im  Scheitel  der  Gewölbe,  reicher  in 
Farbe  und  Gold  dekorirt.  An  dieser  Stelle  kommt 
in  der  That  das  Gold  wegen  der  günstigen  Be- 
leuchtung zur  vollen  Geltung. 

Noch  ist  des  Triumphbogens  zwischen  Chor 
und  Kirche  zu  gedenken.  Die  unteren  Theile 
sowie  weiter  nach  oben  die  Profilsteine  der  Kanten 
zeigen  theils  die  Naturfarbe  der  freigelegten  Ziegel, 
theils  sind  sie  ziegelartig  bemalt:  auf  der  Innen- 
fläche des  Bogens  sieht  man  wieder  eine  überaus 
reiche  Ausstattung  in  Farben  und  Gold.  Zu 
unterst  ein  reicher  Teppich,  darüber  Nischen  mit 
Goldgrand,  oben  gedeckt  von  doppelter  Wim- 
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pergstellung,  Krabben  und  Kreuzblumen.  Zu- 
oberst wechseln  immer  je  ein  blaues  und  ein 
rothes  Feld.  Die  rothen  Felder  haben  goldene 
Kreuze,  die  blauen  Symbole  aus  der  laureta- 
nischen  Litanei,  welche  letzteren  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  Liebe  ausgeführt  sind. 

Die  Architektur  des  Chores  zeigt  eine,  wenn 
auch  nur  im  Detail  auffallende,  reichere  und 
sorgfaltigere  Behandlung  als  das  Haupthaus.  Die 
Gewölberippen  setzen  auf  vielgegliederten  Wand- 
pfeilern, deren  Kapitale  (aus  Stuck)  mit  sehr  edel 
gebildetem  Blattwerk  geschmückt  sind,  wie  auf 
Diensten  an;  die  Gewölbe  selbst  sind  hoher, 
elastischer  und  lebendiger.  So  mufste  natur- 
gemäfs  auch  die  Dekoration  dieses  bevorzugten 
Bautheiles  reicher  ausfallen,  selbstverständlich 
unter  Wahrung  der  dem  Ganzen  eigenthümlichen 
Farbenstimmung.  Nach  dem  Altare  hin,  links 
und  rechts,  nur  unterbrochen  durch  die  Chor- 
stühle uud  den  Bischofsstuhl,  zieht  sich  ein  präch- 
tiger Wandteppich,  ein  Krsatz  für  die  früher 
vorhandene,  aber  arg  verschlissene  Wandbeklei- 
dung mit  rothen  Damast  vorhängen.  Er  ist  in  go- 
thischen  Motiven  durchaus  frei  und  originell  ent- 
worfen. Die  Grundfarbe  ist  ein  kräftiges  Ziegel- 
roth. Die  Musterung  ist  durchsetzt  von  sym- 
bolischen Thiergestalten,  springenden  Löwen,  als 
Symbol  Christi,  des  I,öwen  vom  Stamme  Juda, 
des  Einhornes  u.  a.  Ein  zierliches,  fein  geglie- 
dertes Pflanzenomament  durchwebt  das  ganze 
Muster,  und  zwischenhindurch  schwingen  sich 
elastische  Bänder  mit  Psalmentexten  in  goldenen 
Buchstaben,  welche  Bezug  haben  auf  die  Bedeu- 
tung und  Heiligkeit  der  in  dem  Chor  gefeierten 
Geheimnisse  und  Kulthandlungen.  Als  obere 
Borte  dient  ein  streng  stilisirtcs  Weinrankenorna- 
ment, in  einer  Länge  von  40  m  vollständig  frei 
gezeichnet,  und  weiter  oben  sprofst  als  Lösung 
nach  der  glatten  Wandfläche  zu  eine  Bekronung 
mit  Anklängen  an  das  Teppichmuster  unten.  Die 
Dienste,  welche  hier  schon  auf  dem  Hoden  an- 
setzen, sind  ähnlich  wie  die  Dienste  in  den  Seiten- 
schiffen behandelt,  aber  etwas  reicher  durch  Gold 
und  Pflanzenomament  dekorirt.  Die  aus  den 
Diensten  emporsteigenden  Rippenbündel,  in  der 
Kirche  in  Ziegelton  belassen,  sind  hier  farbig 
reich  verziert  Die  Gewölbekappen  zeigen  in 
ihren  Ansätzen  symbolisches,  streng  stilisirtes 
Ornament  (Distel,  Passionsblume,  Rose,  Lilie, 
Weinranke,  Palme,  Lorbeer).  Hinter  diesem 
schwer  und  deutlich  gemalten  Ornament  schwin- 
gen sich  dann  in  edlen  Linien  leichte  Goldver- 


zierungen empor,  in  der  Zeichnung  immer  mit 
Anklängen  an  das  darunter  liegende  symbolische 
Ornament.  Von  den  Schlufssteinen  des  Gewölbes 
hingen  von  altersher  eine  päpstliche  Tiara  und 
mehrere  Kardinalshute  herab,  eine  Erinnerung  an 
den  von  dem  ermländischen  Bischofsstuhl  auf  die 
Cathedra  Petri  erhobenen  Pius  II.  und  die  erm- 
ländischen Kardinäle.  Sie  sind  an  ihren  alten 
Stellen  belassen  worden.  Die  Fenster  des  Chores 
sind  mit  den  Machhausen'schen  des  Haupt- 
baues leider  in  nichts  zu  vergleichen.  Durch 
ein  Uebermafs  von  grellem  Gelb  beleidigen  sie 
geradezu  das  Auge;  sie  werden  mit  der  Zeit  wohl 
auch  weichen  müssen.  Von  den  vier  Fenstern 
der  Südseite  sind  durch  die  später  angebaute 
polnische  Kapelle  zwei  bis  zur  Hälfte  verdeckt, 
das  Hauptfenster  in  der  Ostwand  durch  einen 
kolossalen  Altarbau,  so  dafs  der  Chor  zu  wenig 
beleuchtet  ist  An  der  nördlichen  Wand  sind 
zwei  breite  und  hohe  Blenden,  mit  besonderen 
Profilsteinen  eingefafst.  Diese  nun  sind  durch 
einen  Baumstamm  ornamentirt,  durch  dessen 

f  Zweige  sich  ein  Spruchband  windet  mit  dem 
Text  Habak.  III,  18  bis  19:  „Ich  werde  mit  dem 

j  Herrn  mich  freuen  und  frohlocken  in  Gott, 
meinem  Heilande",  welcher  so  schön  hinweist 
auf  die  Bedeutung  des  Chores  als  Ortes  des 
Psalmengesanges.  Friedliche  Vöglein  leben  im 
Schatten  der  Kirche,  nehmen  von  ihr  Nahrung 
und  suchen  Schutz  gegen  den  Drachen,  die  alte 
Schlange.  Die  zweite,  östliche  Fensterblende  wird 
durch  eine  mächtig  emporwachsende  Lilie  ge- 
ziert, rings  umgeben  von  Dornen  und  Disteln, 
durch  deren  stilisirte  Rankengeflechte  sich  wieder 
Spruchbänder  winden  mit  der  Inschrift  Kant  II, 
1  und  2:  Ego  flos  campi  et  lilium  eonvallium. 
Sicut  lilium  inter  spinas,  sie  amiea  mea  inier 
filias. 

Von  Dekoration  der  Wandflächen  des  Chores 
konnte  im  Uebrigen  nicht  viel  die  Rede  sein, 
da  die  kolossalen  Chorstühle,  eine  sehr  tüchtige 
Arbeit  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Wände  bi> 
zur  halben  Höhe  und  zum  Thal  auch  noch  die 
Fenster  verdecken.  Man  hat  sich  nicht  dazu 
entschliefscn  können,  die  Chorstühle  zu  entfernen 
und  durch  andere,  nach  dem  Muster  der  alten, 
die  in  Trümmern  noch  vorhanden  sind,  gearbei- 
tete zu  ersetzen,  ebensowenig,  den  in  seiner  Art 
kostbaren  Hochaltar  zu  beseitigen,  obschon  der 
ursprüngliche  aus  dem  Jahre  1504,  ein  mäch- 
tiger und  ausgezeichnet  gearbeiteter  Flügelaltar, 
der  bis  zum  Anfange  des  XVII.  Jahrh.  die  öst- 
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liehe  Chorwand  schmückte,  noch  aufbewahrt 
wird.  Vielleicht  wird  man  es  einmal  machen 
wie  die  Eichstälter,  welche  ihren  ebenfalls  kost- 
baren Hochaltar  einer  anderen  Kirche,  für  die 
er  in  seinem  Stil  besser  pafste,  überwiesen  und 
tlafür  einen  neuen,  stilgerechten  Altar  herstellen 
liefscn. 

Und  nun  der  Gesammteindruck?  Die  meisten 
Besucher  des  Domes  finden  die  Dekoration  vor- 
trefflich, ja  brillant  und  können  sie  nicht  genug 
rühmen.  Das  ist  durchweg  die  vox  populi.  Auch 
Kenner  und  Leute  von  Fach,  Architekten  wie 
Maler,  haben  mit  Bezeugung  ihrer  Befriedigung 
nicht  zurückgehalten,  einige  allerdings  mit  ge- 
wissen Einschränkungen.    Manchen  gefallt  die 
Behandlung  der  Pfeiler,  Anderen  die  des  Bogen- 
fricses  und  des  darüber  laufenden,  durch  die 
Feilster  unterbrochenen  Bandes  nicht.  Die  Kapi- 
tale der  Pfeiler  erscheinen  Einigen  zu  breit  und 
zu  reich.  Und  damit  dürften  wirkliche  Schatten- 
seilen der  Dekoration  richtig  bezeichnet  sein. 
Eines  fällt  allen  auf,  dafs  nämlich  der  Dom  jetzt 
ungleich  niedriger  zu  sein  scheint,  als  mit  seiner 
früheren  weifsen  Tünche.    Ueber  die  Gründe 
«lieser  Erscheinung  wird  hin  und  her  gestritten. 
Es  mag  wohl  daher  kommen,  dafs  die  durch 
Farbe  und  Gold  kräftig  hervorgehobenen  Struk- 
turtbeile  des  Gewölbes  uns  dieses  selbst  näher 
bringen.  Viele  stofsen  sich  auch  an  einer  Ueber- 
fülle,  wie  sie  sagen,  von  Gold  an  den  Pfeilern, 
Kapitalen,  Friesen,  Rippen.    Sie  meinen,  hier- 
durch sowie  auch  durch  die  ganze  Farbenstim- 
mung habe  das  Innere  des  Domes  ein  gewisses 
modernes  Aussehen  erhalten,  welches  mit  dem 
schlirhten,  ernsten  Charakter  des  ganzen  Baues 
unvoitheilhaft  kontrastire.  Man  kann  in  der  That 
zugeben,  dafs  durch  eine  sparsamere  Verwendung 
von  Gold  und  Farben  der  Dom  an  Ernst  und 
Strenge  gewonnen  haben  würde.  Aberwürdedann 
nicht  die  Dekoration  vielleicht  den  Eindruck  der 
Kälte,  Härte,  frostiger  Stimmung  gemacht  haben  ? 
Die  Vertreter  der  Strenge  in  der  kirchlichen 
Malerei  theilen  diese  Befürchtung  nicht.  Wenn 
man  so  die  verschiedenen  Urtheile,  wie  sie  selbst 
von  Sachverständigen  ausgesprochen  werden,  an- 
hört und  sich  vergegenwärtigt,  denkt  man  un- 
willküilich:  Quot  capita.  iot  srnsus.  Ja,  es  giebt 
eben  ganz  feste,  unbestrittene  Dekorationsnrin- 
zipien  für  mittelalterliche  Backsteinbauten  noch 
nicht.   Haben  wir  auch  erfreuliche  Fortschritte 
gemacht,  es  ist  doch  noch  Alles  in  Flufs  und 


Bewegung,  eine  Klärung  gewifs  noch  in  weiter 
Ferne.  Bei  den  nicht  sehr  zahlreichen  Uebcr- 
resten  mittelalterlicher  Dekorationen  ist  es  sehr 
schwer,  sich  ein  klares  Bild  von  dem  Aussehen 
des  Innern  solcher  Kirchen,  zumal  im  Zustande 
ihrer  ersten,  von  dem  Zahne  der  Zeit  noch  nicht 
berührten  malerischen  Ausstattung  zu  machen. 
Und  würde  wohl  dieses  Bild  dem  anders  ge- 
richteten, sagen  wir  irregeleiteten,  modernen 
Geschmacke  zusagen?  Es  giebt  Viele,  die  es  für 

:  keinen  Fehler  halten,  unter  Wahrung  der  alten 
Prinzipien,  die  mittelalterliche  Dekorationsweise 
dem  modernen  Empfinden  in  etwa  näher  zu 
bringen.  Wie  auch  immer,  soviel  dürfte  fest- 
stehen, mit  blofs  ornamentaler  Ausschmückung 

!  wird  man  die  Wirkung  der  mittelalterlichen  De- 
korationsweisc  nicht  erreichen.  Das  Mittelalter 
liebte  figürliche  Darstellungen,  besonders  an  den 
Wänden,  Heilige,  die  dem  Altare  zuschreiten, 
oder  den  Beschauer  feierlich  -  ernst  anblicken, 
Szenen  aus  der  hl.  Geschichte,  wo  möglich  selbst 
auf  den  Gewölbefeldcrn.  Aber  solche  anzu- 
bringen, verursacht  heutzutage  für  die  meisten 
Kirchen  geradezu  unerschwingliche  Kosten,  so 
dafs  man  darauf  verzichten  mufs,  während  im 
Mittelalter  selbst  ärmliche  Dorfkirchen  sich  den 
Luxus  von  Wandmalereien  erlauben  durften.*)  Es 
waren  ja  freilich  nicht  immer  grofse  Kunstwerke, 
vielmehr  meistens  nur  handwerksmäfsig,  abei 
doch  mit  der  jenen  Meistern  eigenen  Routine 
nach  den  Traditionen  ihrer  Kunst  ausgeführt, 
und  erfüllten  ihren  Zweck  der  Ausschmückung 
der  Kirche  und  der  Erbauung  der  Gläubigen 
vollauf.  (Vgl.  meine  Mittheilung  über  die  Wand- 
malereien in  einer  ostpreufsischen  Dorfkirche, 
Heft  8,  Sp.  257  bis  259.) 

BrauMberg.  Fr.  D Ulrich. 

*)  [Uebrigen»  bilden  auch  rein  ornamentale  Malereien 
eine  recht  passende  und  dankbare  Belebung  der  Flü- 
chen, mögen  sie  in  Ranken-  und  Blattwerk,  in  geo. 
metrischen  Musterungen  oder  in  architektonischen  Mo- 
tiven bestehen.  Aus  allen  Stilepochen  des  Mittelalters 
sind  solche  Vorbilder  erhalten.  Die  KunstjOnger  wissen 
aber  den  stilistischen  Formen  und  eigenartigen  Farben- 
tönen  derselben  keinen  Geschmack  abzugewinnen  und 
iuspimen  sich  lieber  an  deren  verwässerten  und  natu- 
ralisirten  Nachbildungen  der  Neuzeit,  die  dann  ein  Hohn 
werden  auf  die  einfachen  und  strengen  Formen  des 
Bauwerks.  Aber  auch  die  figürlichen  Darstellungen 
wurden  nicht  mehr  so  unerschwinglich  sein,  wenn  die 
Kirchenmaler  durch  unausgesetztes  Studium  und  Kopi- 
ren der  alten  Darstellungen  wieder  lernen  wurden,  die 
Figuren  hinzuschreiben.    D.  H.] 
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Die  Thürme  der  St.  Martinskirche  zu  Kassel. 

Mit  Abbildung. 

Dehn  bearbeiteter  und 


iler  feierlichen  Wiedereröffnung 
der  St.  Martinskirchc  zu  Kassel  am 
16.  Okt.  d.  J.,  gelangte  die  Restau- 
ration des  Gotteshauses  im  Innern 
sowohl  wie  im  Aeufsern  zum  Abschlufs.  Die 
kirchliche  Feier  galt  auch  der  Vollendung  des 
um  1350  unter  Landgraf  Heinrich  dem  Kisernen 
gegründeten  Domes  des  St.  Martinsstiftes. 

Der  im  Aeufsern  schlicht  gehaltene,  im  Innern 
aber  reich  gegliederte  Bau,  eine  dreischiffige 
Hallenkirche,  kam  Anfangs  des  XV.  Jahrh.  bis 
auf  die  beiden,  nur  bis  zum  Hauptgesims  der 
Kirche  gediehenen,  westlichen  Thiirme  zur  Voll- 
endung. Der  Weiterbau  des  südlichen  Thurmes 
fiel  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.,  wurde  aber 
schon  nach  Aufführung  zweier  Stockwerke  und 
Bekrönung  derselben  durch  ein  weit  ausladendes 
Galleriegesims  aus  Mangel  an  Mitteln  wieder 
eingestellt.  Erst  hundert  Jahre  später,  zur  Zeit 
l'hilipp's  dfs  Grofsmüthigen,  nahm  man  die  Bau- 
tätigkeit wieder  auf,  um  wenigstens  den  schon 
bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  gediehenen 
Unterbau  dieses  Thurmes,  wenn  auch  nur  noth- 
dürftig,  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Der  Re- 
naissanceaufbau mit  seinem  stumpfen  geschweiften 
Dache,  durch  Jahrhunderte  ein  Merkmal  für  das 
Kasseler  Stadtbild,  wurde  vor  zwei  Jahren  abge- 
tragen, nachdem  man  den  Aufbau  des  nördlichen 
Thurmes  vollendet  hatte.  Herr  Superintendent 
Kröner  hat  die  Restauration  der  Kirche,  in  erster 
Linie  den  Aufbau  der  Thürme,  in  Anregung  ge- 
bracht und  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand 
des  Baukomiles  mit  Energie  gefördert  und  zu 
Ende  geführt.  Im  Jahre  1883  ertheilte  das  Bau- 
komite  mir  den  Auftrag,  Plan  und  Kostenanschlag 
für  den  Aufbau  der  Thürme  anzufertigen.  Weit- 
gehende Sammlungen  und  hauptsächlich  eine 
vom  Staat  genehmigte  Lotterie  erbrachten  die 
nach  dem  Bauanschlag  für  diese  Arbeiten  erfor- 
derliche Summe  von  270000  Mk.  Die  höhere 
Genehmigung  des  Baues  wurde  verzögert,  weil 
der  damalige  Konservator  der  Kunstdenkmäler 
Herr  von  Dehn-Rotfelser,  die  Weiterführung  der 
quadratischen  Grundform  über  der  ersten  Gallerie, 
das  Wesentliche  meines  Planes,  für  unzulässig 
erklärte.  Nachdem  ich  meine  Lösung  noch- 
mals eingehend  motivirt  hatte,  legte  der  Kultus- 
minister die  Frage,  ob  die  Grundform  des  Auf- 
baues ein  Quadrat,  oder,  wie  ein  von  Herrn 


von  Dehn  bearbeiteter  una  ebenfalls  einge- 
reichter Plan  zeigte,  ein  reguläres  Achteck  sein 
müsse,  der  Akademie  des  Bauwesens  zur  Ent- 
scheidung vor.  Das  Urtheil  fiel  in  den  wesent- 
lichen Punkten  zu  meinen  Gunsten  aus. 

Nach  meinem  Gefühle  konnte  über  dem  bis 
zu  einer  bedeutenden  Höhe  gediehenen  mittel- 
alterlichen Unterbau  des  südlichen  'Thurmes  ein 
jäher  Wechsel  der  Grundform  nicht  vorgenom- 
men werden.  Gleichwie  die  ganze  Höhe  des 
Thurmes  bei  gegebenen  Dimensionen  der  Grund- 
form nicht  über  ein  gewisses  Mafs  hinausgehen 
darf,  war  auch  für  die  Höhenentwickelung  der 
neuen  Stockwerke  ein  fast  genau  bestimmtes 
Mafs  schon  gegeben,  welches  aber  nicht  aus- 
reichte, um  eine  Eckfialenentwickclung,  ähnlich 
wie  an  den  Kölner  Domthürmen,  genügend 
schlank  ausspielen  zu  lassen,  zumal  eine  direkte 
vertikale  Verbindung  des  neuen  Theiles  mit  dem 
alten  wegen  des  Fehlens  der  Pfeilervorlagen  an 
der  betreffenden  Stelle  unmöglich  war.  Um  eine 
harmonische  Verbindung  der  neuen  Formen  mit 
dem  bestehenden  alten  Thurmtheile  zu  erreichen, 
schien  es  mir  rathsam,  die  im  alten  Theile  vor- 
herrschende Linienführung  auch  in  dem  neuen 
Theile  weiter  klingen  zu  lassen.  Unter  der  Bei- 
behaltung des  quadratischen  Grundrisses  sollen 
die  leicht  und  durchbrochen  gehaltenen  Eck- 
parthien  den  Uebergang  zur  Grundform  des 
Helmes,  zum  regulären  Achteck,  vermitteln.  Die 
Wiederkehr  der  ununterbrochen  durchgeführten 
Horizontalen  ist  durch  Anlage  der  zweiten  Gallerie 
bewirkt.  Nachdem  im  Herbst  vorigen  Jahres  die 
Thürme  vollendet,  auf  dem  nördlichen  Thurm 
über  dem  reich  verzierten  Kreuz  das  alte  Wahr- 
zeichen von  Kassel,  das  „Glockchen  über  dem 
Thurm"  und  auf  dem  südlichen,  zuletzt  voll- 
endeten Thurm  der  Hahn  aufgesetzt  war,  er- 
übrigte noch  die  Restauration  und  Ergänzung 
des  zwischen  den  Thürmen  befindlichen  Wcst- 
portals  nebst  darüberliegendera  Fenster  und 
Giebel,  welcher  Hautheil  wegen  des  ungleichen 
Setzens  der  beiden  Thürme  sehr  beschädigt  war. 
Heute  sind  ebenfalls  nach  den  Entwürfen  des 
Unterzeichneten  sowohl  diese  Arbeilen  als  auch 
die  stilgerechte  Ergänzung  des  Nordportals, 
ferner  die  Bemalung  des  Innern  und  die  reiche 
Verglasung  sämmtlicher  Fenster  vollendet 
Kassel.  Hugo  Schneider. 
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Bücherschau. 


Jerg  Katgeb's  Wandmalereien   in  dem  Kar- 
m  c)  it  er  kloster  zu  Frankfurt       M.  und  sein 
Altarwerk  in  der  Stiftskirche  zu  Herrenberg  von  Otto 
Donner,  von  Richter.    17  Lichtdrucktafeln  und 
ein  Texlheft.    Frankfurt  a.  M.  1892,  Verlag  von 
Heinrich  Keller. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  in  dem  Kreuzgang 
und  Refektorium  de»  ehemaligen  Frankfurter  Karrae. 
lilcrklosters   befindlichen   Cyklus  von  Wandgemälden 
aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  des  XVI.Jahrh., 
dem  aus  dieser  Periode  in  Deutschland  in  liezug  auf 
Umfang  und  ikonographische  wie  künstlerische  Bedeu- 
tutig  kein  anderer  au  die  Seile  gestellt  werden  kann, 
um  einen  Cyklus,  der  längst  bekannt,  aber  niemals  ver- 
öffentlicht ist,  der  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  beschä- 
digt,  in  meinen  wesentlichsten  Theilen  dennoch  kenntlich 
geblieben  war.  Von  diesem  merkwürdigen  Cyklus  legt 
der  Verfasser  gute  Grofsfolio-Abhildungen  vor,  erklärt 
sie  dem  Inhalte  und  der  Form  nach,  führt  die  ein- 
zelnen Darstellungen  auf  ihre  Stifter  zurück,  nimmt 
ihnen   den   falschen   Nimbus  rein    lingirter  Künstler- 
namen, um  als  ganz  zweifellosen  Urheber  derselben 
urkundlich  den  Maler  Jcrg  Raigeb   aus  Schwä- 
bisch-Gemünd  nachzuweisen  und  damit  einen  ebenso 
bedeutendeil  Meister  als  neuen  Namen  in  die  Kunst- 
geschichte einzuführen.  —  Als  ein  hervorragendes  Tafel, 
gemälde  desselben  Meisters  weist  er  den  Flügelaltar 
von  Herrenberg  nach,  dem  er  zwei  Folio-Abbildungen 
und  mehrere  Text-Illustrationen  widmet.    Auf  schwie- 
rigen und  verschlungenen  Wegen  ist  es  dem  Verfasser 
gelungen,  alle  diese  Nachweise  zu  bringen  und  mil 
steigendem  Interesse  folgt  ihm  der  Leser  auf  diesen 
ungemein  instruktiven  l'faden,  wie  er  sich  auch  gern 
belehren  läfst  Uber  den  aufsergewöhnlich  reichen  und 
tiefsinnigen   Bilderkreis,  wie  Uber  den  ueuenldeckten 
Maler  und  seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte. 

Derselbe  Verlag  versendet  soeben: 
Kirche nmöbel  des  Mittelalters  und  der  Nen- 
zen. Chotgestühle,  Kanzeln,  Lettner  und  andere 
Gegenstände  kirchlicher  Einrichtung.  Herausgegeben 
von  Arthur  Pabst. 
So  grofs  das  praktische  Bedürfnifs  nach  guten  Vor- 
lagen für  romanische  und  gothische  Kirchenntobel  ist, 
so  schwer  hält  es,  dasselbe  zu  befriedigen.  Aus  der 
romanischen  Periode  haben  solche  sich  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  erhalten  und  diese  eignen  sich  zumeist 
nicht  recht  für  die  Reproduktion.  Die  gothische  Epoche 
aber,  die  das  Möbel,  zumal  das  aus  Holz  konstruirte. 
in  viel  stärkerem  Mafse  pflegte,  hat  uns  zwar  einen 
reichen  Schatz  von  solchen  zurückgelassen,  aber  ab- 
gesehen davon,  dafs  die  meisten  für  die  Nachbilduug 
zu  prächtig  und  zu  komplizirt  sind,  fehlen  unter  ihnen 
gerade  diejenigen,  die  (aufser  den  von  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  berücksichtigten  Altären)  heutzutage  am 
meisten  begehrt  werden:  Knie-,  Sitz-  und  Kommunion- 
bätike,  Beichtstühle  (auch  Orgelkasten  und  Windlänge), 
während  die  am  wenigsten  zur  Verwendung  kommen- 
den wie  Lettner,  Chorstühlc.  Sedilien,  Kelinuienschränke 
in  grofser  Menge  vorhanden  siud.  Dennoch  ist  die 
Veröffentlichung  der  praktisch  verwendbarsten  Stücke 


des  bezüglichen  Inventar»  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeil, 
nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  noch  mehr  für 
die  Praxis.    Auch  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Totalität 
benutzbar  sind,  was  doch  nicht  gerade  die  Regel  ist, 
bieten  sie  in  ihren  einzelnen  Theilen  vortreffliche  Bau- 
steine,  sagen  wir  lieber  Motive,  aus  denen  der  hin- 
reichend vorgebildete  Kunsthandwerker  etwas  Korrektes 
und  Einheitliches  zu  bilden  vermag.    Nur  auf  diesem 
Wege  haben  die  tüchtigsten  Meister  unserer  Tage  ihre 
Kunstfertigkeit  erworben  und  auch  die  besten  Kirchen- 
möbel,  welche  die  neueste  Zeit  im  alten  Stil  hervor- 
gebracht hat,  zeigen  aufs  deutlichste  diese  Einflüsse. 
Dafs  einzelne  dieser  neuen  Arbeiten,  speziell  die  Kom- 
munionbank, Kanzel  und  Beichtstühle  von  Mengelberg. 
in  die  vorliegende  Sammlung,  deren  dreifsig  Grofs. 
folio-Tafeln  ausnahmslos  vorzügliche  Lichtdrucke  sind, 
aufgenommen  wurden,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  —  Zu 
den  interessantesten  und  schönsten  derselben  zählen 
Nr.  2  mit  dem  frühgothischen  Levitensitz  in  St.  Johann 
zu  Osnabrück,  Nr.  7  mit  dem  Holzlettner  im  Dom 
zu  Lübeck,  Nr.  10  mit  der  Flügclorgel  zu  Kidrich, 
Nr.  Iß  und   17  mit  den  rein  ornamentalen  Wand- 
füllungen  zu  Stralsund,  Nr.  21  mit  der  Orgel  in  der 
St.  Marienkirche   zu    Dortmund ,    Nr.  27   mit  dem 
Baldachin    in    der  St.  Marienkirche  zu  Halberstadt, 
Nr.  28  mil  dem  Chorgestühlbogen  in  Kloster  Kappel. 
Sehr  lehrreich  ist  die  Auswahl  steinerner  und  bronzener 
Taufbruunen,  wie  steinerner  Kanzeln,  neben  denen  die 
Vorführung  der  einen  oder  anderen  spätgothischen  Holz- 
kanzel  sich  sehr  empfohlen  haben  würde.  Dem  „Ver- 
zeichnifs  der  Tafeln"  könnte  die  gar  knappe  Fassung 
eher  nachgesehen  werden,  wenn  ihm  eine  Einleitung 
voranginge  mit  einer  kurzen  Uebersicht  Uber  die  Ent- 
wicklung der  golhischen  Kirchenmöbcl.  An  praktischer 
Brauckbarkeit  kommt  übrigens  diese  Mustersammlung 
allen  Anforderungen  entgegen. 

Für  die  beiden  vorbezeichnelen  Werke  verdient  be- 
sonderen Dank  auch  der  Verleger.  Dieser  hat  in 
den  letzten  Jahreu  auch  das  kunstgewerbliche  Gebiet 
sehr  erheblich  bereichert,  indem  er  aufser  dem  (zugleich 
kulturgeschichtlich  hochbedeutsamen)  Hauptwerke  über 
„Trachten,  Kunstwerke  und  Gerälhschaften"  noch 
folgende  Prachtwerke  des  Altmeisters  von  Hefner- 
Alteneck  sei  es  als  ganz  neue  Erscheinungen,  sei  es 
in  neuen  Aurlagen  auf  den  Markt  brachte: 

Eiscuwcrkeod.OrtiamentikderSchmiede- 
kunst  des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 
I.  Band  M  Kupferlafeln  mit  Text,  II.  Band  fortgeführt 
bis  zum  Jahre  17tX),  ebenfalls  84  Kupfertafeln  mit  Text, 
bei  weitem  das  reichhaltigste-  Sammelwerk  auf  diesem 
Gebiete  und  für  den  Kunstschmied  ganz  unentbehrlich. 

Orig  inalze  ichnungen  deutscher  Meister 
des  XVI.Jahrh.  zu  ausgeführten  Kunstwerken 
für  Könige  von  Frankreich  und  Spanien  und 
andere  Fürsten.  18  Licht  druck  tafeln  und  8  Bogen 
Text,  ausnahmslos  Entwürfe  zu  Küstungeu  und  Pracht, 
wallen,  welche  in  der  Periode  der  I.  und  II.  Renais- 
sance von  Münchener  Künstlern,  besonders  von  Maier 
Hans  Mielich,  vorwiegend  für  französische  und  spanische 
Herrscher  ausgeführt  wurden,  die  also  nicht  nur,  wie 
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bislang  allgemein  angenommen  wurde,  in  Italien  und 
Frankreich,  sondern  mit  Vorliebe  in  Deutschland  ihr 
Prachlgeräth  bestellten. 

Ornamente  der  Holzskulptur  von  1450  bis 
1820  aus  dem  königl.  bayrischen  National, 
museum  zuMünchen.  40  Lichtdrucktafeln  mit  Text. 
Eine  chronologisch  geordnete  Spezialsammlung,  welche 
in  sehr  scharfen  Abbildungen  800  vortreffliche  Holt- 
ornameme  vorfuhrt.  Diese  bestehen  hauptsächlich  in 
Architekturstucken,  Bekrönungen,  Füllungen,  Leisten, 
Wappenschildchen,  Rahmen,  Konsolen  u.  s.  w.,  also 
gerade  in  den  Gegenständen,  die  vom  Holzbildhauer 
beständig  begehrt  werden  und  ihm  daher  in  guten  Mo- 
dellen  zugänglich  sein  müssen.  Ein  volles  Drittel  ver- 
tritt den  spätgothischen,  dermalen  fUr  kirchliche  Bedurf- 
nisse bevorzugten  Stil. 

Deutsche  Goldschmiedekunst  des  XVI. 
Jahrh.  30  Tafeln  in  reichem  Gold- und  Farbendruck. 
Diesen  122  in  vollendeter  Technik  brillant  ausge- 
führten Abbildungen  von  Kleinodien  allerersten  Ranges 
als  Anhängern,  Armbändern,  Halsketten,  Fächern,  Dol- 
chen, Degen,  Pokalen,  Schalen,  Krügen,  Leuchtern, 
Uhren  liegen  von  ganz  hervorragenden  Künstlern,  vor- 
zugsweise von  Mielich  angefertigte  Miniaturen  zu  Grunde, 
die  theils  als  Entwürfe,  aber  auch  als  Inventar-Illustra- 
tionen des  Kleinodienschatzes  von  Herzog  Albrecht  I. 
von  Bayern  zu  betrachten  sind.  Sowohl  einem  auf  der 
MUnchener  Staatsbibliothek  erhaltenen  Schatzverzeich- 
nisse,  wie  einer  Reihenfolge  von  Pergamentblättern  im 
Besitze  des  Verfassers  entnommen  sind  sie  beredte 
Zeugen  von  der  Kunstfertigkeit  der  bayrischen  Miniatur- 
maler, Goldschmiede  und  Emailleure,  wie  von  der  Pracht- 
liebe der  Fürsten  in  dem  zweiten  und  dritten  Vierte)  des 
XVI.  Jahrh.,  zugleich  glänzende  Vorbilder  für  das  mäch- 
tig aufstrebende  Goldschmiede-Gewerbe  unserer  Tage. 

Neben  diesen  kunstgewerblichen  Bildwerken  mögen 
noch  folgende  von  Direktor  Dr.  von  Essenwein  in 
demselben  Verlage  herausgegebenen  kulturhistori- 
schen Veröffentlichungen  hier  Erwähnung  finden: 

Kunst-  und  kulturgeschichtliche  Denk- 
male des  Germanischen  Natioual-Museums. 
Eine  Sammlung  von  Abbildungen  hervorragender  Werke 
aus  säromtlichen  Gebieten  der  Kultur.  120  Holzschuiit- 
tafeln  mit  2  Blatt  Text.  Die  in  chronologischer  Folge 
geordneten  sehr  guten  Abbildungen  bieten  einen  vor- 
trefflichen Ueberblick  Uber  die  Entwickelung  der  (deut- 
schen) Kunst  vom  frühesten  Mittelalter  bis  in  die  Zeit 
des  Barockstiles. 

Mittelalterliches  Hausbuch.  Bilderhandschrift 
des  XV.  Jahrh.  mit  vollständigem  Text  und  faesimi- 
lirteu  Abbildungen.  Diese  merkwürdige,  kurz  vorSchlufs 
des  XV.  Jahrh.  entstandene  Handschrift  giebt  in  ihrem 
Text  wie  in  ihren  unkolorirten,  aber  fUr  die  llluminirung 
bestimmten  (zumal  sittengeschichtlich  ungemein  inter- 
essanten) Zeichnungen  Belehrung  Uber  den  ganzen 
Umfang  des  technischen  Wissens  und  Könnens  der 
damaligen  Zeit. 

Hans  Tirols  Holzschnitt,  darstellend  die  Be- 
lehnung König  Ferdinand'»  L  mit  den  Österreichischen 
Erbländern  durch  Karl  V.  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
borg am  5.  September  1530.  Nach  dem  Original  im 
Besitz  der  Stadtgemeinde  Nürnberg.  18  Tafeln  mit 
8  Seiten  Originaltext  und  4  Seiten  Vorrede.    Die  nur 


in  diesem  (leider  arg  mitgenommenen)  Exemplare  er- 
haltenen, hier  sehr  geschickt  reproduzirten  18  Tafeln 
mit  diesem  grofsartigen  Festspiele  setzen  sich  zu  einem 
gewalligen  Holzschnitt  zusammen.  Das  Verständnifs 
für  das  merkwürdige  Gesammtbild  erleichtert  der  Ver- 
fasser durch  eine  verkleinerte  Abbildung,  dasjenige  der 
Einzelgruppen  durch  eingehende  Erläuterungen.  A. 


Die  Oeuvres  completes  de  Mgr.  X.  Bar- 
bierdeMonlault,  deren  erste  drei  Bände  in  Nr.  0  des 
laufenden  Jahrgangs  mit  grofser  Anerkennung  besprochen 
wurden,  sind  inzwischen  um  drei  ebenfalls  auf  Rom  be- 
zügliche Bände  gewachsen,  von  denen  die  beiden  ersten 
l.e  droit  papal,  der  folgeude  die  Dcvotions  po- 
pulaires  behandeln.  Während  der  IV.  u.  V.  Band  ihre 
archäologischen  Traktale  vorwiegend  dem  kanonisli- 
scheu  Gebiete  entnehmen,  wie  diejenigen  über  die  Mefs- 
stipendien,  die  kirchlichen  Wappen,  den  privilegirlen  AI- 
tar,  die  Abzeichen  der  Kanoniker,  die  bischöflichen  Visi- 
lalionsreisen,  berühren  die  archäologischen  Themale  des 
VI.  Bandes  zumeist  das  Feld  der  praktischen  Theologie, 
bezw.  der  Lilurgik,  insoweit  sie  sich  auf  die  zahlreichen 
in  Rom  besiehenden  Volksandachten  beziehen,  welche 
namentlich  den  Kulm»  des  allerheiligsten  Sakramentes, 
der  Mutter  Gottes  und  der  hl.  Reliquien  betreffen  und 
in  einer  gewaltigen  Reihe  von  Sanktuarien,  Ablässen, 
Kreuzwegen,  sonstigen  frommen  Uebungen  ihren  Aus- 
druck finden.  Was  der  gelehrte  Verfasser  über  dieses 
und  vieles  Andere  zusammengestellt  hat,  bezeichnet  eine 
solche  Fülle  archäologischen  Materials,  dafs  seine  Samm- 
lung den  Werth  eines  umfassenden  Quellenwerkes  und 
höchst  ergiebigen  Nachschlagebuches  hat. 

Im  Anschlüsse  daran  mag  hier  auf  ein  anderes 
Werk  desselben  Verfassers  die  Aufmerksamkeit  hinge- 
lenkt werden,  welches  zuerst  im  Jahre  1878  unter  dem 
Titel  »Traild  pratique  de  la  c  o  ns  I  r  u  c  t  i  o  n  de 
l'ameublemeni  et  de  la  decuratiou  des  *glis.e» 
selon  les  rcgles  cauoniques  et  les  traditions  romaines 
avec  un  appendice  sur  le  Costume  ecclesiastique«  in 
zwei  Bänden  bei  Louis  Vives  in  Paris  erschienen  und 
längst  in  das  Italienische  und  Polnische  übersetzt  ist. 
Sein  Zweck  ist  ein  durchaus  praktischer,  nämlich  An- 
leitung zu  geben,  wie  man  eine  Kirche  in  korrekter 
Weise  baut,  möblirt,  verziert.  Also  nicht  so  sehr  um 
kunstgeschichtliche  und  archäologische  Unterweisung 
handelt  es  sich,  als  vielmehr  um  Aufklärung  Uber  die 
in  jener  Hinsicht  erlassenen  kirchlichen  Vorschriften, 
bezw.  über  die  durch  die  Tradition  sanktionirten  Be- 
Stimmungen,  fUr  welche  die  römische  Praxis  in  erster 
Linie  als  mafsgebeud  bezeichnet  wird.  Der  Zweck  ist 
mithin  aufserordentlich  wichtig  und  der  Verfasser  be- 
herrscht in  Folge  beständiger  Studien,  zahlloser  Reisen 
und  langjährigen  Aufenthaltes  in  Rom  dieses  Gebiet 
in  solchem  Mafse,  dafs  man  seiner  Führung  ohne  jedes 
Bedenken,  ja  voll  Vertrauen  sich  überlassen  darf.  Daraus 
folgt  noch  nicht,  dafs  man  allen  seinen  Uniformirungs- 
vorschlägen  beizupflichten  braucht.  Die  kirchliche  Kunst 
hat  gerade  in  denjenigen  Ländern,  in  denen  sie  zur 
höchsten  Blüthe  gediehen  ist,  in  Bezug  auf  manche 
Einrichtungen  des  Gotteshauses  eigenthUmliche  Formen 
hervorgebracht,  die  von  ebenso  tiefer  Aulfassung,  als 
erhabeuem  Schönheitssinn  Zeugnif*  ablegen  uud,  weil 
nicht  in  direktem  Widerspruche  stehend  mit  stieligen 
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liturgischen  Vorschriften,  eine  Berechtigung  haben,  welche 
durch  ihre  blofse  Abweichung  von  der  römischen  Praxis 
nicht  ohne  Weiteres  zu  entkräften  ist.  —  Wenn  der 
Titel  unseres  Buches  sich  auf  den  Bau,  die  Möblirung 
und  Verzierung  der  Kirchen  bezieht,  so  ist  dessen  un- 
gemein reicher  Inhalt  damit  durchaus  nicht  erschöpft, 
denn  die  14  Abtheilungen,  in  welche  es  zerfällt,  be- 
handeln außerdem  die  Beleuchtung,  die  hl  Gefifse,  das 
ganze  Kulturgeräth,  den  Kreuzweg,  die  Anbauten,  die 
Pontifikalien,  die  Prieslergewänder,  die  Leichenfeierlich- 
Weiten,  die  Devotionsgegenstände  und  noch  vieles  An- 
dere. Wer  über  hierauf  bezugliche  Fragen  Belehrung 
sucht  —  welcher  Priester  bedürfte  sie  nicht?  —  wird 
nicht  leicht  einen  vielseitigeren  und  zuverlässigeren 
Rathgeber  finden,  als  dieses  Buch,  welches  leider  in 
Deutschland  nicht  seines  Gleichen  hat.  h. 


Die  Kunstdenkmale  des  Königreichs  Bayern 
vom  XI.  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrh. 
Beschrieben  und  aufgenommen  im  Auftrage  des  Kgl. 

angelegenheilen.  I.Band.  Die  Kunstdenkmale 
des  Regierungsbezirkes  Oberbayern,  bear- 
beitet von  Gustav  von  Bezold  und  Dr.  Bert  hold 
Riehl.  Mit  einem  Atlas  von  150  bis  170  Licht, 
druck-  und  Photogravüren-Tafeln.  Lieferung  L 
München  1892,  Verlag  von  Jos.  Albert. 
Dem  Beispiele  anderer  Staaten  folgend,  hat  das 
bayrische  Ministerium  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heilen  schon  im  Jahre  1887  beschlossen,  alle  im  Öffent- 
lichen Besitze  befindlichen  Kunstdenkmäler  des  König- 
reichs inventarisiren,  d.  h.  beschreiben  und  die  merk- 
würdigsten derselben  abbilden  zu  lassen.  Eine  Kom- 
mission längstbewährter  Fachmänner  stellte  sofort  die 
dafür  leitenden  Gesichtspunkte  fesl,  die  darin  gipfeln, 
dafs  die  den  dermaligen  Bestand  an  Kunstdenkmälern 
im  Königreich  Bayern  vom  Anfang  des  Mittelalters  bis 
zum  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  umfassende  Publikation 
ein  kunstgeschichtliches  Quellenwerk  nach  der  gegen- 
ständlichen, nicht  nach  der  urkundlichen  liierarischen 
Seile  hin  sein  und  Anzahl  wie  Mafsstab  der  Abbil- 
dungen so  grofs  genommen  werden  soll,  dafs  für 
die  letzteren  ein  besonderer  Atlas  sich  empfehle.  Die 
praktischen  Interessen  beherrschen  also  diese  Ver- 
öffentlichung und  dazu  mag  es  nicht  an  wichtigen 
Gründen  fehlen,  obwohl  die  norddeutschen  Denk- 
mäler-Statistiken durchweg  etwas  anderen  Grundsätzen 
folgen.  Watt  die  Einleitung  sonst  noch  an  allgemeinen 
Unterweisungen,  zumal  Uber  die  Entwickelung  der 
Hauptkunstzweige  in  Bayern  enthält ,  ist  sehr  lehrreich 
und  für  das  Studium  des  Werkes  von  grofser  Wichtig- 
keit. —  Im  Uebrigen  beschäftigt  sich  die  I.  Lieferung 
mit  der  Stadt  Ingolstadt,  von  deren  politischer 
und  kunstgeschichtlicher  Vergangeilheil  sie  zunächst 
eine  recht  klare  und  präzise  Darlegung  bietet,  um 
dann  die  einzelnen  Denkmäler,  die  merkwürdigerweise 
erst  mit  der  hochgothischen  Periode  beginnen,  genau 
zu  beschreiben,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
sonst  in  der  Regel  etwas  vernachlässigten  Ikonographie. 
Neben  der  Frauenkirche,  die  das  bedeutendste  Bauwerk 
Oberbayerns  aus  der  gothischen  Epoche  ist,  kommen 
besonders  die  zahlreichen  und  charakleristischen  Grab- 


denkmäler zur  GeHang,  in  etwas  geringerem  Mafse  die 
Holzfiguren  und  Gemälde.  Diese  Kategorien  sind  sämmt- 
lich  auch  in  dem  10  Tafeln  umfassenden  BilderatUs 
vertreten,  dessen  von  Albert  gelieferte  Lichtdrucke  und 
von  Obernetter  besorgte  Photogravisren  den  höchsten 
Anforderungen  entsprechen.  Der  Fortsetzung  des  Werkes, 
dessen  erster,  Oberbayern  umfassende  Band,  15  Lie- 
ferungen mit  670  Tafeln  enthalten  «oll,  darf  mit  dem 


Der  »Glücksrad- Kalender«  für  1893,  Verlag 
des  katholischen  Waisen-Hülfsverein»  in  Wien,  ist  wieder 
recht  reich  an  religiösen  Bildern,  von  denen  einige 
dem  f  Klein  zu  danken  sind,  andere  solchen  Künstlern, 
die  ihn  mit  Geschick  nachahmen,  ohne  ihn  zu  erreichen. 
Während  die  Figuren  durchweg  selbst  strengeren  An- 
forderungen genügen,  sind  die  ornamentalen,  namenilich 
aber  die  architektonischen  Parthien  stellenweise  etwas 
dürftig.  Im  Uebrigen  vereinigen  sich  Wort  und  Bild  zu 
einem  lehrreichen  und  erbaulichen  Ensemble.  G. 


Der  Kunstverlag  von  B.  Kühlen  in  M.  Gladbach 
hat  die  recht  gefälligen  und  beliebten  Serien  seiner 
kleinen  Farbendruckbilder  wieder  um  die  zweite 
•  Series  Carmelitana«  vermehrt,  12  delikat  durch- 
geführte Brustbildchen  ohne  Umrahmung,  und  um  die 
zweite  »Series  Franciscana«,  12  zumeist  oval  ein- 
gefafste  und  mit  zierlichem  RankenweTk  umgebene 
KniestUckbildchen,  die  an  ornamentalem  und  koloristi- 
schem Reichthum  alle  früheren  Leistungen  Ubertreffen, 
j  —  Von  sehr  glücklicher,  weil  ganz  einheitlicher  Farben- 
wirkung  ist  das  W ei hnachl sbild chen ,  welches  aus 
der  Beuroner  Kunstschule  hervorgegangen,  etwas  steif 
in  den  Bewegungen  und  Drapirungen,  aber  sehr  sinnig 
und  lieblich  in  Auffassung  und  Ausdruck  ist,  ein  recht 
erbauliches  Andachts  bild.  —  Dem  früher  (Bd.  III  Sp. 
232)  bereits  besprochenen,  von  Commans  in  Folio  aus- 
geführten Vierzehnnolhhelferbild  ist  nunmehr 
auch  die  llluminimng,  die  schon  ursprünglich  vor- 
gesehen war,  zu  Theil  geworden,  und  diese  gereicht 
ihm  sehr  zum  Vortheil.  Das  gut  gruppirte  und  ge- 
zeichnete Dild  macht  mit  seinen  schwarz  eingetragenen 
Schatlirungen  und  feinen  Farbenabslufungen,  die  sich 
vom  Goldgründe  warm  abheben,  einen  ebenso  abge- 
rundeten und  harmonischen  als  erhabenen  und  feier- 
lichen Eindruck.    H. 

Der  Kunstverlag  von  Julius  Schmidt  in  Florenz, 
dessen  Veröffentlichungen  hier  wiederholt  in  anerken- 
nender Weise  zur  Anzeige  gebracht  wurden,  hat  die 
vielverbreiteteu  sechs  Farbendruckbilder  der  musiziren- 
den  Engel  von  Fiesole  auch  in  M iui a t urfor ma t 
herausgegeben,  in  welchem  sie,  den  überaus  anmuthigen 
Inhalt  eines  kleinen  Heftes  bildend,  als  ein  allerliebstes 
Festgeschenk  erscheinen.  Der  Vorliebe  des  Publikums 
für  Engelgcslellen  kommt  derselbe  Verlag  durch  die 
Reproduktion  des  von  Andrea  del  Sarto  ge- 
malten Tabernakelthürchcns  entgegen,  welches 
zwei  mit  dem  Cingulum  bekleidete  sinnige  Engel,  die 
auf  das  Tabernakel  bezügliche  Schrifttafeln  in  der  Hand 
halten,  in  vortrefflicher,  durch  ihren  braunen  Ton  um  so 
bestechender  wirkender  Heliogravüre  wiedergibt,  h. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTE  H  ü  X  G. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  Her  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  IS.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen^,  seine  Zahl  auf  24  zu  erhohen,  Gehrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied    Seme  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HUBERTUS -SlMAK  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  CL.  v.  KXMtBMAM  (MOKSTItt),  Domkapitular  Dr.  Hitler  (Frauenburg). 

Vortuender.  Donikapitulnr  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann   Bonn',  DompropM  Professor  Dr.  Kayser  (Breslau  . 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keitler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kral  s  (FkEiRütr.). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrnth  Dr.  Porsch  {Breslau). 

Domkapilular  AlpenkircHen  (Trier).  Appellationsgerichts.  Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Beklage  (Köln..  Keichenseerger  (Köln). 

Generaldirektor  Rp.NE  Bock  (METTLACH).  Seminar- Direktor   Professor   Dr.  ANDREAS 
Ph.  Freiherr  von  Borsei.agp.r  (Bonn).  Sch.mil>  (München;. 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg).  Dorokap.tular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischrring  Erb  proste  Professor  Schroo  (Trier). 

(Dakfkld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Dusterwai.d  (Bonn).  Dr.  Strater  (Aachen). 

Professor  Dr.  Al.R.  FhrhaRo  (Wl'RZBURC. .;.  Fabrikbesitzer  Wiskott  (BRESLAU). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hkcrkman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Ai.dknkirchen, 
von  Boesei.agpr,  Reichenspergkr,  ScHNt'TGKN,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschuf*. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


Studien  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Plastik. 

III.  (Sehluf.l 
Die  Anfänge  der  Bild- 
hauerschule von  Reims. 
Mit  f>  Abbildungen, 
s  giebt  in  der  lsle  de  France  ein 
weises  Sprüchwort:  Wer  eine  voll- 
endet schöneKathedrale  bauen  will, 
der  nehraevon  Chartres  dieThürme, 
von  Paris  die  Fassade,  von  Amiens 
das  Schiff  und  von  Reims  die 
Skulpturen.  F.in  kaum  überseh- 
bares Heer  von  Statuen  und  Sta- 
tuetten bekleidet  die  Kathedrale 
von  Reims  im  Aeufseren  und  im  Inneren:  nicht 
weniger  als  2500  Figuren,  wohlgezählt,  schmücken 
sie.  Die  Nachfolgerin  der  Basilika,  in  der  der 
erste  fränkische  König  getauft  ward,  die  Krö- 
nungskirche der  Könige  Frankreichs,  nimmt  auch 
in  der  Geschichte  der  künstlerischen  Entwicklung 
eine  königliche  Stellung  ein.  Als  in  unseren 
Tagen  nach  den  ersten  Restaurationsarbeiten  von 
Arveuf  und  Viollet-le-Duc  im  Jahre  1875  die 
assemblt5e  nationale  die  Summe  von  zwei  Mil- 
lionen Franks  in  hochherzigem  Verständnifs  zur 
Restauration  des  ehrwürdigen  Denkmales  be- 
willigt hatte,  schien  eine  Zeit  lang  durch  die 
Modernisirungssucht  des  leitenden  Architekten 
Millet  der  Bau  in  seinem  alten  Gewände  be- 
droht Die  Archäologen  Frankreichs  waren  es, 
die  hier  einmtithig  rettend  eingriffen.  Nach  der 
geharnischten  Erklärung,  die  ihr  Sprecher,  An- 
thyme  Saint-Paul  im  »Bulletin  monumental«  ver- 
öffentlichte, wurde  Millet  durch  einen  Mann  er- 
setzt, der  weitgehende  archäologische  Kenntnisse 
mit  grofser  technischer  Gewandtheit  verband, 
Mr.  Ruprich  Robert.  Die  Kathedrale  ist  seitdem 
aufs  Neue  in  ihrem  alten  Glänze  entstanden. 

Die  Erbauung  von  Notre-Dame  zu  Reims 
fällt  in  die  zweite  der  grofsen  Perioden  ge- 
steigerter Bauthätigkeit,  die  wie  von  Westen  nach 
Osten  hinebbende  Wellen  über  ganz  Nordfrank- 
reich hinwegflutheten.  Die  erste  füllte  die  Zeit 
um  die  Wende  des  Jahrtausends  und  die  erste 
Hälfte  des  XI.  Jahrh.  aus.  Die  Normannen  hatten 


wohl  zuerst  mit  ihrer  Baulust  eingesetzt:  Wil- 
helm der  Eroberer  liefs  allein  23  Abteien  er- 
richten, dazu  eine  gröfsere  Anzahl  von  Kirchen. 
Im  Poitou  gab  den  Anstofs  Wilhelm  V.,  Herzog 
von  Aquitanien,  der  die  Kirche  von  Maillezais 
erneuerte,  St.  Junien  und  St.  Jean  d'Angely  grün- 
dete, den  Bau  von  St.  Martial,  St.  Michel  en 
l'Herm  begünstigte.  Die  Seigneurs  von  Angou- 
tnois  und  der  Saintonge  thaten  sich  nicht  we- 
niger hervor;  Foulques  III.  von  Anjou  gründete 
die  Abteien  von  Beaulieu,  St.  Nikolas  und  Ron- 
ceray  d'Angers.  In  der  Normandie  entstanden 
die  Kathedralen  von  Bayeux,  St.  Georges  de 
Bocherville,  die  Abtei  von  Jumieges,  St.  Nikolas, 
St.  Etienne  und  de  la  Trinke"  in  Caen,  in  der 
Picardie  St.  Etienne  und  St.  Germer,  im  Herzen 
des  Landes  St.  Germain-des-Pr^s,  die  Kathe- 
dralen von  Laon  und  Meaux1).  ,Je  ne  scay 
point  de  tems",  sagt  der  alte  Mdzeray  in  seiner 
Geschichte  Frankreichs,  „oü  Ton  ait  plus  bäty 
d'eglises  et  d'abbayes  qu'en  celui-ci.  11  n'y  avait 
pas  un  seigneur  qui  ne  se  piequast  de  cette  gloire, 
les  plus  mechans  affectaient  le  titre  de  fonda- 
teur;  tandisqu'ils  ruinaient  des  eglises  d'un  cöte", 
ils  en  rebätissaient  de  l'autre,  et  faisaient  de  sa- 
crileges  offrandes  ä  Dieu  des  biens  qu'ils  avaient 
ravis  au  pauvre  peuple"2}. 

Die  zweite  Bauperiode  umfafst  die  Regierungs- 
zeit Philipp  Augusts  und  des  heil.  Ludwig  — 
ein  Jahrhundert  fast,  von  1180  bis  1270.  In  der 
Normandie  wurden  die  Kathedralen  zu  Rouen, 
Bayeux,  Coutances,  Seez  vollendet,  in  der  Pi- 
cardie Amiens,  Soissons,  Beauvais,  die  Sainte 
Chapelle  von  St  Germer,  in  der  lsle  de  France 
Notre-Dame  und  die  Sainte  Chapelle  zu  Paris, 
Notre-Dame  zu  Mantes,  die  Kathedrale  zu 
Meaux,  weiter  südlich  die  Kathedralen  zu  Char- 
tres, Orleans,  Bourges,  Le  Mans,  Tours,  Poitiers, 
in  der  Champagne  Chalons-sur-Marne,  Troyes 
und  Reims. 

')  Emmanuel  Woillet  »Mimoire  sur  le»  cause* 
auxquelles  on  doit  altribuer  le  grand  nombre  de  monu- 
menU  religieux  elevc»  au  nord  de  la  Loire«,  M6moires 
de  la  societc  archeologique  de  la  Morinie  VIII,  1.  — 
Ders.  «Stüdes  archlologiques  sur  les  moauments  reli- 
gieux de  la  Picardie«  (St.  Omer  1848). 

«)  M<ieray  »Hisioire  de  France«  II,  p.  527. 
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Der  merowingische  Bau  zu  Reims  war  unter 
Ludwig  dem  Frommen  durch  eine  neue  Basilika 
ersetzt  worden,  deren  Fundamente  816  der  Erz- 
bischof  Ebbo  legte.  Hinkmar  vollendete  sie  im 
Jahre  862s>  Im  Jahre  1211  brannte  der  Bau 
am  C.  Mai  nieder4;.  Genau  ein  Jahr  darauflegte 
Alberich  de  Humbert,  der  51.  Bischof  von  Reims, 
den  Grundstein  zu  einem  Frachtbau.  Im  Jahre 
1215  wurde  der  Chor  geweiht,  1232  das  erste 


*)  Die  beste  (Je- 
schichte  der  Kathedrale 
von  Ch.  Cerf  »Histoire 
et  description  de  Notre- 
Dame  de  Reims«  (Reim* 
1861)  2  Bde.  Von  frü- 
heren Publikationen  xu 
nennen  J.  B.F.GfSruxex 
«Description  hisloirique 
et  statistique  de  Reim*» 
(ChÄlons  1817).  —  Gil- 
bert »Description  de 
l'eglise  me'tropolilaine  de 
Reims«  (Reims  1817). 

—  Pavillon-Pi£rard 
»Description  histoir.  de 
Notre-Dame  de  Reims« 
(Reims  1823).  —  D-  A. 
Derodc-Geruzex 
»Observ.  sur  les  mon. 
et  les  clabl.  publ.  de  la 
ville  de  Reims«  (Reims 
1827).  — Abbe  V.Tour- 
neu  r  «Description  hislo- 
rique  et  archeologique  de 
Notre-Dame  de  Reims« 
(Reims  1884).  —  Dom. 
Guillaume  Marlot 

•  Histoire  de  la  ville,  cite" 
et  oniversite'  de  Reims« 
(Reims  1848— 46)  4  Bde. 

—  Prosper  T  a  r  b  6 
»Tresors  des  cglises  de 
Reims«   (Reims  1818.) 

—  J,  J.  M  a  q  u  a  r  t  et 
ProsperTnrbe»E*sai. 

historiques«  (Reims  1844).  —  Bourassc  »Les  plus 
belle«  cglises  du  munde.  Notre-Dame  de  Reims«  (Tours 
1857). —  Ravenez  »Rccherchcs  sus  les  orgines  des 
cglises  de  Reims,  de  Soissons  et  de  Chalons«  (Paris 
1857).  —  A.  Assier  »Les  arts  et  les  artistes  dans 
l'ancienne  capitale  de  la  Champagne  1250—1680« 
(Paris  1876)  2  Bde.  —  Anthvme  Sainl-Paul  »Le 
cas  de  la  cathedrale  de  Reims«,  Bulletin  monumental 
(1881)  Nr.  7.  —  Eugene  Leblan  et  H.  Jadart 

•  Les  monuments  historiques  de  la  ville  de  Reims« 
(Reims  1882).  —  Ch.  Givelet,  H.  Jadart,  L.  De- 
maison  >Reportoire  archeologique  de  l'arrondisse- 
ment  de  Reims«  (Reims  1885).  —  Abbe  Ch.  Cerf 

•  Notes  sur  In  cathedrale  de  Reims«,  Bull,  archeol.  du 
comite  des  travaut  hist.  et  scient.  (1885)  Nr.  2.  — 


Fig  1.  Apostel  vom  Noritport»!  der  Kuthcdrsle  iu  Reimt 


Officium  darin  gefeiert,  und  am  7.  September  1241 
war  die  Kirche  soweit  vollendet,  dafs  das  Metro- 
politankapitel  davon  Besitz  ergreifen  konnte. 
Von  1243  bis  1251  ruhte  der  Bau,  1295  folgte 
eine  neue  Unterbrechung,  die  bis  1372  andauerte. 
Erst  jetzt,  am  Ende  des  XIV.  Jahrb.,  begann 
man  mit  der  Weiterführung  der  Fassade,  von  der 
bis  1295  nur  die  Portale  vollendet  gewesen  waren, 
1381  war  sie  bis  zur  ersten  Etage  gediehen,  1391 

bis  zurKonigsgallerie, 
erst  1430  wurde  sie 
vollendet. 

Die  Gliederung  der 
Fassade  ist  nicht  so 
schwer  und  macht- 
voll, wie  in  Amiens, 
aber  lichtvoller  und 
luftiger3).  Ihr  Charak- 
teristikum ist  die  gro- 
fse  Mittelrose,  die  sie 
mit  Notre-Dame  zu 
Paris  theilt  und  die 
hoch  hinaufgeruckte. 
von  schlanken  Bal- 
dachinen überragte 
Königsgallerie.  Zu- 
mal die  mit  dünnen 
und  zierlichen  Stäben 
versehenen  langen 

Ders.  »Eludes  sur  quel- 
ques statues  de  la  cathe- 
drale de  Reims«  (Reims 
18b6). —  Lou  isGonse 
•  L'art  gothique«  p.  182. 

*)  Eintragung  im 
Chartulard.  Kathedrale: 
Anno  1211,  die  festo 
s.  Joannis  ante  portam 
Latinam,  fi.Maii,  ecclesia 
Remensis  fortuito  incen. 
dio  concremata  fnit,  et 
eodem  die,  anno  revoluto,  fabrica  eiusdem  ecclesiae 
incoepta  fuit  bunae  memoriae  Albcrico  archiepiscopo, 
qui  primam  lapidem  in  fundamentis  manu  propria  col- 
locavit  (Cerf  I,  p.  32.  —  Anquetil  »Hist.  de  Reims« 
I,  p.  846.  —  Gcruzer  »De*cr.  hist.  de  Reims«  I,  p.  317. 

—  Povillon  »Description«  p.  12.  —  lieber  das  Jahr 
Gallia  christiana  IX,  p.  104). 

•)  Ansicht  der  Fassade  bei  De  Lnborde  »Les 
monuments  de  la  France«  II,  pl.  168.  —  Chapuv 
et  Moret  IV,  pl.  127.  —  •  Denkmäler  der  RaukunM, 
aufgenommen  von  den  Studirenden  der  Bauakademie« 
Lief.  11,  Bl.  15.  —  Stich  vonA.Varin  nach  J.J.Maquart. 

—  Eine  grofse  Lichtdruckpublikalion  (Iber  die  Kathe- 
drale, in  Reims  hergestellt,  ist  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren in  den  Handel  gekommen. 
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Thurmfenster  verleihen  schon  dem  Mittelbau  der 
Thürme  sehr  im  Gegensatz  zu  Amiens  einen 
leichten  Charakter. 

Drei  Gruppen  von  Statuen  sind  am  Aufsen- 
bau,  abgesehen  von  den  Figuren  an  der  Galleric 
und  in  den  Fialen,  vor  allem  zu  unterscheiden. 

Die  älteste  plastische  Schöpfung  findet  sich 
an  dem  —  vermauerten  —  Nordportal,  das  schon 
1241  vollendet  war,  das  also  gleichzeitig  mit 
der  Fassade  von  Amiens  und  den  Seitenportalen 
von  Chartres  entstanden  sein  mufs.  Es  ist  auch 
das  einzige,  welches  mit  der  Bildhauerschule  der 
Isle  de  France  direkte  Verwandtschaft  aufzeigt. 
Die  Gestalt  Christi  an  dem  mittleren  Steinpfosten 
ist  eine  freie  Kopie  des  Beau  Dieu  von  Amiens, 
sie  tritt  einen  Drachen  mit  dem  nackten  Fufse 
nieder  nach  den  Worten  des  Psalmisten :  Con- 
fregisti  capita  draconis,  oder  Daniels:  Inter- 
ficiam  dracontm  absqut  gladio.  Die  Figuren 
im  Parvis  vor  allem  fallen  ganz  aus  dem  Cha- 
rakter der  Reimser  Skulpturen  heraus  und  ge- 
hören wohl  noch  derselben  Gruppe  von  Bild- 
hauern an,  die  in  Amiens  und  Paris  thätig  waren. 
Es  sind  je  drei  Apostel,  die  ursprünglich  alle  auf 
kleinen  zusammengekauerten  Figürchen  standen, 
an  ihre  Säulen  angelehnt  —  auf  der  einen  Seite 
(Fig.  1)  haben  sie  jetzt  modern  profilirte  Sockel 
erhalten,  bei  denen  die  enge  Stellung  der  Füfse 
nicht  mehr  recht  erklärlich  ist.  Auf  der  linken 
Seite  stehen  St.  Bartholomäus,  St.  Andreas  und 
St.  Petrus,  auf  der  rechten  St.  Paulus,  St.  Jakobus 
Major,  St.  Johannes.  Grofse  breite  Gestalten  mit 
machtvollen  ernsthaften  Köpfen,  die  zum  Theil 
eine  für  die  Zeit  ganz  überraschende  Tiefe  des 
Ausdrucks  zeigen.  Ganz  im  Gegensatze  zu  der 
derben  Behandlung  von  Stirn  und  Wangen  in 
Amiens  ist  hier  das  Oberhaupt  mit  vollem  Ver- 
ständnifs  des  Knochenbaues  durchgeführt  und 
ausgemeifselt,  die  von  Haaren  gänzlich  entblöfste 
grofse  und  freie  Stirn  von  Paulus  ist  mit  fast 
modernem  Empfinden  durchgeführt.  Auffällig 
ist  ferner  der  Faltenwurf.  Der  lange  antikisirende 
Mantel  ist  erst  wagerecht  um  den  Leib  ge- 
wickelt und  dann  heraufgezogen,  so  dafs  eine 
Fülle  von  horizontalen  Falten  und  Fältelchen 
entstehen.  Von  demselben  Meister  der  dick- 
köpfigen Figuren  ist  noch  eine  Heiligenfigur  am 
Chor  gearbeitet,  an  einem  der  Kontreforts  —  es 
ist  der  einzige  Heilige  am  Chor,  der  sonst  durch- 
weg mit  Engelsfiguren  besetzt  ist,  die  mit  weit 
ausgebreiteten  Flügeln  in  den  kleinen  Säulen- 
hallen der  Fialen  stehen. 


Das  Tympanon  am  selben  Portal  mit  der 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes,  das  wieder 
in  einige  Streifen  aufgelöst  ist,  die  Figürchen  in 
den  Voussures  und  die  Darstellungen  der  Laster 
und  Tugenden  in  den  seitlichen  Wandungen  ge- 
hören einer  zweiten  Gruppe  von  Arbeitern  an, 
von  der  auch  die  den  vier  Pfeilern  des  Quer- 
armes vortretenden  Könige,  die  Gallerie  mit 
den  sieben  Propheten  und  die  in  dem  einfachen 
auf  die  Ferne  berechneten  Faltenwurf  künstlerisch 
höchst  bedeutenden  Figuren  von  Adam  und  Eva 
zur  Seite  der  Rose  herrühren. 

Die  zweite  Gruppe  vermittelt  noch  zwischen 
der  Kunst  der  lsle  de  France  und  der  der  Cham- 
pagne. Am  südlichen  Seitenportal  der  grofsen 
dreitheiligen  Westfassade  finden  sich  in  den 
Gewänden  eine  Reihe  von  Gestalten  der  Erz- 
väter, die  den  Erzvätern  am  Nordportal  der  Ka- 
thedrale von  Chartres  wiederum  nahestehen,  mit 
einem  etwas  einfacheren  Faltenwurf,  der  an  Stelle 
des  wirren  Horizontalgefältels  gleichmäfsiger 
herabgleitende  senkrechte  Falten  zeigt,  Gestalten 
mit  mächtigen  etwas  vorgeneigten  Häuptern  und 
schmalem  Unterkörper. 

Die  dritte  Gruppe  von  Bildhauern  endlich 
hat  die  übrigen  Theile  der  Fassade  mit  ihren 
Schöpfungen  geschmückt  Das  ist  durchaus  Schule 
der  Champagne.  Eine  unendliche  Lieblichkeit 
ist  über  alle  Figuren  ausgegossen.  Sie  sind  nichts 
weniger  als  schmächtig  und  lebensunfähig  wie 
die  späteren  Decadencearbeiten,  nur  schlank  und 
zierlich,  mit  einem  weichen  welligen  gleitenden 
Linienflufs  in  jeder  Bewegung  —  das  was  der 
Franzose  „souple"  nennt. 

Man  beobachte  genau  den  Aufbau  der  beiden 
in  Fig.  2  abgebildeten  Figuren,  die  einen  Engel 
und  einen  Propheten  darstellen.  Mit  welcher 
Virtuosität  —  aber  ohne  irgendwie  aufdringlich 
zu  sein  —  ist  bei  dem  Engel  der  Kontrapost 
durchgeführt  Das  rechte  Spielbein  ist  etwas 
zurückgesetzt,  wodurch  die  linke  Hüfte  hervor- 
tritt Der  Oberkörper  macht  eine  leise  Wen- 
dung, so  dafs  die  rechte  Schulter  wieder  erhöht 
ist  der  Kopf  ist  auf  die  linke  Schulter  geneigt 
aber  dafür  nach  rechts  gedreht  Was  diese  Fi- 
guren auch  sofort  von  den  früheren  vom  Nord- 
portal scheidet,  ist,  dafs  sie  nicht  mehr  wie  jene 
nur  für  eine  Ansicht  gemeifselt  sind,  sondern 
beinahe  schon  als  Rundfiguren,  um  die  man  auf 
drei  Seiten  völlig  frei  herumgehen  kann.  Nur 
der  an  die  Säule  angelehnte  Rücken  ist  natur- 
gemäß noch  flach  behandelt.  Charakteristisch 
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für  die  ganze  Schule  ist  der  klassisch -schöne 
Flufs  der  Gewandung.  Das  Untergewand  fallt 
fast  durchweg  ganz  frei  in  grofsen  Zügen  zu 
Boden.  Alles  kleinliche  Gefältel,  die  Motive 
des  Anschnürens,  Anklebens  wie  bei  der  älteren 
Gruppe  sind  aufgegeben  —  in  langen,  etwas 
röhrenförmigen  leicht  gebrochenen  und  stark 
unterarbeiteten  Hauptmotiven  sinkt  das  Gewand 
nieder.  Wieder  ist  hier  die  Figur  des  Engels 
bezeichnend.  Von  der  Mitte  des  Gürtels  ziehen 
sich  drei  lange  Falten  in  schönem  Schwung  nach 
dem  Boden  hernieder,  nur  die  eine  von  ihnen, 
wie  eine  starke 
Cäsur  scharf 
eingeschnitten, 
die  Trennung 
der  Beine  an- 
deutend. Die 
Glieder  selbst 
sind  mit  keu- 
scher Decenz 
kaum  angedeu- 
tet, nur  das 
r.  Knie  wieder, 
um  das  Spiel- 
bein deutlich 
zu  markiren, 
scharf  durch- 
modellirt 

Den  Kopf- 
typus,dendiese 
Periode  ausge- 
bildet hat,  zeigt 
am  besten  und 
reinsten  der 
weibliche  Kopf 
von  der  YVest- 
fassade  ;Fig.  3). 


Fi«.  3.   Weih!, eher  Kopf  »om  WeMporut. 


Das  Gesicht  bildet  ein  längliches  Oval,  das  mit 
dem  rund  und  fest  modellirten  Kinnbuckel  ab- 
schliefst. Unter  den  langen  geschlitzten  schmalen 
Augen,  über  die  sich  von  der  Nasenwurzel  aus 
schön  und  regelmäfsig  geschwungene  Augen- 
brauen hinziehen,  treten  die  hohen  Jochbeine 
stark  hervor.  Das  leichte  liebliche  Lächeln,  kon- 
ventionell und  förmlich  wie  bei  einer  dame 
d'honneur  vom  Hofe  der  Valois,  aber  noch  nicht 
in  der  unangenehmen  Süfslichkeit  des  nächsten 
Jahrhunderts  erstarrt,  ist  durch  ein  leichtes  Heben 
der  Mundwinkel  hergestellt.  Die  feinen  Linien, 
die  das  reizvolle  jugendliche  Gesichtchen  ab- 
schliefsen,  werden  durch  den  tief  unterarbeiteten 


einrahmenden  Lockenschmuck  noch  verstärkt. 
Dafs  dieselbe  Kunst  gleichzeitig  auch  ganz  rea- 
listischer Porträtköpfe  fähig  war,  zeigt  der  Einzel- 
kopf eines  älteren  glatzköpfigen  Mannes,  wahr- 
scheinlich eines  der  Architekten  oder  Stein- 
metzen (Fig.  4),  mit  der  breiten  gemeinen  Nase, 
dem  harten  energischen  Mund  und  vor  allem 
den  tief  in  den  Höhlen  liegenden  Augen. 

Der  Engel  steht  am  Ende  dieser  ganzen 
Gruppe  —  er  vermittelt  den  Uebergang  zu 
dem  Stil  des  XIV.  Jahrb.,  zu  den  Engeisfiguren 
am  Chor  *j.  Der  Prophet  neben  ihm  ist  noch  ein 

wenig  befange- 
ner, in  der  ein- 
zelnen Durch- 
führung auch 
noch  konven- 
tioneller. Vor 
allem  Bart  und 
Haar  sind  noch 
in  die  sorgfäl- 
tig gedrehten 
Rolllocken  ge- 
legt und  über 
der  Nasenwur- 
zel zeigt  sich 
noch  die  für  die 
frühereGruppe 
bezeichnende 
tiefe  Einker- 
bung. 

Es  sind  22 
überlebensgro- 
fse  Figuren,  die 
denselben  Cha- 
rakter zeigen. 
Am  Mittelpor- 
tal steht  der 
Engel  der  Verkündigung7)  am  höchsten.  Im 
Parvis  des  Mittelportals  sind  es  die  Gruppen 
der  Verkündigung,  der  Visitatio,  dann  der  An- 
betung der  hl.  drei  Könige  und  der  Darstellung 
im  Tempel,  am  linken  nördlichen  Seitenportal 
die  ältesten  Erzbischöfe  und  die  ersten  Märtyrer 
von  Reims,  St  Nicaise,  St.  Reroi,  St  Cc'linie, 
St  Thierry,  Jocond,  Florent,  St«.  Eutropie,  St. 
Maur,  St.  Apollinaire.  Die  aus  der  ganzen  Tra- 
dition herausfallenden  Figuren  der  Maria  und 
Elisabeth  vom  Mittelportal  sind  neuerdings  von 

')  Come  »L'art  gothique»  p.  191. 
')  Gonse  p.  7.  —  »ü-aiette  des  Beaux-Ari»*  2.  p<r, 
XXIII,  p.  80. 
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Dehio  mit  den  Bamberger  Skulpturen  in  enge 
Verbindung  gebracht  und  als  Nachbildungen  von 
klassischen  Gewandfiguren  —  wahrscheinlich  von 
Porträlstatuen  —  bezeichnet  worden*). 

Die  Schule  von  Reims  streckte  ihre  Kühler 
weit  über  die  Grenzen  der  Champagne  hinaus, 
bis  nach  Flandern  auf  der  einen,  Sens  auf  der 
anderen  Seite.  Aber  in  Reims  selbst  sind  noch 
zwei  Denkmale  aufbewahrt,  die  in  engster  Ver- 
bindung mit  den  Anfängen  der  Schultradition 
stehen.  Das  eine  ist  das  bekannte  Haus  der 
Musikanten  —  maison  des  musiciens  —  in  der 
rue  de  Tambour  Nr.  22.  Ks  stammt  noch  aus 
der  Zeit  von  Saint- Louis  und  wurde  zwischen 
1240  und  1245  erbaut9),  ohne  Zweifel  gehörte 
es  der  confrt'rie  des  me"ne"triers  de  Reims  an10). 


dition  vor  dem  Kinsetzen  der  Arbeiten  an  der 
Kathedrale  klar  erkennen,  so  braucht  man  nur 
die  hockenden  starken  ornamental  ankerst  wir- 
kungsvollen Figürchen  im  Chor  (Kig.  6)  und  die 
Kiguren  vom  Portal  von  Saint-Remi  in  Reims 
mit  denen  der  Kathedrale  zu  vergleichen.  Die 
letzteren  sind  ähnliche  schwerfällige  Gestalteri, 
mit  eng  angeschnürten  Gewändern,  mit  grofsen 
feierlichen  Köpfen,  die  wiederum  den  Figuren 
vom  nördlichen  Querarm  zu  Chartres  nahestehen, 
aber  noch  älter  sind  als  diese.  Das  Portal  wurde 
schon  unter  Pierre  de  Celles  in  den  Jahren  1162 
bis  1181  begonnen  und  kurz  nach  1200  voll- 
endet13;. Erst  mit  dem  Neubau  der  Kathedrale 
begann  die  einheimische  Bildhauerschule  von 
Reims  ihr  Leben. 


I-  ig.  4.  Kopf  eioea  Stciiuncticn 
au*  der  Kathedrale. 


Kg.  6. 

Figur:  hen  im  Chor  von  Saint  -Kemi 


Fig.  5.  Geiger  von  der 
maiton  de*  muticien». 


Die  Tradition  will,  dafs  es  für  den  Dichter 
Guillaumede  Machan  errichtet  ward.  Die  Fassaden 
schmücken  fünf  spitzbogige  Blenden  mit  den 
etwas  späteren  Kiguren  sitzende  Musikanten 
Kig.  5),  Knaben  in  anliegender  Tracht,  die  die 
verschiedensten  Instrumente  handhaben"),  ähn- 
lich wie  die  Jünglinge  am  Portal  der  Kirche  zu 
Civray1*).  Es  ist  das  früheste  profane  Denkmal 
unserer  Schule,  dabei  eines  der  jugendlich 
frischesten  und  lebendigsten.  Und  will  man  den 
Charakter  der  etwas  handwerksmäfsigen  Tra- 

9  Dehio  in  den  »Jahrbüchern  d.  preufs.  Kunst. 
Sammlungen «  XI,  S.  194;  XII,  S.  157  mit  guten  Abb. 

•)  Abbe  Cerf  »Le  vieox  Reims«  (Reims  1875)  p.7. 
—  Eug.  Leblan  »Leu  monumenis  hisloriqaes  de  I« 
ville  de  Reimt«  p.  4. 

10)  Gonse  p.  285.  lieber  die  Besitzer  des  Hauses 
vgl.  . Archive*  de  la  ville«  Büffet  VI,  149. 

•  I)  Feinsinnige  Würdigung  bei  Verdier  etCattois 
•  Archilecture  civile«  I,  p.  19.  —  Abb.  •  Annales  archexj- 
logiques«  VIII,  p.  242,  T»f.  —  Viollet-le-Duc  »Dict. 
rais.  du  mobilier  franc,ai>«  II,  p.  269,  322. 


Die  in  den  steifen  und  gravitätischen  Figuren 
von  Corbeil  und  Le  Mans  zuerst  im  schwerfäl- 
ligen Andante  angestimmte,  von  feierlichem 
Ernst  erfüllte  Melodie  klingt  in  den  Skulp- 
turen von  Reims  im  reizvollsten,  von  reinster 
Schönheit  durchbebten  Allegro  aus.  Der  monu- 
mentale Stil  hatte  in  Chartres  und  Amiens  seine 
glänzendste  Blüthe  erreicht  In  Reims  wird  die 
lächelnde  Lieblichkeit  zur  gezierten  Sentimen- 
talität, und  der  jugendliche  Piedler  an  der  maison 
des  musiciens  geigt  schon  dem  monumentalen 
Stil  sein  Sterbelied. 

Bonn.  Paul  ('lernen. 


'*)  a Bulletin  monumental«  X,  p.  645. 

••)  »L'cglise  de  Saint-Remi«,  Almanach  historique 
de  Keims  1753«  p.  64.  Genaue  Beschreibung  »Precit 
histurique  snr  l'cglise  de  Saint-Remi«,  ebenda  1771. 
p.  71.  lieber  die  Abtei  D.  Vincent  im  «Almanach 
historique  1774«  p.  71;  H.  Jadart  in  den  »Memoire- 
de  la  socicV-  de«  antiquaires  de  France*  XLV.  — 
Lacal  te-J  olt  rois  »Essais  historique  sur  l'lglise  Saint- 
Kemi  de  Reims«  (Reims  1844). 
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Die  Erzthüren  und  die  Fassade  von  St.  Zeno  zu  Verona. 


y  ielfach  besprochen,  öfters  abgebil- 
det, streng  verurtheilt  und  doch 
selten  eingehend  behandelt  sind 
die  Basreliefs  der  Fassade  und  der 
Thüren  der  ehemal.  Benediktinerabtei  St.  Zeno 
Maggiore  in  Verona.  Und  doch  verdienen  sie 
eingehende  Studien.  Freilich  haben  Giov.  Orti 
Manara  (»Dell'  antica  basilica  di  S.  Zenone  mag- 
giore«, Verona  1839;  und  v.  Sacken  (»Die  Kirche 
S.Zeno  in  Verona«,  Mittheil,  der  k.  k.  Centrai- 
kommission, S.  113  Wien  1865)  gute  Abhand- 
lungen Uber  diese  Kirche  und  ihre  Ausstattung 
verfafsL  Cicognara,  Seroiix  d'Agincourt  und 
Chapuy  gaben  Abbildungen;  Kugler,  Schnaase 
und  Lübke  kurze  Kritiken.  Trotzdem  dürfte 
eine  neue  ikonographische  und  ästhetische  Wür- 
digunggerechtfertigt sein.  Sind  doch  ältere  Denk- 
mäler des  Mittelalters,  besonders  fernliegende,  so 
schwer  in  ihrer  Gesammtheit  und  im  Zusammen- 
hang der  Theile  zu  deuten,  dafs  jedes  neue  ein- 
gehende Studium  tieferes  Verständnifs  bietet 

Die  Kirche  liegt  am  Knde  der  Stadt,  nicht 
weit  von  dem  grofsen  Damm,  welcher  sie  gegen 
die  Etsch  schützt.  Schiff  und  Krypta  stammen 
aus  dem  XI.  und  XII.  Jahrh.,  das  gothische  Chor 
ist  um  1425  erbaut 

I.  Die  Erzthüren. 

Die  beiden  aus  Erz  gegossenen  Thürflügel 
von  St.  Zeno  befinden  sich  im  grofsen  und  ein- 
zigen Portal,  der  Westfassade.  Jeder  Flügel  hat 
in  der  Breite  drei,  in  der  Höhe  acht  Bilder- 
reihen, im  Ganzen  also  24  Basreliefs.  Kleinere 
Platten  bilden  derartig  einen  Rand  für  je  eine 
Seite  jedes  Thürflügels,  dafs  nach  Schließung 
die  beiden  Ränder  nebeneinander  stehen  und 
die  Mitte  der  gesammten  Bildfläche  ausmachen. 

Da  die  Basreliefs  vier  verschiedenen  Händen 
entstammten,  wollen  wir  dieselben  in  der  Auf- 
zählung durch  A,  B,  C,  D  unterscheiden,  dann 
weiterhin  die  aus  dem  Alten  Testament  ent- 
lehnten Szenen  nach  ihrer  chronologischen  Ord- 
nung mit  den  Ziffern  101  bis  120,  jene  des  Neuen 
Testamentes  mit  121  bis  140,  die  zur  Legende 
des  hl.  Zeno  gehörenden  und  ähnliche  mit  151 
bis  157  bezeichnen.  Dadurch  wird  für  die  wei- 
tere Untersuchung  ein  fester  Boden  gewonnen. 
Die  Aufzählung  geschieht  so,  dafs  zuerst  der 
Reihe  nach  von  oben  nach  unten  die  einzelnen 
grofsen  Basreliefe  des  südlichen  Thürflügels  (der 


Epistelseite)  1  bis  24,  dann  jene  des  nördlichen 
25  bis  48,  endlich  die  kleinen  Bilder  derselben 
Flügel  49  bis  67  genannt  werden. 

Erster  Thürflügel. 

1.  Zwei  Szenen.  Oben  die  Erschaffung  der 
Eva,  unten  die  Stammeltern  am  Baum.  C  ioi. 

2.  Gott  weist  Adam  und  Eva  zurecht  und 
verheifst  ihnen  einen  Erlöser.    C  102. 

3.  Ein  Engel  steht  mit  dem  Schwerte  vor 
dem  Thore  des  Paradieses;  vor  ihm  gehen  die 
ersten  Menschen  weg.    C  104. 

4.  Drei  Szenen.  Kain  opfert  (wenn  die  Thüren 
geschlossen  sind),  nach  Norden  gewandt,  Aehren; 
Abel,  nach  Süden  gewandt,  ein  I  ..mim.  Unten 
ermordet  Kain  den  Abel.    C  ioj. 

5.  Die  Taube  mit  dem  Oelzweige  kommt 
zur  Arche,  wo  Noe  sie  empfängt.    C  foy. 

6.  Oben  bedecken  Sem  und  Japhet  ihren 
Vater;  Cham  steht  im  Hintergrunde.  Unten  sitzt 
Noe,  Segen  und  Fluch  aussprechend,  vor  seinen 
drei  Söhnen.    Cham  ist  fast  nackt    C  110. 

7.  Gott  zeigt  dem  Abraham  die  Sterne  des 
Himmels.    C  III, 

8.  Oben  kommen  drei  Engel  zu  Abraham. 
Unten  redet  Abraham  mit  einer  Frau,  die  am 
Thore  steht;  es  ist  Agar,  die  er  verstöfst  Im 
Hintergrunde  steht  eine  andere  Frau,  Sara,  an 
der  Thür  eines  zweiten  Gebäudes.    C  112. 

9.  Abrahams  Opfer.  Ein  Engel  erfafst  das 
gezückte  Schwert    C  HJ. 

10.  Oben  erhält  Moses  das  Gesetz;  unten 
betet  Aaron  vor  einem  Altare,  worauf  12  Stäbe 
stehen  (Nr.  17,  2  f.).  Auf  der  andern  Seite  redet 
Aaron  zu  einem  Juden.    C  116. 

11.  Oben  erschlägt  der  Engel  einen  Erst- 
geborenen. Ein  Jude  bestreicht  die  Thüre  seines 
Hauses  mit  Blut  Ueber  der  Thüre  steht  ein  T 
(Tau).    Unten  redet  Moses  zu  Pharao.  C  115. 

12.  Die  Erhöhung  der  Schlange.  C  117. 

13.  Unter  einem  Baldachin  sieht  man  einen 
auf  einem  Esel  reitenden  Mann  mit  einem  Schrift- 
bande.   C  118. 

14.  Der  Stammbaum  Jesse  mit  vier  Halb- 
figuren in  den  Zweigen  und  Christi  Bild  in  der 
Mitte.    C  i/p. 

15.  Unter  einem  zweiten  Baldachin  sieht  man 
auf  einem  Pferde  einen  König  mit  einem  Schrift- 
bande. Oben  neben  dem  Dache  des  Baldachins 
zwei  Propheten  mit  Schriftbändern.    C  120. 
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[v.  Sacken  erklärt  die  Bilder  13  und  15  als 
Symbole  des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Im 
Basrelief  13  kann  aber  wegen  des  Esels  nur 
Balaam  sein.  Man  wird  also  14,  den  Stamm- 
baum Jesse,  als  Inhalt  seiner  Weissagung  nehmen 
müssen,  als  das  aus  Israel  ausgehende  Reis 
(Nr.  24,  17).  14  wird  ein  Bild  Christi  sein,  der 
hier  als  Fürst  kommt,  um  seine  Feinde  zu  be- 
siegen. Das  Kommen  eines  Fürsten  konnten  sich 
Künstler  einer  Zeit,  worin  Päpste  und  Kirchen- 
fürsten selbst  bei  feierlichen  Gelegenheiten  der 
Rosse  sich  bedienten,  leicht  so  vorstellen,  wie 
unsere  Darstellung  den  königlichen  Reiter  gibt« 
Sie  zeigt  einen  Reiter,  keine  Frau,  jedenfalls  also 
nicht  die  Kirche.] 

16.  Löwenkopf  als  Thürverzierung.   C  156. 

17.  Der  hl.  Zeno  fischt.  Vor  ihm  die  beiden 
Männer,  denen  er  drei  Fische  gab.  Sie  stahlen 
einen  vierten  und  wollten  ihre  vier  Fische  bei 
heifsem  Wasser  kochen.  Aber  der  gestohlene 
schwamm  nach  der  Legende  im  heifsen  Wafser 
lebend  umher.  D  131. 

18.  St  Zeno  befreit  die  Tochter  des  Gal- 
lienus  vom  Teufel.    D  132. 

19.  Drei  Männer  thronen  oben.  Unten  schaut 
ein  Mann  in  einen  Ofen ;  ein  zweiter  Mann  steht 
hinter  ihm.  (Die  Jünglinge  im  Feuerofen?  v.  Sacken 
sieht  in  dem  Bilde:  .Joseph  in  den  Brunnen 
gestürzt"?)    B  120. 

20.  Einen  Bauern,  der  in  Gefahr  war,  mit 
seinem  Ochsen  in  der  Etsch  zu  ertrinken,  rettet 
der  hl.  Zeno  durch  seinen  Segen  vom  Tode. 
D  J53> 

21.  Gallienus  gibt  dem  hl.  Zeno  seine  gol- 
dene Krone  zum  Geschenk.   D  J54.. 

22.  Abraham  will  Isaak  opfern.  Dieselbe 
Szene  wie  im  neunten  Felde.  A  114. 

23.  Noe  führt  dieThiere  in  die  Arche.  A  108. 

24.  St  Michael  auf  dem  Drachen  stehend. 

*  '55- 

Zweiter  Thürflügel. 

25.  Die  Verkündigung.  Maria  steht  vor  dem 
Hause  und  vor  ihr  der  Engel.    A  121. 

26.  Oben  die  Geburt  Christi.  Maria  liegt 
und  über  ihr  sieht  man  das  Kind  in  einer  korb- 
artigen Krippe  vor  Ochs  und  Esel;  Joseph  sitzt 
zu  ihren  Füfsen.  Unten  erscheinen  die  hh.  drei 
Könige  vor  der  Gottesmutter;  in  der  Ecke  redet 
der  Engel  zu  den  Hirten.    A  122. 

27.  Flucht  nach  Aegypten.    A  123. 

28.  Christus  vertreibt  die  Verkäufer  aus  dem 
Tempel.    B  126. 


29.  Oben  tauft  Johannes  Christum,  der  in 
einem  Taufbrunnen  steht.  Hinter  Johannes  sieht 
man  einen  Mann,  neben  dem  Herrn  einen  Mann 
und  eine  Frau,  über  Christus  schwebt  der  hl. Geist 
in  Gestalt  einer  Taube.  Im  Hintergrunde  sieht 
man  eine  Quelle  des  Jordanflusses.  Die  beiden 
hinter  Johannes  und  Christus  stehenden  Männer 
halten  etwas  in  der  Hand.  (Eine  Tafel  oder  die 
Kleider  des  Herrn?)  Drei  ähnliche  Figuren,  zwei 

I  Männer  und  eine  Frau,  umgeben  auch  in  dem 
für  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  um  1200 
ausgemalten  Psalter  der  Stuttgarter  Bibliothek 
Christum  und  den  Täufer.  Unten  sitzt  Christus 
zwischen  vier  Schriftgelehrten,  welche  durch  spitze 
Hüte  als  Juden  gekennzeichnet  sind.  Es  ist  wohl 
die  vom  Evangelisten  Lukas  4,  16  f.  erzählte 
Szene  aus  Nazareth  dargestellt.    A  124. 

30.  Christus  sitzt  zwischen  vier  Männern, 
welche  Schriftrollen  halten.  Es  sind  wohl  vier 
Apostel.    A  123. 

31.  Der  Einzug  in  Jerusalem.   C  130. 

32.  Die  Fufswaschung.  Nur  fünf  Apostel  um- 
geben den  Herrn.    A  131- 

33.  Das  letzte  Abendmahl.  Jesus  sitzt  in  der 
Mitte  hinter  dem  Tisch,  Johannes  ruht  an  seiner 

'  Brust  und  nur  je  drei  andere  Apostel  sitzen  zur 
Rechten  und  Linken  des  Herrn.  Ein  achter, 
Judas,  befindet  sich  vor  dem  Tische.  Nach  von 
Sacken  geht  Judas  im  Vordergrunde  fort.  A  132. 

34.  Christus  wird  gefangen,  zwei  Knechte 
ergreifen  den  Herrn,  zwei  andere  mit  Fackeln 
stehen  neben  ihnen.   A  133. 

35.  Christus  trägt  sein  Kreuz.  Die  Szene 
ist  unter  einer  Jerusalem  sinnbildenden  Archi- 
tektur dargestellt.    A  136. 

36.  Jesus  vor  dem  hohen  Rathe.    A  134. 

37.  Die  Geifselung  Christi  durch  Knechte, 
die  lange  Kleider  und  spitze  Judenhüte  tragen. 
Der  Heiland  legt  seine  Hände  um  eine  Säule. 
A  135- 

38.  Die  Kreuzabnahme.  Der  Erlöser  trägt 
eine  Königskrone,  streckt  seine  Arme  horizontal 
aus,  hat  ein  Lendentuch  und  unter  seinen  Füfsen 
ein  Brett.  Oben  Sonne  und  Mond ;  unten  Maria, 
Johannes,  Nikodemus  und  Joseph  von  Arima- 
thäa  mit  einer  Zange.    A  137. 

39.  Die  beiden  Marien  am  Grabe  vor  dem 
auf  einem  Steine  sitzenden  Engel.    B  138. 

40.  Christus  in  der  Vorhölle.  In  der  Mitte 
eines  fast  quadratischen,  von  Mauern  und  Thür- 
men  umgebenen  Raumes  sitzt  ein  grofser  Teufel. 
Er  hält  einen  Menschen  im  Schoofse  und  bildet 
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so  den  Gegensatz  zum  Schoofse  Abrahams.  Ihm 
gegenüber  kommt  Christus  zum  Thor  dieser  Stadt 
der  Unterwelt  und  ergreift  einen  Menschen  bei 
der  Hand,  um  ihn  zu  erlösen.  Dieser  Mensch 
fafst  einen  zweiten  bei  der  Hand,  der  zweite 
nimmt  ein  Kind  beim  Fufs.  Oben  im  Hinter- 
grunde sieht  man  zwei  kleinere  Teufel;  im  Vorder- 
grunde stürzt  ein  Mann  in  einen  Brunnen,  den 
Abgrund  der  Hölle.    A  ijg. 

41.  Christus  im  Himmel  (als  Richter?)  thro- 
nend in  merkwürdiger  Darstellung.  Unten  zwei 
Räder  mit  je  zwei  Flügeln;  auf  jedem  dieser 
Räder  steht  ein  Engel  mit  sechs  Flügeln.  Diese 
Engel  halten  zwischen  sich  ein  Kreuz  mit  vielen 
kurzen  Astenden.  Ueber  dem  Kreuze  thront 
Christus,  die  Rechte  hoch  erhebend,  mit  der 
Linken  ein  Buch  auf  dem  Knie  haltend.  Zu 
seinen  Seiten  je  ein  Engel  mit  vier  Flügeln  und 
einem  Rauchfafs.  Der  Engel  zu  seiner  Rechten 
hält  einen  Stab,  der  andere  eine  Rolle.  A  140. 

42.  Kopf  eines  bärtigen  Mannes,  dessen 
Schultern  noch  aus  der  Fläche  hervorstehen. 
Aus  seinem  offenen  Munde  kommt  eine  Schlange. 
Eine  zweite  und  dritte  Schlange  beifst  ihn  in 
die  Ohren;  die  beiden  zuletzt  genannten  Schlan- 
gen heben  sich  so  empor,  dafs  sie  oben  um  sein 
Haupt  einen  Kreis  bilden.  Auf  dem  andern 
Thürflügel  befindet  sich  bei  Nr.  16  diesem  Kopfe 
gegenüber  der  besser  gebildete  eines  Löwen. 
*  'S7- 

43.  Zwei  Szenen.  Zur  Linken  des  Beschauers 
steht  Johannes  mit  gefalteten  Händen  vor  dem 
Kerker.  In  der  Mitte  steht  er  aufrecht  ohne 
Haupt.  Neben  ihm  ein  Henker,  der  sein  Schwert 
in  die  Scheide  steckt,  und  eine  Person,  die  das 
Haupt  fortträgt.    A  127. 

44.  Drei  Personen  sitzen  bei  Tisch;  in  der 
Mitte  derselben  Herodes,  seine  Hand  zum  Zeichen 
der  Trauer  an  die  Wange  haltend;  zu  seiner 
Rechten  Herodias.  Eine  Person  mit  langem 
Kleide  bringt  dem  Herodes  das  Haupt  des  Täu- 
fers. Vor  dem  Tisch  tanzt  die  Tochter  der 
Herodias  so,  dafs  sie  wie  eine  Akrobatin  den 
Kopf  rückwärts  bis  zur  Erde  neigt.  Links  trägt 
eine  Person  in  langem  Kleide  «las  Haupt  des 
Täufers  zur  Tänzerin.    A  128. 

45.  Wiederum  sitzen  jene  drei  Personen  bei 
Tisch,  in  der  Mitte  Herodes,  zur  Rechten  Hero- 
dias, der  jetzt  das  Mädchen  das  Haupt  des  Täu- 
fers überreicht  (Matth.  14,  11).    A  12g. 

46.  Der  Hintergrund  hat  durchbrochenes 
Blattwerk.  Auf  ihm  zwei  Bäume,  in  denen  Vögel 


singen.  Vor  jedem  Baume  sitzt  eine  Frau,  die 
eine  nährt  zwei  kleine  Drachen,  die  andere  (Eva?) 
zwei  Kinder.    B  105. 

47.  Der  Engel  vertreibt  Adam  und  Eva  aus 
dem  Paradiese.    A  103. 

48.  Unten  geht  hinter  dem  Pflug  ein  Mann 
(Adam?),  während  ein  anderer  (Kain?)  den  Pflug 
zieht.  Oben  sitzt  Eva  am  Spinnrocken;  vor  ihr 
liegt  Abel  nackt  und  todt  am  Boden;  neben 
letzterem  steht  Gott  Vater  mit  dem  Kreuzes- 
nimbus.   A  106. 

Randbilder. 

49  bis  55.  Sieben  Könige  im  Rande  des 
nördlichen  Thürflügels.    B.  Ebendaselbst 

56  bis  58.  Drei  Kardinaltugenden.  DieStark- 
muth  ist  dargestellt  als  Frau,  die  einen  Löwen 
zerreifst;  die  Gerechtigkeit  hält  eine  Wage;  die 
Mäfsigkeit  giefsl  Wasser  aus  einem  Gefäfs  in  ein 
anderes.  B. 

69  bis  60.  Im  Rande  des  südlichen  Thür- 
flügels stehen  zwei  Könige,  von  denen  einer  durch 
seine  Harfe  als  David  gekennzeichnet  ist.  B. 

61  bis  67.  Auf  dem  Rande  des  eben  ge- 
nannten Flügels  befinden  sich,  jedesmal  unter 
einem  auf  zwei  Säulen  gestützten  Rundbogen, 
folgende  sieben  Figuren:  Ein  Goldschmied  oder 
Münzer  (St.  Eligius  oder  der  Verfertiger  eines 
Theiles  dieser  Thüren?),  ein  Mann  ohne  Sym- 
bol (Johannes  der  Täufer?),  St  Michael  auf  dem 
Drachen  stehend,  eine  gekrönte  Person  mit  dop- 
peltem Kreuze  (die  hl.  Helena?),  St.  Zeno  als 
Bischof  gekleidet,  ein  Mann  mit  einer  Schrift- 
rolle (Johannes  der  Evangelist?)  und  St.  Petrus 
mit  den  Schlüsseln.  C. 

Die  mit  A  bezeichneten  Gruppen  (es  sind 
deren  auf  dem  ersten  Flügel  zwei,  auf  dem  an- 
dern zwanzig)  haben  den  alterthümlichsten  Stil. 
Die  Köpfe  stehen  mit  dem  Hals  ganz  frei  heraus. 
Auch  der  Leib  und  die  in  den  Bildern  vor- 
kommenden Thiere  und  Architekturen  haben 
starkes  Relief.  Die  Kleidungsstücke,  die  Fleisch- 
theile  und  alles  andere  ist  durch  roh  gravirte 
Striche  mit  Konturen  versehen. 

B.  Die  Bilder  der  zweiten  Art  sind  jenen 
der  ersten  hinsichtlich  ihrer  Reliefs  gleich,  aber 
hinter  jenen  Reliefs  sind  in  der  Fläche  Ranken 
mit  Blättern  gravirt.  Zwischen  letzteren  ward 
dann  vom  Hintergrunde  alles  ausgesägt,  was  nicht 
durch  jene  Reliefs  und  durch  jene  Zeichnung 
eingenommen  ist.  Somit  sind  die  Platten  durch- 
brochen. Zu  diesem  System  gehören  drei  Bas- 
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reliefs  des  ersten  Thürflügels,  zwei  des  zweiten 
sowie  die  kleinen  Figuren  der  Könige  und  der  I 
Tugenden  im  Rande  beider  Flügel.  In  den  Bil- 
dern Xr.  19,  24,  28  und  46  bilden  die  Figuren 
mit  dem  durchbrochenem  Hintergrunde  eine 
Masse,  in  Nr.  39  sind  sie  aufgenietet. 

C.  Bei  den  Bildern  der  dritten  Gruppe  (einem 
auf  dem  zweiten  Flügel,  zwanzig  auf  dem  ersten} 
bleiben  die  Köpfe  mit  dem  Hintergrunde  ver- 
bunden, sind  Zeichnung  und  Ausführung  in  jeder 
Hinsicht  besser,  ja  Architekturen  und  Blattwerk 
sehr  gut  stilisirt  und  ausgeführt,  die  Gruppen 
klar  angeordnet  und  die  Figuren  gut  charakterisirt.  i 

D.  Eine  noch  bessere  Arbeit  erscheint  in  j 
den  vier  zur  Geschichte  des  hl.  Zeno  gehörenden 
Basreliefs.    Wohl  stehen  die  Köpfe  noch  vor, 
aber  alle  Falten  sind  natürlicher,  nicht  nur  durch 
Gravirung  angedeutet,  sondern  modellirt. 

Jede  Platte  ist  für  sich  gearbeitet  und  auf  die 
hölzerne  Unterlage  mittelst  starker  Nägel  befestigt. 
Neben  jeder  liegen  in  horizontaler  und  verti- 
kaler Richtung,  also  oben,  unten  und  zur  Seite 
Randstücke,  mit  halbkreisförmigem  Profil.  Sie 
sind  durchbrochen  und  gehören  zum  System  B. 

In  jeder  Ecke,  also  besonders  bei  den  Kreu- 
zungspunkten  der  Randstücke,  ist  ein  hoch  auf- 
ragender, roh  gravirter  Kopf  mittelst  vier  Nägel 
aufgelegt,  um  jene  Stücke  zu  halten.  Zwei  dieser 
Nägel  gehen  durch  Metallstucke,  welche  als  Fort- 
setzung der  Haare  jener  Köpfe  (meist  sind  es 
menschliche,  aber  bartlose,  seltener  thierische; 
sich  darstellen,  die  beiden  andern  Nägel  liegen 
in  zwei  vom  Halse  ausgehenden  Metallstreifen. 

Allgemein  wird  über  die  Roheit  der  Bas- 
reliefs der  ersten  und  zweiten  Gruppe  geklagt. 
Sie  erinnern  aber  doch  stark  an  die  Hildesheimer 
Thüren.  Das  ist  um  so  bcachtenswerther,  weil 
nach  einer  Nachricht,  deren  Quelle  mir  nicht 
bekannt  ist,  ein  Graf  von  Cleve  eine  Erzthüre 
nach  St.  Zeno  geschenkt  haben  soll. 

Auffallender  Weise  gehören  alle  Bilder,  welche 
Szenen  des  NeuenTestamentes  schildern,  mit  einer 
Ausnahme  (Nr.  31)  zu  A  und  B.  Es  sind  deren 
zwanzig.  Nimmt  man  das  bessere  Bild  31  weg  und 
KtZt  man  den  zu  den  geringem  gehörenden  Kopf 
Nr.  42  ein,  so  bleibt  die  Summe  20  =  4  X  5. 

Ebenso  hat  der  andere  Flügel  fünfzehn  zu 
C  gehörige  Szenen  aus  dem  Alten  Testamente,  ' 
einen  zur  Gruppe  C  gehörenden  Ixjwenkopf  und 
vier  Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Zeno,  welche 
dieser  Gruppe  nahe  stehen.  Das  sind  wiederum 
20  =  1  x  5  Bilder. 


Es  bleiben  bei  dieser  Zusammenstellung  acht 
Bilder  übrig,  davon  sind  drei  der  Gruppe  B 
zuzuweisen,  vier  der  Gruppe  A,  eines  gehört  zu 
C  oder,  wie  v.  Sacken  behaupten  will,  „einer 
spätem  Restauration"  Nr.  31}.  Da  nun  über- 
dies die  Arche  unter  den  bessern  Bildern  bei 
Nr.  5  [C  io$>)  erscheint  und  auch  unter  Nr.  23 
[A  /O&i  in  den  geringem  Reliefs  geschildert  ist, 
ebenso  das  Opfer  Abrahams  sowohl  in  Nr.  9 
{C  uj)  als  in  Nr.  22  \A  114),  also  in  einem 
bessern  und  in  einem  schlechtem  Bilde  erscheint, 
möchte  ich  jene  acht  übrig  bleibenden  Bilder 
ausscheiden  und  die  übrigen,  je  zwanzig  aus  dem 
Neuen  und  Alten  Bunde  u.  s.  w.  als  Bestand- 
teile der  Thürflügel  zweier  ehemaligen  Seiten - 
portale  ansehen,  die  in  je  zweimal  zwei  Flügeln 
in  fünf  Reihen  je  zwei  Bilder  hatten. 

Die  Ausscheidung  jener  acht  Bilder  ist  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  da  nicht  nur  dadurch  zwei 
Üoubletten  fortfallen  (Nr.  22  u.  23;.  sondern  auch 
drei  derselben  ikonographisch  aus  dem  Bereiche 
jener  vierzig  andern  herausfallen  (Nr.  19, 24  u.46j. 
Ueberdies  bilden  sechs  jener  acht  Bilder  die 
unterste,  unorganisch  angefügte  Reihe  beider 
Thüren,  ein  siebentes  steht  in  der  vorletzten 
Reihe  (Nr.  19),  und  das  achte  (Nr.  31}  gehört,  wie 
schon  bemerkt,  einer  spätem  Restauration  an. 

Dafs  St.  Zeno  vor  der  Errichtung  der  jetzigen 
Fassade  drei  Portale  gehabt  hat,  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  weil  dies  durch  die 
alte  Sitte  erfordert  wurde,  wonach  ein  Seiten- 
portal den  Männern,  das  andere  den  Frauen  zum 
Eintritt  in  die  Kirche  diente. 

Dafs  die  Basreliefs  der  beiden  Thüren  nicht 
für  das  jetzige  Portal  angefertigt  sind,  erhellt 
auch  daraus,  dafs,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
zur  Rechten  und  Linken  dieses  Portals  in  Mar- 
mor wiederum  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Bunde  erscheinen  und  zwar  zum  Theil  jene, 
welche  auch  in  den  Erzthüren  vorkommen. 

Ist  unsere  Vermuthung  richtig,  so  ergibt  sich 
für  die  Basreliefs  der  beiden  Seitenthüren  ein 
auffallender  Paralellismus  der  Szenen  des  Alten 
und  Neuen  Bundes.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung möge  dies  darthun: 

1.  Erschaffung  der  Eva  und  Sündenfall  —  25. 
Verkündigung. 

2.  Gott  verheifst  den  Stammeltern  einen  Er- 
löser —  26.  Berufung  der  Hirten  und  Könige 
zum  neugeborenen  Heilande. 

3.  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  —  27. 
Flucht  nach  Aegypten. 
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4.  Kains  und  Abels  Opfer  und  der  Bruder- 
mord. —  28.  Christus  vertreibt  die  Käufer  aus 
dem  Tempel. 

5.  Zu  Noe  in  der  Arche  kommt  die  Taube 
—  29.    Christi  Taufe  im  Jordan. 

6.  Noe  spricht  über  seine  Söhne  Segen  und 
Fluch  aus  —  30.  Christus  thront  zwischen  seinen 
Aposteln,  mit  denen  er  am  Knde  Gute  und  Böse 
richten  wird. 

7.  Gott  verheifst  dem  Abraham  zahllose  Nach- 
kommen —  32.    Die  Fufswaschung. 

8.  Die  Engel  bei  Abraham  zu  Gast,  Ver- 
stofsung  der  Agar  —  33.  Das  letzte  Abend- 
mahl, Judas  weggesandt. 

9.  Das  Opfer  Isaaks  —  34.  Christus  ge- 
fangen fortgeführt. 

10.  Moses  erhält  das  Gesetz  und  Aaron  vor 
der  Bundeslade  —  35.  Jesus  vor  dem  hohen  Rath. 

11.  Tod  der  Erstgeburt,  die  Thüren  mit  Blut 
bestrichen  —  37.    Christi  Geifselung. 

12.  Die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange  — 
35.  Christus  trägt  sein  Kreuz. 

13  f.  Balaams  Weissagung  von  Christi  Sieg 
über  die  Feinde  des  Volkes  Gottes  —  38  f.  Christi 
Verherrlichung  nach  dem  Tode. 

16.  Ixiwenkopf  —  42.  Menschenkopf. 

17  f.  Vier  Szenen  aus  dem  Leben  des  hl. Zeno, 
des  Hauptpatrones  der  Kirche  —  43 f.  Drei 
Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Johannes,  des 
andern  Patrones  der  Kirche. 

Mögen  Kenner  der  Ikonographie  urtheilen, 
ob  dieser  Zusammenhang  der  beiden  Cyklen  zu- 
fällig sein  kann.  Ihnen  mag  auch  das  Unheil 
anheimgegeben  werden,  ob  das  Ideen  sind,  welche 
der  byzantischen  Kunst  entstammen.  In  Italien 
wird  von  Vielen  fast  in  allen  vor  Giotto  ent- 
standenen Kunstwerken  Byzantinismus  gesehen, 
und  bei  Werken  des  XI.  oder  XII.  Jahrh.  werden 
dann  die  durch  den  Abt  Desiderius  nach  Monte- 
cassino  berufenen  griechischen  Künstler  erwähnt. 
Thatsächlich  hat  Desiderius  nur  Mosaikarbeiter 
aus  Byzanz  kommen  lassen.  Wie  der  Inhalt, 
so  sprechen  auch  Stil  und  Technik  hier  gegen 
irgend  welchen  byzantinischen  Einrlufs.  Will 
Jemand  auf  die  durch  Desiderius  in  Konstan- 
tinopel bestellten  Erzthüren  hinweisen,  so  beachte 
er  doch,  dafs  in  ihnen,  wie  in  allen  andern  da- 
mals aus  Byzanz  erhaltenen,  die  Buchstaben  oder 
Figuren  in  Kupferplatten  mittelst  Silberfäden  ein- 
gelegt waren,  hier  aber  von  solcher  Tauschirung 


nichts  zu  sehen  ist  Statt  in  den  Erzthüren  von 
St.  Zeno  byzantinischen  Einrlufs  zu  finden,  hat 
man  wohl  deutschen  anzuerkennen.  Da  die 
deutschen  Könige  des  X.,  XL  und  XII.  Jahrh. 
St.  Zeno  in  Verona  durch  Privilegienbriefe  und 
Geschenke  ehrten,  darf  dies  um  so  eher  ange- 
nommen werden.  Ja,  da  einerseits  ein  Graf  von 
Cleve  als  Geschenkgeber  genannt  wird,  ander- 
seits bei  A  und  B  eine  Aehnlichkeit  mit  Hildes- 
heimer Arbeiten  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist, 
möchte  die  Mitwirkung  oder  der  Einflufs  der 
norddeutschen  bezw.  sächsischen  Erzgiefser  zu 
vermuthen  sein  und  zwar  für  beide  Flügel,  ob- 
gleich sie  zeitlich  ziemlich  weit  auseinander  liegen. 
Die  ältern  mit  A  und  B  bezeichneten  Platten, 
welche  ungefähr  47  cm  hoch  und  an  40  cm  breit 
sind,  entstammen  dem  XL  Jahrh.,  möglicherweise 
dessen  erster  Hälfte,  die  jüngere,  deren  Höhe 
ungefähr  42  cm  bei  40  cm  Breite  beträgt,  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 

Aber  spricht  gegen  diese  so  weit  auseinander 
liegende  Entstehungszeit  nicht  der  Parallelismus 
der  Szenen  des  Alten  und  Neuen  Bundes  i  Man 
kann  doch  nicht  eine  auf  Anlitypen  angelegten 
Reihe  bereits  früh  im  XL  Jahrh.  festgestellt  und 
erst  spät  im  XII.  Jahrh.  die  Gegenbilder  ange- 
fertigt haben!  Die  Schwierigkeit  löst  sich  durch 
eine  im  Museum  zu  Verona  erhaltene  Inschrift: 
Anno  Domini  .\fCLX  combusta  est  porta  saneti 
Ztnonis  XVma  (m)e(nsis)  Madii.  Verbrannte 
diejenige  Thüre,  welche  die  Szenen  des  Alten 
Testamentes  enthielt,  nach  1160,  dann  konnten 
die  Platten,  welche  jetzt  jene  Szenen  darstellen, 
leicht  sich  in  Zahl  und  Inhalt  nach  den  alten 
richten.  Vier  der  in  der  obigen  Darstellung 
ausgeschiedenen  Platten.  22, 23,  47  u.  48,  welche 
Szenen  des  Alten  Testamentes  zeigen  und  dem 
System  A  angehören,  sind  dann  Reste  der  ver- 
brannten Tinire  und  wurden  durch  9,  5,  3  u.  1 
ersetzt.  Von  den  andern  vier  oben  ausgeschie- 
denen Platten  gehören  dann  drei  (19,  24  u.  46) 
zum  System  B,  die  vierte  (31)  aber,  wie  öfter 
bemerkt,  einer  Restauration.  Letztere  fiel  wohl 
zusammen  mit  der  Befestigung  der  alten  und 
neuen  Platten  auf  die  jetzigen  Flügel.  Alle  Um- 
stände passen  so  gut  zu  unserer  neuen  Hypo- 
these über  Ursprung,  Zusammensetzung  und  Ver- 
änderungen dieser  Thüren,  dafs  sie  wohl  richtig 
sein  dürfte.  (Schlufs  folgt.) 

Sleph.  Beistel  S.  J. 
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Die  elektrische  Beleuchtung  der  Kirchen.1) 


Bezug  auf  die  Einführung  des 
elektrischen  Lichtes  in  die  Kirchen 
(speziell  in  den  St.  Stephansdom  zu 
Wien)  mögen  folgende  Erwägungen 
als  kleiner  Beitrag  zu  dieser  schwierigen  Frage 
gestattet  sein: 

1.  Zu  den  erhabenen  Geheimnissen,  welche 
in  der  katholischen  Kirche  gefeiert  werden, 
steht  das  grelle  Licht  in  einem  gewissen  Wider- 
spruche. Deswegen  hat  das  Mittelalter  die  ein- 
fallenden Sonnenstrahlen  durch  die  Glasgemälde 
sich  brechen  lassen,  die  nicht  nur  die  Fenster 
durch  heilige  Darstellungen  beleben,  sondern 
vor  Allem  das  helle  Tageslicht  dämpfen,  „das 
Dämmerlicht  des  Glaubens"  in  ihr  verbreiten 
sollten.  Wo  dieses  gedämpfte  Licht  den  from- 
men Besucher  empfängt,  fühlt  er  sich  sofort  von 
der  Heiligkeit  des  Ortes  ergriffen,  und  einzelne 
Kirchen,  in  denen  dieses  Licht  als  eine  Erb- 
schaft des  Mittelalters  in  besonderer  Intensivität 
sich  erhalten  hat,  wie  die  Dome  von  Freiburg 
und  Strafsburg,  verdanken  ihm  ein  gutes  Stück 
ihrer  überwältigenden  Wirkung. 

2.  Auch  das  künstliche  Licht  wird  daher  nur 
in  einer  gewissen  Beschränkung  in  die  Kirche 
Eingang  finden  dürfen.  So  lange  als  dieses  nur 
durch  Kerzen,  Oel  und  selbst  durch  Gas  be- 
werkstelligt werden  konnte,  war  für  diese  Be- 
schränkung schon  durch  die  natürliche  Unzu- 
länglichkeit dieser  Beleuchtungsmittel  gesorgt 
Seitdem  aber  die  Elektrizität  volle  Tageshelle 
zu  erzeugen  vermag,  ist  es  angezeigt,  an  die 
Nothwendigkeit  dieser  Beschränkung  zu  erinnern. 
Und  dieses  um  so  mehr,  als  andere  öffentliche 
Räume,  wie  Theater,  Tanzsäle,  Gesellschafts- 
und Geschäftslokale  den  Triumph  der  elektri- 
schen Beleuchtung  in  vollstem  Mafse  ausnutzen. 
In  diesen  weltlichen  Räumen  kommt  eben  Alles 
auf  Lichteffekte  an,  die  aus  der  Kirche  fern- 
gehalten werden  müssen,  wie  Alles,  was  zu  den 
sinnverwirrenden  Zaubermitteln  des  Theaters 
gehört,  selbst  wenn  an  dieses  einzelne  Kirchen 
aus  der  Barock-  und  Zopfzeit  stark  erinnern 
sollten. 

3.  Trotzdem  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs 
besondere  feierliche  Veranstaltungen  in  den 

')  Die»e  kleine  Studie,  zu  der  vor  Kurzem  die 
Anregung  von  Wien  erging,  wird  hier  auf  Veranlassung  i 
einiger  Freunde,  denen  sie  nachträglich  vorgelegt  wurde, 
in  der  ursprünglichen  Fassung  mitgetheUl.    ü.  V. 


Kirchen  am  Abend  oder  während  der  Nacht 
auch  eine  gewisse  Feierlichkeit  der  Beleuchtung 
erfordern  und  zwar  nicht  nur,  um  allen  An- 
wesenden den  Gebrauch  des  Gebetbuches  zu 
ermöglichen,  sondern  ganz  vornehmlich,  um  das 
Innere  der  Kirche  selbst  in  seiner  architekto- 
nischen Gestaltung  und  malerischen  Ausstattung, 
wie  in  seinem  speziellen  Festschmuck  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  manche  (grofse)  Kirchen  bei  spärlicher  Be- 
leuchtung einen  unheimlichen  Eindruck  machen 
und  die  in  tiefste  Schatten  getauchten  Gewölbe 
nicht  geeignet  sind,  das  Gemüth  zu  erheben  und 
festliche  Empfindungen  zu  wecken.  Deshalb  hat 
selbst  das  frühere  Mittelalter  es  nicht  an  Vor- 
richtungen fehlen  lassen,  um  grofse  Kirchen 
auch  in  glänzender  Weise  zu  beleuchten.  Die 
grofsen  Radleuchter  in  Aachen,  Hildesheim, 
Komburg,  die  sich  aus  der  romanischen  Periode 
erhalten  haben,  sind  beredte  Zeugen  dieses  Be- 
dürfnisses und  die  Wirkung,  die  sie  nach  oben, 
unten  und  ringsum  ausgeübt  haben,  mufs  eine 
gar  feierliche,  für  die  damaligen  beschränkten 
Beleuchtungsverhältnisse  eine  geradezu  phäno- 
menale gewesen  sein.  Das  aus  der  Höhe,  aus 
dem  himmlischen  Jerusalem,  welches  diese  Rad- 
leuchter symbolisch  darstellten,  herabfluthende 
Licht  war  so  recht  geeignet,  eine  weihevolle 
Stimmung  hervorzurufen.  Die  Lichtwirkung  von 
einem  Orte,  von  dem  Mittelpunkte  des  ganzen 
Gebäudes,  aus  dem  es  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ergiefsen  konnte,  mochte  als  ein 
Reflex  des  überirdischen,  des  ewigen  Lichtes 
erscheinen. 

4.  Diese  Beleuchtung  von  einem  Punkte 
(Kuppel  resp.  Vierung)  aus  genügte  später  nicht 
mehr.  Eisengeschmiedete  Lichtrechen,  die  sich 
von  Pfeiler  zu  Pfeiler  spannten  (Kölner  Dom), 
nahmen  an  Bruderschafts -Altären  die  grofsen 
Weihekerzen  auf,  die  Lettner  und  sonstige  Ab- 
schlüsse (der  herrliche  kupfergegossene  Leuchter- 
bogen in  Xanten)  wie  die  Rückwände  bezw. 
Schranken  der  Chorstühle  wurden  zu  Lichter- 
reihen, und  Wandleuchtern  dienten  die  Pfeiler  als 
Stützpunkte.  An  die  letzteren  haben  namentlich 
Anfangs  die  Gasarme  ihren  Anschlufs  gefunden, 
bis  als  viel  zutreffendere  (auch  in  St  Stephan 
eingeführte)  Einrichtung  sich  ergab,  in  eigene 
eisengeschmiedete  Ständer  direkt  aus  dem  Fufs- 
boden  das  Gas  einzuführen  und  oben  in  Kronen 


Digitized  by  Google 


1892.  -  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  II. 


356 


ausstrahlen  zu  lassen.  Trotz  dieser  aus  ästhe- 
tischen wie  praktischen  Gründen  den  Vorzug 
verdienenden  Anordnung  hat  das  durch  seinen 
Ursprung  und  sein  Wesen  sich  nicht  empfehlende, 
unangenehm  riechende,  feuer-  und  explosions- 
gefährliche Gas  niemals,  ungeachtet  aller  Ver- 
besserungen, die  Bedenken  zu  überwinden  ver- 
mocht, die  mit  Recht  gegen  dasselbe  geltend 
gemacht  werden. 

5.  Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  dafs 
das  elektrische  Licht,  welches  alle  diese  gefahr- 
bringenden Eigenschaften  nicht  besitzt,  vor  dem 
Gas  auch  den  Vorzug  hat,  durch  seinen  Ursprung 
und  seinen  mehr  ätherischen  Charakter  sich  zu 
empfehlen.  Dazu  kommt,  dafs  es  mit  der  gröfsten 
Leichtigkeit  überall  hin  zu  leiten,  auf  die  ein- 
fachste Art  in  und  aufeer  Funktion  zu  setzen 
ist.  Gerade  das  elektrische  Licht  eignet  sich  in 
besonderem  Mafse  zur  Ausstattung  eines  Rad- 
leuchters inmitten  der  Vierung.  Und  wenn  von 
hier  aus  wider  Erwarten  die  Beleuchtung  der 
ganzen  Kirche  in  hinreichender  Stärke  nicht 
bewerkstelligt  werden  könnte,  so  wäre  es  ebenso 
leicht,  einen  zwei  Pfeiler  miteinander  verbin- 
denden eisernen  Lichtrechen  mit  elektrischen 
Flammen  zu  versehen.  Aber  nur  der  milde 
Glanz  des  Glühlichtes,  nicht  der  grelle  blen- 
dende Schein  des  Bogenlichtes  wird  in  Frage 
kommen  dürfen,  obwohl  in  dem  (bisher  allein 
restaurirten  und  daher  benutzbaren)  Chore  des 
Domes  zu  Drontheim  (in  dem  wasserreichen, 
deshalb  mit  elektrischem  Licht  besonders  reich- 
lich versorgten  Norwegen)  die  vom  Gewölbe 
herunterhängenden  (wenn  ich  nicht  irre)  zehn 
dicken  Rohre  mit  Milchglaskugeln  durch  Rogen- 
licht gespeist  werden. 

6.  Ich  würde  daher  den  Vorschlag  mir  ge- 
statten, zunächst  in  der  Vierung  von  St.  Stephan 
einen  mächtigen,  mindestens  ein  Drittel  ihres 
Durchmessers  umfassenden  durchbrochenen  Ei- 
senreifen etwa  in  halber  Höhe  aufhängen  und 
ihn  mit  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Gliih- 
flammen  besetzen  zu  lassen,  deren  Birnen  aber 
nicht,  wie  es  vielfach  geschieht,  nach  unten  ihr 
Triebt  auszuhauchen,  sondern  nach  oben  zu  ent- 
falten hätten,  vielleicht  aus  porzellanernen  Kerzen- 
cylindern  heraus,  die  auch  beim  Gas  sich  immer 
noch  als  die  einfachste  Ausströmungsquelle  be- 
hauptet haben  und  für  den  kirchlichen  Gebrauch 
sich  erst  recht  empfehlen.  Das  Kranzlicht  dieses 


Reifens  wird  nach  der  Vierung  selbst  und  den 
angrenzenden  Theilen  des  Mittelschiffes  zumeist 
dem  Chore  und  dem  Hochaltare  zu  Gute 
kommen,  der  mit  zahllosen  Kerzen  bestellt  und 
umgeben  seine  eigenartige  mächtige 
Lichtwirkung  auch  den  elektrischen  Flammen 
gegenüber  bewahren  soll  und  wird.  Sollte 
das  von  der  Vierung  aus  in  die  Seitenschiffe 
sich  ergiefsende  Licht  nicht  genügend  erscheinen, 
so  mag  an  der  einen,  aber  nur  im  Nothfalle  noch 
an  der  anderen  Stelle  derselben  eine  Leuchter- 
bank noch  als  weiterer  Lichtspender  erstehen. 
Vor  der  Vereinzelung  der  Flammen  aber,  die 
durch  Wandleuchter  herbeigeführt  werden  würde, 
glaube  ich  warnen  zu  müssen.2! 

Köln,  9.  November  1892.  S  c  h  n  1 t  g  e  n. 


*)  Ueber  die  am  15.  Oktober  1892  und  später  durch 
die  Firma  Siemen«  &  HaUke  vorgenommenen  Versuche, 
den  St.  Stephansdom  durch  elektrische  Bogen- 
lampen zu  beleuchten,  hat  der  bekannte  Professor 
der  Theologie  und  Kunstgeschichte  Dr.  W.  Neumaun 
in  der  jüngsten  Nummer  vom  »Wiener  Dombau  vereins- 
blau« berichtet.  Derselbe  bezeichnet  die  Wirkung  des 
bläulichen  Lichte«  auf  die  gesammte  Architektur, 
namentlich  auf  die  Gewölbe  alt  eine  geradezu  ver- 
blüffende, weil  Alles  in  einer  bis  dahin  nicht  geahnten 
Schärfe  erschienen  sei.  Aber  die  (bekanntlich  bisher 
nicht  bemalten)  Wände  des  Domes  hätten  auch  den 
Eindruck  eines  kahlen  Steinbruches  gemacht  und  die 
plastische  Wirkung  der  schönen  Skulpturen  wäre  sehr 
beeinträchtigt  worden  durch  das  grelle  Licht,  welches 
dem  Innern  zu  sehr  den  Charakter  des  Geheimnifc- 
vollen  nehme.  Dieser  solle  der  Kirche  gewahrt  werden 
durch  die  liturgische  Bestimmung,  auf  dem  Altare  nur 
Wachskerzen  zu  gebrauchen,  die  allerdings  im  übrigen 
Kirchenraume  andere  Beleuchtungsmittel  nicht  nu». 
schlief*e.  Da  letzlere  zudem  mancherlei  Gefahren  mit 
«ich  bringen,  so  sei  zunächst  aus  liturgischen, 
sodann  auch  aus  ästhetischen  und  praktischen 
I  Gründen  von  der  Einrichtung  des  elektrischen  Lichtes 
abzusehen.  —  Dieser  Beschluß  würde  vielleicht  eine 
etwas  mildere  Fassung,  namentlich  die  Rücksicht  auf 
die  Sehnerven  eine  minder  starke  Betonung  erhalten 
haben,  wenn  statt  des  Bogenlichtes  das  Glühlicht 
zur  Verwendung  gekommen  wäre. 

Mit  elektrischen  Glühlampen  i»t  gemäfs  einem 
Berichte  im  »Kasseler  Tageblatt,  am  Weihnachtsabend 
die  St.  Marlinskirche  in  Kassel  beleuchtet  wor- 
den und  zwar  an  einem  grofsen  Kronleuchter  im  Chor 
und  an  allen  Säulen  wie  an  einzelnen  Stellen  der 
Wände.  Die  Wirkung  dieses  Versuches  wird  als  eine 
sehr  befriedigende  geschildert,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Dekoration  des  Gotteshauses,  welches  gemäfs 
dem  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  319/3'A)  vom 
Restaurator  selbst  erstatteten  Berichte  vor  Kurzem  eine 
neue  Bemahing  erhallen  hni.  l>.  V. 
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Bücherschau. 


Die  Malereien  des  Huldigungssaale»  im  Rath- 
hause zu  Goslar  von  Gustav  Müller-Grote. 
Mit  Illustrationen  und  Lichtdrucktafeln.  Berlin  1K92, 
G.  Grote  scher  Verlag. 
Auf  diese  wohl  recht  vielen  llarzxeisenden  bekannt 
gewordenen  Malereien  ist  in  der  jüngsten  Zeit  von 
mehreren  Seiten  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  worden, 
um  sie  dem  Michael  Wolgemut  streitig  tu  machen,  dein 
sie  früher  allgemein  zugeschrieben  wurden.  Zu  dem- 
selben Resultate  ist  ganz  selbstständig  der  Verfasser 
der  vorliegenden,  aus  einer  Dissertation  herausgewach- 
senen Studie  gelangt,  die  durch  eine  genaue  Analyse 
der  Wolgemut'schen  Malweise  den  Beweis  erhärtet  und 
an  jene  Stelle  auf  Grund  sorgfältigster  Vergleichung 
den  Maler  Johann  Raphon  von  Northeim  setzt.  Als 
Einleitung  zu  dieser  eingehenden,  ganz  logisch  sich  ent- 
wickelnden Prüfung  erscheint  ein  recht  lehrreicher, 
manche  neue  Angaben  enthallender  Abschnitt  Uber 
deutsche,  (besonders  niedersächsische)  Rathhäuser  im 
XIV.  und  XV.  Jahrh  ,  in  welchem  das  Aachener  Rath- 
hnus,  ein  wichtiges  Glied  in  der  bezüglichen  Kette, 
Ubersehen  worden  ist.  Die  beigefügten,  durchweg  guten 
Illustrationen  sind  sehr  schätzenswerthe  Beigaben,  so. 
wohl,  insoweit  sie  Goslarer  Gemälde  wiedergeben,  als 
namentlich  auch  insofern  sie  Beiträge  liefern  zu  den 
Sibyllen-Darstellungen  im  XV.  und  XVI.  Jahrh.,  ihren 
Ausgängen  und  ihrer  Entwickelung,  womit  der  letzte 
Abschnitt  des  Buches  in  gründlicher  Weise  sich  be- 
schäftigt. Von  dem  sicheren  Blick  und  Takt  des  jungen 
Gelehrten  wird  wohl  noch  mancher  Beitrag  zur  mittel- 
alterlichen Kunstgeschichte  zu  erwarten  sein.  t. 


Die  Glasgemälde  der  ehemaligen  Benedik- 
tinerabtei Muri  im  Aargauischen  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe  in  Aarau.  Herausgegeben  von 
der  mittelschweizerischen  geographisch-kommerziellen 
Gesellschaft  in  Aarau.   30  Lichtdruckl afein  mit  Text 
von  Dr.  Th.  von  Liebenau.  '2.  Aufl.  Aarau  1892. 
Nirgendwo  hat  die  Kabinets-Glasmalerei  glänzen- 
dere Triumphe  gefeiert,  als  in  der  Schweiz,  und  zu 
den  schönsten  „Schweizer  Scheiben"  zählen  diejenigen 
aus  dem  Kreuzgauge  der  Abtei  Muri,  die  zumeist  aus 
den  Jahren  1555  bis  1569  stammen  und  nach  Auf- 
hebung des  Klosters  dem  Museum  für  Kunst  und  Ge- 
werbe zufielen.    Dieses  hat  einen  Theil  des  kostbaren 
Schatzes,  Dank  vornehmlich  dem  Betreiben  des  Uberaus 
rührigen  Sekretärs  Karl  Bührcr,  zum  Gemeingut  ge- 
macht durch  dessen  ganz  vortreffliche  Veröffentlichung, 
welche  in  80  recht  scharfen  und  gut  abgetönten  Licht- 
drucktafeln mit  orientirendem  Texte  besteht.  Der  letztere 
macht  mit  der  Geschichte  derselben  bekannt,  weist  auf 
ihre  Vorzüge,  die  ästhetischen  wie  technischen  hin, 
nimmt  die  meisten  und  besten  für  die  beiden  Züricher 
Glasmaler  Karl  von  Aegeri  und   Nikolaus  Bluntschli 
in  Anspruch,  deren  Eigentümlichkeiten  näher  bezeich- 
net werden.  Den  Schlufs  bildet  die  sorgsame  Beschrei- 
bung sämmtlicher  Gemälde,  von  denen  "28  von  den 
Ständen  und  Städten,  1 1  von  geistlicher,  '23  von  welt- 
licher Seite  gestiftet  wurden  und  8  in  bekrönenden  Mafs- 
werkdarstellungen  bestehen.  Von  dem  kunstgeschicht- 


lich, kulturhistorisch  und  kunstgewerblich  gleich  bedeut- 
samen Werke  wird  voraussichtlich  sehr  bald  eine  dritte 
Auflage  nöthig  sein.  h. 

Aeltere  orientalische  Teppiche  aus  dem  Be- 
sitze des  allerhöchsten  Kaiserhauses  von 
Alois  Riegl. 
Diese  glänzend  ausgestattete  und  eingehende  (*>5 
Folioseilen  umfassende),  manche  gründliche  Unter- 
suchungen und  neuen  Gesichtspunkte  bietende  Studie 
ist  ein  Sonderabdruck  aus  dem  XIII.  Band  vom  »Jahr- 
buch der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  aller- 
höchsten Kaiserhausest  und  behandelt  die  15  älteren 
orientalischen  Teppiche,  welche  das  letztere  besitzt. 
Dieselben  erscheinen  säramtlich  in  ganz  vorzüglichen 
Heliogravüren,  2  sogar  in  Uberaus  sorgfältig  herge- 
stellten Farbendrucken.  Dem  berühmten  Jagdteppich, 
der  Perle  der  ganzen  Sammlung,  sind  5  Tafelbilder  und 
16  Textilluslrationen,  letztere  vornehmlich  zum  Zwecke 
der  Zeitbestimmung,  gewidmet.  Aufser  ihm  ist  nur  noch 
ein  persischer  Teppich  mit  Figuren  geschmückt,  die 
Übrigen  persischen,  vorderasiatischen  und  (mit  Unrecht 
sogen.)  Polenleppiche  sind  nur  vegetabilisch  gemustert 
und  bei  dem  marokkanischen  Seidenteppich  wiegt  das 
geometrische  Ornament  vor.  Nähere  Aufklärung  bietet 
hierüber  der  umfängliche  Text,  der  namentlich  auch 
den  Nachweis  bringt,  dafs  keiner  dieser  Teppiche  Uber 
das  XVI.  Jahrh.  zurückreicht,  die  meisten  erst  dem 
XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  angehören.  B. 


Malines  ancien  public  par  Aug.  van  Assche, 
imprimc  et  6ditö  par  H.  Dessain,  Liege.  Recueil 
des  vues  et  monuments  reproduils  d'apres  les  albums 
de  de  Noter.  1.  et  II.  livraison. 
Der  wegen  seiner  so  geschickten  wie  pietätvollen 
Restauration  mittelalterlicher  Baudenkmäler  und  wegen 
seiner  tüchtigen  Neuschöpfungen  im  Geiste  derselben 
hochgeschätzte  Baumeister  veröffentlicht  hier,  unter  der 
Flagge  eines  in  Roth  und  Schwarz  meisterhaft  kom- 
ponirten  Schrift -Titelblattes,  in  sehr  treuen  und  an- 
sprechenden Reproduktionen  zahlreiche  Aufnahmen  aus 
dem  alten  Mecheln,  die  von  dem  dort  im  Jahre  1865 
gestorbenen  J.  B.  de  Noler  herrühren.  Dieser  hoch- 
begabte Zeichner  und  Aquarellist  hatte  durch  seinen 
Vater,  der  dort  Stadtbaumeister  war,  die  erste  An- 
leitung im  Zeichnen  erhalten  und  die  Vorliebe  für  die 
Aufnahme  alter  Architekturwerke  geerbt.  Nachdem  er 
diese  in  anderen  Grofsstädten  Belgiens  bethätigt  und 
weiter  entwickelt  hatte,  kehrte  er  im  Jahre  18'28  in 
seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  unausgesetzt  Stift  und 
I'insel  handhabte  und  (zum  Theil  unter  Benutzung 
älterer  Abbildungen)  eine  Anzahl  von  zumeist  mittel- 
alterlichen  Gebäuden,  Slrafsenansichten,  Häusergruppen 
aufnahm,  die  damals  in  Mecheln  noch  sehr  zahlreich 
vorhanden  waren,  seitdem  aber  zum  grofsen  Theile 
verschwunden  sind.  Die  grofse  Rolle,  welche  Mecheln 
im  Mittelalter  spielte  durch  seine  Korporationen,  durch 
seine  Industrie,  zuletzt  gar  als  königliche  Residenz, 
verliehen  seinem  äufseren  Erscheinen  einen  solchen 
Glanz,  dafs  es  noch  im  XVII.  Jahrh.  „la  Belle"  ge- 
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nannt  wurde.  AUmählig  fing  sein  Stern  zu  erbleichen 
an,  aber  erst  in  unserem  Jahrhundert  erfolgten  gewalt- 
same Veränderungen  in  Folge  vielfacher  Zerstörungen 
und  Neubauten.  —  Ein  wie  mannigfaltiges  Bild  die  Stadl 
noch  bis  in  den  Anfang,  ja  bis  zur  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts geboten  hat,  beweisen  die  10  Tafeln,  welche 
den  Inhalt  der  beiden  ersten  Hefte  bilden.  Die  um- 
fänglichen und  vielgestaltigen  Thorburgen,  Festung»- 
thürmc  und  Mauerzlige,  die  vielen  Kirchen  und  sonstigen 
öffentlichen  Gebäude,  die  langen  Reihen  wechselvoller 
Häuserfassaden  bieten  eine  solche  Fülle  gefälliger 
Gruppenbilder  und  malerischer  Ansichten,  dafs  durch 
sie  der  Blick  in  der  angenehmsten  Weise  gefesselt  wird, 
denn  die  Darstellungen  machen  den  Eindruck  gröfster 
Treue.  Sie  haben,  in  Folge  der  in  Punklir-  und  Schraffir- 
manier  gehaltenen  Ausfuhrung,  ein  weniger  bestimmtes, 
aber  sehr  zartes  und  duftiges  Gepräge  und  die  beiden 
farbig  ausgeführten  Tafeln  sind  von  einer  ganz  entzücken- 
den Wirkung.  Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  grofsartige 
Architekturbilder  wären  auch  heutzutage  noch  in  ein- 
zelnen Städten  zu  gewinnen,  trotz  der  systematischen 
Zerstörungen  gerade  der  beiden  letzten  Jahrzehnte,  und 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  bei  den  neuerdings  durch 
die  Denkmäler-Statistiken  und  sonstige  Veranstaltungen 
wieder  in  Uebung  gekommenen  Aufnahmen  von  alten 
Kirchen,  Schlössern  u.  s.  w.  die  Gesichtspunkte  der 
Gebäudegruppirungen  und  Städtebilder  viel  zu  wenig 
Berücksichtigung  erfahren  haben.  Auch  als  praktische 
Fingerzeige  für  die  Gestaltung  unserer  öffentlichen  Plätze, 
welcher  sich  die  Aufmerksamkeit  wieder  in  erfreulicher 
Weise  zuzuwenden  beginnt,  sind  solche  Aufnahmen 
von  unschätzbarem  Werthe.  m. 


Reise  durch  Italien  nach  Aegypten  und  Pa- 
lästina von    P.  Coelestin  Schachinger.  Mit 
45  Abbildungen.  Wien  1892,  A.  Hartlebens  Verlag. 
Die  einfache,  aber  recht  originelle  Art,  in  welcher 
der  Berichterstatter  seine  mannigfachen  Reise-Erlebnisse 
und  -Eindrücke  wiedergibt,  ist  recht  geeignet,  Interesse 
zu  wecken  für  die  Ställen,  die  er  besucht  hat,  und  die 
Sehnsucht  zu  wecken,  in  seinen  Fufsstapfen  zu  wandeln. 
Auch  die  Kunstdenkmäler  finden  hierbei  in  Wort  und 
Bild  eine  so  anregende  und  belehrende  Berücksichti- 
gung, dafs  die  Lektüre  des  frisch  geschriebenen  Reise, 
berichls  empfohlen  zu  werden  verdient.  s. 

Les  vitraux  de  la  Cathedrale  de  Bourges. 
Dieses  im  Verlage  der  Societe  St.  Augustin  erscheinende 
Pracbtwerk,  dessen  I.  Heft  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV 
S.  197J98  eingehend  und  sehr  gunstig  beurtheih  wurde, 
ist  inzwischen  um  zwei  Lieferungen  gewachsen.  Jede 
von  beiden  enthält  wie  die  erste,  je  zwei  Tafeln  mit 
ganzen  Fenslern  und  je  eine  mit  2  damaszirten  Teppich- 
muslern.  Dieselben  sind  wahre  Musterleislungen  des 
Farbendruckes,  zugleich  glänzende  Zeugen  für  die 
Höhe,  auf  der  die  Glasmalerei  in  Bezug  auf  Zeichnung, 
Farbe,  Technik  bis  in  das  XV.  Jahrb.  in  Frankreich 
sich  behauptet  hat.  Ein  sehr  eingehender,  Uberall  den 
gründlichen  Forscher  und  zuverlässigen  Kenner  ver- 
ralhender  Text,  informirt  über  die  Entstehungsgeschichte 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Fenster,  wie  Uber  ihre 
Darstellungen,  Techniken,  Analogien  u.  s.  w.  in  er- 
schöpfender Weise.  S. 


Die  belgische  Zeitschrift  Modeies  de  broderie, 
der  in  dieser  Zeilschrift  Bd.  V  Sp.  82  eine  sehr  an- 
erkennende Besprechung  gewidmet  wurde,  erklärt  leider 
im  letzten  Quartalheft  des  IV.  Jahrganges,  dafs  sie 
in  dieser  Form  zu  erscheinen  aufhöre,  aber  in  dem 
Coloriste  enlumineur  sogleich  ihre  Fortsetzung 
finden  werde.  Dieser  soll  monatlich  in  demselben  Ver- 
lage der  Societe'  St.  Augustin  zu  Bruges  erscheinen  und 
vornehmlich  Uber  die  verschiedenen  Techniken  der 
Kleinmalerei  uuterweisen  unter  Beifügung  zahlreicher 
Musler.  So  zeilgemäfs  und  vertrauenerweckend  dieses 
neue  Unternehmen  ist,  welches  dem  Anschein  nach  haupt- 
sächlich den  kunstfertigen  Daroenhänden  Vorlagen 
mittelalterlichen  Stils  unterbreiten  soll,  es  hatte,  zumal 
in  dieser  erweiterten  Gestalt,  die  Pflege  der  Stickerei, 
die  für  das  Haus  wie  für  das  Heiligthum  von  so  grofser 
Bedeutung  ist,  nicht  ganz  ausschliefen  sollen.  S. 

Die  Melallwerke  der  ungarischen  Kapelle 
im  Aachener  Münsterschatze  hat  J.  Harapel, 
Konservator  am  ungarischen  Nationalmuseum,  einer 
interessanten  und  ergebnifsreicheo  Prüfung  unterworfen 
in  dem  kunstgeschichtlich  und  archäologisch  auch  sonst 
sehr  beachtenswerten  XIV.  Bande  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins.  Es  handelt  sich  um  13  In- 
ventarstucke, welche  der  Verfasser  zum  ersten  Male  in 
zuverlässiger  Weise  bestimmt  und  erklärt,  um  sie  so- 
dann in  Bezug  auf  ihre  kunstgeschichtliche  Stellung 
zu  prüfen.  In  dieser  Beziehung  nehmen  einen  beson- 
ders hohen  Rang  die  beiden  grofsen,  hier  auch  ab- 
bildlich vorgeführten  Wappenkomposilionen  ein,  von 
denen  der  Verfasser  es  mehr  als  wahrscheinlich  macht, 
dafs  sie  den  beiden  Brüdern  Martin  und  Georg  von 
Klufsberg  in  Siebenbürgen  zu  verdanken  sind,  den 
hervorragendsten  Goldschmieden  der  damaligen  Zeit, 
die  sich,  Meister  in  Form  und  Technik,  zugleich  durch 
eigenartige  Stilistik  auszeichneten.  S. 

Leitfaden  zur  Perspektive  für  Maler  nnd 
Dilettanten  von  B.R.Green.  Autorisirte  Ueber- 
setzung  aus  dem  Englischen  von  D.  Sirassner. 
Stuttgart  1892,  Verlag  von  Paul  Neff. 
Dieses  Büchlein  bietet  eine  einfache,  hauptsächlich 
auf  den  Dilettanten  und  Schüler  berechnete  Anweisung, 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei  eine  richtige  Perspektive 
zu  gewinnen.  Es  vermeidet  daher  die  leicht  ermüdenden 
und  verwirrenden  theoretischen  Erörterungen,  beschränkt 
sich  auf  klare  und  leicht  fafsliche  praktische  Belehrungen, 
die  sich,  von  zahlreichen  Abbildungen  unterstützt,  beim 
Gebrauche  gewifs  bewähren  werden.  G. 

Der  Deutsche  Hausschatz  Heft  IV,  S.  180  bis 
183  bringt  aus  der  Feder  von  August  Reichensperger 
Uber  den  mit  auf  dem  Kunstgebiet  seltener  Einmüthig- 
keit  anerkannten  und  gefeierten  August  von  Essen, 
wein  einen  Nekrolog,  vielmehr  eine  Anzahl  von  vor. 
nehmlich  Briefen  des  verstorbenen  Freundes  entnom- 
menen Notizen,  welche  sich  zum  Theil  auf  die  Zeit 
seines  frühesten  Kunstschaffens,  seines  eigentlichen 
Werdens  seit  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  beziehen 
und  als  eine  sehr  wichtige  Ergänzung  der  zahlreichen 
anderen  Lebensbilder,  welche  diese  Periode  kaum  be- 
rühren, ganz  besondere  Beachtung  verdienen. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


E  N  T  S  T  EHUNG. 

Der  Mangel  einer  rfgröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf ,, Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit6 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  ,, Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrcmnit  glied:  Seine  bischöflichen  Cnadeu  Ei<fr  Bise  ho  f  Dr.  Hl  HKK  I  US  SlM AR  von  Paderborn 

Dr.  Freiherr  <X  v.  HkkkkmaN  (MüNstkk).  Domkapitular  Dr.  HlPI.ER  (FRAUENBURG). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Iacoii  (REGENSBURG). 

Oberbürgermeister  a.  D.  KAUFMANN  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  KaVSER  (HresI.au). 

.Stellvertreter.  Professor  Dr.  K eitler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vi.kutkn  (Bonn),  Kavsenüihrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Frrihcrg). 

und  Schriftführer.  Konststorialraih  Dr.  Porscii  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchf.N  (Trier).  Appe]lationsKeriehts-  Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropsl  Dr.  BERLAGE  (KÖLN).  Keichf.NSPKRGer  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boen  (Mettlach).  Seminar. Direktor  Professor  Dr.  Andrea* 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braun&bi  -.rg\  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erhdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Düsterwai.d  (Bonn).  Dr  Strater  (\achen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikhesitier  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  VAN  Vleutkn,  ferner  Aldenkirchen, 
von  Boeselager,  Reichenspergkr,  SchnÜtcen,  Stratkk  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ansschufs. 
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Glasgemälde  der  ehemaligen  Samm- 
lung Vincent  in  Konstanz. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  XI). 

ls  vor  mehr  denn  Jahresfrist 
die  Versteigerung  der  be- 
rühmtenSammlungVincent 
in  Konstanz  bevorstand, 
habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift (Bd.  IV  Sp.  169,70) 
auf  deren  reiche  Schätze,  namentlich  auf  die 
kostbaren  Glasgemälde  hingewiesen  und  auf 
einer  Lichtdrucktafel  sechs  hervorragende  Exem- 
plare der  letzteren  vereinigt  Längst  sind  diese 
Schätze  in  alle  Welt  zerstreut,  manche  zu  bis 
dahin  unerhörten  Preisen.  Vieles  hat  seinen 
Weg  in  die  öffentlichen  Sammlungen  gefunden, 
die  von  ihren  Verwaltern  gerne  als  die  ultima 
ratio  betrachtet  und  bezeichnet  werden.  Aber 
auch  die  Privatsammler  haben  sich  mancher 
und  gerade  der  besten,  wenigstens  der  theuersten 
Stücke,  bemächtigt.  —  Dank  den  vortrefflichen 
photographischen  Abbildungen,  welche  für  die 
Ulustrirung  des  Kataloges  von  den  besten  Gegen- 
ständen, namentlich  von  den  gemalten  Scheiben, 
genommen  waren,  ist  es  auch  jetzt  noch  möglich, 
diese  als  Belehrungsmaterial  zu  verwerthen.  Ich 
führe  daher  den  Lesern  auf  der  nebenstehenden 
Lichtdrucktafel  vier  Glasgemälde  vor,  welche 
aus  einer  Serie  herrühren.  Sie  sind  zwar  an 
Zeichnung  und  farblicher  Stimmung,  auch  an 
Integrität,  den  sechs  obenerwähnten  Scheiben 
nicht  ganz  ebenbürtig,  haben  aber  vor  ihnen  den 
Vorzug,  in  mustergültiger  Anordnung  Szenen  zu 
enthalten,  welche  für  den  kirchlichen  Gebrauch 
häufig  begehrt  werden.  —  Nr.  1  stellt  unter  einem 
ganz  dekorativ  gehaltenen  spätgothischen  Balda- 
chin, der  auf  zwei  Säulen  ruht,  die  Anbetung 
der  drei  Könige  vor,  eine  Szene,  die  aus  sechs 
in  den  schmalen  Raum  vortrefflich  hineinkom- 
ponirten  Personen  besteht.  Diese  sind  sehr  be- 
stimmt in  den  Linien,  ausdrucksvoll  in  den 
Köpfen  und  so  geschickt  gruppirt,  dafs  sie  voll- 
ständig zur  Geltung  kommen  und  auch  für  das 
gerade  bei  den  Glasgemälden  sehr  wichtige,  weil 
zu  den  farbigen  Kffekten  so  wesentlich  bei- 
tragende Beiwerk  im  Hintergrunde:  Architektur, 


I.andschaft  u.  s.  w.  noch  Raum  genug  übrig  lassen. 
—  Nr.  2,  welches  den  auferstandenen  Heiland 
zeigt,  wie  er  seiner  hl.  Mutter  erscheint,  ist  von 
einem  ganz  phantastisch  behandelten  I.aub- 
baldachin  bekrönt.  Durch  das  Fenster  des  Hinter- 
grundes machen  sich  die  noch  auffallend  stark 
stilisirten  Wolken  bemerkbar  und  in  einer  Neben- 
öffnung erscheint,  diese  sehr  geschickt  ausfüllend, 
über  dem  Altar  ein  Engel.  Halb  sitzend  halb 
knieend  empfängt  die  Gottesmutter  mit  gefalle- 
nen Händen  den  Segen  ihres  mit  der  Sieges- 
fahne geschmückten  Sohnes.  Sehr  lehrreich  ist 
die  Art,  wie  die  Bleie  angebracht  sind,  sowohl 
diejenigen  der  Hauptkonturen,  welche  die  Figu- 
ren in  grofser  Bestimmtheit  vom  Grunde  abheben, 
wie  die  sogen.  Nothbleie,  welche  einen  gröfseren 
Komplex  einheitlicher  Farbe  bewirken  müssen, 
wo  hierfür  ein  einziges  Glasstück  nicht  vorhan- 
den oder  nicht  passend  war.  Die  Unterschrift 
Virgilli  Hofer  wird  wohl  den  Stifter  dieser 
Scheibe  bezeichnen.  —  Nr.  3  stellt  unter  einer 
originell  komponirten  Baldachinbekrönung  die 
Himmelfahrt  des  Heilandes  vor,  einen  für  ein  so 
kleines  und  schmales  Fenster  sehr  schwierigen 
Vorwurf.  Im  Vordergründe  knieen  Maria  und 
Johannes  als  gut  gezeichnete  Gewandfiguren. 
Zwischen  ihnen  ist  der  Oelberg  bemerkbar,  zu 
dessen  Seiten  die  übrigen  Apostel  sich  überein- 
ander gruppiren  bis  nahe  an  die  Fiifse  des  Hei- 
landes, der  sich  eben  von  dem  Gipfel  erhoben 
hat  und  nur  noch  mit  dem  Untertheil  seines  Ge- 
wandes aus  den  Wolken  hei  ausragt.  —  Nr.  1  zeigt 
vor  der  scheibenförmigen  Strahlenmandorla  in 
reichem  faltigen  Gewände  die  Gottesmutter,  wie 
sie  mit  ihren  Händen  das  ganz  unbekleidete  Kind 
trägt.  Ihre  Füfse  stehen  auf  dem  Monde.  Wild- 
bewegte Wolken  beleben  in  strenger  Stilisirung 
den  Hintergrund,  aus  dem  oben  zwei  sehr  flott 
gezeichnete  Engel  heraus  schweben.  Diese  halten 
unmittelbar  über  dem  Haupte  der  h.Jungfrau  eine 
sehr  reich  gestaltete  Bügelkrone.  Dieses  hübsch 
komponirte  und  sorgsam  durchgeführte  Glasbild 
dürfte  sich  sehr  für  die  Nachbildung  empfehlen 
mit  Einschlufs  der  sinnigen  Unterschrift: 
Circum  amicta  sole, 
nos  p(ro)tege  cum  tua  prolt. 

SchnUlgeu. 
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Die  alte  romanische  Pfarrkirche  zu  Kriel  bei  Köln. 
(Eine  historisch-technische  Studie.') 


Pfarrkirche  von  Kriel  wird  zuerst 
urkundlich  erwähnt  in  einer  Bulle 
des  Papstes  Honorius  III.  vom  19. 
August  1224,  durch  welche  neben 
anderen  Gütern  und  Kirchen  des  Stiftes  St.Gereon 
auch  der  Besitz  von  Kriel  („Crele")  bestätigt  wird. 


Mit  5  Abbildungen. 

an  der  nördlichen  Thurmseite  wurde  neuerdings 
ein  Gerätheschuppen  angebaut. 

Als  Baumaterial  ist  verwandt  bezw.  wieder- 
verwandt: Rheinische  Grauwacke,  Eifeler  Sand- 
stein, Tuffstein,  Trachyt,  Ziegelstein  römischen, 
mittelalterlichen  nnd  neuzeitlichen  Formates. 


Hg.  L   Aul«n  AMkkt 


Der  zeitige  Bestand  des  malerisch-reiz- 
vollen Kirchleins  ist  aus  den  beigefügten  Auf- 
nahmen (Fig.  1)  ersichtlich.  Dem  in  mäfsigen 
Abmessungen  (ca.  4,0  zu  7,0  m)  gehaltenen  Mittel- 
schiff ist  nach  Westen  ein  im  Untergeschofs  ge- 
wölbter Thurmbau,  nach  Osten  ein  quadratisches 
Chorfeld  mit  halbkreisförmiger  Apsis  vorgelegt; 
das  Mittelschiff  öffnet  sich  in  zwei  Bogenstel- 
lungen  nach  dem  Dörflichen  Seitenschiff,  an  das 
sich  östlich  die  gewölbte  Sakristei  anschliefst; 

')  LH  Li  »Geschichte  der  Pfarreien  der  Erzdiözese 
Köln.  Bd.  VI.  Dekanat  Brühl,  S.  422  bis  424. 


B  r  u  c  h  s t e  i  n  vv  e  r  k  aus  Grauwacke  und  Sand- 
stein, mit  Ziegeln  vermischt,  tritt  an  der  Aufsen- 
wand  des  nördlichen  Seitenschiffs  und  an  der 
südlichen  Mittelschiffswand  (hauptsächlich  im 
unteren  Theil)  zu  Tage. 

Das  wesentlichste  Material  ist  Tuffstein;  er 
tritt  auf  als  Schicht-  und  Bogenstein  (in  wechseln- 
der Höhe  von  8  bis  14  cm)  am  Mittelschiff,  am 
Thurm,  am  Chorfeld  und  an  der  Chornische. 

Beachtenswert!*  ist  die  Ausklinkung  bezw. 
Auseckung  der  eingebundenen  Schicht-  und 
Bogensteine  an  den  höchstens  8  cm  vorspringen- 


Digitized  by 


3G5 


1892.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  12. 


denLiscnen  desThurmes.  Der  leichteren  Technik 
wegen  ist  anzunehmen,  dafs  das  „Einsetzen" 
der  zurückliegenden  Fläche  nach  der  Aufmaue- 
rung erfolgte,  obwohl  auch  ein  vorheriges  Aus- 
arbeiten denkbar  wäre.   Weiterhin  ist  der  Tuff- 
stein verwandt  als  bogenförmiges  Sturzstück  bei 
den  oberen  Fenstern  des  Thurmes,  zu  den  Krag- 
steinen in  der  südlichen  Mittelschiffwand,  ferner 
zu  den  Sockel-  und  den  Hauptgesimsschichten. 
Der  Trachyt  ist  zerstreut 
verwandt  bei  Eckquadern, 
Ankerplatten  zu  den  Ge- 
wänden der  1,45  m  breiten 
Westthür    und   der  nicht 
mehr  ursprünglichen,  später 
zugemauerten  Südthür,  end- 
lich zu  einzelnen  Gesims- 
stücken. Der  Ziegelstein 
fand  zur  Ausgleichung  der 
Schichten  bei  dem  Bruch- 
stein- und  Tuffmauerwerk 
sowie  bei  Flick-  und  Aus- 
besserungsarbeiten Verwen- 
dung. Das  Mauerwerk  des 
Thurmes  (Tuff)  hat  sich  vor- 
züglich erhalten;  es  blieb 
unverputzt  und  zeigt  einen 
äufserst  stimmungsvollen, 
graugrünlichen  Flechten- 
uberzug  auf  der  Oberfläche. 
Geputzt  wurde  das  Mittel- 
schiff und  der  Chor  sammt 
Nische;  von  diesem  Putz- 
auftrag hat  sich  theilweise 
noch  eine  ca.  20  bis  25  cm 
breite  Umrahmung  erhalten, 
welche  die  schrägen  Fenster- 
laibungen   begleitet.  Ein 
späterer  zweiter  Putzauftrag 
ist  deutlich  erkennbar. 

Die  inneren  Wandflächen  sind  mit  Ausnahme 
der  Sockel  und  Kämpferwerkstücke  geputzt; 
eine  mehrmalige  Tünchung  ist  erfolgt;  die  Werk- 
stücke wurden  neuerdings  leider  mit  Oelfarbe 
Uberzogen.  Der  Fufsboden  ist  mit  18  x  18  cm 
grofsen  Backsteinfliefsen  —  soweit  der  Boden 
sichtbar  —  belegt ;  das  Mittelschiff  hat  eine  ver- 
schaalte  Decke. 

Eine  charakteristische  Formgebung  zeigt 
sich:  bei  der  Liscnenbildung  des  Thurmes 
ohne  Kämpfer,  bei  dem  Sockelgesims  (flache 
Hohlkehle  und  abgeschrägte  Platte),  bei  dem 


Hauptgesims  (Hohlkehle),  das  gleichmäfsig 
am  Thurm  oder  am  Schiff  und  an  dem  Chor 
auftritt,  bei  der  rechteckigen  Fasche  der 
Thüren,  bei  der  einfachen  Fensterschmiege; 
besonders  charakteristisch  ist  das  Kämpfer- 
profil der  nördlichen  Mittelschiffpfeiler  im 
Gegensatz  zu  Kämpfer-  und  Sockelgesims 
in  der  Thurmhalle  und  am  Chorbogen.  Be- 
merkenswerth ist  endlich  die  Form  des  Tauf- 
mit  dem  Tuffstein  |  st  eins  (der  leider  mit  Oelfarbe  überstrichen), 

wie  zweier  Sandsteinstücke 
(Fig.  3),  welche  vermuthlich 
den  zerstörten  Altären  an- 
gehört haben  mögen  und 
späterhin  in  der  südlichen 
Wand  des  Mittelschiffes  ein- 
gemauert worden  sind.  Auf 
den  theilweise  erhaltenen, 
farbigen  (rothen)  Anstrich 
der  Hohlkehle  des  Haupt- 
gesimses sei  noch  im  Be- 
sonderen hingewiesen. 

Der  zeitige  Bestand,  das 
Baumaterial  und  seine  Be- 
handlung sowie  die  Form- 
gebung im  Einzelnen  lassen 
mehrere  unterschiedene 
Bauzeiten  deutlich  er- 
kennen. 

Aus  der  ersten  Bau- 
zeit dürften  noch  herrüh- 
ren: die  Pfeiler  bezw.  deren 
Kämpfer,  welche  die  nörd- 
liche Mittelschiffwand  tra- 
gen, in  Verbindung  mit  dem 
Bruchstein-  und  Sandstein- 
material. Die  ungewöhnlich 
weite  Bogenspannung  läfst 
die  Annahme  zu,  dafs  ur- 
sprünglich Säulen  zwischen- 
geschaltet waren,  indem  auch  runde  Trommel- 
stückc  von  ca.  25  cm  Durchmesser  sich  in 
nächster    Nachbarschaft   vorgefunden  haben. 
Andererseits  könnte  bezweifelt  werden,  ob  die 
Bogenspannung  (die  des  Entlastungsbogens)  noch 
die  ursprüngliche,  insofern  als  eine  anderweitige 
Verlegung  der  Pfeiler  stattgefunden  haben  kann. 
Ueber  die  Grundform  der  ersten  Anlage  (Fig.  2), 
welche  noch  in  den  Beginn  des  XI.  Jahrh.  zurück- 
reichen dürfte,  sind  z.  Z.  nur  Vermuthungen  mög- 
lich; am  wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme  einer 
zwe-ischiffigen  Taufkapelle,  welche  dem  hl.  Stefan 
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geweiht  war.  Unter  Arnold  II.,  der  auch  bei 
St.  Gereon  eine  rege  Bauthätigkeit  entwickelte, 
mufs  wohl  das  Bediirfnifs  einer  Erweiterung  oder 
eines  Umbaues  der  Kapelle  sich  geltend  ge- 
macht haben.  Zur  Ausfuhrung  kam  eine  zwei- 
oder  dreischifiige  Basilika  mit  Westthurm,  er- 
weitertem Chor  und  anschliefsender  Sakristei. 

Bei  diesem  Bau,  welcher  wesentlich  in  Tuff- 
stein mit  Trachytquadern  hochgeführt  wurde, 
fand  das  Material  der  früheren  Anlage  ganz 
oder  theilweise  Wiederverwendung.  Dafs  bei 
dieser  zweiten  Anlage  zur  Aufnahme  des 
urkundlich  erwähnten  Kreuzaltars  ein  südliches 
Seitenschiff  zum  wenig- 
sten geplant  war,  kann 
angenommen  werden. 
Hierfür  sprechen  zu- 
nächst die  noch  vor- 
handenen (4)  Kragsteine 
in  Tuffstein  in  der  süd- 
lichen Hoch  wand;  so- 
dann die  hochangelegten 
Fenster  daselbst.  Zweifel- 
los öffnete  sich  die  süd- 
liche Wand  nach  dem 
Seitenschiff  in  einer  Bo- 
genöffnung,  welche  in 
Tuffstein  mit  Rundstab- 
profil noch  deutlich  er- 
halten. Der  Verlauf  des 
südlichen  Seitenschiffes, 
das  entweder  massiv  um- 
schlossen war  oder  in 
einer  offenen  Holzhalle 
bestand,  dürfte  in  den 

Fundamenten  noch  nachzuweisen  und  festzu- 
stellen sein.  Der  Thurm  war  wohl  zweigeschossig; 
der  Zugang  zum  oberen  Geschofs  wurde  durch 
einen  nordwärts  vorgelegten  Treppenaufgang  ver- 
mittelt, worauf  das  dort  unterbrochene  Haupt- 
gesims, ein  steigender  Tuffsteinbogen  und  eine 
noch  erhaltene  Dachputzleiste,  deutlich  hinweisen. 

Die  Wölbung  des  Chorfeldes  und  der  Sakristei 
scheint  in  späterer  Zeit,  etwa  gegen  den  Anfang 
des  XIII.  Jahrh.  hergestellt  zu  sein.  Dafs  aus 
dieser  Zeit  noch  Spuren  der  malerischen  Be- 
handhing des  Inneren  unter  der  Tünche  erhalten 
sind,  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Das  Bauwerk  der  zweiten  Bauzeit,  das  wir 
uns  mit  dem  zeitgemäfsen  Farbschmuck,  vermuth- 
lich  auch  auf  der  äufsern  Putzfläche,  zu  denken 


haben,  litt  im  I «aufe  der  Jahre  empfindlich  durch 
Kriegswirren,  Brandschaden  und  Verwahrlosung: 
die  Seitenschiffwände  mögen  eingestürzt  sein;  die 
südliche  I^ingschiffwand  wie  Chor  und  Sakristei 
zeigte  arge  Schäden.  Die  so  entstandene  (wohl 
dachlose)  Ruine  mufs  unter  der  Witterung  stark 
gelitten  haben  und  wurde  vermuthlich  ihres 
Tuffmaterials  wegen  vielfach  geplündert;  als  Be- 
weis diene  schon  die  Thalsache,  dafs  das  Tuff- 
steinmaterial  an  einer  Gartenmauer  des  nahen 
Pastoratsgartens  sich  vermauert  vorfindet. 

Im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
schlofs  man  sich  zu  einem  ziemlich  durch- 
greifenden Umbau;  die 
südlichen  Bogenstellun- 
gen  der  Mittelschiffwand 
wurden  zugemauert,  die 
nördliche  Seitenschiff- 
mauer neu  aufgeführt; 
man  schritt  zu  einer  Neu- 
bedachung und  Schiefe- 
rung der  Dächer,  besserte 
den  Putz  aus,  plattete 
den  Fufsboden,  tünchte 
die  inneren  Wände  und 
stellte  das  Gestühl  und 
die  neuen  Altäre  auf. 

In  diesemjahrhundert 
wurden  weitere  kleinere 
Ausbesserungs  -Arbeiten 
am  nördlichen  Seiten- 
schiff und  an  den  Fen- 
stern vorgenommen,  auch 
der  Anstrich  im  Innern 
erneuert. 


7, 


HM 


Vif.  3.   Taufitein  sowie  twei  Sanditcinoiaammte. 

Bei  einer  in  Frage  kommenden  Wiederher- 
stellung des  Bauwerks  dürften  folgende  Haupt- 
gesichtspunkte  festzuhalten  sein: 

1.  Die  anspruchslose  Wiedergabe  der  drei- 
schiffigen,  romanischen  Kirche  nach  Mafsgabe 
der  aufzudeckenden  Fundamente,  unter  ange- 
messener Verwerthung  der  noch  zu  erwartenden 
lokalen  Aufschlüsse  und  Fundstücke  und  unter 
sorgfältiger  Erhaltung  des  mittelalterlichen  Be- 
standes, der  Ausbau  des  Thurmes  in  zwei  Ge- 
schossen, ein  angemessener  Umbau  der  Sakristei. 

2.  Eine  verständige  Sicherung  des  Bestandes 
in  baustatischer  und  bautechnischer  Richtung, 
insbesondere  eine  wirksame  Entwässerung  des 
Gebäudes. 

Ludwig  At-ftt*. 
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Ucbcr  Form  und  Ausstattung:  der  Bildcrrahmen. 


n 


ie  wichtig  der  Rahmen  für  das  Bild 
ist,  welches  er  zu  umgeben  hat,  gilt 
wohl  als  eine  allgemein  bekannte 
Sache.  Man  erfährt  dies  am  besten, 
sich  Gelegenheit  bietet,  ein  Bild  ohne  alle 
Umrahmung  und  dann  in  einem  Rahmen  zu 
sehen.  Selbst  eine  linienbreite  Einfassung  thut 
ihre  Wirkung.  Weil  also  die  grofsc  Bedeutung 
eines  Rahmens  sogleich  in  die  Augen  springt, 
so  hängt  sehr  viel  davon  ab,  ob  man  in  Form 
und  Ausstattung  desselben  im  Verhältnisse  zum 
Bilde  wohl  das  rechte  Mafs  getroffen  hat.  Es 
kann  ein  Bild  durch  einen  passenden  Rahmen 
gleich  gewinnen,  wie  durch  einen  nicht  passen- 
den gleich  in  seiner  Wirkung  einbüfsen. 

Der  Rahmen  hat  zum  Hauptzweck,  das  Bild 
von  der  Mitwirkung  aller  umgebenden  oder  in 
der  Nähe  befindlichen  Gegenstände  fiir  das  Auge 
möglichst  auszuschliefsen.  Um  dies  desto  l>esser 
zu  erreichen,  mufs  man  vor  anderm  auf  das 
Bild  selbst  seine  gröfste  Aufmerksamkeit  richten. 
Diesem  zum  Besten  ist  zuerst  auf  die  Breite  des 
Rahmens  und  dessen  Ränder  zu  sehen,  damit 
etwa  nicht  die  Umfassung  einen  machtigeren 
Eindruck  macht  als  das  Umfafste,  welches  doch 
immer  als  die  Hauptsache  erscheinen  mufs.  Es 
ist  also  nothwendig,  dafs  die  Umrahmung  in 
ihrem  Gröfsenverhältnisse  sich  so  weit  unter- 
ordne, um  der  Wirkung  des  Bildes  die  volle 
Oberhand  zu  lassen.  Sonst  hat  man  nicht  Bilder 
in  einem  passenden  Rahmen,  sondern  breite 
Flächen,  die  zufallig  eine  Oeffnung  in  der  Mitte 
haben,  welche  nicht  unschön  mit  figürlicher 
Zeichnung  in  oder  ohne  Faiben  ausgefüllt  ist 
Wie  der  Rahmen  schadet,  wenn  er  zu  breit 
gehalten  wird,  so  tritt  ein  ähnlicher  Uebelstand 
ein,  wenn  er  zu  dick  ist,  wodurch  das  Bild  zu 
tief  zu  liegen  kommt,  wie  in  einem  Kasten.  Der 
Beschauer  mufs  dann  ins  Bild  hineinsehen,  etwa 
wie  er  durch  den  Fensterrahmen  in  die  Landschaft 
hinausschaut.  Ein  solcher  Rahmen  ist  auch  noch 
deshalb  dem  Bilde  nachtheilig,  weil  sich,  falls 
nicht  gerade  ein  Fenster  gegenüber  liegt  (und  das 
ist  der  schlechteste  Platz),  ein  starker  Schlag- 
schatten bildet  und  nur  ein  Theil  des  Bildes  für 
einen  und  denselben  Augenblick  sichtbar  bleibt. 
Der  Zweck  der  Abgrenzung  ist  allerdings  und 
zwar  in  einem  hohen  Grade  erreicht,  aber  in  sehr 
unerwünschter  Weise:  es  ist  das  Bild  theil  weise 
oder  unter  Umständen  ganz  dem  Blicke  entzogen. 


Indessen  nicht  nur  allein  dem  Bilde  gegen- 
über ist  es  keine  leichte  Aufgabe,  das  rechte 
Mafs  in  dem  Rahmen  für  jeden  einzelnen  Fall 
zu  treffen,  sondern  auch  die  Form  oder  der  Bau 
desselben  hat  seine  Schwierigkeiten.  Hauptsäch- 
lich weifs  man  sich  bei  der  Zeichnung  eines 
Bilderrahmens  deshalb  nicht  leicht  zu  rathen, 
weil  die  Neuzeit  den  rechten  Begriff  dieses  so 
wichtigen  Gegenstandes  vergessend  in  der  Regel 
nur  Verkehrtheiten  gehuldigt  hat  und  wir  die 
Folgen  derselben  stark  büfsen  müssen.  Zwei- 
tens sind  die  Studien  hierüber  in  den  früheren 
Kunstperioden  sehr  erschwert,  weil  es  damals 
andere  Verhältnisse  gab,  unter  denen  die  Bilder 
aufgestellt  wurden,  so  zwar,  dafs  sie  der  Rahmen 
in  unserem  heutigen  Sinne  häufig  gar  nicht  oder 
nur  in  einer  anderen  meist  ganz  einfachen  Weise 
bedurften.    So  z.  B.  gibt  uns  die  Hinterlassen- 
schaft des  klassischen  Altcrthums  für  die  Ge- 
staltung seiner  Bilderrahmen  sehr  wenig  Anhalts- 
punkte.   Wie  bekannt  sind  eigentliche  Bild- 
tafeln, wie  wir  sie  jetzt  uns  denken,  kaum  in 
Abbildungen  an  der  Wand  auf  uns  gekommen. 
Und  diese  bestehen  meist  in  einer  schmalen, 
ganz  flachen  Stableiste  oder  gar  nur  in  braunen 
oder  rothen,  bandartigen  Fiinfassungen.  Besser 
sind  wir  mit  dem  Mittelalter  daran;  da  begegnen 
wir  schon  sehr  frühe  einer  kräftigeren  Umsäu- 
mung der  Bilder  in  den  Initialen  und  Verzie- 
rungen der  Handschriften.    Der  spätere  reiche 
Bau  der  Altäre  bietet  dann  noch  bessere  Mo- 
tive, unsere  bisherige  Rahmenbehandlung  zu 
vervollkommnen.    Freilich  ist  hierbei  wohl  zu 
unterscheiden,  was  bereits  als  Altarschmuck  und 
nicht  mehr  als  Rahmen-  oder  Bilderschmuck  zu 
gelten  hat    Man  irrt  daher,  wenn  namentlich 
die  obere  Hälfte  des  Rahmens  nur  reich  be- 
handelt wird,  indem  dieselbe  nach  dem  Muster 
eines  verzierten  Giebels  sich  gestaltet,  mit  Mafs- 
werk  ausgefüllt  oder  mit  durchbrochenem  Laub- 
werk besetzt  wird.    Um  somit  nicht  in  neue 
Verkehrtheilen  hinein  zu  gerathen,  sehe  man 
zuerst  von  den  reicheren  Formen  der  Umrah- 
mungen der  Altäre  ab  und  berücksichtige  bei 
seinen  Versuchen  zunächst  die  kleinen  Bildtafeln 
aus  Elfenbein,  Diptychen  und  Triptychen;  ihre 
Umrahmungen  sind  fast  durchgängig  nur  ein- 
fache, schwache  Bänder,  die  keinen  anderen 
Zweck  haben,  als  das  verlieft  in  der  Mitte  liegende 
Relief  zu  schützen.  Dann  suche  man  die  frei- 
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lieh  etwas  noch  seltener  gewordenen,  reliefartig 
gehaltenen  Bucheinbände  auf  und  gehe  endlich 
weiter  zu  den  Flügelthürcn  der  gothischen 
Altare  über.1) 

Gehen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Motive 
näher  auf  den  Bau  der  Bilderrahmen  ein!  Zu- 
erst sei  bemerkt,  dafs  wir  uns  den  gewöhnlichen 
Rahmen  als  vier  schmale  Flächen  denken,  welche 
rechtwinklige  und  nicht  unterschnittene  Ränder 
haben.  Da  der  Rahmen  den  Zweck  hat,  das 
Bild  von  der  Umgebung  abzutrennen  und  den 
Blick  schärfer  auf  dasselbe  zu  lenken,  so  ergibt 
sich  von  selbst,  dafs  der  Innenrand  schief  gegen 
das  Bild  sich  neigen  soll,  besonders  wenn  dieses 
etwas  tiefer  zu  stehen  kommt.  Die  schwächste 
Abfassung  des  Innenrandes  besteht  in  einem 
zarten  Viertelstäbchen.  Es  können  alle  vier 
Seiten  gleich  behandelt  sein,  aber  bedeutend 
besser  steht,  wenn  der  untere  Rand  eine  Fase, 
einen  Wasserschlag,  zeigt,  wie  uns  dies  die 
Fliigelthüren  vieler  Altäre  aufweisen.  Durch 
Hereinziehung  von  Hohlkehlen  mit  Fasen  können 
sich  die  drei  oberen  Seiten  leicht  reicher  ent- 
wickeln. An  den  äufseren  glatten  Flächen  wird 
meist  nur  vermittelst  Farbe,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  ein  reicherer  Schmuck  angestrebt  und 
auch  erreicht.  In  breiteren  Hohlkehlen  sind 
freistehende,  um  Stäbe  gewundene  Blätter  ver- 
schiedener Art  angebracht,  welche  im  Mittelalter 
nur  Reliefs  einnahmen,  wie  z.  B.  an  der  Innen- 
seite der  Fliigelthüren,  während  die  Profile  an 
der  Aufsenseite  um  die  Tafelgemälde  sehr  schlicht 
erscheinen,  meist  nur  aus  einer  Hohlkehlezwischen 
zwei  Fasen  oder  aus  einer  Hohlkehle  in  Ver- 
bindung mit  einem  zarten  Stäbchen  bestehen. 
Stets  festzuhalten  wäre,  dafs  jedes  Ornament  an 
den  Körper  des  Rahmens  architektonisch  sich 
anschliefse  und  nicht  an  denselben  wie  angeklebt 
erscheine.  Wollten  die  Alten  den  Obertheil  des 
Rahmens  reich  verzieren,  so  hielten  sie  das  Bild 
etwas  kürzer  und  füllten  den  Raum  darüber  mit 
flachem,  zart  geschnitztem  Laubwerk  aus,  das  sich 
zu  beiden  Seiten  an  den  Rahmen  enge  anschlofs. 

Nicht  minder  wichtig  und  schwierig  wie  der 
Bau  und  das  Ornament  ist  auch  die  Farbe  des 
Bilderrahmens.  In  dieser  Beziehung  ist  es  in 
unseren  Tagen  soweit  gekommen,  dafs  beinahe 
Jedermann  vollkommen  befriedigt  wird,  wenn  der 

')  [In  Uebereinstirnmung  mit  ihnen  sind  die  kleinen 
Devotionsbilder  behandelt,  vou  denen  sich  aus  der 
spätgothischen  Periode  noch  manche  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  erhalten  haben.    D.  II.] 


Rahmen  eines  Bildes  nur  hübsch  vergoldet  ist! 
Aber  hierin  liegt  für  sehr  viele  Fälle  ein  grofscr 
Irrthum,  denn  gegen  die  Vergoldung  mufs  oft 
allerlei  eingewendet  werden;  nicht  jedoch,  als 
ob  sie  für  allgemein  verwerflich  wäre.  Für  die 
Masse  der  leichtfertigen  und  kraftlosen  mo- 
dernen Bilder  ist  sie  in  der  Regel  gut  und  sie 
thut  in  vielen  Fällen  das,  was  man  von  ihr  er- 
wartet, nicht  blofs  zum  Scheine,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit, das  nämlich,  dafs  sie  das  Bild  fertig 
macht  oder  vollendet  Die  modernen  Bilder 
sind  durchweg  greller  in  den  Tönen,  bunter  in 
den  Farben,  stärker  in  den  Gegensätzen  und 
darum  unharmonischer.  Nun  kommt  mit  seinem 
Scheine  der  goldene  Rahmen  und  wirft  den 
gleichmäfsigen  Schimmer  über  die  Gegensätze, 
sie  gewissermaßen  versöhnend  und  mit  diesem 
Einheitsschimmer  in  Harmonie  bringend,  wo- 
durch eben  der  Eindruck  der  Vollendung  er- 
reicht werden  soll.  Ist  das  Bild  aber  schon  an 
sich  charakteristisch  kräftig  und  harmonisch 
durchgeführt,  warm  im  Tone  und  milde  in  den 
Gegensätzen,  so  kann  ihm  der  goldene  Rahmen 
auch  schaden,  indem  er  das  Auge  blendet  und 
das  Gefühl  für  die  volle  Kraft  und  Schönheit  des 
Bildes  abstumpft  und  unempfindlich  macht.  In 
dieser  I .age  befinden  sich  viele  der  alten  oder  der 
in  ihrem  Geiste  durchgeführten  neuesten  Bilder. 
Die  älteren  Künstler,  selbst  bis  ins  XVIII.  Jahrh. 
herauf  haben  auch  nicht  goldene  Rahmen  für 
ihre  Leistungen  für  nothwendig  gehalten.  Der 
gröfste  Theil  der  älteren  Rahmen  sind  wohl  erst 
in  späterer  Zeit  vergoldet  worden,  denn  ihre 
Meister  haben  ihnen  die  Naturfarbe  des  Holzes*) 
gelassen  und  Gold  mit  Farben,  roth,  blau,  grün 
damit  nur  in  Verbindung  gebracht.  An  den 
Flügelthüren  der  alten  Altäre  finden  wir  die  Fläche 
häufig  roth -braun  mit  aufgesetzten  zerstreuten 
goldenen  Blumen,  die  Hohlkehle  in  gebrochenem 
Weifs,  auch  blau,  und  hart  am  Bilde  nur  ein 
schwaches  vergoldetes  Stäbchen. 

Wie  viele  andere  Fragen  auf  dem  religiösen 
Kunstgebiete  noch  nicht  befriedigt  gelöst,  so 
gilt  dies  auch  bezüglich  der  Bilderrahmen,  so 
dafs  weitere  Studien  an  alten  Originalen  sehr 
wünschenswerth  wären,  sollen  die  Bilder  durch 
ihre  Einfassung  in  der  Wirkung  gehoben  werden, 
wenigstens  in  derselben  nichts  einbüfsen. 

Terlan.  Karl  Atz. 

*)  [Diese  dürfte  sich  aber,  wie  auch  im  Mittelalter  selten 
verwendet  (d.  h.  unbemalt  gelassen),  nur  als  Ausnahme 
bezw.  für  ganz  einfache  Verhältnisse  empfehlen.  D.  H  ] 
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Reliquienkästchen  von  Elfenbein  im  Museum  zu  Schwerin. 

Mit  2  Abbildungen. 


las  umseitig  abgebildete  Elfenbein- 
kästchen romanischen  Stils  gehört 
den  Grofsherzoglichen  Kunstsamm- 
lungen erst  seit  dem  Jahre  1818  an. 
Es  stammt  aus  dem  Nachlafs  des  letzten  Kur- 
fürsten Maximilian  von  Köln,  welcher  ein  Sohn 
Kaiser  Franz  I.  war,  1784  den  erzbischöllichen 
Stuhl  zu  Köln  bestieg,  1791  durch  die  Fran- 
zosen aus  Bonn  vertrieben  wurde,  sich  nach 
Oesterreich  wandte  und  den  26.  Juli  1801  zu 
Hetzendorf  bei  Wien  verschied.  Den  Kunst- 
nachlafs  desselben  erwarb  —  wann?  und  wie? 
ist  hier  nicht  näher  bekannt  —  der  Königlich 
Sächsische  Munzmeistcr  Engel,  und  dieser  ver- 
äufserte  denselben  im  Jahre  1818  an  den  Grol's- 
herzog  Friedrich  Franz  I.  von  Mecklenburg- 
Schwerin.')  Das  genannte  Kästchen,  das  auf  S.  0 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  aufgeführt  ist,2; 
ist  185  mm  lang.  125  mm  breit  und  30  mm  hoch. 
Mit  Ausnahme  des  reliefirten  Schiebedeckels 
(Fig.  1)  und  der  einfachen  Plättchcn,  welche  die 
inneren  sechs  Fächer  (Fig.  2j  schliefsen,  und 
an  denen  theilweise  noch  die  vergilbten  alten 
Seidenbändchen  sitzen,  mit  denen  sie  abgehoben 
wurden,  ist  das  Ganze  in  augenscheinlich  be- 
absichtigter mühevoller  Weise  aus  einem  Stuck 
gearbeitet,  aber  nicht  zu  einem  wehlichen  Zweck, 
wie  ihn  der  Schreiber  des  Verzeichnisses  nennt 
und  der  ihm  leichthin  in  die  Feder  gekommen 
zu  sein  scheint,  weil  unter  den  vorhergehenden 
Nummern  mehrere  chinesische  Kästchen  von 
Elfenbein  mit  Spielmarken  aufgeführt  sind,  son- 
dern gewifs  nur  zu  einem  Zwecke,  bei  dem 
es  sich  um  die  Ehre  Gottes  und  der  Kirche 
handelte.  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  dies  Kastchen  für  ein  Reliquiarium 
erklären.  Kästchen  dieser  Art  kommen  ja  öfter 
vor.  Man  vergleiche  nur  zwei  der  Würzburger 
Dom-Reliquiaricn,  welche  in  dem  Frachtwerk 

»)  Vgl.  »Freimüthiges  Abendblatt«  vom  27.  März 
ISIS,  Nr.  12,  S.  97  ff.  (Schweriner  Ztg.)  und  »Kunst, 
gcwerbeblalt«  IV,  S.  152. 

*)  Dm  von  Engel  abergebene  Verzeichnis  lautet: 
..Vcrzeichnifs  einer  Sammlung  von  Kunstsachen  vor- 
züglichen Werthes  und  Alterthtlrnern.  Aus  dein  Nach- 
lasse Sr.  Durchlaucht  des  Churfilrsten  Maximilian  zu 
Cöln".  Auf  der  6.  Seite,  am  Schlufs  der  V.  Ahtheilung, 
welche  die  elfenbeinernen  Werke  der  Sammlung  um. 
fafst,  ist  unser  Kästchen  mit  folgenden  Worten  be- 
schrieben: „Einer  (nämlich  Kasten,   wie  die  vorher- 


von  Hefner-Alteneck  »Kunstwerke  und  Geräth- 
schaften  des  Mittelalters  und  der  Renaissance« 
Bd.  I,  Taf.  52  u.  71,  abgebildet  sind.  Auch  der 
Reliefschmuck  des  Deckels  und  der  Eangseiten 
tles  Kästchens  deutet  auf  den  eben  genannten 
Zweck.  Aus  einem  Henkelkelch,  dessen  uralte 
Form  die  Beschreibung  im  Buch  des  Presbyter 
Theophilus  III,  30:  „De  fundendis  auriculis 
calicis"  in  die  Erinnerung  ruft,  wenngleich  es 
sich  dort  um  Metall-  und  Gebrauchskelche  und 
nicht  um  Dekorationsbilder  handelt,  spriefst  in 
romanischer  Stilisirung  ein  Weinstock  mit  Reben, 
Blättern  und  Trauben  empor.  Oben  in  der  Spitze 
desselben  picken  zwei  taubenartig  gebildete, 
einander  gegenübergestellte  Vögel  an  den 
Früchten  des  Stammes.  Unter  ihnen  erscheinen 
in  Rebenwindungen  Hase  und  Hund  (oder 
Fuchs?;,  beide  mit  ihren  Maulern  nach  rechts 
hin  die  Rebe  berührend.  Ihnen  folgen,  weiter 
nach  unten,  in  ähnlicher  Anordnung,  zwei  grö- 
fsere,  gleichfalls  taubenförmig  gebildete,  wie- 
der einander  gegenübergestellte  Vögel,  welche 
mit  ihren  Schnäbeln  an  den  Ansätzen  junger 
Rcbenschöfslinge  picken.  Ganz  unten  finden  wir 
endlich  einen  Löwen  und  eine  Hindin,  beide 
nach  links  gewandt.  Derselbe  Gedanke,  nämlich 
das  Streben  der  Kreatur  nach  dem  Saft  der 
Rebe  und  der  Traube,  ist  auf  den  beiden  Ijng- 
seiten  des  Kästchens  versinnbildlicht;  auf  der 
einen  picken  zwei  einander  gegenübergestellte 
Tauben  an  einer  Traube,  und  Hund  und  Hase 
streben  einer  anderen  Traube  zu;  auf  der  andern 
Seite  finden  wir  sechs  Thiere  derselben  ver- 
schiedenen Gattungen,  welche,  immer  zu  zweien 
gegenübergestellt,  sich  an  den  gleichen  Früchten 
nähren.  Man  sieht,  es  bedarf  keines  weiteren 
Eingehens  auf  die  mittelalterliche  Thiersymbolik, 
auch  keiner  umständlich  und  weitschweifig  her- 
beigeholten Deutung,  um  diese  Darstellung  so- 


gehenden}  von  sehr  alten  Schroth  und  Korn,  trägt 
das  Gepräge  einer  sehr  alldeutschen  Arbeit  an  sich, 
und  besteht  aus  einem  Uber  alle  Matten  grofsen  Stück 
massiven  Elfenbein.  Die  fiufsere  Verzierung  besteht 
aus  Vögeln,  Laubwerk  und  verschiedenen  Thieren,  die 
innere  Konstruktion  enthält  sechs  Kästchen  oder  ver- 
tiefte Fächer  mit  Deckeln,  vermutlich  Spielmarken  oder 
sonst  etwas  der  Art  hineinzulegen,  aber  alles  aus  dem 
massiven  Elfenbein  gearbeitet,  und  eigentlich  eine  Her- 
kules-Arbeit."  Es  wurde  im  Jahre  1818  auf  20  Thaler 
Wie  hoch  möchte  es  heute  wohl  kommen? 
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iDeckcl  und  Laitgicilcj  de*  Kj.tr,- 


fort  zu  begreifen:  Der  aus  dem  Kelch  empor- 
gewachsene Weinstock  ist  Christus,  der  Welt- 
heiland, der  mit  seinem  Blut  alle  Kreatur  erlöst, 
und  die  verschiedenen  Thiere  im  Weinstock 


sinddieSymbolc 
der  Christenheit 
und  ihrer  ver- 
schiedenarligen 
Vertretcr.wclche 
von  Christus  mit 
seinem  Blute  ge- 
speist werden. 
Somit    ist  gar 
nicht  daran  zu 
zweifeln,  dafsdas 
in  seiner  ganzen 
Erscheinung  und 
schlichten  Bil- 
dersprache so 
überaus  anzie- 
hende kleine 
Küstchen  einst- 
mals heiligem 
Brauche  diente. 
Und  es  ist  offen- 
bar ein  recht  al- 
tesKästchen.Das 
beweist  nicht 
blofs    die  Be- 
schaffenheit des 
Klfenbeins,  an 
dessen  Ober- 
fläche sich  hie 
und  da,  beson- 
ders  am  Knde 
des  Schiebe- 
deckels, bereits 
die  Spuren  der 
ersten  Verwitte- 
rung zeigen,  das 
wird    auch  an 
der  primitiven 
Aushöhlung  der 
sechs  Fächer 
klar,8)  welche, 
was  die  Methode 
der  Arbeit  be- 
trifft, dieF.rinne- 


»)  Daraul  geht 
die  „Herkules-Ar- 
beit", von  welcher 
das  alte  Inventar  spricht.  „De i mit  tum  diversit  firrit 
fodt  eampot  quam  pro/undt  X'oluerit  —  —  atftu 
ptrtrahe  in  tireuilu  lubtilittr  floieniot,  sivt  tenia, 
avts,  vtl  draconts  collibui  et  taudu  eentatenattt" 
(Theophila»  Uli  02). 
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rung  an  die  Einbäume  prähistorischer  Zeiten 
wachrufen,  das  wird  ferner  klar  an  der  Behand- 
lung der  Ranken,  Blätter  und  Thierformen,  für 
welche  Analoges  nur  in  der  romanischen  Ge- 
schmacksperiode  des  X.  und  XI.  Jahrh.  gefunden 
wird.  Die  Gründe  für  die  Datirung  des  Käst- 
chens um  die  Wende  vom  X.  zum  XI.  Jahrh. 
finde  ich,  soweit  mir  Abbildungen  zur  Hand 
sind,  u.  a.  in  den  Vergleichen  mit  nachfolgenden 
Kunstarbeiten:  Zwei  Elfenbeinplalten  auf  einem 
Evangelien-Kodex  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Wurzburg,  welche  mit  guten  Gründen  Hein- 
rich I.,  Grafen  von  Rothenburg  (995  bis  1018;, 
zugeschrieben  werden,  zei- 
gen eine  im  Gegenstande 
und  im  Stil  ganz  aufser- 
ordentlich  verwandte  Dar- 
stellung (vgl.  Hefner-Alten- 
eck a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  9, 
S.  1  ff.  u.  12;.  Ein  der  Kai- 
serin Kunigunde  (j  1040), 
der  Gemahlin  Heinrichs  II., 
zugeschriebener  Elfenbein- 
kamm im  Domschatz  zu 
Bamberg  enthalt  das  Motiv 
zweier  aus  einem  Kelch 
nippender  Tauben.  Beide, 
Tauben  und  Kelch  (dieser 
freilich  ohne  Henkel;,  stim- 
men aufs  Beste  zu  denen 
unseresKästchens  (vgl.a.a.O. 
Bd.  I,  Taf.  28,  S.  30).  Von 
den  oben  schon  citirten 
Würzburger  Reliquienkäst- 
chen setzt  Hefner  das  eine,  welches  dem  unsrigen 
verwandt  ist  (a,  a.  O.  Bd.  1,  Taf.  71,  S.  88  ff.), 
gleichfalls  in  das  XI.  Jahrh.  Mit  diesen  Bei- 
spielen mag  es  genug  sein.  Dafs  sich  für  die 
Formen  der  Blätter  und  Ranken,  ebenso  für 
das  einfache  Flechtmuster  des  Doppelbandes, 
welches  den  Rand  des  Kästchens  um  den  Schiebe- 
deckel herum  schmückt,  und  für  die  Sternbltim- 
chen  links  und  rechts  vom  Henkelkelch  unter- 
halb des  Weinstocks,  noch  viele  Belege  aus  den 
Jahrhunderten  des  romanischen  Stils  finden 
liefsen,  weifs  Jeder,  der  sich  mit  dem  Formen- 
kreis desselben  beschäftigt  hat. 

Am  Schlufs  »ei  noch  bemerkt,  wenngleich  es, 
streng  genommen,  nicht  mehr  hierher  gehört,  dafs  das 
Grotsherzogliche  Museum  aufser  dem  oben  beschriebe- 


II*.  Jp 

'vi,,  <VI 

volle  Beinschnitzerei  aus  der  Zeit  des  romanischen  Stils 
besitzt.  Es  ist  dies  eine  zu  einem  Schachspiel  ge- 
hörende Gruppe  aus  röthlich  schimmerndem  Wallrofs- 
zahn,  welche  einen  König  darstellt,  der  auf  einem  Thron 
sitzt  und  neben  welchem  zwei  kleinere  jugendliche  Ge- 
stalten mit  einem  Beine  knieen,  von  denen  die  eine 
rechts  ein  Spielmann  mit  der  antiken  Doppeltlüte,  und 
die  andere  links  ein  Mundschenk  sein  soll,  der  einen 
Becher  hält.  Der  König  Lägt  eine  Krone,  in  der 
Rechten  ein  Szepter  und  in  der  Linken  einen  andern 
Becher,  dessen  Form  genau  mit  der  des  Bechers  über- 
einstimmt, welchen  der  Mundschenk  dem  Könige  dar- 
bietet. Lisch  hat  darüber  im  XX.  Bande  der  »Jahr- 
bücher des  Vereins  ftlr  mecklenb.  Gesch.  und  Aller- 
ihumer«  in  Verbindung  mit  an- 
dern Schachfiguren  ausfuhrlich 
gehandelt  und  die  Aehnlichkeit 
mit  zwei  im  Berliner  Museum 
.iuf  bewahrten  Bischofsfiguren, 
welche  gleichem  Zwecke  dien- 
(cn,  hervorgehoben.  Zugleich 
hat  er  auf  das  XI.  und  XII. 
Jahrh.  als  Zeit  der  Entstehung 
der  Gruppe  hingewiesen.  Allein 
dabei  ist  ein  wichtiges  Moment 
nicht  ausreichend  gewürdigt 
worden.  Das  ist  der  mit  grofser 
Schönheit  gearbeitete 


Fij-  3.  Innere  Hinrichtung  dei  Kuttchens- 


romanische  Thronsessel, 
(aufdemderKönigsitzl), 
dessen  3  Wände,  Rück- 
wand und  beide  Seiten, 
w.-imle,  in  zierlichster  und  ge- 
sell i  c  kteslerWeise  durchbrochen 
lind,  wie  es  bei  den  Berliner 
Figuren  nicht  der  Fall  ist,  und 
wie  der  Verfasser  überhaupt  kein 
ähnliches  Beispiel  unter  den  ihm  bekannteuSchachfiguren 
dieser  Art  zu  nennen  weifs.  Besondere  Aufmerksam- 
keit aber  verdient  die  Rückwand  des  Thrones.  Hier 
findet  »ich  ein  symmetrisch  angeordnetes  Schlangen- 
gewirr in  jenem  Stil,  wie  er  vom  VII.  Jahrh.  her  aus 
Minialuren  irischer  Klösier  bekannt  ist,  sich  in  die 
angelsächsischen  Königreiche  sowie  nach  Frankreich 
verpflanzt  und  nachher  Uberhaupt  noch  in  der  roma- 
nischen Kunst  nachgewirkt  hat.  Dieses  stark  hervor, 
tretende  irische  Element  in  der  Rückwand  des  Thro- 
nes  ist  nun  in  Verbindung  mit  dem  antik  römischen 
Flötenspieler  auf  der  Vorderseite  ein  Grund,  der  Gruppe 
ein  noch  höheres  Alter  zuzuerkennen,  als  Lisch  es 
gethan  hat.  Jedoch  ist  es  gewagt,  den  Zeitraum  eng 
zu  begrenzen.  Lisch  kaufte  die  Gruppe  im  Jahre  1856 
von  einem  Trödler  in  Parchim  für  4  Thaler,  vermochte 
aber  Uber  ihre  weitere  Provenienz  nichts  zu  ermitteln. 

Schwerin.  Friedrich  Schlie. 
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Die  Erzthüren  und  die  Fassade  von  St.  Zeno  zu  Verona 
Marmorreliefs  der  Fassade 


linc  eingehendere  Beschreibung  der 
reich  gegliederten,  dem  Innenbau 
entsprechenden  Fassade  liegt  aufser 
dem  Hereich  dieses  Aufsatzes  und 
ist  ohne  gute  Abbildung  kaum  möglich.  Nur 
ihre  Bildwerke  beschäftigen  uns  hier.  Dieselben 
befinden  sich  in  der  höhern,  dem  Mittelschiff 
entsprechenden  Abtheilung.  Oben  hat  letztere 
ein  grofses  Radfenster  mit  zwölf  durch  Doppel- 
säulen gebildeten  Speichen,  welche  ebensovide 
Rundbogen  tragen,  um  die  sich  ein  grofser 
Kreis  legt.  Sechs  Figuren  sind  in  diesem  Kreise 
angebracht,  die  höchste,  oben  auf  dem  Rad 
befindliche,  thront  ruhig  im  Besitze  des  Glückes. 
Zu  ihrer  Finken  steigen  auf  der  Nordseite  zwei 
bekleidete  Figuren  auf,  zur  Rechten  fallen  zwei 
halb  bekleidete  herab,  eine  sechste  liegt  unten, 
der  thronenden  gegenüber,  nackt  auf  dem  Boden; 
sie  hat  alles  verloren.  Vier  in  der  äufsern  und 
innern  Umfassung  des  Rades  ehedem  angebrachte 
leoninische  Verse  erklärten  den  Sinn  dieser 
Bilder: 

+  En  ego  /or/unit  moderor  mortalibus  una; 
Ein»,  dtpono,  bona  cunetis  vel  mala  dono, 

+  Indtto  nalatos,  denudo  veste  paratos, 
In  nie  conßdil  si  quis,  derisus  abibit. 
Unterhalb  dieses  Glucksrades  tritt  der  Portal- 
bau vor.  Kr  beginnt  unten  mit  zwei  vor  der 
Mauerfläche  ruhenden  Löwen.  Der  Löwe  der 
Nordseite  hält  zwischen  den  Klauen  das  Haupt 
eines  Menschen,  der  Löwe  der  Südseite  einen 
Widder.  Jeder  trägt  eine  Säule  mit  korinthi- 
sirendem  Kapital,  worauf  die  Stirnseite  je  eines 
grofsen,  aus  der  Wand  heraustretenden  Steines 
liegt.  Beide  Steine  enden  in  Bildern  zusammen- 
gekauerter  Menschen;  auf  der  Sudseite  sieht  man 
eine  Frau,  auf  der  Nordseite  einen  bärtigen  Mann. 
Oberhalb  der  Häupter  dieses  Paares  beginnt 
ein  grofser  Rundbogen,  über  dem  sich  der  den 
Vorbau  abschliefsende  niedrige  Giebel  erhebt. 

In  der  Mitte  des  durch  den  Rundbogen  und 
den  Giebel  gebildeten  Raumes  erscheint  unter 
der  Hand  Gottes  das  Lamm,  zur  Seite  stehen 
die  grofsen  Figuren  der  beiden  Johannes.  Der 
Täufer  nimmt  die  Fpistelseite,  südlich  und  links 
vom  Lamme,  ein.  Dort  sind  auch  die  Basreliefs 
aus  dem  Alten  Bunde  angebracht,  dort  ruht  ein 
Löwe  auf  einem  Widder  und  hat  die  Erzthüre 


1  einen  Löwenkopf.  Johannes,  der  Evangelist, 
steht  nördlich,  auf  der  Evangelienseite,  wo  die 
Basreliefs  aus  der  Geschichte  des  Neuen  Bundes 
sich  finden  und  sowohl  beim  Ixiwen  als  auf 
der  Erzthüre  und  an  der  Stirnseite  jenes  Steine*, 
der  Kopf  oder  die  Figur  eines  Mannes  dar- 
gestellt ist.  Vier  Inschriften  erklären  den  Sinn 
der  Bilder: 

+  Dtxtra  Dei  gentes  benedkat  Sacra  petentes. 
+  Agnus  hic  est,  cuneti  qui tollit crimina  mundi. 
+  Sensit,  praedixit,  monstravit,  gurgite  lin.xit. 
f  Astra pelens  ales  bibit  alla  fluenta  Joannes. 

Pectore  de  Christi  gustans  arehana  (Deirj. 
Jenen  Rundbogen  haben  die  Steinmetzen  durch 
zweimal  vier  Blumen  und  zwischen  diesen  durch 
zweimal  drei  Thiere  verziert.  Das  Lamm  steht 
über  den  Schlufsstein  zwischen  zweien  jener 
Blumen. 

Die  untern  Flächen  jener  beiden  aus  der 
Mauer  hervortretenden,  auf  den  Säulen  ruhenden 
Steine  zeigen  zwei  Drachen,  die  Seiten  Monats- 
bilder. Letztere  beginnen  auf  der  Sudseite  mit 
dem  Monat  März,  in  dem  damals  der  Jahres- 
anfang lag,  und  sind  so  angeordnet,  dafs  jeder 
Stein  auf  der  äufsern  und  auf  der  innern,  der 
Thüre  zugewandten  Seite  je  drei  derselben  er- 
hielt. Versinnbildet  sind  die  einzelnen  Monate 
folgendermafsen : 

März:  Ein  Ritter  zieht  aus. 

April:  Ein  Mädchen  hält  in  jeder  Hand 
eine  Blume. 

Mai:  Ein  Mann,  dessen  Haupt  von  Sonnen- 
strahlen umgeben  ist,  bläst  in  zwei  nach  rechts 


und  links  gewendete  Horner. 


Juni:  Ein  junger  Mann  pflückt  Früchte  vom 
Baume. 

Juli:  Ein  Bauer  bei  der  Weizenernte. 

August:  Ein  Mann  schlägt  Reifen  um  ein  Fafs. 

September:  Ein  Winzer  keltert  Trauben. 

Oktober:  Ein  Hirt  wirft  Eicheln  vom  Baume, 
welche  von  seinen  Schweinen  gefressen  werden. 

November:  Ein  Mann  schlachtet  sein  ge- 
mästetes Schwein. 

Dezember:  Ein  Mann  trägt  Brennholz. 

Januar:  Ein  Greis  wärmt  seine  Fufse  am 
offenen  Feuer. 

Februar:  Ein  Mann  beschneidet  die  Reben. 
An  diesem  Basrelief  sind  die  deutlichsten  Farb- 
spuren erhalten.  Sie  zeigen,  dafs  ehedem  das 
ganze  Portal  bemalt  war. 
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Zwischen  den  beiden  derartig  verzierten  Stein- 
balken liegt  der  Thürsturz,  welcher  das  mit  vielen 
Bildwerken  ausgestattete  Tympanon  trägt.  In 
der  Mitte  desselben  steht  die  grofse  Figur  des  als 
Bischof  gekleideten  hl.  Zeno,  unter  dessen  Füfsen 
ein  Teufel  liegt.  Zur  Rechten  stehen  gewappnete 
Männer,  zur  Linken  kommen  gepanzerte  Krie- 
ger herangeritten.  Die  um  den  Bogen  gehende 
Inschrift  hat  zwei  Reihen.  Die  innere  lautet: 
4-  Dal  prtsul  Signum  populo  mummine  Jignum. 
-f  /  'ixillum  Zeno  largitur  cor  de  sereno. 

Jene  Fufssoldaten  stellen  demnach  das  Volk, 
die  Reiter  den  Adel  von  Verona  vor.  Jlir  Patron 
gibt  ihnen  die  siegverheifsenden  Zeichen  und 
Fahnen.  Unter  den  Füfsen  der  Soldaten  und  der 
Reiter  zieht  sich  ein  Fries  hin,  in  dem  zur 
Rechten  und  Linken  auf  je  fünf  Säulen  vier 
Bogen  ruhen,  so  dafs  acht  Abtheilungen  ent- 
stehen, worin  Szenen  aus  der  Legende  des 
Palrons  zur  Darstellung  kommen.  1.  Der  König 
Gallienus  läfst  ihn  zu  seiner  vom  Teufel  be- 
sessenen Tochter  rufen;  2.  er  befreit  sie;  3.  gibt 
den  Boten  drei  Fische,  welche  diese  mit  einem 
vierten,  gestohlenen  kochen;  4.  er  fischt  und 
5.  rettet  den  Mann,  welcher  durch  die  Bosheit 
des  Teufels  mit  seinem  Ochsenwagen  in  die 
Etsch  gefallen  war.  Eine  über  diese  Bilder  hin- 
laufende Inschrift  sagt  erklärend: 

Rex  Gallienus  Zeno(nem)  querit  anhelus. 

Pisces  legalis  tres  dat  bonilas  sua  gratis. 

Zeno  piscatur.  Vir  siai  demonque  fugalur. 
Die  Bilder  dieses  Tympanon  und  wohl  auch 
die  Monatszeichen  rühren  her  von  einem  Stein- 
metzen Nikolaus;  denn  die  äufsere  Reihe  der 
um  dasselbe  gehenden  Inschrift  lautet: 
+  Artificem  gnarum,   qui  sculpserit  het, 

Nieolaum 
Omnes  laudemus,  Christum  Dominumquc 
rogemus, 

Celorum  regnum  tibi  donet  ut  ipse  super num. 

Der  erste  Vers  stimmt  wörtlich  Uberein  mit 
dem  dritten  einer  1135  am  Dome  von  Ferrara 
neben  ähnlichen  Reliefs  angebrachten  Inschrift. 
Daraus  erhellt,  dafs  Nikolaus  auch  dort  wirkte 
und  hier  in  Verona  wohl  nach  1135  arbeitete. 

Das  Glücksrad  und  sein  Radfenster  sind  laut 
einer  im  Innern  der  Kirche  stehenden  Inschrift 
(um  1138)  von  Briolotus  gemacht.  Einen 
dritten  Künstler  nennt  eine  freilich  kaum  mehr 
lesbare  Inschrift  im  Gesimse  über  den  zur  Seite 
des  Portalbaues  angebrachten  Marmorbildern 
des  Neuen  Bundes: 


Qui  legis  (peter)  na  tum  per  lata  to(r)  Afarie 
salvet  in  eternum,  qui  sculpserit  isla  Guilel m  u  m. 

Ein  Hauptschmuck  der  Fassade  von  St.  Zeno 
sind  die  zu  beiden  Seiten  des  Portalbaues  in  die 
Wände  eingelassenen  Relieftafeln  von  weifsem 
Marmor.  Sie  stehen  zwischen  je  drei  aufs 
reichste  mit  Laubranken  verzierten  Pfeilern, 
welche  schmale  Architrave  und  darüber  auf 
der  Südseite  zwei  Rundbogen,  auf  der  Nordseite 
ebensovielc  Giebel  tragen,  über  die  sich  ein 
starkes  Gesimse  hinzieht.  Die  nördliche  Seite 
hat  fünf,  die  südliche  vier  Bilderreihen.  Letztere 
zeigt  unten  eine  Szene  aus  der  Dietrichsage,  in 
den  drei  folgenden  Reihen  je  zwei  Szenen  aus 
der  Geschichte  der  Stammeltern.  Bezeichnen 
wir  zum  Behufe  leichterer  Beschreibung  jene 
Bildwerke  mit  den  Zahlen  201  bis  208. 

201.  Ein  in's  Hüfthorn  blasender,  gekrönter 
Jäger  mit  fliegendem  Mantel  reitet  rasch  voran, 
vor  ihm  lauft  (in  202)  ein  von  Hunden  ver- 
folgter Hirsch  zu  einem  Thor,  in  dem  ein 
nackter  Mann  steht,  welcher  das  Thier  ergreift. 
Die  Inschrift  sagt: 
'  -f  O  regem  stultum!  Petit  infernale  tributum, 
Moxque  paratur  equus,  quem  misit  demon 
iniquus. 

Exit  aquam  nudus,  petil  infera  non  rediturus. 
jVisus,  equus,  canis  huic  datur;  hos  dat  avernus. 

Hier  ist  also  ein  Theil  der  alten  Sagen  über 
Dietrich  von  Bern  dargestellt,  wonach  dieser 
König  vom  Teufel  ein  schwarzes  Rofs  und 
rasche  Hunde  erhielt,  durch  die  er  als  leiden- 
schaftlicher Jäger  in  die  Hölle  gebracht  wurde 
(vgl.  Ersch  u.  Gruber  »Encyklopädie«  25  S.  111). 

203.  Das  Bild  besteht  aus  drei  Marmor- 
platten. Eine  schmale  enthält  die  grofse  Figur 
Gottes,  der  seine  Hand  im  Rcdegestus  erhebt; 
neben  dieser  schmalen  Platte  stehen  zwei  breite, 
in  der  unteren  und  gröfseren  erscheinen  viele 
Vierfüfsler,  während  die  obere  mit  Vögeln  ge- 
füllt ist  Die  Inschrift  sagt: 

Factor  terrarum  genus  hie  creat  omne 
ferarum. 

201.  Wiederum  drei  Platten,  in  der  hohen 
und  schmalen  Gott  mit  Kreuzesnimbus  und 
Redegestus,  in  den  beiden  breiteren  Adam,  nackt 
zwischen  reichen  Ranken  Sinnbildern  des  Para- 
dieses) schlafend.  Inschrift: 
Ut  sit  rex  rerum,  dedit  Ade  sexta  durum, 
llic  exempla  tra(h)i(!) possunl laudes  Nicolai. 
Nikolaus,  welcher  die  Bilder  des  Tympanon 
machte,  meifselte  also  auch  diese  Basreliefs. 
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205.  Gott  zieht  die  Eva  aus  der  Seite  des 
schlafenden  Adam. 

Costa(m)  furatur  Dominus,  un(de)  virago 
ercatur. 

206.  Eva  nimmt  einen  Apfel  vom  Baume, 
andere  liegen  schon  in  ihrem  Schoofse;  Adam 
ifst  von  der  verbotenen  Frucht 

Idra  dat.  Eva  viro,  vir  mordet  federe  diro. 

207.  Ein  Engel  vertreibt  die  Stammcltem 
aus  dem  Paradiese. 

Lex  dafür,  offendit,penas  pro  er  im  ine  pendit. 

208.  Eva  sitzt  auf  einem  Stuhle,  spinnt  und 
hält  zwei  Kinder  auf  dem  Schoofse.  Adam  be- 
arbeitet mit  einer  Hacke  die  Erde.  Im  Hinter- 
grund ein  Vogel. 

Conqueror  in/ran/es  de  seve  fraudibus  Eve, 

Que  mihi,  que  vobis  infixit  perpelui  vive. 

Die  Inschriften  sind,  wie  man  sieht,  fehler- 
haft. Vielleicht  verstand  Nikolaus  die  Vorlagen 
nicht  und  meifselte  sie  unrichtig  in  den  Stein. 
Der  Schlüte  des  letzten  Verses  wird  wohl  zu 
lesen  sein:  perpetuum  ve  (vaeh). 

Die  Basreliefs  nördlich  vom  Portalbau  bringen 
in  der  untersten  Reihe  Kampfesszenen,  in  den 
•1  nach  oben  hin  folgenden  Bilder  aus  dem  Neuen 
Bunde.  Bezeichnen  wir  sie  mit  211  bis  219. 

211.  Zwei  Ritter  reiten  gegeneinander.  Zur 
Seite  kniet  eine  Frau. 

212.  Ein  Fufssoldat  ersticht  einen  andern; 
eine  Frau  sieht  stehend  zu. 

Neben  211  steht  jenseits  des  die  Basreliefs 
einrahmenden  Pfeilers  eine  Frau  mit  der  Bei- 
schrift: Maialiana.  Ist  sie  eine  Wohlthäterin 
des  Stiftes,  oder  gehört  sie  mit  211  und  212, 
wie  201  und  202,  zu  einem  alten  Sagenkreise? 
In  den  kämpfenden  Reitern  möchte  ich  wegen 
einer  ähnlichen  Miniatur  des  XIII.  Jahrh.  im 
Veroneser  Codex  der  Vaticana  (Palat.  lat  927, 
vgl.  Seroux  d'Agincourt  Taf.  LXVI  n.  5)  Theo- 
dorich und  Odoaker  erkennen. 

213.  Die  Verkündigung.  Der  Engel  steht  vor 
Maria,  die  spinnt 

214.  Die  Heimsuchung.  Maria  und  Elisabeth 
umarmen  sich. 

215.  Die  Geburt  Christi.  Maria  liegt  vor  der 
korbartigen  Krippe,  worin  das  Kind  schläft. 
Joseph  sitzt  in  der  Ecke,  das  Haupt  auf  die 
Hand  stützend  ischlafend). 

216.  Ein  Engel  erscheint  zweien  Hirten. 

217.  Die  Könige  vor  Herodes. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bildern  der  andern 
Seite  sind  hier  keine  Verse  bei  den  Basreliefs 


angebracht,  aber  meist  die  Namen  der  handeln- 
den Personen  beigefügt  So  steht  über  der  Krippe 
des  Jesuskindes:  Praesepium.  Die  Personen  sind 
in  dieser  zweiten  Reihe  unter  sechs  auf  Säulen 
stehende  Spitzbogen  oder  Rundbogen  und  auf 
die  Pfeiler  gesetzt  Die  Anordnung  gleicht  also 
jener  bei  der  Darstellung  der  Wunder  des  hl.  Zeno 
im  Tympanon.  Sie  erinnert  an  die  Reliefs  der 
vielumstrittenen  Marmorsäulen,  welche  in  St 
Marco  zu  Venedig  den  Baldachin  des  Hoch- 
altars tragen.  Da  zwei  Figuren  auf  den  Pilastem 
stehen,  müssen  die  Bildwerke  der  südlichen  Seite, 
in  denen  Nikolaus  die  Pilaster  als  Rahmen  be- 
handelte, älter  sein.  Wilhelm,  der  Künstler  dieser 
nördlichen  Seite,  behielt  die  Pilaster  bei,  weil 
die  Symmetrie  es  verlangte,  ging  aber  aus  seinen 
Rahmen  hinaus.  Er  ist  dem  Nikolaus  überlegen 
in  Darstellung  des  Nackten,  des  Faltenwurfes 
und  in  der  Gruppiiung.  Auch  bei  ihm  fehlt 
aber  den  Köpfen  rechtes  Leben;  die  gebohrten, 
mit  Blei  ausgefüllten  Augen  vermögen  diesen 
Mangel  nicht  zu  heben.  Dagegen  liegt  in  den 
Bildern  des  Nikolaus  eine  gröfsere  Kraft  und 
ein  tieferes  künstlerisches  Verständnifs.  Er  war 
wohl  der  erfahrenere,  gewiegte  Meister,  Wilhelm 
sein  talentvoller  Schüler,  der  mit  der  Zeit  fort- 
schreitend, in  manchem  den  Lehrer  überflügelte, 
ohne  aber  noch  recht  Maafs  zu  halten.  Einzelne 
seiner  Kapitäle  erinnern  an  frühgothische  fran- 
zösische Muster,  während  Nikolaus  ganz  und 
voll  auf  dem  Boden  der  Antike  steht,  deren 
Blattwerk  er  vortrefflich  nachahmt. 

213.  Die  Könige  vor  der  auf  einem  Stuhle 
thronenden  Gottesmutter.  Zwei  sind  bärtig;  der 
erste  kniet,  die  andern  stehen;  alle  halten  grofse, 
halbrunde,  mit  Geschenken  gefüllte  Schüsseln 
vor  sich  hin  und  sind  gekrönt  Das  Kind  macht 
den  Rede-  oder  Segensgestus;  die  Mutter  streckt 
zum  Empfange  die  Hand  aus.  Im  Hintergrunde 
liest  man:  Etee  veniunt  ad  Dominum. 

214.  Die  Opferung  Christi.    1HS  oßertur. 

215.  Ein  Engel  sagt  zu  Joseph,  der  vor  ihm 
steht  (!):  Tolle  puerum. 

216.  Joseph  fuhrt  den  Esel,  auf  dem  Maria 
mit  dem  Kinde  sitzt,  „in  Egiptum". 

217.  Johannes  tauft  den  vor  ihm  stehenden 
Heiland,  aus  der  über  ihn  gehaltenen  Hand 
Wasser  ausgiefsend.  Oben  erscheint  die  Taube, 
Baptismum  XPI. 

218.  Judas  verräth  Christum.  Tradieio  XPI. 
Petrus  ist  durch  einen  grofsen  Schlüssel  gekenn- 
zeichnet. 
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219.  Der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und 
Johannes.  Er  hat  einen  kleinen  Lendenschurz 
und  einen  Nimbus,  keine  Krone;  die  Füfse 
stehen  auf  einem  Brett  nebeneinander. 

In  den  beiden  Giebeldreiecken  im  Abschluß 
der  Bilderreihen  sind  wiederum  die  Hand  und 
das  Lamm  Gottes  angebracht.  Die  dabei  stehende 
Inschrift  wird  aufgelöst  gelesen: 
-+■  Inlrantes  concti  su(nl)  curatufri  hi)c  pereunti. 

Indessen  ist  dem  concti  entsprechend  wohl 
2U  lesen  ptrjuncti;  statt  su(nt)  curatu(ri)  kann 
man  lesen  sucurat.  Einen  Sinn  erhält  man 
weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise. 

Der  Hand  und  dem  Lamm  Gottes  analog 
findet  man  auf  der  südlichen  Seite  unter  zwei 
Rundbogen  einen  Centaur  mit  einem  auf  seiner 
Beute  ruhenden  Löwen  sowie  einem  die  Hirten- 
flöte blasenden  Fuchs. 

Zwischen  diesen  Rundbogen  tragen  drei  auf 
den  Kapitalen  der  Pilaster  sitzende  Thiere  das 
obere  Gesimse,  womit  dieser  figurirte  Theil  der 
Wand  abschliefst  Auf  der  Evangelicnseite  sind 
an  die  entsprechenden  Stellen  drei  mensch- 
liche Figuren  gesetzt. 

Unter  dem  Abschlufs  der  Seitenschiffe  sieht 
man  oben  im  aufsteigenden  Gesimse  auf  der 
Evangelienseite  sechzehn  Vierfüfsler  und  zwei 
Vögel  spielen,  sich  verfolgen  oder  beifsen,  auf 
der  Epistelseite  zwischen  taubwerk  zwei  an 
einer  Stange  einen  erlegten  Hirsch  tragende 
Hähne,  zwei  Vierfüfsler  und  einen  Vogel. 

Bemerkenswerth  sind  endlich  noch  in  den 
untern  Basreliefs  viele  runde  I^öcher  und  ein- 
geritzte Streifen.  Aehnliche  finden  sich  öfters 
an  westfälischen  Dorfkirchen.  Einmal  ver- 
sicherte man  mich,  die  alten  I^ute  sagten,  diese 
Löcher  seien  durch  Kugeln,  diese  Streifen  durch 
Säbel  und  Messer  entstanden,  welche  die  zum 
Krieg  ausziehenden  Burschen  hier  geschliffen 
hätten,  um  sie  zu  feien.  In  Verona  behauptete 
der  über  die  Kirche  wohl  unterrichtete  Küster, 
spielende  Kinder  hätten  diese  Vertiefungen  ge- 
macht, weil  Marmorreiben  einen  eigentümlichen 
Geruch  verursache.  In  Norddeutschland,  wo 
ähnliche  Formen  häufig  vorkommen,  nennt  man 
sie  „Längsrillcn  und  Rundmarken";  das  Volk 
bezeichnet  sie  hie  und  da  als  „Schwedenhiebe". 
In  Verona  könnten  sie  von  durchziehenden  nord- 
deutschen Kriegern  stammen.  (Vergl.  für  die 
Litteratur  über  diese  räthselhaften  Vertiefungen: 
Otte  »Kunst -Archäologie«  6.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  44 
Anm.  1  und  S.  382  Anm.  1.) 


Blicken  wir  zurück  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Studie  über  die  Ikonographie  der  Kirche 
des  hl.  Zeno,  so  ist  vor  allem  beachtenswerth 
die  Verbindung  der  Figuren  und  Szenen  des 
Alten  Bundes  mit  der  südlichen  Seite,  d.  h.  der 
Männerseite,  wo  Thierköpfe  sich  fanden,  wäh- 
rend die  nach  Norden  gelegene  Evangelien- 
seite, wo  die  Frauen  dem  Gottesdienste  bei- 
wohnten, Figuren  und  Szenen  aus  dem  Neuen 
Testament  und  besonders  menschliche  Köpfe 
im  Ornament  hat 

Wichtig  ist  dann  zweitens  der  Parallelismus 
der  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Bunde. 
Für  die  Erzthüren  ist  er  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, im  Portalvorbau  stehen  sich  die  beiden 
Johannes  gegenüber,  in  den  Basreliefs  der  Fassade 
sind  die  Szenen  aus  der  Geschichte  des  ersten 
Adam  und  der  ersten  Eva  jedenfallsTypen  der  Ge- 
schichte des  zweiten  Adam  und  der  zweiten  Eva; 
die  Sünde  steht  hier  der  Erlösung  gegenüber. 

Für  die  Cyklen  ist  beachtenswerth,  dafs  die 
Szenen  aus  dem  Alten  Testament  noch  immer 
nicht  über  die  Bücher  Mosis  hinausgehen;  nur 
der  Stammbaum  Jesse  ist  ein  Versuch,  weiter  fort- 
zuschreiten. Adam,  Noe,  Abraham  und  Moses 
bleiben  die  Hauptfiguren,  wie  sie  es  schon  in 
den  Katakomben  waren.  Jonas  und  Daniel  treten 
im  hohen  Mittelalter  auffallender  Weise  fast 
immer  zurück. 

Die  Szenen  aus  dem  Neuen  Testament  be- 
handeln den  gewöhnlichen  Stoff;  doch  fehlt  auf 
der  Tliüre  noch  die  Heimsuchung,  aber  auf- 
fallender Weise  auch  die  Anbetung  der  Könige. 
Ueberging  nun  letztere,  weil  kein  Vorbild  zur 
Hand  war?  Das  öffentliche  Leben  Christi  ist 
auch  hier,  wie  so  oft  im  Mittelalter  (abgesehen 
von  der  selten  vergessenen  Taufe)  übergangen. 

Hätte  man  nicht  nach  den  Anfängen  der 
christlichen  Ikonographie,  wie  sie  besonders  in 
den  Sarkophagreliefs,  den  Katakombenmalereien 
und  in  den  Miniaturen  vorliegen,  die  Heraus- 
bildung, oder  besser  gesagt,  das  Festhalten  des 
Cyklus  der  Wunder  Christi  erwarten  müssen? 
Warum  verschwand  er?  Warum  hat  man  die 
Geschichte  der  Kindheit,  des  Leidens  und  der 
Verherrlichung  in  so  hervorragender  Weise  be- 
tont? Jedenfalls  wirkte  die  hohe  Feier  der  Weih- 
nachtszeit, der  Charwoche  und  der  Osteroktav 
viel  dabei  mit  Aus  dem  Festkreise  ist  ja  auch 
die  seit  dem  XII.  Jahrh.  allmählich  veränderte 
Auffassung  des  Bildes  der  Verkündigung  zu  er- 
klären.  Anfangs  war  sie  mit  dem  Bilde  der 
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Geburt  Christi  die  Illustration  zum  3.  Glaubens- 
artikel: „Der  empfangen  ist  vom  hl.  Geist, 
geboren  aus  Maria  der  Jungfrau."  Als  Illustra- 
tion des  2.  Glaubensartikels:  „Und  an  Jesum 
Christum,  unsern  Herrn"  galt  die  Erscheinung 
der  Kngel  vor  den  Hirten  nnd  der  Stern  mit 
den  anbetenden  Königen.  Zum  4.  Glaubens- 
artikel, der  Christi  Leiden  umfafst,  leiteten  die 
Flucht  und  die  Beschneidung  über.  Später  ge- 
wannen die  Marienfeste  höhere  Bedeutung.  Die 
Verkündigung  wurde  dadurch  in  vielen  Fällen 
eine  der  Szenen  des  immer  mehr  erweiterten 
Cyklus  des  Marienlebens.  Hier  in  St.  Zeno  steht 
sie  noch  in  der  Erzthüre  und  in  den  Marmor- 
reliefs an  der  Spitze  des  christologischen  Cyklus. 

Die  Fassade  von  St  Zeno  pafst  so  recht  in 
den  Rahmen,  welchen  das  Bild  des  alten  Verona 
in  der  Erinnerung  des  Reisenden  zurückläfsL 
Wohl  hat  die  Stadt  bemerkenswerthe  gothische 
Denkmäler,  aber  einen  frischen  und  frohen,  einen 
lichten  und  hohen  Eindruck  vermögen  sie  nicht 
zu  geben.  Von  Alterthum  und  vergangener Gröfse 
reden  das  trümmerhafte  Amphitheater  wie  die 


auf  so  engen  ungünstigen  Raum  zusammen- 
gepferchten Denkmäler  der  Skaliger,  die  anders- 
wo und  bei  günstiger  Aufstellung,  besonders 
im  Innern  eines  gröfsem  Baues  Effektstücke 
ersten  Ranges  geworden  wären.  St.  Zeno,  wohl 
der  stattlichste  romanische  Bau  Oberitaliens, 
erhebt  sich  stattlich  und  frei  vor  einem  grol'sen 
Platz  zwischen  kleinen  Häusern  und  Häuschen. 
Stolz  steigt  sein  Thurm  auf,  reich  ist  sein  Inneres, 
aber  seine  Fassade  übertrifft  an  mafsvollem  Ernst 
und  verschwenderischer  Fülle  alles  andere. 
Doppelt  anziehend  ist  sie,  weil  sie  der  alten 
deutschen  Heldensage,  worin  dies  Bern  eine 
solche  Rolle  spielt,  nicht  vergifst,  das  Alte  wie 
das  Neue  Testament  in  so  geistreicher  Weise 
verbindet  und  in  den  Erzthüren  gleichwie  in 
den  Basreliefs  der  Fassade  die  ersten  Schritte 
und  die  ersten  Erfolge  der  erneuerten  Plastik 
zeigt,  welche  nach  zwei  bis  drei  Jahrhunderten 
in  Florenz  zu  einer  Höhe  aufsteigen  sollte,  wie 
die  christliche  Kunst  Italiens  sie  anderswo  kaum 
je  sah. 

Exaelen.  Steph.  Beis*el  S.  J. 


Bücherschau. 


Die  mustergiltigen  Kirchenbauten  des  Mittel- 
Alters  in  Deutschland.  Geometrische  und  photo- 
graphische Aufnahmen  nebst  Beispielen  der  originalen 
Bemalung.  Unter  Mitwirkung  vonO.Sliehl,  H.Har- 
tung  u.  A.  herausgegeben  von  Carl  Schäfer,  Pro- 
fessor an  der  König!,  technischen  Hochschule  tu  Berlin. 
Berlin  1802,  Verlag  von  Ernst  Wasmulh. 
Von  diesem  grofs  angelegten  Werke,  welches  „ein 
Archiv  von  Aufnahmen  der  baugeschichtlich  und  künst- 
lerisch bemerkenswerthesteo  (romanischen  und  gothi- 
scheu)  Monumente  aus  allen  deutschen  landen  werden 
soll",  liegen  zwei  G  r  oftfo  Ii  o- 1.  ieferu  n  gen  vor, 
welche  auf  12  Druckseiten  und  23  Tafeln  hauptsächlich 
frUhgothische  Bauwerke  behandeln,  nämlich  die  Stifts- 
kirchen in  Wetzlar  und  Wetter,  die  Stadtpfarrkirche 
in  Treysa  (eine  Ruine)  und  die  Klosterkirche  in 
Berlin.    Photographie  und  Zeichnung  ergänzen  sich 
in   ganz  vortrefflicher  Weise   für   die  Darstellungen, 
welche  die  Bauwerke  ihrer  späteren  störenden  Zuthaten 
entkleidet   zeigen   und    daher   die  Rekonstruktionen 
wesentlich  erleichtern.  Daf»  den  Resten  der  Bemalung 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  von  ihnen  sogar 
farbige  Wiedergabe  geboten  wird,  ist  ein  besonderer 
Vorzug,  der  um  so  hoher  anzuschlagen,  als  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Kirchenpolychromie  die  Nachlassen- 
schafl  des  Mittelalters  noch  viel  zu  wenig  festgestellt, 
daher  das  Wirrsal  recht  arg  ist.  Der  Text  beschränkt 
sich  auf  eine  kurze  Beschreibung  und  kunstgeschicht- 
liche Erklärung  der  einzelnen  Anlagen  unter  Angabe 


und  Begründung  der  vorgenommenen  Ergänzungsver- 
suche. Er  ist  sehr  klar  und  bestimmt,  dazu  so  anregend, 
dafs  eine  umfänglichere  Fassung  desselben  wohl  Jedem 
willkommen  wäre.  Das  Werk  mufs  daher  mit  größter 
Anerkennung  und  Freude  begrubt  werden  als  ein  von 
bewährtester  Hand  gebotenes  vorzügliches  Hilfsmittel, 
„aus  der  glanzvollen  Fülle  älterer  deutscher  Kirchen- 
bauten  das  Beste"  in  gant  zuverlässigen  Aufnahmen  rn 
erhalten,  um  es  gründlich  studiren  und  praktisch  ver- 
werthen  tu  können  bei  der  Weiterentwickelung  der  leider 
wieder  in's  Stocken  gerathenen  bezw.  vielfach  verfahre- 
nen mittelalterlichen,  vor  allem  gothischen  Bauweise.  Da 
diese  dem  Verfasser  so  geläufigen  praktischen  Gesichts- 
punkte  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  so  kommt 
auf  deren  Berücksichtigung  in  Aufnahmen  und  Erklä- 
rungen sehr  Vieles  an.  Möge  das  Werk  nur  bei  den 
Kirchen-Baumeistern  und  -Bauherren  allgemeine  Auf- 
nähme  finden,  damit  es  den  Nutzen  auch  wirklich  zu 
schaffen  vermag,  zu  dem  es  alle  Vorbedingungen  im 
ausgiebigsten  Mafse  bietet!  B. 


■Sieben  Meisterwerke  der  Malerei  mit  einer 
prinzipiellen  Erörterung  Uber  den  Einflufs  des  Christen- 
thums auf  die  Kunst,  von  Fran*  Bole,  Geistl. 
Rath  und  Professor  in  Brixen.   Mit  9  Bildern  in  Licht- 
druck.   Brixen  1893,  Verlag  von  A.  Weger. 
Diese  von  wärmster  Begeisterung  für  die  christliche 
Kunst  durchwehte  Studie  zerfällt  in  drei  Theile,  voa 
denen  der  erste  einen  vorwiegend  philosophischen,  der 
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zweite  einen  zumeist  historischen,  der  dritte  einen  haupt- 
sächlich erklärenden  Inhalt  hat.  Der  I.  T heil  be- 
schäftigt sich  mit  den  verschiedenen  von  der  Kunst. 
Philosophie  aufgestellten  Formen  des  Kunstschönen  und 
sucht  aus  der  Stellung,  die  das  Christenthum  ihnen 
gegenüber  einnimmt,  die  Erhabenheit  desselben  nach, 
zuweisen,  seinen  durchgreifenden  verklärenden  Einllufs 
auf  da*  Kunstschaffen.  Trotz  der  flöhe  der  Abstraktion 
bleibt  der  Verfasser  Uberall  klar,  verständlich,  Uber- 
zeugend.  —  Im  II.  Theil  bietet  der  Verfasser  einen 
Ueberblick  Uber  die  Geschichte  und  Entwicklung  der 
christlichen  Kunst,  indem  er  das  herrliche  (abbildlich 
beigefügte)  O ve r bec k'sche  Gemälde  in  Frankfurt, 
das  „Magnificat  der  Kunst"  oder  „Triumph  der  Religion 
in  den  Künsten"  einer  ebenso  liefen  als  geistvollen 
£rläuterung  unterwirft,  die  sich  auf  „das  Ideal"  oben, 
„die  Künstler"  unten  bezieht.  —  Der  III.  Theil  fuhrt 
sechs  Meisterwerke  ersten  Ranges  in  guten  Ab- 
bildungen vor,  nämlich  das  Genler  Altarbild  von  Hubert 
van  Eyck,  das  Abendmahl  von  I^onardo  da  Vinci, 
die  Disputa  von  Rafael.  das  Allerheiligenbild  von  DUrer, 
dos  jüngste  Gericht  von  Michelangelo  nnd  von  Cor- 
nelius. Diese  erfahren  eine  eingehende,  sehr  geschickte 
und  anregende  Deutung,  die  vor  allem  den  Zweck  hat, 
die  Einheitlichkeit  der  christlichen  Anschauungen  in 
jedem  einzelnen,  wie  in  allen  zusammen  nachzuweisen. 
Warme  Begeisterung  fUr  die  christliche  Kunst  wird  das 
Studium  dieses  aus  der  Tiefe  schöpfenden  Werkes  bei 
jedem  Leser  hervorrufen.  A. 


Das  Leiden  unseres  Heilandes.  Zwölf  Albert- 
typien  nach  den  Kartons  von  P.  Molitor.  Mit 
Dichtungen  von  F.  W.  Weber,  Verfasser  von  •  Drei- 
zehnlinden«. München,  Verlag  von  Joseph  Alberl. 
In  dem  vorliegenden  Prachtwerke  vereinigen  sich 
Dichtkunst  und  Malerei  zu  schönem  Bunde.  Die  tief- 
empfundenen, vortrefflich  komponirien  und  sehr  gut 
gezeichneten  Kartons,  welche  der  Düsseldorfer  Maler 
Molitor  für  die  Wallfahrtskirche  zu  Arenberg  entworfen, 
hat  Albert  in  musterhaften  HeliugravUren  wiedergegeben, 
welche  die  Feinheiten  der  Originale  in  vollstem  Mafse 
erkennen  lassen.  Der  empfindungsvolle,  formgewandte 
Dichter  hat  daran  ergreifende  Verse  geknüpft,  welche 
in  ihrem  plastischen  Ausdruck  der  ruhigen  Majestät 
der  Bilder  entsprechen.  letztere  haben  den  Uberaus 
reichen  Schatz,  welchen  die  Kunst  in  den  Pnssious- 
darstellungen  niedergelegt  hat,  noch  um  manche  ZUge 
vennehrt,  die  auch  den  Künstlern,  zumal  hei  Anfertigung 
von  Slatinnsbildern,  sehr  willkommen  sein  werden.  Das 
auch  kalligraphisch  reich  ausgestattete  und  mit  einem 
in  mehrfacher  Prägung  hergestellten  Einbände  ver- 
sehene Werk  erscheint  somit  technisch  wie  künstlerisch 
als  eine  sehr  hervorragende  Leistung.  D. 

Von  dem  Manuel  de  l'amateur  de  la  gravure 
sur  bois  et  Sur  mclal  au  XV*  »ic-cle  par  W.  L. 
Schreiber,  desren  I.  Band  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V, 
Sp.  191/92,  höchst  anerkennend  besprochen  wurde,  ist 
bereits  der  II.  Band  erschienen.  Die  [.  Hälfte  des- 
selben beschreibt  nur  Holzschnitte  mit  ei  meinen 
Heiligenbildern,  der  II.  Theil  vorwiegend  allegorische, 
mystische,  geographische  und  mythologische,  salyrische 
und  siltengeschichtliche  Darstellungen,  Kalender,  Orna- 


mente, Wappen,  zuletzt  zahlreiche  Fälschungen.  — 
Eine  gewaltige  Fülle  von  bisher  zumeist  unbekanntem, 
fast  ausschliefslich  deutschem  Kulturgeschichts-Material 
ist  in  diesem  II.  Theil  zusammengetragen,  während  der 
Schwerpunkt  des  L  I  heiles  in  der  Ikonographie 
liegt,  wie  sie  sich  gegen  den  Schlufs  des  Mittelalters 
ganz  eigenartig  in  Deutschland  entwickelt  hat.  Letzlere 
ist  bislang  sehr  vernachlässigt  worden,  so  dafs  wir  fUr 
ikonographische  Studien  bis  in  die  jüngste  Zeit  auf 
die  französischen  Veröffentlichungen  angewiesen  sind, 
welche  auf  den  deutschen  Bilderkreis  mit  seinen  vielen 
Eigentümlichkeiten  fast  gar  keine  Rücksicht  nehmen. 
Gerade  nach  dieser  Richtung  hin  verdient  dos  vor- 
liegende, Uberaus  fleifsige  und  gründliche  Sammelwerk 
von  Seilen  des  Klerus  ganz  besondere  Beachtung,  die 
es  mit  den  folgenden  Bänden  in  noch  höherem  Mafse 
beanspruchen  darf,  da  einer  derselben  einen  ausfuhr- 
lichen Schlüssel  fUr  die  Attribute  der  Heiligen 
enthalten  wird,  der  zugleich  die  Darstellungen  auf  den 
Melallschnitten  des  XV.  Jahrh.  im  III.  Band  berück- 
sichtigen soll.  Namentlich  den  geistlichen  Bildungs- 
anstalten und  Dekanats-Bibliotheken  darf  daher  die  An- 
schaffung des  in  rascher  Folge  erscheinenden  Werkes 
angelegentlichst  empfohlen  werden.  B. 

I  Incunabula  xylographica  et  chalcographica. 
Katalog  90  vun  Ludwig  Rosenthal's  Anti- 
quarial in  München.  Mit  102  Illustrationen.  München, 
Buch-  und  Kunstdruckerei  von  Knorr  &  Hirth.  Preis 
10  Mark. 

Ein  buchhändlerisch-anliquarischer  Lagerkalalog  in 
Foho,  der  284  Nummern  und  zu  denselben  102  grofse 
Abbildungen  enthält,  erscheint  schon  hierdurch  als  eine 
grofse  Merkwürdigkeit,  als  ein  glänzender  Beweis,  bis 
zu  welchem  Mafse  mit  dem  verhällnifsmäfsig  noch  sehr 
jungen  Interesse  für  die  alten  Drucke  und  ihre  Aus- 
staltung  der  antiquarische  Geschäftsbetrieb  gleichen 
Schrill  gehalten  hat.  An  der  Spitze  desselben  schreitet 
in  Deutschland  Ludwig  Roscnlhal,  der  sich  um  die  Auf- 
spürung und  Bearbeitung  der  allen  Kunstdrucke  unver- 
kennbare Verdienste  erworben,  freilich  auch  die  Preise 
mafslos  gesteigert  hat.  Seine  glänzendsteVeröffcnllichung 
ist  der  vorliegende  Katalog,  der  4  Bilderhondschrifleu, 
10(5  Holzschnitt-  und  Reiberdrucke,  7  BlockbUcher, 
9  Schrolbläller,  2  Teigdrucke,  12  Niellen,  29  Kupfer, 
stiche  und  Melallschnitle,  GS  Bücher  mit  Illustrationen 
vorführt  in  deutscher  wie  französischer,  Uberall  die 
einschlägige  Litteratur  berücksichtigender  Beschreibung, 
und  in  102  vortrefflichen  Faksimilirnngen.  Wer  den 
Grad  der  Seltenheit  von  manchen  hier  zum  Kauf  an- 
gebotenen Kunstdrucken  kennt,  kann  nur  staunen,  dafs 
sie  hier  in  solcher  Anzahl  auf  den  Markt  gebracht  und 
sich  nur  freuen,  dafs  sie  vor  ihrer  Zersplitterung  in 
einer  so  eingehenden  Weise  katalogisirt  werden.  S. 


A nt ony  Wa I erloo.  Verzeichnifs  seiner  radirten  Blätter, 
beschrieben  von  Prof.  J.  E.  Wessely.  Hamburg 
1891,  Haendcke  &  Lehmkuhl. 
Von  den  „Kritischen  Verzeichnissen  von  Werken 
■  hervorragender  Kupferstecher"  soll  der  VII.  Band  sich 
I  mit  Antony  Waterloo  beschäftigen,  dessen  wenig 
aufgeklärten  Lebensverhältnissen,  aber  sehr  bestimmt 
I  markirtcr  Bedeutung  als  Künstler,  namentlich  als  Land- 
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schofler,  der  Verfasser  zunächst  sich  widmet,  um  so- 
dann seine  H au p: Schöpfungen,  die  Radirungen,  deren 
er  180  aufzählt ,  einer  genauen  Beschreibung  zu  unter- 
werfen, die  jeden  Kenner  befriedigen  wird.  L. 


Luthers  Verhält nifs  zu  Kunst  und  Künstlern 
von  Paul  Lehfeldt.  Berlin  18M2,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz. 
Von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  eine  unbefangene 
Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Einrlufs  der  Re- 
formation auf  die  deutsche  Kunst  niemals  gegeben 
worden  sei,  will  der  Verfasser  dazu  einen  Beitrag  liefern 
durch  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Luther  zu  Kunst  und  Künstlern  gestanden  habe.  Mit 
dankenswerther  Sorgfalt  hat  er  deswegen  darauf  bezug- 
liche Aeufserungen  Luthers,  towie  Mitteilungen  seiner 
Zeitgenossen  gesammelt,  aus  denen  sich  ergibt,  dafs 
I.uihcr  die  Kunstdenkmäler  nie  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  nur  irgend  einer  Nutzanwendung  wegen  heran- 
zieht, deshalb  auch  nie  Uber  die  Schönheit  eines  Bild- 
werkes, oder  dessen  Herstellung,  Form  u.  s.  w.  sich 
äufsert.  Auch  sein  Verkehr  mit  den  Kunstlern  erscheint 
als  ein  rein  persönlicher  und  seine  Einwirkung  auf  deren 
Darstellungen  in  künstlerischer  Beziehung  als  keine  glück- 
liche. Wenn  der  Verfasser  hieraus  und  aus  mancherlei 
anderen  Erwägungen  in  dem  letzten  Abschnitt:  „Die 
Reformation  und  die  Kunst"  den  Schlufs  zieht,  dafs 
der  unverkennbare  gewaltige  Niedergang  der  Kunst  in 
dem  nachreformatorUchen  Zeitalter  nur  in  dem  geringen 
Kunstsinn  Luthers  und  der  Übrigen  Reformatoren,  nicht 
in  dem  Wesen  des  Protestantismus  seinen  Grund  habe, 
so  dürfte  die  Berechtigung  zu  diesem  Schlufs  vielfacher 
begegnen.  B. 


KetzerischeKunstbriefe  ausItalien  nebst  einem 
Anhang:  Gedanken  zu  einer  Lehre  vom  Kunstschaffen. 
Von  Dr.  Heinr.  Pudor.    Dresden  1893,  Verlag 
von  Oskar  Damm. 
Unter  diesem  sonderbaren  Titel  spinnt  der  uner- 
müdliche Verfasser  den  Faden  weiter,  den  er  in  der 
vor  Jahresfrist  erschienenen  Broschüre  »Die  Kunst  im 
Lichte  der  Kunst«  angefangen  hat.  Seine  vielfach  recht 
originellen,  stellenweise  etwas  seltsamen  Erwägungen 
knüpft  er  im  I  Theil  an  eine  italienische  Reise  und 
vornehmlich  an  ältere  Gemälde  an,  die  er  auf  ihr  sah, 
in:  II.  Theil  (Anhang)  an  die  Gruppe  des  Laokoon. 


Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  von  Dr.  Konrad  Lange,  o.  ö.  Professor 
der  Kunstwissenschaften  an  der  Universität  Königs- 
berg. Darmstadt  1893,  Verlag  von  Arn.  Bcrgsträsser. 
Ein  hochinteressantes,  seiner  theoretischen  Erwä- 
gungen, noch  vielmehr  seiner  praktischer  Erörterungen 
und  Vorschläge  wegen  sehr  beachtenswcrlhes  Buch, 
welches  wohl   mehrfachen   Widerspruch  hervorrufen, 
aber  gewifs  vielfache  Zustimmung  finden  wird.  —  Von 
der   freilich  nicht  unanfechtbaren  L'cberzeugung  aus- 
gehend, dafs  Deutschland  nach  der  Abwicklung  der 
gegenwärtig  llberspuntiten  politischen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse berufen  sein  werde,  im  nächsten  Jahrhundert 


eine  grobe  Blüthe  der  Kunst,  die  ihm  bis  jetzt  Doch 
nicht  vergönnt  gewesen  sei,  herbeizufuhren,  forscht  der 
Verfasser  nach  den  Mitteln,  welche  geeignet  seien,  das 
Publikum  für  diesen  grofsen  und  erhabenen  Zweck 
heranzubilden,  also  es  künstlerisch  zu  erziehen.  Diese 
Erziehung  soll  in  der  Kinderstube  beginnen,  anf 
der  Universität  ihren  Abschlufs  finden.  Durch  alle 
Zwischenstadien  verfolgt  sie  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heilen hinein  der  ganz  konsequente  Verfasser,  der  ein- 
gehend  das  Spiel,  das  Bilderbuch,  die  II  and - 
beschäftigung  der  Kinder  prüft,  um  sodann  teine 
Hauptaufmerksamkeit  der  Schule  zu  widmen,  in  der  es 
ihm  vor  allem  auf  den  Zeichenunterricht,  als  auf 
das  Hauptmilte!  der  künstlerischen  Erziehung  ankommt, 
welches  er  deswegen  durch  das  ganze  Gymnasium 
fortgesetzt  wissen  will  in  beständig  fortschreitender,  an 
die  Natur  möglichst  enge  anschliefscnder  Entwicklung, 
daher  auch  ergänzt  durch  den  Handarbeitsunterricht. 
Dafür  verlangt  er  eine  Reform  des  Zeichenlehrer. 
Standes,  endlich  an  der  Universität  einen  Zeichen- 
lehrer in  innigster  Verbindung  mit  der  Kunstwisse  n- 
schafl,  für  die  er  viel  mehr  eine  technische  und  kultur- 
historische, als  philosophische  Behandlung  wünscht, 
unter  besonderer  Betonung  der  neueren  Kunst.  Schon 
diese  allgemeinste  Uebersicht  läfst  die  Fülle  der  Fragen 
und  praktischen  Vorschläge  ahnen,  die  hier  zur  Erörte- 
rung gelangen.  In  Bezug  auf  die  meisten  der  letzteren 
werden  dem  Verfasser  auch  wohl  Diejenigen  beipflichten, 
die  manche  seiner  Anschauungen  nicht  theilen,  t.  B.  der 
Architektur  eine  höhere  Bedeutung  beilegen,  die  mittel- 
alterliche Kunst  viel  stärker  betonen  u.  s.w.  Die  vom 
Verfasser  vielleicht  etwas  Übertriebene,  jedenfalls  aber 
sehr  wichtige'  Frage  ist  auf  die  Tagesordnung  gesetzt, 
von  der  sie  hoffentlich  so  bald  nicht  verschwinden  wird. 

  H. 

Ans  meinem  Leben.  Von  D.  Dr.  Chr.  Heinrich 
Olle.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben 
von  seinen  Söhnen  Dr.  med.  Rieh.  0 1 1  e  und  In- 
geuieur  Gustav  Otte.  Leipzig  1893,  Verlag  von 
Grimm  &  Trömc). 
Ein  Denkmal  kindlicher  Pietät  und  Liebe,  welch« 
die  Söhne  dem  verstorbenen  Vater  gesetzt  haben.  Es 
besteht  in  eigenen  Aufzeichnungen  desselben,  welche 
bis  ins  hohe  Alter  foitgesetzt  wurden,  aber  zumeist  seine 
Kindheit  und  Jugend  betreffen,  seine  der  kirchlichen 
Kunstgeschichte  geweihle,  Uberaus  fruchtbare  und  ver- 
dienstvolle Thätigkeit  nur  in  dem  bereits  zu  Lebzeiten 
veröffentlichten  Abschnitt:  „Wie   ich  ein  Archäologe 
wurde".   Vorwiegend  ist  es  also  die  rem  menschliche 
Seite,  die  sich  in  den  ungemein  schlichten  und  an- 
spruchdosen, den  wohlthuenden  Eindruck  unbedingter 
Treue  und  ungeschminkter  Wahrheit  zurücklassenden 
Berichten  zu  erkennen  gibt.  Diese  Seite  aber  erfüllt  mit 
neuer  Verehrung  für  den  edlen  Mann,  der  nie  sich, 
immer  nur  das  Gute  suchte.  S 


Der  Verlag  von  F.  X.  Le  Roux  &  Cie.  in  Strafs- 
burg  versendet  ganz  kleine  und  wohlfeile  Andachts- 
bUchlein,  deren  ungewöhnlich  zahlreiche  Illustrationen 
einen  gewissen  Fortschritt  bezeichnen,  aber  zum  Theil 
noch  kräftiger  sein  mUfsten.  H. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit6 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Heereman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hipler  (Fraueniuro). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Reoensburo). 

Oberbargermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kaysem  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keppler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kaa&enfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

nnd  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchen  (Trier).  Appellationsgerichu-Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 

Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reichensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boch  (Mettlach).  Seminar. Direktor  Professor  Dr.  Andreas 

Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Düsterwald  (Bonn).  Dr.  Strater  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hf.ereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  femer  Aldenkirchen, 
von  Boesf.lagf.r,  Rf.iciif.nspf.rger,  Schnütgen,  StrAter  den  durch  §  10  vo 
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Abhandlungen. 


Hölzerne  Spruchteller 
Bricken  aus  Güstrow 
Museum  zu  Schwerin. 

Mit  2  Farbendrucktafeln. 

lier  abgebildeten  Teller  oder 
Bricken  sind  bereits  von 
Friedrich  Lisch  im  XXIII. 
Bande  (1858)  der  »Jahr- 
j  bücherd.  Vereins  f.mecklen- 
j  burgische  Geschichte  und 
Alterthumskunde«  S.  293  ff. 
besprochen  worden.  Sie  ge- 
ben aber  noch  zu  einigen  Be- 
merkungen Anlafs,  die  das  Interesse  an  densel- 
ben erhöhen  und  daher,  bei  Gelegenheit  ihrer  erst- 
maligen Abbildung,  nachgetragen  werden  mögen. 

Die  beiden  Bricken  wurden,  wohl  erhalten, 
beim  Durchbau  eines  alten  Hauses  auf  der  Nord- 
seite des  Marktes  zu  Güstrow  in  einem  ver- 
mauert gewesenen  Wandschrank  aufgefunden. 
Der  Durchmesser  derselben  beträgt  16  cm,  die 
Dicke  des  einen  1  cm,  die  des  andern  beinahe 
2  cm.  Sie  sind  auf  beiden  Seiten  mit  feinen 
dauerhaften  Lackfarben  in  Schwarz,  Roth  und 
Gelb  bemalt  und  stammen  offenbar  von  einer  und 
derselben  Hand.  Die  plattdeutschen  „Werldt- 
spröke",  mit  denen  sie  ausgestattet  sind,  deuten 
auf  profanen  Gebrauch,  und  Lisch  wird  wohl 
Recht  haben,  wenn  er  sagt,  dafs  sie  als  Konfckt- 
teller  gebraucht  sein  mögen. 

Was  sie  so  interessant  macht,  dafs  sind  erstens 
die  Verzierungen  und  zweitens  in  ganz  beson- 
derer Weise  die  genannten  Sprüche. 

Von  Renaissance  keine  Spur,  alles  ist  gothisch : 
das  Stabwerk,  die  Blätter,  die  Kreuzblumen,  die 
Pafsformen  und  die  Minuskeln. 

Ginge  es  nun  nach  den  Verzierungen,  so 
möchte  man  die  Bricken  nach  Mafsgabe  datirter 
niederdeutscher  Denkmäler  gleichen  Stils  lieber 
vor  als  nach  1500  setzen,  aber  die  Schrift 
stimmt  so  auffallend  mit  einem  bis  zum  Jahre 
1534  fortgeführten  Rechnungsbuch  einer  Priorin 
des  Klosters  Dobbertin  überein,  welches  sich 
im  Grofsherzoglichen  Archiv  zu  Schwerin  be- 
findet, dafs  man  beide,  Bricken  und  Buch,  wenn 
auch  nicht  auf  die  gleiche  Hand,  so  doch  auf 
dieselbe  Schreibschule  zurückführen  mufs  und 


daher  erstere  wohl  am  besten  dem  ersten  oder 
zweiten  Dezennium  des  XVI.  Jahrh.  zuweist 
Besonders  charakteristisch  ist  für  beide  Theile 
die  Ligatur  von  b  und  f,  wie  wir  sie  oftmals, 
z.  B.  in  den  Wörtern  borbc  und  tonnbet  sehen. 
Ferner  ist  das  am  Häkchen  mit  einem  senk- 
rechten Zierstrich  durchzogene  r,  wie  wir  es, 
freilich  nur  ein  einziges  Mal,  in  dem  Worte  teße 
lesen,  in  dem  mit  schöner,  sicherer,  fester,  fast 
männlicher  Hand  geschriebenen  Rechnungsbuch 
der  Priorin  die  Regel.  Demgemäfs  sind  wir 
wohl  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  wir  die 
Bricken  etwas  früher  als  dieses,  etwa  in  das 
erste  oder  zweite  Dezennium  des  XVI.  Jahrh. 
setzen.  Lisch  plädirt  für  die  Zeit  von  1480  bis 
1500,  gibt  aber  keine  eingehenderen  Gründe 
dafür  an;  das  Dobbertiner  Rechnungsbuch  hat  er 
damals  noch  nicht  in  den  Händen  gehabt. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  Geschrie- 
benen. Der  eine  Teller  (Fig.  1)  enthält  zwei 
Gebete  und  zwei  Sprüche,  der  andere  vier  der 
letzteren  und  keine  der  ersteren.  Um  das  Jesus- 
monogramm des  einen  steht  in  kreisförmiger 
Anordnung  das  Gebet: 

L>ccl y  Herr  ijiulj 

uUj  aller  notD: 

bunt)  buttert  butteren  Dorn  amrn. 

(Hilf  Herr  Colt 
uns  aller  Noth 

durch  Deinen  bitteren  Tod  Amen.) 

Auf  derselben  Seite  am  Rande  der  Spruch: 
Brlt1)  rr  nirrtlj  cur 5  slucrurs  Ijniu  tljo  reite1) 
Ulm  enrr  oofrn  tungt  tftefte: 
tun  uutrutur  innn|rfje  nintlj  brmc  munbr 
i$  üosrr  tuen  enn  arge  bofe  tuunbe. 

(Viel  eher  wird  eines  Schwertes  Hieb  rurecht 

denn  einer  bösen  Zunge  Stiche; 

ein  Mensch,  untreu  mit  dem  Munde, 

ist  böser  denn  eine  arge  böse  Wunde.) 

Auf  der  Gegenseite  (Fig.  1  a)  in  der  Mitte  um 
das  Christusmonogramm  das  Gebet: 
Strij  Ijere  uoelene  im 0  bnue  gua&e: 
gnff  ficbe  m  uu0fcn  bageu. 

(Ach  Herr,  verleihe  uns  Deine  Gnade 
gieb  Frieden  in  unseren  Tagen.) 


')  Man  darf  ebensowohl  0  wie  ig  lesen.  Noch  bis 
ins  XVIII.  Jahrh.  hinein  herrschte  der  Brauch,  den 
ersten  Zug  im  b  ein-  und  mehrmals  abzusetzen. 

»)  IS»  r«a«  =  zurecht.  Schon  Lisch  zitirt  die  noch  üb- 
liche Redensart  bt  tont  ti  rtir,  d.h.  er  wird  wieder  gesund. 
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Auf  derselben  Seite  am  Rande  der  Spruch: 
9 mi  ibrr  i.uc  pMirti  bar  an  britogOrn: 
batlj  ff  (Ii  tlio  0nnfn  Ijanbrl  tunl  foflrn: 
hicrtlj  Ijc  bar  batoen  tljo  Urlc  imj  Herrn: 
f-,o  motlj  Ii  r  batlj  grote  mntlj  brmc  lilrnneu 
tnibfrcn.") 

(Ein  jeder  lasse  sich  an  dem  genügen, 

was  sich  zu  seinem  Handel  will  fugen; 

wird  er  darüber  zu  viel  begehren, 

so  muf»  er  das  Crofie  mit  dem  Kleinen  entbehren.) 

Um  das  Jesusmonogramm  des  anderen  Tellers 
(Fig.  2)  der  Spruch: 

£o  Ijott  mm  rnndjriu  rtdjt: 

n>rti  br  nie  bc$  anbreu  üorbr  örrrljt.V 
(So  hält  man  Einigkeit  recht, 
wenn  der  eine  des  anderen  Bdrde  trägt.) 
Auf  derselben  Seite  am  Rande  der  Spruch: 

IPot  bar  Muottrt  um  unbr.  bc  ntmirn: 

be  ga  tun  uuo  unbr  brftt  bc  fnnen: 

bpnbrt  Ije  f>e  brn  ane  brrrti: 

(30  ihiuic  üc  balbe  Ijcr  ttnbt  Strafft  mödfi.») 
(Wer  da  bespottet  mich  und  die  Meinen, 
der  geh'  nach  Haus*  und  beseh'  die  Seinen; 
findet  er  sie  dann  ohne  Gebrechen, 
so  komme  er  alsobald  her  und  schelte  mich.) 

Auf  der  Gegenseite  (Fig.  2a)  um  eine  statt 
des  Christuszeichens  die  Mitte  einnehmende 
Kreuzblume  der  Spruch: 

Orr  15  argrt  turn  borgnfft  unbr  frnnn:*) 
br  bar  bgtiitij  ig  unbr  tunl  fruntlj  g um." 
(Der  ist  ärger  denn  Gift  und  Pest, 
der  da  Feind  ist  und  will  Freund  sein.) 

IH-  0une  frunbe  protoru  tunl  unbr  fctjal: 
be  yrobe  üc  in  ungfirbal: 
turntljt  ftunbr  brr  tucrlt  tn  Brotljrr  itoilj : 
brr  gan  tuol  urrunbrtluniirfjttirfj  up  run  lorlj.8) 

(Wer  seine  Freunde  erproben  will  und  soll, 

Der  erprobe  sie  im  Unglück. 

Denn  Freunde  der  Welt  in  grofser  Nolh, 

Derer  gehn  wohl  vierundzwanzig  auf  ein  I.olh.) 

•)  Vergl.  Seelmann  .Niederdeutsches  ReimbUch- 
lein«,  Norden  und  Leipzig  1885,  D.  Soltau's  Verlag, 
„KUnsilike  Werldtspröke"  S.  XIV: 


Cm  neber  Ute  tfia  tn  trm  omo<i»n 
Xttt  fl*  tfio  innere,  »tat«  toll  boom 

*.  im>tb  He  bat  orset.  un»  M<la  rntbr« 

und  ebendaselbst  „Eyn  schön  rimbokelin"  S.  0: 

t'ln  Iber  Utr  i<»  an  bten  brn 69m 

Vät  tt*  tfio  iinrm  ftinkel  feil  boom. 

Witt  (»t  bttbibtn  1(70  btll  btgcrrti 

.*o  mciii  in  bbt  orotr  enic  km  Mnn  r  eil  beten. 

*)  Vergl.  Seelmann  a.  a.  O.  S.  52: 

 ta  IM  )o.«  »t«  atrl 

Ca«  n 0:0-1  er  *m»eu  mit  rirtjt 
V»t  *'  eine  in  inberrn  v^bt  breefjl 

»)  Auf  die  falsche  Lesung  und  gezwungene  Deutung 
der  dritten  Zeile  bei  Lisch  brauchen  wir  nicht  einzu- 
gehen, da  im  Original  alles  klar  vor  Augen  steht.  Im 
Uebrigen  vergl.  Seelmann  a  a.  O.  S.  91: 

IPol  ml  brfdjimpet  unk  kc  mtnrn 
l»r  o«4  rfto  bufi  unb  tiefe  kt  »inen 
SHnbc  »e  kenne  bar  nein  gebrta, 
jr-o  atme  |ie  tatbe  unk  "Trafft  meoV 

')  (man  ~  venenum,  Gift.   Noch  heule  ist  die  Re- 
densart gebräuchlich :  bat  n  nim  1  1  •■.  n  n  |  1  m  Herl,  d.  h.  der 
Kerl  hat  ein  giftiges  Wesen,  der  taugt  nicht,  vor  dem 
hüte  man  sich.   Vgl.  Seelmann  a.  a.  O.  S.  87: 
&*t  bu  fprebft   i<  trarr  krn  fennin 

')  Vergl.  Seelmann  a.  a.  O.  S.  66: 

W»  mir*  b««  brm  tb«  sinne  »In 

V,  bunbt  1*  unb  nol,  feil  frunbt  *ln> 

und  S.  72: 

De  1«  arger  kl|t  Boro  tTt  unb  ftnnin 
Dt  Pienbt  \t  unb  feil  iwft  frunbt  |m- 

•)  VergL  Seelmann  a.  a.  O.  S.  85: 

r>c  f in»  frunbe  atbbm  feil)  unk  :  11  j  . 

l»e  probe  et  ta  ungebal 

IPenie  im  eVItidU  i<  nunnllj  f  tunbt.' 

I»e  tn  brr  noei  nh»  rn  anntb. 

irn.tr  jfrjp.be  in  bet  nsbt/ 

ü»et  gan  fest  Cfemtldji  up  rln  Tabr 

Unb  be  nen  brnn  mrnt  bi  bep-ren  <m 

X»er  oten  feoll  Pbfftia}  up  rln  «ueüttn. 

Aehnlich  S.  48,  wo  es  wie  auf  dem  Bricken  heif.i: 
fi\.\-.t  brr  feerlt  in  arkfrr  nabt 
C#n  bter  unb  tfetnticb  up  rln  tobt 
Unb  kr  kr  btpttn  feilltn  gtoften  tut/ 
Oer  s«n  Isol  •Cuinui.li  up  ein  Quennn- 

Der  gleiche  Gedanke  wieder  ähnlich  ausgedruckt 
S.  63,  wo  von  den  besten  „feol  teine  up  ein  burwtn*  ge- 
rechnet  werden. 

Schwerin.  Friedrich  Schlie. 


Neuentdeckte  vorromanische  Wandmalereien. 


n  wenigen  Sätzen  und  unter  Ver- 
weisung auf  ausfuhrliche  Artikel  in 
meinern  »Archiv  für  christl.  Kunst« 
(1893,  Nr.  1  u.  2)  erlaube  ich  mir, 
das  Interesse  der  Leser  hinzulenken  auf  einen 
neuen  Fund,  welcher  für  die  Geschichte  der 
kirchlichen  Wandmalerei  von  grofser  Bedeutung 
ist.  Diese  wies  bisher  eine  breite,  klaffende  Lücke 
auf  zwischen  den  Gemälden  der  St.  Georgskirche 
in  Oberzell  auf  Reichenau  einerseits,1)  welche 


um  die  Wende  des  IX.  und  X.  Jahrh.  entstanden, 
und  den  über  ein  und  ein  halb  Jahrhundert  später 
anzusetzenden  Wandmalereien  der  Unterkirche 
zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  und  den  Decken- 
bildern im  Kapitelsaal  der  Abtei  Brauweiler  bei 
Köln  andererseits.  Nunmehr  sind  wir  in  der 
glücklichen  Lage,  in  diese  Lücke  ein  bedeuten- 
des Mittel-  und  Verbindungsglied  einfügen  zu 

•)  F.  X.  Kraus  »Die  Wandgemälde  der  St.  Georgt- 
kirche  in  Obeneil  auf  der  Reichenau.,  Freiburg  1884- 
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können,  welches  ein  überraschendes  Schlaglicht 
in  die  bisher  völlig  dunkel  gebliebene  Zwischen- 
periode und  auf  die  Weiterentwickelung  der 
Reichenauer  Malerschule  wirft  Letzteres  ist  um 
so  willkommener,  als  eben  der  Historiograph 
der  Reichenauer  Schule,  Hofraih  F.  X.  Kraus  in 
Freiburg,  den  höchst  interessanten  Nachweis 
erbracht  hat,  dafs  dieselbe  ein  Ableger  der  Schule 
von  Monte-Cassino  ist,  welche  das  Gerichtsbild 
in  St.  Angelo  bei  Capua  schuf  (»Jahrb.  der 
königl.  preuss.  Kunstsamml.«  1892). 

Nahe  der  auf  riesigem  Felsklotz  thronenden, 
von  der  Natur  selbst  bis  zur  Unbezwingbarkeit 
bewehrten  Veste,  jetzt  Ruine  Schalksburg,  einem 
alten  Zol lernbesitz,  liegt  auf  weitem  Bergplateau 
das  unansehnliche  Dörfchen  Burgfelden,  von  der 
Station  Lautlingen  und  Laufen  (Linie  Tübingen- 
Sigmaringen)  in  einer  starken  Stunde  erreichbar. 
Seine  dem  hl.  Michael  geweihte  Kirche  wr.r  einst 
Mutterkirche  einer  weitern  Umgebung.  Sie  ge- 
hört dem  frühesten  romanischen  Stil  an,  zeigt 
einfachste  Anlage  und  schlichte  Formen,  aber 
eine  für  die  damalige  Zeit  auffallend  solide  und 
schöne  Mauertechnik.  Einschiffig,  ohne  Wöl- 
bung, ermangelt  sie  des  Chores  ganz,  hat  aber 
einen  östlich  vorgelegten  Thurm  mit  gekuppelten 
Schallarkaden  nach  allen  vier  Seiten  in  zwei 
Stockwerken.  Ein  später  seinen  Mauern  auf- 
geladener, unsinnig  schwerer  Dachstuhl  war  die 
Ursache,  dafs  der  Bau  nach  beiden  Seiten  aus- 
wich und  Ost-  und  Westwand  bedeutende  Risse 
erhielten.  Eben  als  man  das  Ganze  niederlegen 
wollte,  kamen  die  Malereien  des  Innern  zum 
Vorschein,  welche  den  Landes-Konservator  Dr. 
Paulus  bestimmten,  alsbald  dem  Abbruch  Ein- 
halt zu  gebieten,  den  Bau  Tür  den  Staat  zu  er- 
werben und  mit  einem  Nothdach  zu  versehen. 

Die  Malereien  ziehen  sich  in  breitem,  oben 
mit  einem  Mäander,  unten  durch  einfache  Bor- 
düre eingegrenztem  Streifen  über  die  oberste 
Fläche  der  Ost-,  Nord-  und  Südwand  hin.  Das 
Hauptbild  schmückt  die  Ostwand:  Die  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts,  mit  vielen 
Anklängen  an  das  Reichenauer  Gerichtsbild,  aber 
auch  mit  charakteristischen  Verschiedenheiten; 
dort  wie  hier  Christus  mit  dem  altchristlichen 
Typus  in  der  Mandorla,  dort  wie  hier  das  Kreuz 
von  Engeln  gehalten,  nur  in  Burgfelden  vor  dem 
Richter,  bezw.  auf  seine  Gestalt  aufgezeichnet; 
dort  wie  hier  unterhalb  die  Auferstehung  der 
Todten  auf  den  Posaunenruf  der  Engel.  Aber  in 
Burgfelden  fehlt  der  feierliche  Chor  der  Apostel 


als  Gerichtsbeisitzer,  auch  die  fürbittende  Mutter; 
dafür  bereits  die  Schilderung  des  Vollzugs  des 
Richterspruchs:  die  Geleitung  der  Seligen  ins 
himmlische  Jerusalem,  die  Abführung  der  Ver- 
dammten in  die  Höllenstadt;  die  letztere  Epi- 
sode mit  besonderer  Kraft  und  Tragik  geschil- 
dert Auf  der  Nordwand  folgt  ein  grofses  Christo- 
phorusbild,  in  gothischer  Zeit  über  die  alte  Ma- 
lerei gemalt;  dann  nach  einer  fast  ganz  zerstörten 
Komposition  der  Apostelchor,  in  ein  Gestühl 
eingeordnet,  vom  Maler  hier  untergebracht,  weil 
ins  Gerichtsbild  nicht  aufgenommen;  hierauf  eine 
geschichtliche  Erzählung  in  zwei  Akten,  ohne 
Zweifel  die  Darstellung  der  Parabel  vom 
barmherzigen  Samaritan,  in  einen  Wald  mit 
streng  stilisirten  Bäumen  und  einem  Hirschlcin 
als  Staffage  verlegt  Gegenüber  auf  der  Süd- 
wand in  zwei  (oder  vielleicht  ursprünglich  drei) 
Episoden  die  Parabel  vom  reichen  Prasser, 
dessen  üppiges  Gelage  und  jammervolles  Ende 
(ein  Teufel  reifst  ihm  mit  dem  Schürhaken  die 
Seele  aus  der  Brust);  hierauf  apokalyptische 
Darstellungen:  St.  Michael  stürzt  den  Drachen, 
auf  einem  Berge  steht  das  I^imm  (Offenb.  12, 
7  fT;  20, 1  ff.,  in  Verbindung  mit  12, 11 ;  14, 1); 
Kampfesszenen,  welche  wohl  in  Offenb.  12,  17; 
13, 7  ihre  Erklärung  finden.  Trotzdem  nicht  mehr 
der  ganze  Cyklus  lückenlos  erhalten  ist,  läfst 
sich  doch  aus  dem  Vorhandenen  auf  Eine  grofse 
einigende  Idee  schliefsen,  wie  denn  der  innere 
Zusammenhang  zwischen  dem  Gerichtsbild,  dem 
Apostelchor,  den  eschatologischen  Darstellungen 
und  den  Parabelbildern  nicht  zu  verkennen  ist. 
lkonographisch  erscheint  nicht  nur  das  Gerichts- 
bild gegen  das  von  Reichenau  in  höchst  be- 
achtenswerther  Weise  erweitert  und  fortgebildet, 
sondern  auch  der  Darstellungskreis  der  Wand- 
malerei durch  Aufnahme  der  Parabelbilder  und 
besonders  der  Kampfesszenen  bereichert. 

Die  Verwandtschaft  der  Burgfeldener  Male- 
reien mit  denen  von  Reichenau  ist  so  unver- 
kennbar und  erstreckt  sich  auf  so  viele  Einzeln- 
heiten der  Auffassung,  Stilgebung  und  Technik, 
dafs  man  unbedenklich  auch  die  ersteren  der 
Reichenauer  Malerschule  zutheilen  wird. 

Insbesondere  Eine  koloristische  Eigenheit 
findet  sich  in  glticher  Weise  auf  dem  Gerichts- 
bild und  den  übrigen  Bildern  in  Burgfelden: 
der  ganze  Hintergrund  ist  in  mehrere  horizon- 
tale, parallel  laufende  Farbenzonen  abgethcilt, 
wodurch  derselbe  belebt  und  die  Farbenwirkung 
des  Bildes  gehoben  wird. 
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Gleichwohl  sind  sie  nicht  als  Zeitgenossen  der 
Gemälde  von  Oberzell  anzusehen.  Nicht  blofs 
die  stoffliche  und  ikonographische  Erweiterung 
des  Cykltis,  auch  der  ganze  Stil  der  Burgfeldener 
Malereien  nöthigt,  dieselben  einer  spätem  Zeit 
zuzutheilen.  Die  Behandlung  und  Zeichnung 
ist  in  Burgfelden  eine  viel  unbefangenere,  freiere 
und  gewandtere;  in  den  mit  der  altchristlichen 
Kunst  und  durch  diese  mit  der  altklassischeh 
in  Verbindung  stehenden  Stil  ist  inzwischen  et- 
was eingeflossen,  was  nicht  mehr  rückwärts  weist 
in  die  lateinisch-karolingische  Formenwelt,  son- 
dern vorwärts  in  die  romanische  Periode,  ein 
stark  nationales  Element,  welches  in  der  Kräfti- 
gung des  Natursinns,  in  dem  erfolgreichen  Streben 
nach  kraftvoller  Schilderung  des  Lebens,  in  den 
mit  germanischer  Kampfesfreude  wiedergegebe- 
nen kriegerischen  Szenen  sich  verräth. 

Auch  die  Architektur  der  Kirche,  welche 
diese  Malereien  birgt,  nöthigt  zu  einer  spätem 
Datirung  der  letztem.  Diese  Kirche  selbst  hat 
ausgesprochenen  friihromanischen  Charakter;  der 
Thurm,  wie  aus  der  ganzen  Technik  zu  ersehen, 
gleichzeitig  gebaut,  zeigt  in  seinen  reich  aus- 
gebildeten Schallarkaden  bereits  das  Würfel- 
kapitell, —  jene  Kapitellform,  welche  nach  den 
gründlichen  Forschungen  von  Dehio  und  Bezold 
(»Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlands«  1892, 
1, 681  f.)  zum  erstenmal  nachweisbar  ist  am  West- 
chor des  Münsters  zu  Essen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  X.  Jahrh.,  zum  zweitenmal  an  einer  der  Bern- 
wardsäulen  in  St  Michael  zu  Hildesheim  im 
zweiten  Jahrzehnt  des  XI.  Jahrh.,  welche  aber 
in  Süddeutschland  später  auftaucht  als  am  Rhein 
und  in  Sachsen. 

Nach  unserer  bisherigen  Kenntnife  des  Ent- 
wickelungsganges  der  Malerei  im  XL  Jahrh. 
werden  wir  zunächst  nicht  geneigt  sein,  die 
Burgfeldener  Gemälde  nach  1050  anzusetzen. 
Denn  um  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  nimmt 
eine  Verfallsperiode  ihren  Anfang,  in  welcher 
die  alte  Kunst  mehr  und  mehr  greisenhaft  wird 
und  abstirbt.  Hier  aber  zeigt  sich  noch  eine 
schöpferische  und  jugendliche  Kraft.  Freilich 
ist  dieser  chronologische  Schliffs  nicht  sicher 
und  unumstöfslich.  Denn  einmal  konnte  bis- 
her die  Fortentwickelung  der  Malerei  nach  den 
Reichenauer  monumentalen  Werken  lediglich  an 
den  Miniaturen  verfolgt  werden,  und  in  der 
Buchmalerei  ist  zunächst  jenes  traurige  Hin- 
siechen des  alten  Stils  zu  konstatiren.   Es  wäre 


immerhin  denkbar,  dafs  die  monumentale  Ma- 
lerei sich  noch  länger  in  der  Höhe  gehalten 
hätte.  Sodann  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  eine  einzelne  Schule  wie 
die  Reichenauer,  gespeist  vielleicht  durch  ge- 
sunde Kunsteinflüsse  von  aufsen,  von  Italien 
her,  ihre  Kraft  und  Blüthe  noch  weiter  bewahrt 
hätte.  Darum  kann  vorerst  nicht  mit  Sicher- 
heit entschieden  werden,  ob  nicht  die  Burg- 
feldener Werke  der  zweiten  Hälfte,  ja  vielleicht 
dem  Ende  des  XL  Jahrh.  zuzutheilen  sind. 

Die  Entscheidung  anzubahnen,  nicht  sie  zu 
geben,  ist  Zweck  dieser  Zeilen.  Es  sei  noch 
angefügt,  dafs  von  Kunstmaler  Haaga  genaue 
Kopien  der  Wandgemälde  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand gefertigt  wurden  und  in  der  königl.  Alter- 
thums-Sammlung  in  Stuttgart  zu  erfragen  sind; 
in  letzlerer  ist  ausgestellt  eine  in  Farben  ge- 
setzte Wiedergabe  des  Gerichtsbildes  in  natur- 
licher Grüfse;  verkleinerte  Abbildungen  einiger 
Szenen  und  Ansichten  der  Kirche  im  »Archiv 
für  christl.  Kunst«  1893,  Nr.  3.  Wie  verlautet, 
beabsichtigt  die  württembergische  Regierung  eine 
kolorirte  Ausgabe  des  Ganzen. 

Noch  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Sachverständigen  auf  eine  in  Burgfelden  zu  Tag 
getretene  Kuriosität  aufmerksam  machen.  Unter 
den  Malflächen  finden  sich  nämlich  Thontöpfe 
eingemauert;  henkellose,  längliche,  runde  Töpfe 
mit  ebenem  Boden,  aus  rothem  oder  grauem 
Thon,  liegend  eingesenkt  in  viereckige  Löcher, 
welche  aus  den  Quadern  ausgcmeifselt  wurden. 
Die  Töpfe  sind  ausgefüllt  mit  Steinen  und  Mörtel 
und  ihre  mit  Mörtel  sorgfältig  verschlossene 
Oeffnung  liegt  unmittelbar  unter  dem  Malbewurf. 
Welchem  Zwecke  können  diese  Töpfe  gedient 
haben?  An  blofse  Ausfüllung  der  Rüstlöchcr  kann 
wegen  Lage  und  grofser  Zahl  der  Töpfe  nicht 
wohl  gedacht  werden.  Reliquien  fanden  sich  bei 
sorgfältiger  Oeffnung  einiger  nicht  vor.  Ich  kann 
mir  nur  denken,  dafs  die  Krüge  eingemauert 
wurden  in  der  Absicht,  den  Malgrund  zu  ent- 
feuchten und  die  Haltbarkeit  der  Malereien  zu 
sichern;  oder  aber,  dafs  vielleicht  der  untere 
leere  Raum  mit  Weihwasser  ausgefüllt  war, 
welches  inzwischen  verdunstet  ist;  diese  Bei- 
setzung von  Weihwasser  hätte  denselben  Zweck, 
wie  die  anderwärts  bezeugte  Einmauerung  von 
Reliquien.  Vielleicht  aber  weifs  ein  verehrter 
Leser  noch  eine  bessere  Erklärung. 

Tübingen.  Taul  Kcppler. 
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Das  St.  Vincenz-Haus  in  Hofheim  i.  T. 

Mit  4  Abbildungen. 


I*  &  cinrii  h  Vincenz  Johann  Buzz  i,  geb. 
&  Ba  g|  r\  I  cyden,  gest.  im  5.  Juli  1876  in 
Frankfurt  a.  M.,  war  ein  Mann  voll 
edlen  Wohlthätigkeitssinnes.  Eifrig 
und  unermüdlich  in  seiner  kaufmännischen  Be- 
rufstätigkeit, einfach  in  Bezug  auf  seine  Person, 
erwarb  er  sich  ein  ansehnliches  Vermögen,  wel- 
ches er  aufser  einigen  Legaten  an  entferntere 
Verwandte  —  er  war  unverheirathet  geblieben  — 
ausschliefslich  für  milde  Stiftungen  letztwillig 
bestimmte.  Seiner  Vaterstadt  Leyden  hinterliefs 
er  30000  holl.  fl.  für  das  städtische  Arbeitshaus 
(Stcdelyk  Werkhuisj,  dem  Armenbad  in  Soden  i.T. 
18000  Mk.  zur  Erweiterung  der  Anstalt.  Das 
Hauptvermögen  aber  stiftete  er  zur  Gründung 
zweier  Wohlthätigkeits-Anstalten,  von  welchen 
die  eine  für  die  Aufnahme  sittlich  gefährdeter 
oder  verwahrloster  Kinder  behufs  Heranbildung 
derselben  zu  einem  religiös  sittsamen  und  arbeit- 
samen Leben  bestimmt  sein  sollte,  während  in 
der  anderen  aime  kränkliche  oder  erkrankt  ge- 
wesene und  in  Rekonvalescenz  begriffene  Kinder 
zur  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  vorüber- 
gehend verpflegt  werden  sollen. 

Die  letztere  Anstalt  ist  es,  welche  ich  den 
geschätzten  I>esern  der  Zeitschrift  in  Wort  und 
Bild  vorzuführen  veranlafst  werde. 

Die  Errichtung  derselben  lag  der  katholischen 
Kirchengemeinde  in  Frankfurt  a.  M.  als  Uni- 
versalerbin ob.  Das  Stiftungshaus  sollte  nach 
Bestimmung  des  Stifters  in  einem  gesund  ge- 
legenen röm.-katholischen  Orte  auf  dem  Lande, 
nicht  allzuweit  von  Frankfurt  entfernt,  jedoch 
auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt 
errichtet  werden.  In  der  Regel  sollen  nur  solche 
Kinder  Aufnahme  finden,  deren  Eltern  seit  min- 
destens zwei  Jahren  in  Frankfurt  oder  dessen 
näherer  Umgegend  wohnen. 

Ernst  Franz  August  Münzenberger,  der 
allzu  früh  verstorbene  Förderer  aller  katholischen 
Institutionen,  insbesondere  der  auf  christliche 
Kunst  und  Wohlthätigkeit  gerichteten  Bestre- 
bungen, war  damals  Stadtpfarrer  in  Frankfurt. 
Buzzi  hätte  keinen  umsichtigeren  und  eifrigeren 
Vollstrecker  seines  letzten  Willens  finden  können. 
Die  Stiftung  war  so  recht  nach  Münzenberger's 
Sinn,  galt  sie  doch  seinen  Lieblingen,  den  armen 
Kindern.  Die  Wahl  und  der  Ankauf  des  Bau- 
platzes, die  Errichtung  des  Hauses  und  die  Ein- 


richtung der  Anstalt  sind  das  eigenste  Werk  seiner 
nie  rastenden  Thätigkeit.  Der  Ankauf  des  Ge- 
ländes hatte,  wegen  der  starken  Parzellirung  des- 
selben und  der  deswegen  nothwendig  gewor- 
denen mannigfachen  Unterhandlungen  mit  den 
vielen  Besitzern,  besonders  grofse  Schwierig- 
keiten geboten. 

Der  Platz  ist  trefflich  gewählt:  in  gesundester 
Gegend  und  nächster  Nähe  des  durch  seine  Kalt- 
wasser-Heilanstalt bekannten  Taunusstädtchens 
Hofheim,  an  sanft  ansteigendem  Hügelgelände, 
5  Minuten  von  der  Bahnstation  gelegen,  von 
Laub-  und  Nadelholzwäldern  dicht  umgeben, 
entspricht  derselbe  allen  Anforderungen,  welche 
man  an  einen  Luftkurort  stellen  kann.  Er  um- 
fafst  ca.  12  Morgen  Ackerland  mit  Baumgärten 
und  20  Morgen  Nadel-  und  Laubhohwaldungen. 
Der  Wald  grenzt  unmittelbar  an  den  Hof  und 
den  Spielplatz  der  Kinder,  er  bildet  bei  guter 
Witterung  fast  den  beständigen  Aufenthaltsort 
der  letzteren. 

Das  Haus  steht  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Platzes,  nach  allen  Seiten  frei  in  warmer 
sonniger  Lage,  gegen  den  Nordwind  durch  die 
gegenüberliegenden  Taunusberge  geschützt  Von 
seinen  Fenstern  und  der  Terrasse  aus  hat  man 
den  schönsten  Blick  auf  die  Berge,  das  Städtchen 
zu  Füfsen,  die  Wallfihrtskapelle  auf  der  Höhe. 
Es  enthält  im  Erdgeschofs  die  Wirthschaftsräume, 
im  Hauptgeschofs  Hauskapelle  und  Unterrichts- 
säle, in  den  oberen  Stockwerken  die  Schlafräumc. 

Das  Erdgeschofs  (Fig.  2)  ist  rückwärts  an  den 
Berg  gelehnt,  so,  dafs  man  vom  Hofe  durch  das 
Treppenhaus  unmittelbar  in  das  Hauptgeschofs 
eintritt  Es  enthält  hier  die  Keller,  die  Wasch- 
küche und  den  Baderaum.  Nach  vorne  liegen 
Küche  und  drei  Speisezimmer.  Das  Haupt- 
geschofs (Fig.  3)  enthält  im  östlichen  Flügel  die 
Hauskapelle,  äufserlich  durch  das  grofse  Mafs- 
werkfenster  in  der  Nordfassade  (Fig.  1)  und  den 
Chorausbau  auf  der  Südseite  des  Hauses  kennt- 
lich; an  die  Kapelle  anstofsend  ein  Zimmer  als 
Sakristei  und  ein  Zimmer  für  den  Geistlichen, 
ferner  im  Hauptbau  zwei  grofse  Säle  für  Unter- 
richt und  Arbeit  sowie  ein  Ansprachzimmer, 
zuletzt  den  Haupteingang  mit  doppelter  Vor- 
halle und  den  rückwärtigen  Eingang  durch  das 
Treppenhaus.  Die  Kapelle  hat  eine  flache  Decke, 
das  Chörchen  derselben  aber  ist  mit  einem 
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Kreuzgewölbe  versehen.  In  jüngster  Zeit  sind 
Kapelle  und  Chörchen  mit  einfachen  gemalten 
Fenstern  ausgestattet  worden.  Das  erste  Ober- 
geschoß (Fig. 4)  enthält  im  östlichen  Flügel,  ober- 
halb der  Kapelle,  die  Zimmer  der  Leiterinnen 
der  Anstalt,  zur  Zeit  Schwestern  aus  der  Ge- 
nossenschaft der  armen  Dienstmägde  Christi. 
Eine  Wendeltreppe,  welche  sich  in  der  Haupt- 
fassade  (Fig.  1)  als  Flankirthürmchen  zeigt,  ver- 
bindet diese  Räume  direkt  mit  den  Wirthschafts-  j 
räumlichkeiten  im  Erdgeschofs.  Der  Altarraum 
der  Kapelle  ist  nicht  durch  ein  Zimmer,  sondern  j 
durch  eine  offene,  dem  Wald  zugekehrte  Veranda  | 
überbaut.  Aufserdem  liegen  in  diesem  Stock- 
werke noch  drei  Schlafsäle  und  ein  gröfseres 
Schlafzimmer.  Der  zweite  Oberstock  hat  dieselbe  1 
Eintheilung  wie  der  erste;  hier  befinden  sich 
hauptsächlich  die  Schlafräume  für  die  Kinder.  Die 
vorerwähnte  Wendeltreppe  führt  als  Nebentreppe 
auch  in  dieses  Stockwerk  hinauf.  Alle  Räume 
sind  hoch  und  luftig;  breite,  helle  Gänge  durch- 
ziehen das  Haus  und  eine  bequeme  Treppe  ver- 
bindet die  Stockwerke  untereinander.  Auch  ist  in 
jedem  der  letzteren  eine  Closetanlage,  bestehend 
aus  Vorraum  und  zwei  Closets  mit  Wasserspü- 
lung angebracht. 

Das  Erdgeschofs  ist  in  Bruchstein-,  das  Haupt- 
geschofs  in  Backsteinmauerwerk  aufgeführt,  die 
beiden  Obergeschosse  sind  Fachwerkbau.  Das 
Bruchstein-  wie  das  Backsteinmauerwerk  lassen  1 
das  Material  zu  Tage  treten  und  sind  mit  Weifs-  | 
kalkmörtel  verfugt,  während  die  Gefache  des 
Fachwerkbaties  glatt,  mit  dem  Holzwerk  bündig 
verputzt  und  mit  Kalkmilch  abgeweifst  sind. 
Das  rothbraun  gestrichene.  Holzwerk,  welches 
an  den  Fenstereinfassungen  und  sonstigen  her- 
vorragenden Theilen  farbig  gefafst  und  einfach 
bemalt  ist,  hebt  sich  von  den  hellen  Putzflächen 
kräftig  ab.  Die  letzteren  sind  durch  roth  auf- 
gemaltes Ornament  belebt  und  mit  rothen  Linien 
eingefafst.  Die  Gesimsgliederungen,  die  schmiede- 
eisernen Wasserspeier,  die  Dachvorsprünge  und 
Untersichten  sind  farbig  bemalt,  die  letzteren 
ausschliefslich  mit  rothen  Ornamenten  in  ein- 
facher Zeichnung  auf  weifsem  Grunde.  Durch 
diesen  hellen  Anstrich  erscheinen  die  sehr  kräftig 
vortretenden  Dachvorsprünge  dennoch  leicht; 
sie  bilden  mit  dem  rothen  Ornament  eine  schöne 
Umrahmung  der  Giebel  und  eine  wirkungsvolle 
Einfassung  des  Dachwerkes. 

Von  den  vier  Fassaden  des  Gebäudes  ist 
jede  anders  gestaltet,  je  nach  der  Eintheilung 


und  der  Bedeutung  der  angrenzenden  Räume. 
Alle  Fassaden  sind  belebt  durch  Giebel,  Erker. 
Veranden, Wasserspeier  und  Malerei.  Die  in  Fig.l 
dargestellte  ist  die  nordöstliche  dem  Städtchen 
zugekehrte  Ansicht  Das  Haus  hebt  sich  in  seiner 
hellen,  vielgliedrigcn  Erscheinung  und  seinen 
scharf  gezeichneten  Konturen  malerisch  von  dem 
dunklen  Waldeshintergrund  ab  und  blickt  freund- 
lich hinunter  in  die  weite  I^andschaft,  wozu  die 
Verwendung  des  verschiedenartigen  Materiales, 
vor  Allem  aber  der  weifse  Kalkton  sowohl  des 
Fugenverstriches  am  Mauerwerk,  als  auch  des 
Fachwerkverputzes  recht  wesentlich  beiträgt. 

Es  ist  jammerschade,  dafs  der  Fachwerkbau 
bei  uns  so  zu  sagen  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt 
ist;  in  den  Städten  ist  er  fast  allenthalben  ver- 
boten und  auch  auf  dem  Lande  beschränkt  durch 
die  unsinnigen  Bestimmungen  der  Feuerversiche- 
rungsanstalten. Und  doch  ist  er  laut  statistischen 
Nachweisen  die  gesundeste  Bauart  für  mensch- 
liche Wohnungen.  Was  haben  unsere  Vorfahren 
Herrliches  in  dieser  Bauart  geleistet,  wie  reizend 
und  unerschöpflich  an  Motiven,  Ornamenten, 
Verzierungen,  von  den  allereinfachsten  bis  zu 
den  reichsten  haben  sie  dieselbe  auszugestalten 
gewufst!  Wie  freundlich  lacht  so  ein  Rhein- 
dörfchen mit  seinen  heiteren  Fachwerkbauten 
dem  Wanderer  entgegen!  Nur  wenige  stehen 
noch;  viele,  viele  der  prächtigsten  Holzhäuser 
in  den  Rheinstädten  sind  vernichtet,  abgebrannt, 
der  —  Feuerversicherungsprämie  zum  Opfer  ge- 
fallen. Und  welchen  Ersatz  haben  wir  dafür  er- 
halten? Man  gehe  nur  hinaus  auf  ein  modernes 
Bauerndorf,  betrachte  in  den  Rheinstädtchen  die 
Häuser,  welche  an  Stelle  der  alten  entstanden 
sind:  öde  Langeweile,  krasse  Gedanken-  und 
Formlosigkeit  starren  Einem  entgegen! 

In  Oberhessen,  in  der  Umgegend  von  Mar- 
burg, finden  sich  noch  heute  Reste  einer  sehr 
wirkungsvollen  Belebung  der  Putzflächen  an 
Fachwerk  bauten :  Auf  den  noch  frischen  und 
weichen  Kalkputz  wurde  mit  einem  Spachtel  das 
Ornament  leicht  in  die  Fläche  vertieft  und 
schwach  modellirt,  alsdann  die  vertiefte  Orna- 
mentfläche mit  Kalkmilch,  auch  wohl  mit  Farbe 
leicht  angelegt.  DieTradition  dieser  Dekorations- 
weise hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  und  zwar  in 
Ornamentformen  erhalten,  welche  ihren  mittel- 
alterlichen Ursprung  deutlich  erkennen  lassen. 
Ich  hätte  diese  Dekoration  der  Fachwerkful- 
lungen  gerne  am  Vincenz-Haus  in  Anwendung 
|  gebracht,  aber  es  stellten  sich  unüberwindliche 
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Schwierigkeiten  entgegen.  Vor  allen  Dingen 
waren  die  Arbeiter  dafür  nicht  geschult  —  an 
dem  Nichtkönnen  der  zur  Verfügung  stehenden 
Arbeitskräfte  scheitert  so  manchmal  der  gute 
Wille  des  Architekten  —  es  war  denselben  nicht 
möglich,  den  Charakter  des  Ornamentes  richtig 
wiederzugeben.  Ich  mufste  mich  daher  mit  Auf- 
malen des  letzteren  in  Kalkfarbe  begnügen.  Die 
Ornamente  wurden  auf  die  Füllungen  aufge- 
tragen und  ohne  Konturen  mit  einem  kräftigen 
rothen  Lokalton  angelegt,  an  den  Ausläufen  etwas 
dunkler  nachgeholt.  Die  Farben  haben  in  ihrem 
jetzt  sechsjährigen  Bestehen  nichts  von  ihrer 
ursprünglichen  Kraft  und  Frische  eingebüfst 
Solche  aufgemalten  Flächenornamente  habe  ich 
vielfach  an  alten  Fachwerkhäusern  am  Rhein 
unter  der  Tünche  gefunden  und  zwar  direkt  auf 
den  ursprünglichen  Putz  aufgemalt 

Sehr  schlimm  ist  aber  der  Architekt  mit  der 
Zimmermannskunst  daran,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  auch  nur  einfache  und  handwerksmäfsig 
herzustellende  Verzierungen  ausführen  zu  lassen. 
Dort  ist  die  Tradition  vollkommen  abhanden 
gekommen.  Vor  einigen  Wochen  war  ich  in  dem 
elsässischen  Städtchen  Reichenweyer,  welches 
noch  eine  Fülle  von  reizenden  Ueberresten  aus 
dem  Mittelalter  und  der  Frührenaissance  besitzt. 
Dort  fand  ich  an  den  beiden  Giebelpfosten  eines 
alten  Fachwerkhauses  zwei  auf  der  Ecke  stehende 
lebensgrofse  Figuren  geschnitzt,  einen  Schlosser 
und  einen  Zimmermann  in  ihren  Werkkleidern 
darstellend,  mit  Schurzfell,  Hammer  und  Zange 
bezw.  Axt.  Die  Figuren  sind  flach  auf  die  Pfosten 
aus  dem  vollen  Holz  geschnitten,  etwas  hand- 
werksmäfsig zwar,  aber  mit  vollem  Verständnifs 
für  die  gute  Wirkung,  und  durchaus  stilvoll  be- 
handelt An  einem  anderen  Hause  sind  reizende 
Ornamente  und  Verzierungen  in  die  Fläche  der 
Fachwerkpfosten  und  Riegel  eingeschnitten,  an 
dem  dritten  eine  prächtige  Fensterumrahmung, 
eine  Auskragkonsole  u.  s.  w.  Alle  diese  Arbeiten 
sind  offenbar  vom  Zimmermann  gemacht  und 
zwar  ohne  Modell,  denn  jede  Verzierung  ist 
anders,  so,  wie  sein  künstlerischer  Sinn  es  dem 
Verfertiger  im  Augenblicke  der  Arbeit  eingab. 
Gerade  solche  Details  bilden  einen  Hauptreiz 
an  den  alten  Fachwerkhäusern.  Leider  ist  das 
heute  kaum  mehr  zu  erreichen:  gesetzt,  der 
Architekt  hätte  den  „kühnen"  Gedanken,  eine 
soeben  besprochene  Pfostenfigur  aufschnitzen  zu 


lassen,  da  mufs  er  zuerst  die  Zeichnung  thun- 
lichst in  Naturgröfse  machen,  dann  ein  Modell 
anfertigen  lassen  und  zuletzt  wird  der  Holz- 
schnitzer herbeigeholt  In  vielen  Fällen  erkennt 
der  Verfasser  nachher  sein  Werk  nicht  mehr 
wieder,  in  den  meisten  findet  er  nicht  wieder- 
gegeben, was  er  gewollt  hat;  aber  allen  diesen 
Arbeiten  fehlt  die  naive  Frische  und  Ursprüng- 
lichkeit die  geschickte  Benutzung  des  Materials 
und  der  damit  verbundenen  Zufälligkeiten. 

Kehren  wir  zu  dem  St.  Vincenz-Haus  zurück: 
Es  bleibt  noch  zu  berichten  übrig,  dafs  dasselbe 
in  den  Jahren  1886/87  erbaut  wurde  und  die  Bau- 
kosten 72000  Mk.  betragen  haben.  Im  Juni  1888 
wurde  das  Haus  und  die  Anstalt  im  Sinne  des 
Stifters  eingerichtet.  Dieselbe  kann  30  bis  40 
rekonvalescente  Kinder  gleichzeitig  aufnehmen, 
aufserdem  hat  sie  noch  einige  Schlafräume,  einen 
Speise-  und  einen  Arbeitssaal  für  erwachsene 
Mädchen,  welche  in  Geschäften  thätig  sind  und 
gegen  einen  mäfsigen  Pensionspreis  sich  hier 
von  den  Anstrengungen  ihres  Berufes  erholen 
und  neu  kräftigen  können.  Diese  letztere  Ein- 
richtung hat  sich  als  ganz  besonders  wohlthätig 
erwiesen.  Ferner  ist  ein  eigener  Saal  für  Schul- 
kinder eingerichtet,  welche  während  der  Ferien- 
zeit ebenfalls  gegen  mäfsigen  Pensionspreis  dem 
Hause  anvertraut  werden  können  und  zuletzt  sind 
noch  einige  Zimmer  zur  Aufnahme  erholungs- 
bedürftiger, wenig  bemittelter  Damen  übrig, 
welche  Zimmer  im  Sommer  fast  immer  besetzt 
sind.  So  gewährt  die  Anstalt  während  einer 
Sommersaison  oft  über  200  Menschen  Erholung 
und  Wiedergenesung. 

Die  rekonvalescenten  Kinder  bleiben  ge- 
wöhnlich vier  Wochen  in  Pflege,  besonders 
schwachen  und  noch  der  Stärkung  bedürftigen 
kann  dieselbe  auf  weitere  vier  Wochen  verlängert 
werden.  Aufser  einer  täglichen  Handarbeits- 
stunde haben  die  Pfleglinge  keinen  Schulunter- 
richt, sondern  tummeln  sich  bei  schönem  Wetter 
unter  Aufsicht  den  ganzen  Tag  über  in  dem 
der  Anstalt  gehörenden  und  durch  Einfriedigung 
nach  Aufsen  abgeschlossenen  Wald  umher.  Die 
Regentage  werden  im  Hause  zugebracht,  wo- 
für ein  grofser  Spielsaal  eingerichtet  ist.  Im 
Sommer  1889  wurde  91,  1890  86  und  1891 
137  Kindern  Aufenthalt  und  Pflege  in  der 
Anstalt  zu  Theil. 

Frankfurt  ...  M.  M.  Meckel. 
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Entwurf  eines  romanischen  Hochaltars. 

Mit  Abbildung. 


hr  grofs  ist  die  Zahl  der  nament- 
lich auch  in  Deutschland  erhaltenen 
romanischen  Kirchen.  Viele  von 
ihnen  sind  besonders  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  restaurirt  worden  und  an  die 
Herstellung  des  Aeufsern  hat  sich  mannigfach 
auch  eine  Erneuerung  des  Innern  angeschlossen, 
welche  zumeist  in  der  Beschaffung  neuer  Mö- 
bel bezw.  Altäre  bestand.  Die  in  ihnen  vor- 
handenen, gewöhnlich  aus  weichem  Holz  gebil- 
deten Barock-  und  Rokokoaltare  waren  morsch 
geworden,  oder  erschienen  aus  andeien  Grün- 
den der  Erhaltung  nicht  mehr  werth,  und  man- 
chen der  letzteren  würde  man  nicht  nachzu- 
trauern brauchen,  wenn  ihre  sogen,  romanischen 
Nachfolger  diesen  Ehrennamen  in  Wirklichkeit 
verdienten.  In  der  Regel  sind  es  zopfige  Ge- 
bilde, denen  hier  und  da  ein  Rundbogen  auf- 
gesetzt und  ein  romanisirendes  Ornament  an- 
gehängt ist,  Mifsgeburten,  die  als  ein  Hohn  er- 
scheinen auf  die  ernsten  und  strengen  Formen 
des  alten  Bauwerkes.  Weniger  stark  erscheint 
der  Widerspruch,  wenn  sie  in  neue  romanische 
Kirchen  aufgenommen  sind,  die,  eine  vornehm- 
lich im  letzten  Jahrzehnt  fast  nur  in  Deutsch- 
land eingeführte  Eigenthümlichkeit,  von  den 
alten  Vorbildern  durchweg  nur  den  Namen,  in 
der  Regel  nicht  einmal  das  Material  übernom- 
men haben.  Weil  sie  selber  keinen  Charakter 
haben,  bezeichnen  die  stillosen  Möbel  zu  ihnen 
keinen  besonderen  Gegensatz,  weder  der  zopfige 
Aufbau,  noch  das  verwaschene  Ornament,  noch 
auch  die  modernisirten  Figuren  mit  ihren  kranken 
Farben.  —  Hier,  also  an  sehr  bevorzugter  Stelle, 
zeigt  mithin  die  kirchliche  Kunstthätigkeit  un- 
serer Tage  ohne  Zweifel  einen  recht  wunden 
Fleck,  und  es  drangt  sich  vor  Allem  die  Frage 
auf,  wie  er  etwa  geheilt  werden  könnte.  Die 
Neuausstattung  alter  romanischer  Kirchen  ist  in 
vielen  Fällen  berechtigt,  mannigmal  eine  Not- 
wendigkeit, und  neue  romanische  Bauten  sind  in 
der  Regel  da  nicht  zu  verhüten,  wo  mifsverstan- 
dene  praktische  oder  einseitig  malerische  Rück- 
sichten uneingeschränkt  das  Feld  behaupten.  Die 
einen  wie  die  anderen  Kirchen  bedürfen  Altäre, 
und  die  Frage  ist  nur,  wie  diesem  Bedürfnisse 
wohl  auf  würdige  Art  entsprochen  werden  könne. 

Es  fehlt  nicht  an  einsichtigen  Archäologen 
und  auch  Künstlern,  welche  für  die  romanische 


Kirche  die  Beschaffung  gothischer  Altäre  un- 
bedenklich gestatten,  wenn  nicht  gar  verlangen. 
Sie  begründen  dieses  Zugeständnifs  mit  der,  hier 
freilich  mifsverständlich  angewendeten.Thatsache, 
dafs  das  spätere  Mittelalter  gerade  so  verfahren 
sei;  ferner  berufen  sie  sich  darauf,  dafs  die  ro- 
manische Periode  den  Altaraufsatz  gar  nicht 
oder  nur  in  kümmerlichen  Anfängen  gekannt 
und  es  der  gothischen  Epoche  überlassen  habe, 
ihn  auszubilden  bis  zu  einer  hohen  Stufe  der 
Vollendung.  So  unbestreitbar  die  letztere  Be- 
hauptung ist,  so  wenig  ist  sie  geeignet,  die  vor- 
liegende Schwierigkeit  zu  lösen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dafs,  was  von  den  Altären  gilt, 
von  allen  Kirchenmöbeln  behauptet  werden  darf, 
mithin  die  Konsequenz  vollständige  gothische 
Ausstattung  verlangen  müfste,  ist  doch  der  Ver- 
zicht auf  die  Lösung  der  damals  nicht  gestellten 
Aufgabe  kein  Beweis  dafür,  dafs  es  unmöglich 
sei,  für  die  erst  später  eingetretenen  Bedürf- 
nisse und  Einrichtungen  durchaus  stilgemäfse 
Lösungen  auch  im  Rahmen  des  romanischen 
Formenkreises  zu  finden.  Was  die  Plastik  des 
XII.  und  XIII.  Jahrh.  in  Stein,  Metall  und  selbst 
in  Holz  geschaffen  hat,  stellt  doch  einen  so 
reichen  und  mannigfaltigen  Schatz  dar,  dafs  in 
ihm  vollständig  die  Elemente  enthalten  sind 
für  die  hier  in  Frage  kommenden  Gestaltungen, 
und  es  bedarf  wohl  nur  der  Vertiefung  in  diesen 
Formenkreis,  um  für  Neuschöpfungen  talentvollen 
Künstlern,  in  erster  Linie  Bildhauern,  den  rich- 
tigen Weg  zu  zeigen. 

Insoweit  es  sich  um  Altäre  handelt,  bietet 
die  romanische  Periode  zunächst  das  Vorbild 
der  Baldachin-  oder  Ciborien -Anlage. 
Wo  für  diese  der  Breiten-  und  Höhenraum  in 
völlig  hinreichendem  Mafse  vorhanden  ist,  was 
die  Ausnahme  bilden  dürfte,  und  wo  für  sie 
die  Mittel  vorliegen,  die  (insofern  es  sich  um 
die  Ausführung  in  Stein  handelt)  sehr  reichlich 
zugemessen  sein  müfsten:  da  wird  sie  sich  auch 
jetzt  noch,  aber  in  der  Regel  wohl  nur  für 
den  Hochaltar,  ganz  besonders  empfehlen,  und 
es  wird  nicht  allzu  schwer  sein,  dafür  eine  in 
Bezug  auf  die  Gesammtwirkung  wie  die  Einzel- 
heiten befriedigende  Lösung  zu  finden,  wie  Essen- 
wein sie  für  den  herrlichen  Chor  von  St.  Maria 
im  Kapitol  zu  Köln  gewonnen  hat.  Es  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  solche  Altäre 
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auch  in  Holz  ausgeführt  werden  können.  Die 
Säulen  hätten  dann,  auf  steinerne  Postamente 
gestellt  und  etwa  mit  dünnen  Messingröhren 
umkleidet,  ein  flaches  Giebelzeltdach  zu  tragen, 
dem  im  Inneren  durch  eingespannte  mit  Bögen 
versehene  Leisten  eine  gewölbcartige  Gestaltung 
gegeben  werden  könnte. 

Jeder  Baldachinaltar  aber  verlangt  aus  ästheti- 
schen und  namentlich  aus  praktischen  Gründen 
für  die  Mensa  eine  Bekrönung  und  für  diese 
bedarf  es  einer  neuen  Erfindung.  Es  kommt  also 
auch  hier  wieder  auf  den  Altaraufsatz  hinaus, 
und  dieser  wird  verschieden  zu  behandeln  sein, 
je  nachdem  es  sich  um  einen  Hoch-  oder  Seiten- 
altar handelt. 

Beschränken  wir  uns  diesmal  darauf,  für  den 
romanischen  Hochaltar  und  seine  Konstruk- 
tion einige  Gesichtspunkte  aufzustellen.  Was 
zunächst  den  Altartisch  anbetrifft,  der  nur 
ausnahmsweise  aus  anderem  Material  als  aus 
Stein  gebildet  werden  soll,  so  fehlt  es  hier 
nicht  an  alten  Vorbildern,  weder  für  die  Sar- 
kophag-Mensa, die  am  einfachsten  mit  Blend- 
arkaden zu  verzieren  ist,  wie  in  Werden,  Gerres- 
heim, Brauweiler,  noch  für  den  Säulentisch, 
wie  in  der  Allerheiligenkapelle  zu  Regensburg 
und  im  Dom  zu  Braunschweig,  noch  auch  für 
das  gemischte  System,  welches  zwischen  den 
Frontsäulen  figürliche  Darstellungen  sich  ent- 
falten läfst,  daher  einen  besonderen  Reichthum 
in  der  Ausführung  gestattet.  Im  Unterschiede 
aber  von  den  alten  Altartischen,  die  keiner 
Rückwand  bedurften,  weil  sie  nicht  die  Bestim- 
mung hatten,  einen  Aufsatz  zu  tragen,  darf  jetzt 
auf  die  Errichtung  eines  solchen  Hinterbaties 
nicht  mehr  verzichtet  werden,  damit  er  dem 
Aufsatze  als  Träger  diene  und  nicht  etwa  die 
Tischplatte  selber,  die  dadurch  leicht  als  zum 
blofsen  Sockel  degradirt  erscheinen  könnte,  also 
zu  einer  ihrer  erhabenen  Bestimmung  durch- 
aus nicht  entsprechenden  Aufgabe. 

Der  Aufsatz  verlangt  heute  ein  unmittelbar 
auf  ihm  stehendes  verschliefsbares  Tabcrna- 
kulum,  und  über  demselben  ein  von  einem 
Baldachin  bekröntes  Exposito  rium.  Der  aus 
diesen  beiden  sich  zusammensetzende  Thurm, 
dessen  Höhe  zumeist  bestimmt  wird  durch  das 
in  der  Regel  hinter  bezw.  über  ihm  sich  ent- 
faltende Mittelfenster,  würde  aber  zu  isolirt,  die 
ganze  Erscheinung  viel  zu  dürftig  und  öde,  die 
Umgebung  viel  zu  schmucklos  und  gedanken- 
arm sein,  wenn  ihn  nicht  mit  bezüglichen  Dar- 


stellungen versehene  Tafeln  flankiren  wurden. 
Diese  würden,  bis  zur  Höhe  des  möglichst  niedrig 
zu  bemessenden  Tabernakels  hinaufgeführt,  eine 
Art  von  Sockel  bilden,  dessen  schon  konstruktiv 
nicht  gut  zu  entbehrende  Unterstufe  als  Leuchter- 
bank  um  so  geeigneter  wäre,  als  eine  solche 
ohnehin  aus  praktischen  Rücksichten  nur  un- 
gern entbehrt  wird,  obwohl  das  Mittelalter  sie 
nicht  gekannt  hat  Auf  diesen  Seitentheilen 
des  Tabernakels  könnten  Leuchter  aufgestellt 
werden,  zumal  bei  der  Ausstellung  des  Sanctissi- 
mum,  auch  Reliquien  oder  sonstige  Schmuck- 
gegenstände je  nach  der  Bedeutung  des  Festes 
bezw.  der  liturgischen  Feier.  Viel  monumen- 
taler und  wirkungsvoller  wäre  es,  architekto- 
nisch eingefafste  selbständige  Bildertafeln  dar- 
über sich  aufbauen  zu  lassen,  mit  Anschlufs 
an  die  Expositionsnische  und  mit  dieser  harmo- 
nisch sich  unterordnenden  Frontispizbildungen. 
Diese  Tafeln  könnten  mit  der  Laube  verbun- 
den, aber  auch  so  lose  an  sie  angegliedert  sein, 
j  dafs  eine  Benutzung  derselben  von  der  einen 
wie  von  der  andern  Seite  möglich,  also  durch 
einfaches  Umstellen  eine  Verschiedenheit  der 
Darstellungen  und  der  Wirkung  zu  erreichen 
wäre.  Diese  ganze  Einrichtung  erfordert  aber 
unter  allen  Umständen  zunächst  künstlerisch 
abgewogene  Rücksichtnahme  auf  die  Mafsver- 
hältnisse  des  Chores,  bezw.  der  Hauptapsis,  wie 
auf  deren  Wand-  und  Fenstergestaltung,  sodann 
eine  richtige  konstruktive  Behandlung,  endlich 
für  die  architektonische,  ornamentale  und  figu- 
rale  Ausstattung,  die  nur  durch  eingehendes 
Studium  der  alten  Denkmäler  zu  erreichende 
Korrektheit  der  Formen.  Das  eine  aber  wie 
das  andere,  Schmuck  wie  Konstruktion,  ist  we- 
sentlich bedingt  durch  das  Material,  als  welches 
Stein,  Metall  und  Holz  in  Frage  kommen 
können,  jedes  mit  den  ganz  eigenartigen  An- 
forderungen, welche  es  an  die  Verzierungstech- 
niken in  Form  und  Farbe  stellt. 

Die  Ausführung  in  Stein  empfiehlt  sich 
wegen  ihrer  echt  monumentalen  Wirkung,  wegen 
ihrer  einfachen  Zusammenstellung,  wegen  der 
derberen  Formen,  welche  sie  nicht  nur  für  die 
Hauptgliederungen,  sondern  namentlich  auch  für 
die  Verzierungen  zuläfst,  endlich  wegen  der 
durch  Anwendung  verschiedenfarbigen  Materials, 
wie  grauer  und  rother  Sandstein,  gelblicher 
Kalksinter,  weifser  Marmor,  schwärzlicher  und 
rüthlicher  Granit,  leicht  zu  bewirkenden  Mar- 
kirung  der  Hauptglieder  und  Schaffung  far- 
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biger  Kontraste.  Hierfür  kann  aber  auch  bei 
Benutzung  von  ganz  schlichtem,  einheitlichem 
Sand-  oder  Kalksteinmaterial  Farbe  zu  Hülfe 
genommen  werden,  auf  deren  Anwendung  das 
frühe  Mittelaller  besonders  grofsen  Werth  legte. 

Als  ungemein  wirkungsvolle,  dazu  keinerlei 
Veränderung  unterliegende  Verzierungen  werden 
sich  Einlagen  von  Glasmosaik  bewähren,  welche 
die  deutsche  Kunst  im  Mittelalter  nicht  kannte, 
desto  mehr  aber  die  italienische.  In  ihrer  gold- 
schimmernden glanzvollen  Technik  sind  auch 
figurenreiche  Gemälde  herzustellen,  für  welche 
die  kräftigen  Steinprofile  eine  sehr  passende 
Einfassung  bilden.  Auch  Kupfertafeln  können 
hier  verwendet  werden,  in  welche  Darstellungen 
einzugraviren  und  mit  farbigem  Kitt  auszufüllen 
sind,  wenn  nicht  der  Wohlfeilheit  wegen  ein- 
fache Konturmalereien  vorgezogen  werden.  Selbst 
dem  freilich  kostspieligen  Bronzegufs  bietet  ein 
solcher  Steinaltar  mehrfache  Applikationstätten: 
an  den  Basen,  Ringen  und  Kapitellen  der  Säulen 
und  Pilaster,  an  den  Kämmen  der  Frontispize, 
in  dem  Tabernakelthürchen  und  (wie  letzthin 
an  dem  alten  Hoch-  und  Reliquienaltar  in  St. 
Severin  zu  Köln  durch  Mengelberg  ausgeführt) 
in  den  Reliefs  der  Bildertafeln.  In  solcher  Aus- 
rüstung würde  das  Steinretabel  als  ein  Ucber- 
gangsstadium  zum  Metallaltar  erscheinen, mag 
er  aus  einzelnen  isoliiten  Guss-  und  Platten- 
stücken zusammengesetzt  sein,  oder  aus  getrie- 
benen, gestanzten,  gravirten  und  emaillirten,  mit 
Filigran-  und  Steinschmuck  versehenen  Borten- 
stücken, welche  auf  Holztafeln  befestigt  werden 
nach  Art  der  Altarretabel  aus  Basel  (im  Musi!e 
Cluny),  aus  Koblenz  (in  St  Denis),  aus  einer 
norddeutschen  Kirche  Jim  germanischen  National- 
museum), wie  der  eigenartigen  Altar-Aufsälze  in 
den  skandinavischen  Museen  (besonders  in  Ko- 
penhagen). Die  ersterc  Technik,  aber  doch  nicht 
unter  vollständigem  Verzicht  auf  Holzunterlage, 
hat  Essenwein  in  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln 
durch  Hermeling  am  Hochaltar-  und  an  einem 
Seitenaltar- Aufsatz,  die  letztere  an  den  niedrigen 
Retabeln  der  beiden  Pfeileraltäre  durch  die 
Wiener  Goldschmiede  Haas  &  Söhne  ausfuhren 
lassen.  Diese  wegen  der  technischen  Zusammen- 
setzung nicht  immer  zuverlässige,  sehr  vornehme 
und  wirkungsvolle,  aber  auch  (wenn  nicht  echte 
Fcuervergoldung  angewendet  wird),  der  Aus- 
dünstung, dem  Kcrzenschwalk  und  Gasrauch 
gegenüber  recht  empfindliche  Ausstattung  ist 
nur  reichen  Kirchen  erschwingbar. 


Die  meisten  Kirchen  werden  genöthigt  sein, 
sich  für  die  Ausführung  des  romanischen  Auf- 
satzes, auch  selbst  beim  Hochaltar,  auf  Holz 
zu  beschränken,  und  es  wird  den  Künstlern  ob- 
liegen, dafür  in  Bezug  auf  Konstruktion  wie 
Ausschmückung  die  richtigen  Formen  zu  ge- 
winnen und  die  passenden  Techniken  zu  er- 
sinnen. Da  die  aus  den  Eigenthiimlichkeiten 
des  Materials  sich  ergebenden  Stilgesetze  dem 
Holze  eine  freiere  Entfaltung  gestatten  als  dem 
Steine,  und  von  diesem  wesentlich  abweichend, 
namentlich  in  Rahmenwerk  und  Füllung  ihren 
Ausdruck  finden,  so  wird  der  Aufbau  wie  des 
Thurmes  so  der  Flankirtafeln  zwar  in  ähnlichen 
Verhältnissen,  aber  in  leichteren  Formen  sich 
zu  entwickeln  haben;  die  Profile  dürfen  zarter 
und  mannigfaltiger,  die  Säulen  schlanker,  die 
Basen  und  Kapitelle  breiter,  die  Kämme  durch- 
sichtiger, alle  Verzierungen  feiner  und  male- 
rischer sein.  Für  den  Farbenschmuck  aber,  der 
hier  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  zu  er- 
füllen hat  und  auf  den  daher  niemals  verzichtet 
werden  sollte,  haben  bereits  die  mittelalterlichen 
Illuminatoren  einen  ebenso  einfachen  als  zweck- 
entsprechenden Weg  gezeigt,  indem  sie  die  Stein-, 
Filigran-  und  Schmelzschmucktechnik  des  Gold- 
schmiedes in  Stuck  und  Glas  nachahmten,  neue, 
trotz  ihrer  Einfachheit  und  Wohlfeilheit  durch- 
aus selbständige  Techniken  schufen,  also  keine 
Surrogate.  Aus  Thonformen  liefsen  sich  leicht 
dünne  Stirckstreifen  bilden,  die  vergoldet  und 
mit  Glasflüssen  versehen,  zu  sehr  wirkungsvollen 
Borten  sich  zusammensetzten,  und  auf  die  Rück- 
seite von  Glasstreifen  aufgetragene  Farbenorna- 
mente, die  sogen,  verres  fglomiits,  bilden  in 
einem  dem  Email  gleichkommenden,  fast  noch 
feinerem  Farbenschiller  mit  jenen  eine  geradezu 
entzückende  Abwechselung.  Vor  Allem  ist  fest- 
zuhalten, dafs  die  Naturfarbe  des  Holzes  nirgend- 
wo zu  Tage  treten,  also  von  ihm  nichts  unpoly- 
chromirt  bleiben,  das  Gold  nicht  zu  sehr  ge- 
spart werden  darf,  und  nicht  auf  Oclfarbcn-, 
sondern  auf  Kreidegrund  aufgetragen  werden 
mufs.  Auch  das  im  Mittelalter,  zumal  in  Nord- 
deutschland, so  beliebte,  mit  der  Sti<  kerei  so 
gerne  verbundene  opus  auglicanum,  also  die 
Anwendung  von  gestanzten  und  vergoldeten 
oder  versilberten  Mctallpaillettcn,  würde  in  Ro- 
settenform ein  ebenso  wohlfeiles  wie  vorzüg- 
liches Verzierungsmittel  sein,  und  wie  leicht 
liefsen  sich  auch  die  Erfolge  der  Industrie  auf 
dem  Gebiete  der  gewalzten  und  mit  Ornamenten 
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versehenen  Blechstreifen  in  den  Dienst  des  Altar- 
schmuckes stellen.  Mit  den  einfachsten  Mitteln 
■wären  auf  diesen  Wegen  glänzende  Wirkungen  zu 
erreichen,  nicht  flittriger,  sondern  däftiger,  nicht 
vorübergehender,  sondern  dauernder  Art.  Auch 
die  in  Betreff  des  Schmuckes  immer  mit  Vorzug 
zu  behandelnden  Tabernakelverschlüsse  könnten, 
nach  dem  Vorbilde  mittelalterlicher  Thüren,  mit 
etwa  rautenförmigen  geprefsten  Ornamenten  be- 
legt werden,  welche  feine  profilirte  Messing- 
schienen voneinander  zu  trennen  hätten.  Die 
l-ullungen  der  Seitentheile  würden  unten  wohl, 
um  desto  ruhiger  und  mächtiger  zu  wirken,  am 
besten  in  aufgemalten  Konturfiguren  bestehen, 
oben  hingegen,  wo  die  offene  Nische  freiere  Be- 
wegung gestattet  und  verlangt,  in  Holzreliefs, 
die  natürlich  nicht  unbemalt  bleiben  dürften. 

Nachdem  ich  in  Vorstehendem  für  die  Ge- 
staltung und  Verzierung  eines  romanischen  Hoch- 
altars die  Grundzüge  zu  entwickeln  versucht 
habe,  wird  auf  die  Beifügung  eines  Entwurfs 
nicht  verzichtet  werden  dürfen,  obwohl  ein  sol- 
cher keine  leichte  Aufgabe  ist.  Die  Schwierig- 
keit derselben  liegt  zum  Theil  in  ihrer  Allge- 
meinheit, denn  wenn  überhaupt  von  jedem  Altare 
in  erster  Linie  eine  gewisse  Individualität,  also  I 
Eingliederung  in  den  gegebenen  Raum,  An- 
passung an  die  örtlichen  Verhältnisse  verlangt 
werden  mufs,  dann  gilt  dieses  ganz  besonders 
von  dem  romanischen  Hochaltar,  für  dessen 
Gröfse  und  Gestaltung  vor  Allem  die  Höhe, 
Breite,  Tiefe  des  Chores  und  seiner  Fenster 
mafsgebend  sind. 

Deswegen  hat  auch  der  Bildhauer  Wilhelm 
Mengelberg  in  Utrecht,  dem  ich  den  hier 
beigefügten  Plan  verdanke,  seinen  Vorschlag 
für  den  Altar  in  Verbindung  mit  einer  Skizzi- 
rung  der  Apsis  gegeben,  in  die  er  sich  den- 
selben hineingestellt  denkt  Sie  ist  durch  fünf 
breite  Fenster  erleuchtet,  und  schon  die  hohe 
Schräge  wie  die  tiefen  Laibungen  verrathen,  dafs 
es  sich  um  ein  echtes  romanisches  Bauwerk 
handelt.  Der  Altar  nimmt  nur  den  Raum  zwi- 
schen den  beiden  Flankirfenstern  ein  und  sein 
Baldachin  verdeckt  in  keiner  Weise  die  Figur 
des  Heilandes  in  dem  Mittel fenster,  dem  er  an 
Breite  gleichkommt,  so  dafs  die  beiden  auf  die 
Mauer  gemalten  Standfiguren  gewissermafsen  die 
Seitentheile  bekrönen,  deren  Giebel  die  mäch- 
tige Kranzinschrift  abschliefst,  eine  hier  sehr 
angebrachte  kräftige  Betonung  der  Horizontale. 
Die  unter  ihr  herlaufende  aufgemalte  Zwcrg- 


I  gallerie  erscheint  wie  ein  Echo  der  Altarbekrö- 
!  nung  und  die  unter  dem  Abschlufsfries  des 
Teppichs  angebrachte  Piszina  nebst  Wandschrank 
für  die  hl.  Oele  bilden  für  den  Altar,  der  ihnen 
überreichen  Platz  läfst,  eine  ebenso  zweckmäfsige 
wie  poetische  Beigabe.  Die  beiden  zwischen 
ihnen  und  dem  Altare  stehenden,  aus  Eisen  ge- 
schmiedeten und  mit  vergoldeten  Metallringen 
versehenen  grofsen  Kandelaber  sind  für  Be- 
leuchtung durch  Kerzen  eingerichtet  wie  durch 
Lampen,  die  aus  Messing  und  Rothkupfer  oder 
auch  aus  Eisen  zierlich  zu  schmieden  wären.  Die 
Teppiche,  durch  welche  die  Leuchter  mit  der 
Rückkante  des  Altars,  dem  Zuge  der  Apsis  fol- 
gend, verbunden  sind,  geben  diesem  eine  gewisse 
Abgeschlossenheit,  und  wie  sie  ihm  seine  Ma- 
jestät und  Feierlichkeit  wahren,  so  bieten  sie 
zugleich  Gelegenheit,  den  liturgischen  Farben 
Rechnung  zu  tragen.  Diese  grofsen,  zugleich 
als  Teppichhalter  dienenden  (vornehmlich  aus 
Rücksichten  der  Wohlfeilheit  projektirten)  Eisen- 
kandelaber mögen  aber,  wo  immer  die  Mittel 
es  erlauben,  durch  Säulen  ersetzt  werden,  die 
eine  Engelsfigur  zu  tragen  haben.  Niedrigere, 
etwa  in  Messing  gegossene  Leuchter  finden  dann 
I  vor  dem  Altäre  seitwärts  ihre  Stelle. 

Was  den  Altarbau  selber  betrifft,  so  können 
die  drei  Trittstufen  in  Sandstein  (oder  in  Granit) 
hergestellt  werden,  die  bis  zur  Tabernakelhöhe 
hinaufzuführende  kräftige  Rückwand  am  besten 
in  Sandstein,  die  Plinthen  der  Säulen  in  schwar- 
zem Granit,  die  Basen  in  Sandstein,  die  Schafte 
in  rothem  Sandstein  (oder  Granit),  die  Kapi- 
telle, die  zu  bemalen  sind,  in  Sandstein,  die 
Deckplatten  in  schwarzem  Granit,  die  Altarplatte 
in  weifsem  Marmor  (oder  Sandstein).  Die  in 
ihren  Umrahmungen  farbig  zu  behandelnden, 
das  Opfer  Melchisedeks  und  Abrahams  dar- 
stellenden Steintafeln  können  mit  Reliefs  oder 
Stiftenmosaiken,  aber  auch  mit  bemalten  Metall- 
platten (schwarze  Konturen  auf  Goldgrund  nebst 
blauem  oder  rothem  Fond),  selbst  mit  direkt 
auf  den  Verputz  aufgetragenen  einfachen  Linien- 
figuren,  gefüllt  werden.  Das  Tabernakel  mit 
seinen  Seitentheilen  ist  in  Sandstein  gedacht, 
dessen  Deckplatten  in  polirtem  Hartstein.  Die 
Thüre  des  mit  doppelten  Eisenverschlüssen  zu 
versehenden  Tabernakels  kann  mit  gravirten 
(oder  auch  mit  bemalten)  Metallplatten  bedeckt, 
die  Einfassung  der  mit  konturirten  Brustbildern 
(etwa  goldenen  Linien  auf  Marmorgrund,  oder 
schwarzen  Konturen  auf  Metall)  geschmückten 
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Felder  mit  ganz  kleinen  Goldmosaik-  oder 
Hinterglasmalerei  -  Medaillons  verziert  werden. 
Für  den  auf  der  Rückwand  bezw.  dem  Retabel 
sich  aufbauenden  Baldachin,  der  mit  Recht  eine 
gewisse  Breitenentwickelung  zeigt,  mit  seinen 
etwas  zurücktretenden  giebelbekrönten  Flankir- 
tafeln  ist  Holz  vorgesehen,  welches  ganz  zu 
koloriren  ist,  und  zwar  die  Pilaster  roth  mit 
vergoldetem  Flachschniltornament,  Kapitelle  und 
Kämme  in  Gold,  die  Dachschindelung  wie  die 
Flächen  der  Kleeblattbögen  grün,  die  sie  tragen- 
den Säulen  roth.  Die  Zierrosetten  können  auch 
hier  durch  Hinterglasmalereien,  aber  auch  durch 
Stuck-  (Kreide  mit  Leim,  Harz  und  Leinöl}  Auf- 
trag gewonnen  werden.  Für  die  beiden  Holz- 
reliefs der  Verklärung  und  des  letzten  Abend- 
mahles erscheint  Vergoldung  der  Figuren  mit 
farbiger  Behandlung  der  Karnationsparthieen  und 
der  Futterumschläge,  Blau  oder  Roth  für  den 
Hintergrund  angebracht.  Mit  Bezug  auf  alle  diese 
Farbenvorschläge  ist  vielleicht  die  Bemerkung 
nicht  überflüssig,  dafs  die  Einzelwahl  von  der 
ganzen  Umgebung  abhängig  gemacht,  weil  har- 


monisches Zusammenwirken  hauptsächlich  er- 
strebt werden  mufs.  —  Für  das  Standkreuz  der 
Kxpositionsnische  ist  Metall  angenommen,  kann 
aber  auch  Holz  verwendet  und  die  Hinrichtung 
getroffen  werden,  dafs  es  auch  (ohne  den  Fufs) 
als  Vortragekreuz  dienen  kann.  Die  beiden 
Bildertafeln  sind,  im  Unterschiede  von  der  Nische, 
lose  aufstehend  gedacht,  so  dafs  sie  ganz  leicht 
umgestellt  und  von  den  Rückseiten  zu  verwen- 
den sind,  die  mit  einem  Trauerschmuck  für 
Todtenoffizien  ausgestattet  werden  könnten,  um 
den  Altar  auf  ganz  einfache  Art  auch  diesem 
Zwecke  dienstbar  zu  machen.  Hierfür  würden 
sich  Inschriften,  Symbole,  auch  figürliche  Dar- 
stellungen (etwa  des  Fegefeuers'  eignen,  sei  es 
in  gemalten  Goldkonturen  auf  schwarzem  Grund, 
'  in  Flach-  oder  Applikationsstickerei  auf  Seide 
oder  Sammet  —  Also  auch  hier  bietet  sich 
wiederum  für  die  Ausstattung  ein  weiter  Spiel- 
raum, eine  sehr  wichtige  Vorbedingung  für  die 
Mannigfaltigkeit,  welche  zu  den  Reizmitteln  aller 
|  Kunstwerke,  namentlich  auch  der  kirchlichen, 
'  gehört.  Schuütgen. 


Beiträge  und  Nachrichten. 


Die  Dekoration  der  Sainte-Chapelle  und 
der  Notre-Dame-Kirche  zu  Paris. 


|ic  St.  Chapelle  du  Palais,  jene  Kapelle,  welche 
Ludwig  der  Heilige  in  den  Jahren  1245  bis 
1*248  von  Peler  von  Monlcreau  halte  erbauen 
lassen,  um  die  Dornenkrone  und  eine  grofse 


Partikel  de*  hl.  Kreuzes  dort  aufzubewahren,  war  das 
Ziel  und  der  Hauptzweck  meiner  Reise  nach  Paris. 
Mit  grofsem  Interesse  besichtigte  ich  den  (eingliedrigen, 
aus  Hausteinen  errichteten  Bau,  der  bei  seiner  Ent- 
stehung in  einer  Weise  auf  allen  Flächen  und  Gliede- 
rungen im  Innern  mit  Gold  und  Farben  bedeckt  wurde, 
wie  es  seiner  Bestimmung  wtlrdig  und  seiner  baulichen 
Konstruktion  entsprechend  war.  Spuren  dieser  alten 
Bemaluug  waren  noch  so  zahlreich  vorhanden,  dafs 
nach  denselben  unter  der  I^itung  von  Viollet-le-Duc 
eine  sorgfaltige  Erneuerung  möglich  war.  Die  untern 
Wände  wurden  in  Od  -Wachs maierei  ausgeführt  und 
haben  sich  gut  gehalten.  In  den  obern  Theilen,  be. 
sonders  in  dem  blauen,  mit  Sternen  besäten  Gewölbe, 
ist  die  Eitempera  verwendet  worden,  gegen  deren  Ge- 
brauch man  nur  warnen  kann,  der  in  unserem  feuchten 
Klima  unausbleiblich  eintretenden  Fäulnifs  wegen.  Auch 
hier  Uberzieht  ein  weifslicher  Schimmel  verschiedene 
Stellen  und  nimmt  für  ein  aufmerksames  Auge  der 
Farbe  das  Feuer.  Unter-  und  Oberkirche  sind  gleich 
reich  bemalt.  Farbe  und  Gold  wechselt  in  vorzüg- 
licher Auswahl  und  die  Urnamente  sind  so  zierlich  und 


fein,  dafs  jedesmal  der  Grundton  des  einzelnen  Gliedes 
voll  zur  Geltung  kommt  und  das  Ornament  nur  wie 
ein  feines  Netz  von  Linien  und  Farben  dem  Grundtou 
Mannigfaltigkeit  verleiht,  sei  es,  dafs  den  goldenen 
Grund  ein  zierliches  Farbenmusler  belebt,  oder  dafs 
der  farbige  Grund  durch  goldene  Ornamente  wie  mit 
mit  einem  goldigen,  warmen  Hauche  durchzogen  ist. 

Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  ein  vornehmer  und 
dem  Glänze  des  Goldes  und  der  Farbe  sind  noch  be- 
sondere Effekte  edler  Wirkung  hinzugefügt,  indem  in 
den  Gründen  des  Malswerks  der  Arkatur  unterhalb  der 
Fenster  sogen.  Eglomisc'-Malerei  eingefügt  ist.  Dieses 
ist  eine  alle  Technik,  von  welcher  sich  auch  im  Kölner 
Dom  Spuren  erhalten  haben  an  den  polychromirten 
Figuren  des  hohen  Chores.  Die  Technik  besteht  darin, 
dafs  hinter  Glaslafeln  gemalt  und  vergoldet  wird,  wo- 
durch solch  ein  Ziersttlck  eine  emailartigc  Wirkung  er- 
hält. Am  Bogen  des  Lettner  sind  solche  Theile  wie 
einzelne  kleine  Rauten  und  Vierpitsse  nebsl  edlen  Steinen 
zwischen  dem  gemalten  Ornament  verwendet,  Aehn- 
liches  ist  auch  an  dem  Bogen  Uber  den  königlichen 
Sitzen  angebracht.  Wenn  so  die  Malerei  in  Anwen- 
dung ihrer  gröfsten  Mittel  sich  bemUht  hat,  den  Raum 
aus  dem  Bereiche  des  Materiellen,  des  konstruktiven 
Steinmalerials  zu  einer  durchaus  ideellen  Bedeutung 
eines  jeden  Baugliedes  zu  erheben,  so  tritt  zu  diesem 
erhabenen  Eiudruck  die  mächtige  Wirkung  der  fünf- 


zierlich gegliederter  Säulen  getrennt,  in  weiten  Feldern 
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den  gniizeu  Bau  beherrschen.  Eine  liefe,  »alle  Farben- 
stimmung aus  Blau.  Roth,  Gelb,  Weifs  läfst  ein  ge. 
dämpfte«,  mildes  Licht  den  Raum  durchflulhen  und 
vollendet  das  erhabene  Gefühl  des  Weltentrücktseins. 

Die  Zahl  der  Darstellungen  eines  einzelnen  Fenslers 
wechselt  zwischen  121  und  80.    Figur  und  Ornament 
hinden  sich  zu  einem  gleichwertigen  Farbenteppich, 
aber  von  dem  Inhalt  ist  nur  nach  sehr  langem  Suchen 
und  aufmerksamem  Betrachten  der  Gegenstand  der  Dar- 
Stellungen  herauszufinden.    Es  mag  dies  von  Manchem 
als  ein  Mangel  empfunden  werden,  besonders  von  Solchen, 
welche  Alles  verständig  und  leicht  zergliedern  wollen 
und  denen  das  GemUth  oder  auch  der  Farbensinn  fehlt, 
um  diese  Fluthen  harmonischer  Akkorde  als  etwas  Er- 
hebendes  zu  empfinden.  Wenn  ich  auch  das  Verlangen 
nach  etwas  mehr  Erkennbarkeit  der  Gegenstände  nicht 
als  ungerechtfertigt  bezeichnen  will,  so  mufs  ich  doch 
gestehen,  dafs  es  ein  sehr  verkehrtes  Unternehmen  ist, 
dies«  im  kleinen  Maafsstabe  der  Figuren  mustergültige 
Kunst  unter  Anwendung  gleicher  Ausführung  in  gröfse- 
ren  Figuren  modernen  Wünschen  nach  bildartiger  Wir- 
kung anzupassen.    Es  ist  schon  viel  Verkehrtes  und 
Geschmackloses  auf  diese  Weise  entstanden.  Niemals 
wird  ein  Fenster  einen  schlechten  Totaleindrnck  machen, 
wenn  die  einzelnen  Glasstücke  so  zierlich  uud  klein 
sind,   aber  wie  viele  monströse  Leistungen  sind  aus 
dem  Streben  hervorgegangen,  mit  grofsen  Figuren  eine, 
die  ganze  Umgebung  todtschlagende  Wirkung  hervor- 
zubringen.   Wer  absolut  eine  bildartige  Wirkung  im 
Fenster  wünscht,  mufs  nicht  die  Mittel  der  FrUhgoihik 
gebrauchen  wollen.  Die  vollen,  schweren  Töne  leiden 
es  nicht  in  grofsen  Stacken  aufzutreten;  das  Weifs  ist 
hier  aber  spärlich  in  dünnen  Linien  angewandt,  um- 
säumt die  Haupteintheilung  und  kehrt  nur  in  kleinen 
'1  heilen  innerhalb  der  Füllung  wieder.    Die  spätere 
Gothik,  welcher  in  der  St.  Chapelle  die  grofse  Rose 
angehört,  mit  ihrer  reichen  Verglasung  die  Apokalypse 
darstellend,  wendet  das  Weifs  und  die  neutralen  Farben 
des  Violett  und  Grtln  vorwiegend  an  und  die  Neutra- 
lität des  Weifs  erlaubt  schon  gröfsere  Massen  derselben 
Farblosigkeit,  in  die  dann  Blau,  Roth  und  Gelb  in 
kleinem  Portionen  hineingestreut  sein  können.  Ver- 
gleicht man  aber  die  Rose  in  dieser  kuhlern  Stimmung 
mit  den  tiefen  und  warmen  Tönen  der  übrigen  Fensler 
der  frühem  Periode,  so  ist  es  keine  Frage,  dafs  die 
schönern,  erhabenem  Akkorde  in  diesen  ällern  Glas- 
malereien angeschlagen  sind. 

In  Selbstvergessenheit  war  mir  die  Zeit  in  St.  Cha- 
pelle schnell  entschwunden,  die  warmen  Strahlen  der 
sich  neigenden  Wintersonne  erhöhten  den  so  schon  so 
feierlichen  Eindruck  dieses  kleinen  Gotteshauses  und 
als  ich  mich  endlich  aufmachte,  die  nahe  Kathedrale 
Notre-Dame  zu  besuchen,  war  die  Dämmerang  schon 
so  weit  vorgerückt,  dafs  nur  die  mächtigen  Silhouetten 
der  ernsten  Formen  einen  allgemeinen  Eindruck  her. 
vorriefen. 

Am  Weihnachstage  eilte  ich  wiederum  zu  Notre- 
Dame,  um  dem  feierlichen  Hochamte  beizuwohnen. 
Bei  einem  ersten  Besuche  vor  vielen  Jahren  hatte  Notre- 
Dame  einen  frostigen  Eindruck  hervorgerufen.  Wer 
weifs,  dafs  hier  im  vorigen  Jahrhundert  die  Revolution 
ihre  wilden  Orgien  gefeiert  hat,  wundert  sich  nicht, 
data  so  wenige  Zeugnisse  der  Frömmigkeit  vergangener 


Jahrhunderte  in  der  Ausstattung  der  Kirche  sich  er- 
hallen haben.  Unter  der  Leitung  des  Architekten  Viollet- 
le-Duc  ist  aufser  der  baulicheu  Restauration  auch  eine 
Bemalung  der  Seitenschiffe  vorgenommen  worden  und 
die  Fenster  haben  eine  ornamentale  Verglasung  er- 
halten. Kommt  man  von  den  vollen,  warmen  Tönen 
der  St.  Chapelle  oder  auch  nur  aus  dem  Sonnenschein 
da  draufsen  herein,  so  bringen  diese  Fenster,  beson- 
ders auf  der  Nordseite,  das  Gefühl  auf  den  Gefrier, 
punkt,  mit  ihren  bläulichen  und  grünlichen,  kalten 
Tönen.  Die  Malereien  der  Wand  beschränken  sich 
auf  eine  Tapetenmalerei  im  Grofsen.  Diese  mächtigen 
Wandflächen  mit  reichen  OmamentbordUren  eingefafst 
und  die  grofsen  Flächen  endlos  mit  stilisirten  Lilien 
und  andern  Formen  gemustert,  machen  in  den  wässe- 
rigen, blassen  Tönen  einen  langweiligen  Eindruck  und, 
was  das  Schlimmste  ist,  die  Farbengegensätzc  sind  so 
zersplittert,  dafs  von  einer  Trennung  der  Flächen  von 
den  rentierten  Gliedern  gar  keine  Rede  mehr  ist.  Die 
einzelnen  kräftigen  Säulen,  welche  die  Gurten  tragen, 
sind  durch  so  grofse  Muster  verziert,  dafs  man  in  der 
einfachen  Ansicht  der  Säule  weder  Anfang  noch  Ende 
des  einen  Musters  erkennen  kann,  während  die  Allen 
mit  Recht  stets  darauf  Rücksicht  nahmen,  dafs  eine 
solche  Verzierung  auf  der  Rundung  nicht  nur  ganz, 
sondern  aufserdem  noch  >t'2-  oder  >/4mal  zu  sehen  war. 
Der  Eindruck  der  konstruktiven  Glieder  der  schönen 
Architektur  ist  sehr  verwischt,  anstatt  dafs  er  durch 
die  Malerei  gehoben  würde.  Grofse  Flächen  soll  man 
niemals  in  volle  Farben  zu  setzen  versuchen,  wenn 
nicht  eine  reiche  Gliederung  und  figurale  Bemalung  es 
durch  den  reichen  Inhalt  an  Gedanken  rechtfertigt  und 
die  aus  diesen  entstehenden  mannigfaltigen  Formen 
einen  reichern  Farbenwechscl  in  kleinem  Farbenflccken 
ermöglichen.  Je  ungeteilter  eine  grofse  zu  bemalende 
Fläche  ist,  um  so  mehr  mufs  sie  neutral  im  Tone  sein 
und  unsere  allen  Meister  thateu  klug  daran,  entweder 
alle  Flächen  weifs  und  nur  die  tragenden  Glieder  far- 
big zu  halten  bei  einfacher  Dekoration,  oder  aber  den 
vollen  Klang  des  Akkordes  Roth,  Blau,  Gold  bei  reicher 
Figurcnmalcrei  ausschliefslich  zu  gebrauchen  und  dann 
auch  derart,  dafs  durch  die  Farbengegensätze  Wand 
und  tragendes,  plastisches  Glied  klar  geschieden  bleiben. 

Hier  und  da  sind  einige  Figuren  in  sogen.  Kontur- 
malcrei  angebrach!.  Am  meisten  ist  dieses  in  den 
beiden  Kreuzarmen  geschehen,  aber  nirgendwo  offen- 
bart sich  die  Schwäche  dieser  modernen  Dekoration 
einleuchtender,  als  eben  hier.  An  der  Südseite  ist  die 
Eingangswand  des  Kreuzarmes  mit  drei  grofsen  Blend- 
arkaden in  reichem  Mafswerk  gegliedert;  zwischen  diesen 
sind  Nischen  angebracht,  in  rolher  Farbe  angestrichen, 
mit  Baldachinen  darüber.  Jede  Blende  ist  durch  drei 
Rundüläbe  nebst  Hohlkehle  in  vier  Felder  eingetheilt. 
Der  miniere  Rundstab  ist  hellgelb,  die  zwei  seitlichen 
blafsgrau,  die  Hohlkehle  hellrosa  und  der  Grund  der 
obern  Fläche  hellblau,  auf  welcher  je  vier  Figuren  ge- 
malt sind.  Unter  diesen  ist  ein  violetter  Teppich  mit 
hellblauen  Blumen  angebracht.  Die  Standfiguren  sind, 
wenn  auch  etwas  modern,  ganz  gut  gezeichnet  in  rothen, 
grünen  und  braunen  Gewändern,  welche  dunkel  von 
dem  blafseu  Grunde  absetzen.  Doch  es  ist  leicht  zu 
begreifen,  dafs  bei  den  oben  beschriebenen  Farben  von 
einem  Hervortreten  der  plastischen  Glieder  gar  keine 
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Rede  sein  kann,  denn  es  läuft  Alles  in  einem  grau- 
blauen Dunsl  zusammen.  Auf  der  flachen  Oslwand  ist 
anlehnend  an  die  plastische  Architektur  eine  ähnliche 
Eintheilung  in  drei  Nischen  gemalt  und  da  hier  ein 
Seitenaltar  der  Multergottes  steht,  mit  einer  ganz  guten, 
poiycnromirien  rigur,  unter  reim  zicriiinein,  lormen- 
(Uchtigem  Baldachin,  so  ist,  indem  der  Altar  das  mittlere 
Feld  bedeckt,  in  den  zwei  seitlichen  Feldern  aus  dem 
Leben  der  Multergottes,  im  ersten  die  Verkündigung 
dargestellt.  Die  Zeichnung  der  Figuren  erinnert  nicht 
mehr  an  Gothik,  dazu  ist  eine  Landschaft  gemalt,  aber 
diese  und  die  Figuren  in  so  verschwommenen  Tönen, 
dafs  man  sich  auf  den  ersten  Blick  sagen  muts,  hier 
sei  von  den  alten  Traditionen  auch  gar  nichts  wieder- 
gegeben. Soweit  das  Mittelfeld  vom  Baldachin  des 
Altars  nicht  gefüllt  wird,  hat  der  Maler  mit  Landschaft 
modemer  Art  und  zwei  Rosensträuchen  zu  füllen  ver- 
sucht und  dieses,  wie  auch  das  letzte  Bild  der  Auf- 
nahme der  Muttergottes  in  den  Himmel,  machen  den- 
selben kläglichen  Eindruck.  An  der  Nordseile  wieder, 
holt  sich  eiue  ähnliche  Dekoration,  dort  ist  der  Altar 
dem  hl.  Laurentius  geweiht.  Das  einzige  Beispiel  alter 
Malerei  aus  der  ersten  Hälfle  des  XIV.  Jahrh.  ist  in 


der  Marieukapelle  hinter  dem  Hochaltar  erhalten.  Eine 
überlebensgrorse  Madonna  mit  Kind  sitzt  auf  reich- 
gegliedertem Thron,  zwei  Bischöfe,  darunter  der  hL 
Dionysius,  sind  zu  beiden  Seiten  in  ehrfurchtsvolle* 
Haltung  dargestellt.  Grofsartig  und  voll  edler  Bemesseo- 
heit  ist  die  ganze  Auffassung.  Wie  anmuthig  and  er- 
haben ist  die  Haltung  der  Madonna!  Mit  wieviel  Kanst- 
kenntnifs  des  menschlichen  Körpen  ist  die  Bewegung 
der  Glieder  durch  den  reichen  Faltenwurf  versteckt  und 
doch  durch  die  volle,  bis  in  tiefe  Schatten  durch- 
gearbeitete plastische  Modellining  klar  verständlich' 
Vollendetes  technisches  Können  zeigt  sich  in 
mit  gröfstem  Fleifs  der  Durchbildung  des 
vereint,  bis  in  den  Hinlergrund  hinein,  der  darch 
plastische  Erhöhung  dem  Goldion  Mannigfaltigkeit  der 
Brechung  in  Licht  und  Schalten  verleiht.  In  der  Er. 
habenheit  der  Auffassung  und  der  Geschicklichkeit  der 
Technik  gleicht  dieses  Bild  jenen  auf  den  Dorsalwänden 
des  Domes  in  Köln.  Seine  moderne  Umgebung  hier 
erscheint  sehr  flach  und  bedeutungslos.  Wo  ist  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  dieser  alten  Kunst  und  der 
modernen  Oberflächlichkeit  mit  leeren  Konturen  ohne 
Herz  und  ohne  Geist?  Friedr.  Stummel. 


Bücherschau. 


Filippo  Brunelleschi,  sein  Leben  und  seine 
Werke  von  Cornel  von  Fabriczy.  Stuttgart 
1882,  Cotta.  Preis  20  Mk.  XXXIX  und  G3Ü  Seiten. 
Der  Schöpfer  und  Grofsmeister  der  Renaissance, 
baukunst,  Brunelleschi,  halle  bisher  vergeblich  auf  mono- 
graphische  Behandlung  gewartet  —  in  Deutschland  war 
ihm  nur  in  der  Dohme'schen  Sammlung  ein  Abschnitt 
gewidmet,  in  Italien  hatten  Milanesi,  Guasli,  Nardini, 
del  Badia  sich  eingehend  mit  ihm  befafst.  Seit  Jahren 
mit  Brunelleschistudien  beschäftigt,  tritt  endlich  Cornel 
von  Fabriczy  mit  seinem  umfangreichen,  auf  den  gründ- 
lichsten und  gewissenhaftesten  Vorarbeiten  basirenden, 
durch  vornehme  Sprache  und  fein  abgewogene  künst- 
lerische Urtheile  ausgezeichneten  Werke  hervor.  Die 
Einleitung  bietet  eine  sorgsame  Charakteristik  und  Kritik 
der  einzelnen  Quellen.  Dem  Anonymus  des  Moreni, 
iu  dem  Milanesi  den  Manelti  erkannt,  spricht  der  Ver- 
fasser im  Gegensatz  zu  Frey  gröfsere  Glaubwürdigkeit 
zu.  Das  an  driller  Stelle  als  Quelle  genannte  nicht  er- 
haltene Libro  di  Antonio  Billi  ist  nach  dem  Erscheinen 
des  Fabriczy 'sehen  Werkes  von  Frey  mit  viel  Geschick 
wieder  hergestellt  worden.  Nacheinander  werden  dann 
die  Jugend  Brunelleschi's,  seine  ersleu  Jugendwerke,  seine 
kirchlichen  und  profanen  Bauten  gewürdigt,  seine  kon- 
struktiven Neuerungen  wie  seine  stilistischen  Gedanken 
klar  auseinandcrgeselzt.  In  dem  Abschnill  Uber  die 
Allenhumsstudien  lirunelleichi's  in  Rom  finden  sich  be- 
richtigende Zusätze  zu  Voigt,  Burckhardt,  Springer. 
Den  Löwenantheil  erhält  natürlich  die  Geschichte  des 
Baues  der  Florentiner  Domkuppel.  Hier  lag  in  der 
Publikation  Guasti's  das  in  der  Opera  del  duomo  er- 
haltene Aktenmaterial  vor,  das  durch  de*  Architekten 
Nardini  Untersuchungen  und  in  Frey 's  Anhang  zu  seiner 


Ausgabe  der  Biographie  des  Meisters  zuerst  verarbeitet 
worden  war.  In  der  Kritik  der  Domkuppel  folgt  der 
Verfasser  Dürrns  in  der  Berliner  »Zeitschrift  für  Bau- 
wesen*  1887  niedergelegten  Auffassung;  sehr  reich  an 
feinen  Zügen  ist  Fabriczy's  ästhetische  Würdigung  dieser 
Schöpfung  Brunelleschi's.  Weiter  werden  die  Bauten  der 
Collegiata  von  St.  Lorenzo,  der  Pazzi-Kapelle,  der  Badia 
in  Fiesole  behandelt,  die  der  Verfasser  dem  Meister 
zuweist.  Die  Frage  über  den  Einflufs  Brunelleschi's  auf 
die  Entwicklung  des  Florentiner  Palaststiles  wird  wesent- 
lich geklärt.  Den  Schlufs  bildet  eine  Schilderung  des 
Meuschen  Brunelleschi.  Der  umfangreiche  Anhang  bringt 
neben  Exkursen  zur  Baugeschichte  daukenswerthe  Aas- 
züge  aus  dem  Codex  Strozziano,  Petrei  und  Gaddiano 
der  Florentiner  Nalionalbibliothek.  Auf  die  Beigabe 
von  Abbildungen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  ver- 
zichtet mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  oder  er- 
scheinenden umfangreicheren  Publikationen:  so  müssen 
für  die  Domkuppel  die  allen  schon  1733  gefertigten 
Aufnahmen  Sgrillis,  die  noch  in  Laspeyres'  Kirchen  der 
Renaissance  in  Miltelilalien  Verwendung  gefunden  haben, 
für  die  Palastarchilektur  die  Aufnahmen  von  Stegmann's 
in  von  Geymüller's  »Architektur  der  Renaissance  in 
Toscanat  herangezogen  werden.  Clemen 

Kurze  Anleitung  zur  Tempera-  und  Pastell- 
technik  ,  Gobelin-  und  Fächermalerei  (einschliefslich 
der  Maleret  auf  Seide),  sowie  zum  Uebermalcn  von 
Photographien  von  Fr.  J aennic ke.  Stuttgart  1893, 
Verlag  von  P.  Neff. 
Eine  recht  brauchbare  Erweiterung  des  bezüglichen 
I  Nachtrages  zum  Handbuch  der  Oelmalerei  von  dem- 
|  selben  Verfasser.  G. 
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Ausgabe. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comitc 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 


Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus Simar  von 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Heereman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hipler  (Fraurnburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kayser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kefpler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfahrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchen  (Trier).  Appellationsgerichts- Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Keichensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Hoch  (Mettlach).  Seminar- Direktor  Professor  Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  DlTTRJCH  (Braunsberg).  Domkapitular  SCHNÜTGEN  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrors  (Bonn). 

Konviktsdirckior  Dr.  Dusterwald  (Bonn).  Dr.  Strater  (Aachen). 

Professor  Dr.  Ai.b.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hkereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirchen, 
von  BoKSELAr.ER,  Reichf.nspf.rger,  Schnütgen,  Strater  den  durch  §  10 


Abhandlungen. 


Der  Pallant'sche  Altar. 

Mit  8  Lichtdrucken  (Tafel  I  im  vorigen, 
Tafel  II  n.  III  in  diesem  Heft). 


n  erster  Linie  scheint  es  immer  wieder 
der  Zauber  einer  rätselhaften  Künstler- 


^JM,  persönlichkeit  zu  sein,  was  den  modernen 
S&VM;  Betrachter  an  ein  ehrwürdiges  Denkmal 
älterer  Kunst  fesselt.    Selbst  jene  Ge- 
WjM    staltungen,  welche  wir  dem  mittelalter- 
liehen  Kultus  und  Kunstfleifse  vei  hinken, 
y&SK    scheinendem  profanen  Auge  nur  persön- 
t$/pßjj    liches  Empfinden,  menschliche  Schick- 
ÖS»  fl    sale,  individuelle  Fortschritte  zu  enthal- 
n    ten,  deren  Deutung  und  Ergründung  nach 
^gJZB    der  Meinung  Vieler  die  vornehmste  Pflicht 
^\    des  Forschers  bliebe.  Auch  in  der  Kunst 
scheint  erst  mit  dem  Erdgeschmack  ein 
^  J   menschliches  Interesse  zu  beginnen.  Zwar 
C        ist  es  Jedem  wohlbekannt,  wie  im  ge- 
snmmten  bürgerlichen  Streben  und  Leben  des 
Nordens  bis  in  das  XV.  Jahrh.  das  persönliche 
Element  im  Allgemeinen  stark  zurücktrat,  wie 
die  Kunstübung  innerhalb  der  Zünfte  alle  Kräfte 
möglichst  gleichmäfsig  schulte,  der  Begriff  per- 
sönlichen Ruhms  vor  dem  gemeinsamen  Ideale 
erblich,  und  dennoch  fragt  der  Laie  vor  jedem 
Werk,  das  einen  Blick  in  die  Natur  voraussetzt, 
jedem  Abbild  menschlicher  Gestalt  und  Schön- 
heit zunächst  nach  deren  Urheber,  fixirt  der 
Kunstfreund  den  Begriff  eines  malerischen  Stils 
erst  mit  einem  Kalender-  oder  Familiennamen. 

Mit  der  Bezeichnung  „Meister  Wilhelm" 
wendet  sich  der  Kunsthistoriker  zu  den  lieb- 
lichen Schöpfungen  altkölnischer  Malerei,  den 
frühen  Versuchen,  seelisches  Leben,  Anmuth  und 
Innigkeit  des  Gefühls  zu  schildern,  und  hegt 
im  stolzen  Besitz  des  Namens  nun  auch  die 
Hoffnung,  dem  alten  Meister  mit  Beistand  der 
Mystiker  in  „das  Herz  seines  Geheimnisses"  zu 
dringen.  Er  wünscht  den  mittelalterlichen  Künst- 
ler recht  eigentlich  „von  seiner  tiefsten  Note  bis 
zum  Gipfel  seiner  Stimme  hinauf"  zu  prüfen  und 
klammert  sich  daher  an  Alles,  was  nur  irgend  auf 
eine  greifbare  Persönlichkeit  hinzudeuten  scheint. 

Ein  karger  Bericht  genügt,  die  gewagtesten 
Hypothesen  in  die  Luft  zu  bauen.  Auf  dem  ver- 


worrensten Pfade  folgt  der  Künstler-Biograph 
einer  unsichern  Spur.  Nach  Art  der  Roman- 
tiker weifs  man  sich  über  jedes  Hemmnifs  weg- 
zusetzen, jede  Lücke  zu  füllen.  Wo  der  er- 
wünschte Zusammenhang  zwischen  den  Kunst- 
werken und  ihrem  Meister  fehlt,  da  „vermuthet" 
man  ihn,  die  dichtende  Phantasie  stützt  die  vor- 
gefafste  Meinung,  so  schreitet  man  fort,  glaubt 
und  wähnt  sich  zuletzt  auch  im  Besitz  des  Er- 
sehnten. 

Der  hervorragende  Kunstwerth  der  fraglichen 
Gemälde  verbürgt  die  Popularität  der  Behaup- 
tung, in  dem  Clarenaltar  und  Verwandtem  die 
unzweifelhaften  Zeugnisse  einer  bestimmten  im 
XIV.  Jahrh.  dominirenden  Künstler-Erscheinung 
zu  erblicken;  man  ist  stolz  auf  den  grofsen 
Namen,  der  den  Ruhm  der  Vaterstadt  schon 
in  so  früher  Zeit  in  alle  Welt  hinaustrug,  lebt 
der  Ueberzeugung,  über  die  „organische  Ent- 
wicklung" heimischer  Kunst  wohl  orientirt  zu 
sein,  und  zuletzt  ist  dies  Traumgebilde  „Meister 
Wilhelm"  ernsthaften  Gelehrten  wie  den  Samm- 
lern so  sehr  zur  Herzenssache  geworden,  dafs 
sie  entschlossen  sind,  ihre  Utopie  auch  mit  dem 
letzten  Aufgebot  noch  zu  vertheidigen. 

Eine  genaue  Zeitbestimmung  kölnischer  Bil- 
der, eine  einfache,  von  jedem  ausgeklügelten 
System  absehende  Deutung  ihres  religiösen  Ge- 
haltes und  eine  sorgfältige  Beobachtung  stilisti- 
scher Unterschiede,  der  Merkmale  des  Pinsels, 
dürften  nun  aber  der  Geschichtskunde  ungleich 
höhere  Dienste  leisten,  wie  Deklamationen  über 
den  Werth  und  die  Bedeutung  erträumter  Künst- 
ler-Charaktere aus  der  Legende  der  Kunstge- 
schichte. So  wird  man  es  denn  wohl  dem  Ver- 
fasser verzeihen,  wenn  er  vor  einem  hervor- 
ragenden rheinischen  Altare,  bei  dessen  erstem 
Anblick  jedem  Kunsthistoriker  ein  volltönender 
Name  auf  den  Lippen  schwebt,  sich  jeder  l  aufe 
enthält  und  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die  Zeit- 
bestimmung des  Werkes  richtet. 

Zu  einer  nähern  Datirung  der  in  diesem 
Hefte  reproduzirten  Gemälde  und  des 
im  vorigen  Hefte  abgebildeten  Holz- 
reliefs der  Madonna  mit  sechs  Engeln,  welche 
aus  der  Pfarrkirche  zu  Roerdorf  in  die  Samm- 
lung Nelles  in  Köln  gelangten,  fuhren  zunächst 
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die  auf  einer  Aufsenseite  des  Altärchens  vorn 
angebrachten  Bildnisse  und  Wappen  der  Stifter. 
Der  eng  gereihten  Schaar  seiner  zahlreichen 
Söhne  und  Verwandten  präsidirt  hier  links  ein 
Ritter  in  goldener  Rüstung.  Sein  vor  ihm 
stehendes  Wappen  deutet  auf  eines  der  vor- 
nehmsten Geschlechter  des  ganzen  Rheinlandes. 
Der  goldene  Schild  wird  von  drei  schwarzen 
Querbalken  getheilt,  im  Helmschmuck  wieder- 
holt sich  der  Schild  zwischen  schwarz-  und  gol- 
denen Adlerflügeln  über  der  Krone.  Gegenuber 
erscheinen  die  weiblichen  Familienmitglieder,  die 
Mutter  des  Stifters,  seine  Gattin  und  Tochter. 
Die  Erstere  führt  drei  rothe  Hifthörner  in  gol- 
denem von  schwarzer  Binde  getheiltem  Schilde, 
bei  der  Zweiten  erhebt  sich  über  dem  schwarzen 
Balken  Kopf  und  Schweif  eines  rothen  Löwen. 
Die  Verbindung  dieser  drei  Wappen  ermöglicht 
uns,  die  Personen  der  Donatoren  genau  zu  be- 
stimmen, sie  mit  ihrem  vollen  Namen  anzu- 
sprechen. Der  betende  Ritter  ist  Werner  IL 
von  Pallant,1)  Herr  zu  Breidenbend,  Frechem, 
Bachem,  Pallant,  Weisweiler,  seit  1426  Amt- 
mann zu  Randerath,  starb  zwischen  t.  März  1455 
und  24.  Juli  1456.  Ihm  gegenüber  kniet  seine 
Mutter  Margaretha  von  Bergerhausen,  die  Wittwe 
des  Carsilius  II.  von  Pallant  (starb  zwischen  1394 
und  1400);  es  folgt  seine  Gemahlin  Elverad 
(Alveradis)  von  Engclsdorff  (sie  wurde  Graf 
Werner  1393  angetraut)  und  das  jüngste  Kind 
Margaretha. 

Aber  noch  mehr!  Die  getrennte  Aufstellung 
des  hier  besprochenen  Kunstwerkes  im  Thurm- 
haus der  Kirche  zu  Roerdorf  entsprach  offen- 
bar schwerlich  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
mung; Skulptur  und  Gemälde  sind  die  Bruch- 
stücke des  von  Werner  von  Pallant  und  Elve- 
rad am  12.  Juli  1429  in  die  Pfarrkirche  zu 
Linnich  gestifteten  Muttergoltes-Altars.  Dieser 

')  Die  Angilben  hei  Fahne  sind  irrig.  Vgl.  Frhr. 
v.  Vorst. Gudenau  »Geschichte  der  Herren,  Frei- 
herren  und  Grafen  von  Pallant«,  Berlin  1873.  Die  Ver- 
mulhung,  Elverad  sei  schon  1412  verstorben  gewesen, 
beruht  auf  einem  Versehen.  —  Zur  nähern  Datirung  des 
Altarwerkes  fuhren  auch  folgende  Angaben:  Werner's 
vierter  Sohn,  Reinhard,  wird  23.  Oktober  1410  Kanoni- 
kus  zu  Aachen,  1420  Pastor  zu  Boslar,  1448  war  er 
Propst  zu  Kerpen,  später  Domcuslos  zu  Luttich  (f  1474). 
Der  siebente  Sohn  Dietrich  starb  1481  mit  Hinterlassung 
minderjähriger  Kinder.  Der  achte  Sohn  Johann  jun.  ist 
1427  sehr  jung  verheirathet  (f  1470;.  Margaretha  ist 
1438  vermählt.  —  Eine  Tochter  Margaretha"*,  Gattin 
Johann'»,  Herrn  zu  Withem,  stiftete  das  Gemälde  des 
hl.  Franziskus  (Nr.  248,  Kölner  Museum). 


Zusammenhang  wird  aus  mehreren  Stellen  der 
in  alter,  beglaubigter  Abschrift  überlieferten  Stif- 
tungsurkunde ganz  unzweifelhaft.  Auf  der  er- 
haltenen Innenseite  des  Schreins  finden  sich  die- 
selben Heiligen  wieder,  deren  das  Schriftstück 
mit  besonderer  Verehrung  gedenkt:  Johannes 
Evangelista,  Johannes  Bapt,  St.  Catherine  und 
St.  Barbara,  „heiliger  Jungfrawen  vnd  Merter- 
lerschcn".1)  Die  Aufsenseite  aber  illustrirt  auf 
das  treffendste  die  Eingangsworte  der  Stiftung.* 
Die  Errettung  armer  Seelen  aus  dem  Fegfeuer 
ist  hier  versinnlicht,  Spruchbänder  über  den 
Häuptern  der  Donatoren  enthalten  ein  Gebet 
für  die  verstorbenen  Angehörigen:  Adiura  nos 
deus  salutaris  noster  —  Et  propter  gloriam 
nominis  tut,  domine  libera  nos 

In  der  blaugrünlichen  Nachtlandschaft,  welche 
die  röthliche  Mondsichel  erhellt,  blicken  wir  in 
die  Eingeweide  der  Erde.  Der  fahle  Felsboden 
hat  sich  gespalten,  rothe  Flammen  zucken  her- 
vor, die  Unterirdischen  streben  ausden  Schlünden : 
dunkle,  ungewisse  Massen  von  Männern  and 
Weibern  werden  von  einzelnen,  grellen  Lichtern 
beleuchtet.  Darüber  schweben  Engel  in  schim- 
mernden Gewändern  und  weisen  durch  ihre 
Symbole  auf  die  Werke  der  Barmherzigkeit  hin. 
Einer  der  himmlischen  Geister  entfaltet  ein  Hemd, 
mit  welchem  Nackte  gekleidet,  andere  zeigen 


*)  Die  aufserdem  noch  in  der  Stiftnngsurkunde  er- 
wähnten  Heiligen  St.  Peter,  Kornelius,  Nikolaus,  die 
hl.  drei  Könige,  waren  gewifs  auf  verlorenen  Theilen 
des  Altares  dargestellt. 

•)  In  Gottes  Nahmen  Ainen.  Kundl  sei  allen  luden 
die  dicssen  gegenwertigen  Brief!  sollen  sehen  ofT  hoeren 
lessen,  dat  Want  na  lüde  der  hilliger  Lehrer  in  di&sem 
zeitlichen  vergenklichen  Leven  egyne  Dinck  sicherer 
en  sein  dan  der  todt,  Und  niet  vnsicheres  dan  die 
stundt  des  todls,  welche  solichen  ahngesehen  hat  der 
Strenge  fromme  Riller  Herr  Wehrener  Herr  ru  Palandt 
vnd  zu  Ilredenhendt,  vnd  Fraw  Elveradt  van  Engels- 
dorff  seine  ehlige  Haussfrawe,  die  mit  freyen  vnd 
eigenem  Willen  begehrt  haint  Gottes  Dienst  zn  ver- 
mehren vnd  die  Sachen  zu  vollenbrengen,  die  sie  in 

begehrten  lang  gehat  hauen,  vnd  dat  vmb 

Heill  vnd  Trost  ihrer  Seelen  vnd  vor  Ihre  Voralderen, 
alderen,  Freunde,  Maige  und  Vorfahren  Secleu,  vnd 
alle  die  gyene  da  sy  des  verbegerende  syn,  die  ver- 
fahren vnd  gestorffen  seint  vnd  hernachniahle  nahe- 
komende  werden,  den  allair  geweyet  ende  geconseer  irt 
in  Ihre  der  Koeniglichen  Jungfrawen  Marien  der  Modrr 
Christi,  etc.  etc.  Vgl.  E.  von  Oidtman  »Limiteher 
Urkunden«,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichlsver. 
eins  III  (1*581),  S.  148  ff.  Aufserdem  erlreute  »ich 
der  Verfasser  noch  brieflicher  Mittheilungen  von  Herrn 
Hauptmann  v.  Oidtman,  für  die  er  auch  an 
Ste'le  den  verbindlichsten  Dank  sagt. 
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Wein,  Brod,  den  Inhalt  einer  Schüssel,  mit  dem 
Arme  gespeist  und  getränkt  wurden.  Die  guten 
Werke  haben  auch  bereits  ihren  Zweck  erreicht, 
zwei  Engel  tragen  in  der  Höhe  die  erretteten 
Seelen  in  luftigem  Tüchlein  vor  das  Angesicht 
Gottes.  (II.  Lichtdrucktafel.) 

Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  hat  nun  aber  der 
Meister  die  ehemalige  Rückseite  dieser  Tafel*) 
behandelt,  welche  sich  vielleicht  dem  Aller- 
beil igsten  zuwandte.  (III.  Lichtdrucktafel.)  Auf 
dem  leuchtenden  Goldgrunde  erscheinen  in  sechs 
Feldern  zierliche  Figürchen  in  feinster  Ausgestal- 
tung. Oben  empfängt  St.  Johann  Baptist  knieend 
die  himmlische  Botschaft:  Vade  et  praedica  vi  am 
penitentie  in  remissionem pecca  forum!  —  Im  an- 
stofsenden  Felde  sehen  wir  die  Verlobung  der 
hl.  Catherina.  Mit  inniger  Zärtlichkeit  schmiegt 
das  Christkind  in  seinem  Hemdchen  sich  an 
die  gekrönte  Heilige  und  scheint  nach  Kinder- 
art von  Himmelsfreuden  zu  plaudern.    In  der 
zweiten  Reihe  mahnt  Christus  seinen  Lieblings- 
jünger  Johannes,  der  betend  zu  ihm  aufschaut : 
Y'eni  dilecte  mi  ad  tue,  quia  Itmpu   est,  ut  in 
mensa  mea  cum  fratribus  meis  ....  (recumbes!) 
Vielleicht  das  Sinnbild  eines  seligen  Todes!  — 
Daneben  ist  uns  mit  primitiven  Mitteln  in  engem 
Raum  eine  Episode  aus  der  Legende  der  hl. Lucia 
veranschaulicht.    Die  Jungfrau  betet  am  Grabe 
der  hl.  Agathe  um  Heilung  ihrer  siechen  Mutter. 
Da  vernimmt  sie  die  Stimme  der  Verklärten, 
welche  mit  den  Worten:  Lucia  virgo,  quid  a 
me  petis,  quod  ipsa  poteris  praestare  continuo 
niatri  tuae  die  eindringliche  Macht  ihres  Ge- 
betes bestätigt.  Endlich  unten  wird  der  Eremit 
St  Antonius  von  einem  Raben  gespeist  und  er- 
hält St.  Barbara  das  erflehte  Gewand  vom  Himmel. 
Vor  ihrem  weltlichen  Richter  entkleidet,  betete 
die  Märtyrerin:  „Herr,  mein  Gott,  der  du  den 
Himmel  mit  Wolken  bedeckst,  sei  mein  Helfer 
und  Schützer  und  verhülle  meinen  entblöfsten 
Leib,  dafs  die  Augen  gottloser  Männer  ihn  nicht 
erschauen !"  Und  ein  Engel  erschien  und  schützte 
sie  gegen  begehrliche  Blicke.  (Legenda  aurea.) 
In  dem  letzten  Bildchen  überrascht  den  Kenner 
die  Darstellung  eines  nackten  weiblichen  Kör- 
pers.   Die  Forinengebung  des  altkölnischen 
Malers  ist  allerdings  noch  recht  eckig,  die  Ge- 
stalt ungemein  hager,  ihre  Haltung  befangen  und 
namentlich  die  Zeichnung  und  Stellung  der  Beine 
ungenügend ;  dagegen  ist  aber  doch  schon  eine 
Rundung  der  feinen  Glieder  angestrebt. 
«yiToÜ  h.  81,  br.  45,5  em. 


Alle  Figuren  stehen  in  fleifsig  durchgeführten 
Landschaften  auf  blumigem  Wiesengrund.  Die 
vollen  Gesichter,  die  blonden  Krausköpfchen 
mit  grofsen  Kinderaugen  und  zierlichen,  etwas 
unausgesprochenen  Zügen,  entzücken  durch  ihre 
I  Anmuth  und  die  Innigkeit  der  Andacht,  die 
sich  vor  allem  ausdrucksvoll  in  den  betenden 
Gestalten  der  Stifter  zu  heifser  Inbrunst  steigert. 
Die  Farben  wirken  licht  und  zart,  besonders 
durchsichtig  und  weich  ist  das  rosige  Inkarnat 
mit  sorglich  vertriebenen  Lichtern  behandelt. 
An  der  Aufsenseite  nahm  es  der  Meister  mit 
der  Modellirung  nicht  so  genau.  Hier  sind  die 
kraftige  Wirkung  zu  heben,  weifsc  Tupfen  und 
Linien  überall  stehen  geblieben,  doch  dafür  er- 
freut uns  der  kecke  Zug  des  Pinsels,  die  flotte 
Hand  des  Meisters,  der  um  die  Darstellung 
schwieliger  Gegenstände,  völlig  neuer  Szenen 
aus  der  Legende  nicht  in  Verlegenheit  gerieth, 
ja  nicht  einmal  vor  der  Gestaltung  grofser  Pro- 
bleme zurückschreckte. 

Ganz  neu  in  der  rheinischen  Malerei  ist  auch 
die  Geschichte  des  hl.  Aegidius,  der  den  König 
Flavius  auf  einer  Jagd  durch  den  Ruf:  Hoc 
peccatum  nondum  est  confessum  im  Innersten 
erschütterte  und  bekehrte.  Unsere  Darstellung1) 
dieses  Vorganges  auf  einer  weitern  Tafel  hat 
zwar  im  landschaftlichen  Hintergrunde  durch 
Uebermalung  gelitten,  schliefst  sich  jedoch  dem 
besprochenen  Altarflügel  würdig  an.  Im  Innern 
des  Schreins  stand  das  bemalte  und  vergoldete 
Holzrelief:  Die  Madonna  mit  sechs  Engeln; 
eine  tüchtige,  im  Körperlichen  etwas  derbe  spät- 
gothische  Skulptur,  die  uns  vornehmlich  durch 
den  überaus  edlen,  weichen  Faltenflufs  der  Ge- 
wandung anzieht.  (I.  Lichtdrucktafel.)  Der  auf- 
fallende Umstand,  dafs  wir  die  Reste  dieses 
Altarwerkes,  ehe  dieselben  nach  Köln  gelangten, 
an  untergeordneter  Stelle  in  einem  entlegenen 
Dorfkirchlein  antrafen,  darf  uns  bei  der  Identi- 
rtzirung  mit  der  Stiftung  einer  vornehmen  Familie 
nicht  irre  machen.  Die  Erklärung  dieses  sonder- 
baren Sachverhaltes  ergibt  sich  sehr  einfach. 

Die  heutige  Pfarrkirche  zu  Linnich  wurde  im 
Jahre  1481  eingeweiht.*)  Der  alte  Muttergottes- 
Altar,  den,  wie  wir  sahen,  Werner  II.  mit  jener 
Stiftung  beschenkte,  scheint  auch  in  den  neuen 
Bau  versetzt  worden  zu  sein,  doch  ward  der- 

»)  Höh  h.  87,5,  br.  51,5  cm.  Das  Relief  h.  82, 
br.  48  em. 

•)  VgL  Pick'»  Aufjatr  in  dem  »Bericht  Uber  die 
Verwaltung  der  Stadl  Linnich  pro  1891/92». 


Digitized  by  Google 


80 


1S93.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  2. 


N 


selbe  im  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  mit  prächtigen 
Schnitzereien  aus  einer  Antwerpener  Werkstatt, 
welche  das  Leiden  Christi  verbildlichen,  geziert. 
Dieser  neue  Schrein  aber  verdrängte  offenbar 
unser  älteres,  unscheinbar  gewordenes  Altarwerk, 
dessen  Theile  die  Pallant  dann  der  Kirche  des 
benachbarten  Dorfes  überwiesen,  wo  die  Familie 
ebenfalls  begütert  war.  Das  Hofgut  der  Pallant 
in  Roerdorf  hatte  Werner  II.  von  den  Erben  der 
Johanna  von  ReirTerscheidt  zu  Hackenbroich  ge- 
kauft, es  wird  später  bei  der  grofsen  Güter- 
theilung  als  Pallant'scher  Besitz  von  Alters  her 
ausdrücklich  erwähnt. 

Die  oben  eruirte  spate  Entstehungszeit  des 
Pallant'schen  Altares  erklärt  sich  nun  keines- 
wegs durch  einen  zurückgebliebenen,  provin- 
ziellen Charakter  der  beschriebenen  Gemälde, 
der  es  etwa  gestatten  würde,  diese  Bilder  be- 
deutend später  anzusetzen,  wie  verwandte  Ar- 
beiten kölnischer  Maler.  Im  Gegentheil!  Das 
hier  geschilderte  Altarwerk  übertrifft  in  künst- 
lerischer Vollendung  die  meisten  jener  wenigen 
datirbaren  altkölnischen  Malereien,7]  welche 


')  Zur  Vervollständigung  der  kleinen  Anzahl  datir- 
barer  kölnischer  Gemälde  aus  dem  Iieginn  des  XV.  Jahrh. 
mögen  zwei  weitere  Beispiele  dienen:  Darmstadl,  Mu- 
seum, Nr.  KJO.  Christus  am  Kreuz,  Maria,  Johannes 
und  Stifter.  Zu  den  Seilen  «cht  Heilige  und  ein  Ka- 
nonikus (späterer  Zusatz).  Unter  der  Tafel  die  In- 
schrift: hatte  tabulam  furi  feeertint  disertti  viti  htn- 
ricus  dt  rätst/  tt  etnradus  ros/  dt  casstl  pro  talult 
,ini nute  quottdam  Johannis  rast  de  tastet  ae  altidit 
eins  uxoris  quortim  anmute  fer  mistrieardiam  dti 
requiestant  tu  f-aet,  amen,  In  der  Höhe  die  Wappen 
der  Familien  Rost  de  Cassel  und  Cleingedank.  Johann 
Kost  de  cossel  und  seine  Gattin  Aleid  besafsen  in  Köln 
das  Haus  Monheim  und  Roggendorp  uuder  Kranen- 
boymen  und  werden  urkundlich  erwähnt  1891  März 
und  Okt.  (Köln,  städt.  Archiv,  Nr.  520B),  1309  März 
(Schrb.  Nr.  147).  Im  Jahre  1409  treten  die  Söhne 
das  väterliche  Erbe  an,  damals  lebte  aber  die  Mutter 
noch.  Die  Votivtafel,  zum  Seelenheil  beider  Gatten 
gestiftet,  entstand  also  bestimmt  nach  1409.  Der  Name 
des  kölnischen  Geschlechtes  Rost  de  Cassel  verführte 
Janitschek  ('Geschichte  der  deutsch.  Malerei«  S.  2 14) 
zu  einer  bedauerlichen  Verwechselung  und  irrigen  Kom- 
binationen. —  (»Klassischer  ßilderschatz*  Nr.247),  Köln, 
Wallraf-Richarlz  Museum,  Nr.  09,  Martyrium  der  hl.  Ur- 
sula, enthält  im  ganzen  Mittelgründe  eine  zusammen- 
gedrängte Ansicht  Kölns,  die  eine  nähere  Datimug 
des  Hildes  ermöglicht.  Der  hohe  Chor  des  Domes 
ist  vollendet,  hinter  demselben  wird  der  alle  Glocken- 
turm sichtbar,  der  an  den  Marienchor  grenzte  und 
noch  lange  im  XV.  Jahrh.  seinen  Platz  behauptete 
(vgl.  Koelhoff'schc  Chronik,  1499,  fol.  115,  ti). 
Weiler  erscheint  St.  Martin  ohne  den  hölzernen  Thurm- 
heim,  der  1874  abgebrannt  war.    Zuletzt  sieht  man 


sämmtlich  darauf  hinweisen,  dafs  der  Stil,  den 
man  mit  dem  Namen  „Meister  Wilhelm"  be- 
zeichnet, in  seiner  reifsten  Blüthc  den  ersren 
Jahrzehnten  des  XV.  Jahrh.  angehört.  Das  Hand- 
werk wie  die  Kunst  hatten  im  Mittelalter  wahr- 
lich einen  goldenen  Boden,  Traditionen  ver- 
knöcherten nicht  so  schnell.  Der  Ciarenaltar 
wird  wahrscheinlich  eine  der  frühesten  Meister- 
schöpfungen der  ganzen  Richtung  sein.  Die 
Klügelbilder,  welche  wir  der  Hand  eines  Gehilfen 
zuzuweisen  haben,  verrathen  noch  deutlich  im 
Zug  der  Gewänder  die  Gewöhnung  eines  altern 
Stils.  Das  Werk  dürfte  etwa  uin  die  Wende  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  und  um  diese  Zeit 
auch  die  Geburtsstunde  der  neuen  Kunstweise  ge- 
schlagen haben,  welche  wir  sicherlich  nicht  über 
das  Jahr  1390  zurückdatiren  können.  Die  inter- 
essanten Uebergangsstufen  sind  leider  nicht  mehr 
deutlich  zu  verfolgen.*)  Es  ist  überhaupt  schwer, 
eine  sichere  Anschauung  der  kölnischen  Malerei 
seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  zu  gewinnen; 
denn  zeitlich  genau  bestimmbare  Gemälde  aus 
der  Bliitheperiode  des  Wilhelm  vonHerle  blieben 
nicht  mehr  erhalten.  Das  letzte  derselben  be- 
fand sich  auf  der  Nothmauer,  welche  den  hoben 
Chor  des  Domes  nach  Westen  abschlofs.  Franz 
Kugler  sah  diese  Bilder  des  thronenden  Christus 
und  der  Apostelfürsten  noch  vor  ihrer  Ucber- 
malung  durch  Lasinsky  und  bezeichnet  die  kolos- 
salen Gestalten  als  „sehr  einfach,  beinahe  roh" 
in  der  Ausführung.*)  Nicht  die  mindeste  Spur 
erinnerte  ihn  an  „Meister  Wilhelm"  und  doch 
entstanden  diese  Wandgemälde  zwischen  1363 
und  1371,  wie  aus  dem  beigefügten  StifterbilJ- 
nifs  des  Kuno  von  Falkenstein  und  den  Kur- 
wappen Trier  und  Köln  hervorging.10)  Bei  Leb- 
st. Severin  im  vollen  Schmuck  seiner  drei  Thurnie, 
erbaut  1391  bis  140U  und  1411,  dagegen  fehlt  der 
1414  vollendete  Rathhausthurm. 

K;  Auf  einige  Miniaturen  und  die  Trophelenköpff  ins 
dem  Rathhaus,  welche  diese  Kniwickelung  wenigstem 
andeuten,  hat  der  Unterzeichnete  bereits  früher  hinge- 
wiesen (vgl.  diese  Zeischrift  IV,  Nr.  8). 

9)  Franz  Kugler  »Kleine  Schriften»  H,  S.  2$»1; 
•  Geschichte  der  Malerei»  I,  S.  227. 

,0)  Vgl.  Franz  Ferdinand  »Kuno  von  Fallen- 
stein  etc.«,  (Paderborn  lH8f>);  Kaiser  ■  Aus  der  CTiio- 
nik  von  Nieder-Weisel»  (Archiv  für  hess.  Geschiente 
und  Allerthumskunde  XII,  S.  565);  »Die  Limburg« 
Chronik»  (ed.  Arthur  Wyss)  »Monumenla  Genn.  hol. 
Script.,  qui  vernacula  lingua  usi  sunt«,  Torni  IV,  1; 
»SlSdtechronik»  XIV. 

Kuno  von  Falkensteiu  ist  bereits  I3(>3  Juni  I- 
Administrator  von  Köln  und  hat  diese  Stelle  »u<& 


Digitized  by  Goo 


III.  Pallant'scher  Altar:  Innenseite  eines  Flügels, 
i  Köln,  Sammlung  Nelles.) 


41 


Zeiten  „Meisler  Wilhelms"  (f  ca.L37R)  scheint  also 
jener  Stil  noch  durchaus  unbekannt  gewesen  zu 
sein,  den  man  heute  auf  seinen  Namen  taufte. 

Vielleicht  will  man  nun  aber  in  dilettan- 
tischein Ucbereifer  einem  keineswegs  unbedingt 
zuverlässigen  Gewährsmann  durchaus  aufs  Wort 
glauben  und  konstruirt  dem  Limburger  Chro- 
nisten zuliebe  noch  einen  zweiten  Kölner  Maler 
Wilhelm  um  1380,  für  dessen  spätere  Meister- 
jahre man  dann  den  Clarenaltar  und  Verwandtes 
beansprucht.  In  diesem  Falle  dürfte  es  jedoch 
Hedenken  erregen,  dafs  der  imaginäre  „Meister 
Wilhelm"  II.,  trotz  der  genannten  und  andern 
bedeutenden  Arbeiten  für  vornehme  Gönner, 
es  zwar  schon  in  sehr  frühen  Jahren  zum  be- 
rühmtesten Maler  in  allen  deutschen  Landen, 
aber  zu  keinem  Besitz  brachte,  dafs  er  ferner 
bei  seinen  Zunftgenossen  allerdings  allgemeine 
Bewunderung  und  Nachahmung  fand,  dieselben 
aber  nicht  dazu  bestimmen  konnte,  ihn  als  ihren 

Sept.  15  inne.  1366  Dez.  23  macht  Engelbert  von 
Lttttich,  Erzbischof  von  Köln,  ihn  zu  seinem  Coadjutor. 
1HGH  Aug.  28  erwählte  das  Domkapitel  nach  dem 
Tode  Engelbert'»  Kuno  zum  „momper."  (procurator.). 
Von  Urban  V.  erhielt  er  die  Verwaltung  der  Erzdiöcese 
zunächst  in  commeedam,  wurde  dann  aber  1369  Juli  80 
zum  Generalvikar  des  apostolischen  Stuhles  ernannt; 
1870  (nach  der  Limburger  Chronik  1374)  wurde  der 
Neffe  Kunos,  Friedrich  von  Saarwerden,  Erzbischof 
von  Köln.  Kuno  legte  seine  Würde  aber  erst  1871 
Juli  2  endgültig  nieder.  (Der  Limburger  Chronist  nennt 
ihn  noch  1874  „ein  vormunder  des  Stiftes  zu  Menze 
nnde  zu  Colne",  p.  65).  Er  starb  1388  (nach  der  Lim- 
burger Chronik  1389).  Die  köstliche  Personalbeschrei, 
buug  des  Prälaten  in  der  Limburger  Chronik  mag  hier 

unde  gestalt  hern  Conen  vorgeuanl,  w.uit  ich  ihn  dicke 
gesehen  unde  geprufel  han  in  sime  wesen  unde  in 
mancher  siner  manirunge.  He  was  ein  herlich  stark 
man  von  übe  unde  wol  gepersoniret  unde  grosz  von 
allem  gelune  unde  hatte  ein  grosz  heubt  mit  eime 
it ruhen  widern  brunen  krulle,  eiu  breit  anilitze  mit 
puszenden  backen,  ein  scharp  menlich  gesichte,  einen 
bescheiden  mont  mit  gleisen  elzlicher  masze  dicke; 
die  nase  was  breit,  mit  gerumeden  naselochern,  die 
nase  was  ime  mitten  nider  gedruckel;  mit  eime  groszen 
kinne  unde  mit  einer  hohen  stirne,  unde  halte  auch 
ein  grosz  brost  unde  rodelfare  under  sinen  äugen,  unde 
stont  uf  sinen  beinen  als  ein  lewe,  unde  halle  gütliche 
geberde  gen  sinen  fronden  unde  wanne  daz  he  zornig 
was,  so  puszeden  unde  floderlen  ime  sine  backen  unde 
stonden  im  herlichen  unde  wislichen  unde  nit  obel. 
Want  der  meister  Aristoteles  sprichet  in  dem  virden 
buche  Ethicorum:  Noh  irasti,  in  quifatt  oportet,  im- 
tipientis  eise.  Daz  heiszet  also:  Wer  nit  urab  not 
zorn  enhait,  Daz  enist  nit  eins  wisen  rait."  (Vcrgl. 
a.  a.  O.  p.  51.)  Das  Cebetbuch  Kunos  mit  einem  Porträt 
besitzt  die  Gymnasialbibliothek  zu  Coblenz. 


Vertreter  in  den  Rath  der  Stadt  zu  wählen,  was 
seit  131)6  möglich  gewesen  wäre  und  seiner  Be- 
deutung entsprochen  hätte.  Der  erste  Maler 
„Wilhelm",  der  aber  im  Rathe  sitzt,  ist  Meister 
Wilhelm  von  Bergerhausen  (f  1446),  mit  dem 
wir  den  Maler  des  Clarenaltares  nicht  zu  iden- 
tifiziren  gedenken. 

Zum  Schlufs  sei  es  gestattet,  auch  auf  das 
Verhältnifs  der  kölnischen  Maler  zur  Mystik 
nochmals  zurückzukommen. 

Selbst  diejenigen  Historiker,  welche  die  Kunst- 
weise der  altkölnischen  Schule  mit  dieser  reli- 
giösen Richtung  in  Verbindung  setzen,  werden 
mir  zugeben,  dafs  ein  solcher  Einflufs  sich  in 
gleicher  Weise  in  der  Wahl  des  Gegenstandes, 
wie  der  religiösen  Auffassung  dokumentiren 
müsse.  Gelingt  es,  Darstellungen  jener  Stilrich- 
tung nachzuweisen,  die  nicht  mit  den  Lehren 
der  Mystiker  übereinstimmen,  mit  dem  Inhalt 
einiger  Predigten  der  „Gottesfreunde"  sogar  in 
Widerspruch  stehen,  dagegen  vollständig  in  den 
Anschauungen  der  Kirche  wurzeln,  so  bleibt  die 
Deutung  altkölnischer  Gemälde  als  künstlerischer 
Niederschlag  mystischer  Ideen  und  Empfindungen 
eine  moderne  Utopie. 

Eine  solche  Darstellung  fand  sich  nun  aber 
in  dem  Bilde  des  Pallant'schen  Altares,  welches 
die  Errettung  der  armen  Seelen  aus  dem  Feg- 
feuer durch  die  guten  Werke  der  Hinterbliebenen 
schildert.  Nach  der  Ueberzeugung  der  „Gottes- 
freundc"  haben  die  guten  Werke  durchaus  kei- 
nen absoluten,  sondern  nur  bedingten,  erzieh- 
lichen Werth.  Nachahmung  des  göttlichen  Bei- 
spiels ist  der  einzige  Weg  zur  „Vergottung". 
Das  Fleisch,  welches  doch  faulen  wird,  mufs 
für  die  Seele  leiden,  die  ewig  leben  soll!  Der 
Sinne  Untergang  ist  der  Wahrheit  Aufgang!  So 
lautet  die  immer  wiederkehrende  Moral  in  Suso's 
Munde.  Was  er  im  Besondern  vom  Fegfeuer 
dachte,  wird  aus  einer  Stelle  im  »Buch  der  Weis- 
heit« ersichtlich,  welche  von  der  Gnade  und 
Genugthuung  handelt,  dieselbe  lautet:  „Wie 
sollte  nun  ein  grofser  Sünder,  der  vielleicht 
mehr  denn  hundert  Todsünden  gethan  hat,  und 
um  eine  jegliche  Todsünde  nach  dem  Gesetz 
sieben  Jahre  lang  büfsen  oder  die  ungeleistete 
Bufse  in  dem  heifsen  Gluthofen  des  grimmen 
Fegfeuers  leisten  müfsle  —  eia!  Wie  sollte  die 
elende  Seele  ihre  Bufse  vollaus  leisten!  Wann 
sollte  ihr  langes  Ach  und  Weh  ein  Ende  nehmen? 
Wie  würde  es  ihr  so  gar  zu  lang !  —  Siehe,  das 
hat  sie  gar  bchändiglich  gebessert  mit  Meinem 
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unschuldigen,  würdigen  Leiden.  Sie  mag  also 
wohl  in  den  edlen  Schatz  Meines  verdienten 
Lohnes  greifen  und  ihn  zu  sich  ziehen,  und 
sollte  sie  (nach  eigenem  Verdienste)  tausend 
Jahre  in  dem  Fegfeuer  brennen,  sie  hätte  es  in 
kurzer  Zeit  nach  Schuld  und  Bufse  abgelegt, 
dafs  sie  ohne  alles  Fegfeuer  in  die  ewige  Freude 
führe."11) 

Womöglich  noch  deutlicher  drückt  sich  der 
volksthümliche  Nikolaus  von  Strafsburg  in  einer 
Predigt  aus : 1!)  „Herre,  womit  zahlt  man  Schuld  ?'« 
„Das  sag'  ich  dir.  Man  zahlt  Schuld  mit  einem 
Kehr  des  Willens  ohne  alle  unsere  Werke"  .... 
„Käme  ich  in  das  Fegfeuer  und  fände  da  einen 
Menschen  brennend,  so  spräche  ich:  „Was  liegst 
du  hier?"  So  spricht  er:  „Ich  liege  hier  und 
zahle  meine  Schuld."  So  spreche  ich:  „Ach, 
du  rechter  Thor,  zahlst  du  hier  mit  deiner  eige- 
nen Kost!  Weifst  du  nit,  dafs  das  würdige  Ver- 
dienen unseres  Herrn  für  uns  gebessert  hat?" 

—  „Ja,  ich  weifs  es  wohl."  —  „Oder  ist  es  un- 
kräftiger, als  es  ehedem  war?"  —  „Nein,  nein! 
es  ist  also  kräftig,  als  es  je  war,  ja  es  ist  joch 
so  frisch  grüne,  als  da  er  an  dem  Kreuze  hing." 

—  „Ist  es  aber  etwa  verschlossen  oder  wehrt 
es  jemand  dem  andern?"  —  „Nein,  nein!"  — 
„So  dünket  mich,  Geselle,  es  sei  deine  Schuld, 
dafs  du  hier  liegst  und  zahlst  mit  deiner  eigenen 
Kost;  du  warst  entweder  so  un weise,  dafs  du 
es  nicht  konntest  suchen,  oder  aber  so  träge, 
dafs  du  es  nicht  wolltest  suchen  und  sind  nur 
zwei  Schritte  dahin."   So  ist  das  hoch- 
gültig, würdig  Verdienen  unseres  Herrn  Jesu 
Christi;  das  ist  hie  nahe  bei  uns  und  ist  so  gut 
und  so  kräftig,  wer  sich  nur  mit  Minnen  dazu 
fügen  kann  und  weislich  drein  kann  greifen,  der 
zahlt  alle  seine  Schuld  mit  fremder  Kost.  Er 
legt  nicht  allein  Schuld  ab;  er  wird  auch  ge- 
reichert davon  an  innerlicher  Minne  und  Gnade. 
Er  bedarf  des  Seinen  nit  ein  Ave  Maria;  denn 
alles,  das  mein  lieber  Herre  je  that  und  litt  in 
dreiunddreifsig  Jahren,  das  war  alles  unser;  er 
bedurfte  sein  nit." 

Nach  der  Lehre  der  Mystiker  entscheidet 
einzig  das  Verdienst  Christi.  Gute  Werke,  Stif- 
tungen zum  Seelenheil  sind  demnach  nutzlos 

«>)  r reger  »Geschichte  der  deutschen  Mystik  im 
Mittelalter«  II  (1881). 

'«)  Pfeiffer  .Deutsche  Mystiker«  I,  2H3,  287. 


oder  gar  verderblich.  Jeder  Mensch  erreicht 
so  viel  Genugthuung  für  die  Schwachheit  des 
Fleisches,  als  er  sich  durch  „Vernichten  der  Werke 
seiner  eigenen  Besserung4'  und  „durch  Mitleid 
gleichmacht".  Das  Erdenleben  schon  mufs  zur 
Stätte  der  Läuterung  durch  passives  Leiden, 
d.  h.  also  zum  Fegfeuer  werden,  so  nur  ist  der 
Grufs  Suso's  an  Elisabeth  Stagel  zu  verstehen: 
„Luge  allein  ein  jeder  Mensch  auf  sich  selbst 
und  merke,  was  Gott  von  ihm  haben  wolle,  und 
sei  dem  genug,  und  lasse  alle  andern  Dinge 
bleiben.  . .  .  Gott  hat  mancherlei  Kreuz,  wo- 
mit er  seine  Freunde  kasteit.  Ich  versehe  mich 
des,  dafs  dir  Gott  ein  anderlei  Kreuz  wolle  auf 
deinen  Kücken  laden,  das  dir  noch  peinlicher 
wird;  das  Kreuz  empfahe  geduldiglich,  so  es 
dir  kommt."  (Vita  37.) 

Vor  freiwilligen  Werken  der  Genugthuung 
warnen  die  „Gottesfreunde"  ausdrücklich  und 
entfernen  sich  hiermit  von  der  I^ehre  der  Kirche. 
Sie  vergessen  in  schwärmerischer  Versunkenheit 
in  die  göttliche  Liebe  gänzlich  die  ewige  Ge- 
rechtigkeit! — 

Ob  solche  düstern  Anschauungen  nun  im 
Katechismus  kölnischer  Maler  standen,  ob  die 
naive  Natur-  und  Weltfreude,  die  kindliche  Em- 
pfindung für  reinen  Liebreiz,  die  aus  jenen  Bil- 
dern uns  entgegenlacht,  mit  dieser  Lehre  zu 
vereinbaren,  mag  der  Leser  entscheiden. 

Mystische  Ideen  waren  in  Köln  schon  seit 
geraumer  Zeit  nicht  mehr  in  weiteren  Kreisen 
lebendig,  als  der  Clarenaltar  für  ein  vornehmes 
Kloster  entstand.  Die  Universität  beherrschte 
damals  durchaus  das  religiöse  Leben.  Unter 
den  Augen  eines  gelehrten  Klerus,  im  Auftrage 
reicher  Patrizier,  mächtiger  Adelsgeschlechter 
schufen  die  kölnischen  Meisler. 

Die  Besprechung  des  Pallant'schen  Altares 
bot  die  Gelegenheit,  auf  einige  Hauptschwächen 
der  heutigen  Kunstforschung  hinzuweisen,  auf 
jenen  unglücklichen  Hang,  den  Eindruck,  wel- 
chen ein  mittelalterliches  Kunstwerk  auf  den 
modernen  Betrachter  ausübt  mit  halbvcrstan- 
denen  geistigen  Strömungen  dieser  Epoche  zu 
verquicken  und  die  „Lust  am  Fabuliren",  welche 
eine  späte  Nachgeburt  uralter  Künstleranekdoten 
erzeugte  —  das  Märchen  von  „Meister  Wilhelm", 
dem  Maler  des  Clarenaltares. 

Bonn.  Eduard  Firmenich. Richartt. 
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Die  neue  Pfarrkirche  zu  Houten  bei  Utrecht. 

Mit  5  Abbildungen. 


>  ist  schon  viele  Jahre  her  —  noch 
überspannte  keine  Riesenbrücke  ei- 
ner gewaltigen  Ratte  gleichend  mit 
gewölbtem  Rücken  und  unendlichem 
Schwanz  den  Lek  und  die  Flufsniederung  bei 
Culcnborgh  —  über  I.inge,  Waal  und  Maas 
trug  Fufsganger  und  Gefähr  ebenfalls  auf  alt- 


Ich  fürchte,  ich  habe  den  alten  Thurm  von 
Houten  damals  mit  etwas  konfusen  Gefühlen 
betrachtet  —  so  ganz  verschieden  war  er  von 
allem  Gelernten,  in  Büchern  und  Prachtwerken 
Geschauten.  Und  doch,  tritt  uns  nicht  auch 
hier  das  Mittelalter  entgegen,  unzweifelhafte  Go- 
thik  und  unbestreitbare  Schönheit?  Sollte  das 
väterliche  Weise  die  Gierpont  oder  fliegende  (  Kleinere,  Verborgene  nicht  ebenso  der  Beach- 
Brucke  —  wer  von  Utrecht  nach  s'Hertogen-  |  tung  werth  sein  und  gar  für  unsere  Bedürfnisse 


bosch  wollte,  zwängte  seine  Glieder  in  die  gelbe, 
hochgethü mite,  rasseligc  Diligence,  versenkte 
die  Füfse  in  wärmendes  Heu  oder  Stroh  und 
erreichte  nach  ungezählten  Stunden  geräuchert 
und  gerädert  das  ersehnte  Ziel. 

Der  Weg  fuhrte  durch  uraltes  fruchtbares 
Kulturland  —  vorbei  an  Bauernhöfen  allen 
Stils,  lindenbeschattet,  mit  Strohdächern  und 
Upkamraern,  begrenzt  von  weitgedehnten  Obst- 
gärten —  halbzugeworfene  Gräben,  ein  mäch- 
tiges Waldviereck,  Thurmfragmente,  ein  schweres 
Eisengitter,  erinnern  hin  und  wieder  an  eine 
der  vielen  Burgen,  die  ehemals  das  Land  be- 
herrschten —  mächtige  Nußbäume  beschatten 
die  innere  Halde  des  vielfach  sich  schlängeln 
den  Deiches,  von  dessen  Krone  sich  ein  weiter 
Ueberblick  darbietet  —  die  Niederung  thut  sich 
auf  mit  ihren  Weiden,  grasenden  und  badenden 
Kühen;  der  Flufs  mit  seinen  Fahrzeugen  be- 
herrscht die  Landschaft  —  diesseits  und  jen- 
seits ragen  unzählige  Kirchlhürme  zum  Himmel. 

Die  erste  Station  war  Houten,  etwa  zwei 
Stunden  von  Utrecht.  Wer  sich  aus  dem  Kasten 
herausarbeitete,  um  sich  zu  vertreten,  die  Glie- 
der zu  dehnen  oder  sich  am  landesüblichen  Ge- 
tränke zu  erquicken,  befand  sich  auf  dem  Vor- 
platz des  Wirths-  und  Posthauses,  unmittelbar 
dem  alten  grauen  Kirchthurm  gegenüber. 

Damals  bekümmerte  man  sich  noch  nicht 
viel  um  derartige  Bauwerke.  Man  träumte  den 
Kathedralentraum.  Wie  eine  herrliche  Offenba- 
rung  wirkten  des  mittelalterlichen  Domes  inter- 
essante folgerichtige  Entwicklung,  seine  kühne 
Konstruktion,  seine  herrlichen  Verhältnisse,  die 
allumfassenden  Ideen  seines  Bildercyklns,  seine 
Thier-  und  Pflanzenwelt  beherrschende  Orna- 
mentik. Für  den  praktischen  Künstler  war  bei 
dem  Alle^  ein  Uebelstand  —  er  sollte  Kathe- 
dralen studiren,  aber  keine  errichten  —  zu  bauen 
gab  es  Dorf-  und  höchstens  Stadtkirchen. 


und  Ziele  bei  aufmerksamem  Studium  mehr 
Anhaltspunkte  und  verwendbare  Motive  bieten, 
als  das  Gewaltige,  Grofsartigc,  Vielgcrühmtc, 
Allbekannte? 

Mächtig  ragt  er  empor,  der  Thurm  von 
Houten,  viereckig,  gefällig,  naturwüchsig  und 
historisch.  Der  einfache  Unterbau  enthält  nur 
den  ebenfalls  einfachen  Portalbogen  mit  ver- 
stümmelten Details. 

Das  erste  Stockwerk  wird  an  jeder  Seile 
belebt  durch  drei  reichprofilirte  Nischen;  es 
folgt  eine  niedrige,  anmuthige,  gallerieartige 
Zwischenetage  mit  je  fünf  Bogenstellungen.  Der 
Glockenraum  zeigt  wiederum  drei  tiefe  Nischen 
mit  Schalllöchern  versehen.  Steile,  unmerklich 
in  die  Vertikale  übergehende  Wasserschläge  ver- 
mitteln die  Verjüngung;  lebendig  gegliederte 
Strebepfeiler  nehmen  zuoberst  fialenartigen  Cha- 
rakter an;  die  fehlende  Balustrade  hat  neuere 
Zeit  durch  ein  gewöhnliches  eisernes  Brücken- 
geländer ersetzt  —  eine  flache  Thurmhaube 
bildet  die  Bedachung.  Das  Ganze  ist  ein  Uack- 
steinbau  mit  TufTsteinstreifen.  Dem  entsprechend 
sind  auch  die  schönen  Nischenprofile  abwech- 
selnd in  Tuff  und  Backstein  ausgeführt  Das 
Maafswerk  ist  zum  Theil  geschwunden.  Die 
Nischenflächen  zeigen  zwischen  den  TufTstein- 
streifen mannigfache  Backsteinmosaik.  Seitdem 
sind  leider  sämmtliche  Profile  mit  Portland- 
cement  ausgeschmiert. 

Wieder  drängen  sich  uns  Betrachtungen  und 
Erwägungen  auf.  Wie  sonderbar  stehen  wir  auch 
in  technischer  Hinsicht  so  einem  alten  dauer- 
haften Werke  gegenüber  —  mit  unserm  aka- 
demisch-theoretischen Studium,  unseren  glatten, 
nicht  immer  zuverlässigen  Industrieprodukten 
aus  Stein,  Holz,  Zink  und  Pappe;  mit  unseren 
für  eine  Spanne  Zeit  zusammengewürfelten  Werk- 
leuten, mit  unserer  Hast  und  Unruhe,  häufig 
beschränkten   Mitteln   nebst  ausgesprochener 
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Sucht  der  Gemeinden  und  Architekten,  etwas 
recht  Augenfälliges,  Prahlerisches,  Reklamen- 
haftes herzustellen?  Der  Baukunst  ganzer  Jam- 
mer greift  mich  an! 

Doch  weiter  mit  der  Diligence  s'Hertogen- 
bosch  und  seiner  Domkirche  entgegen.  Die 
Erinnerung  an  Houten's  Thurm  nehme  ich  mit, 
freilich  ohne  zu  ahnen,  dafs  er  mir  einmal  zum 
Muster  dienen  und  noch  später  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereiten  wird. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  empfanden  auch  Hou- 
ten's Katholiken  mit  ihrem  kunstsinnigen  Pfarrer 
H.  Bergmann  an  der  Spitze,  dxs  Bedürfnifs,  aus 
den  Katakomben  hervorzutreten. 

Die  für  eine  kleine  Gemeinde  recht  ansehn- 
liche Summe  von  70000  Gulden  wurde  zum 
Neubau  der  Kirche  und  des  Pfarrhauses  be- 
stimmt. 

Herr  Pastor,  wie  wünschen  Sie  Ihr  Pfarr- 
haus eingerichtet?  Wieviel,  welche  und  wie 
grofse  Räume  brauchen  Sic? 

Wir  überlegen  und  kommen  überein:  ge- 
räumiger Hausflur,  Sprechzimmerchen,  Wohn- 
zimmer und  Saal  en  rotte  durch  Schiebethüren 
verbunden.  Pastors  Studir-  und  Schlafzimmer 
nebeneinander.  Küche  und  Waschküche.  Auch 
Sakristei  und  Katechismuskammer  wiederum  ver- 
mittelst Schiebethüren  zu  vereinigen  oder  zu 
trennen,  werden  in  den  Pfarrhausplan  aufge- 
nommen. Oben:  Kaplans  Logirzimmer  und 
Bodenräume.  Die  Decken  sollen  nach  nieder- 
ländischer Art  ihre  Moer-  und  Kinderbalken 
aufweisen,  ebenso  die  Kamine  nach  alten  Mustern 
hergestellt  werden.  Ein  hübsches  Stirnstück 
hatte  sich  in  der  Gemeinde  vorgefunden,  verziert 
mit  drei  Medaillons  —  Heiligendarstellungen  en 
relief  enthaltend  —  es  soll  verwendet  werden. 

Abgemacht  und  in  Ordnung.  Nun  aber? 

Wissen  Sie  Herr  Pastor,  dafs  Ihre  Kirche 
mir  Kopfschmerzen  bereitet? 

Meine  Kirche  —  die  alte  oder  die  neue? 

Die  neue;  Sie  haben  eine  hübsche  Bau- 
summe  zuammengebracht  und  es  liefse  sich  eine 
Ihren  Bedürfnissen  angemessene  würdige  Kirche 
dafür  errichten,  aber  . . . 

Aber? 

Sie  wünschen  natürlich  auch  einen  Thurm? 
Natürlich! 

Nun  sehen  Sie  sich  nochmals  Ihren  alten 
Houten'schen  Thurm  an.  Wenn  wir  einen  bauen 
wollen,  welcher  dem  alten  Knaben  einiger- 
mafsen  das  Wasser  reicht,  so  müssen  wir  so 


tief  in  den  Säckel  greifen,  dafs  für  die  Kirche 
sehr  wenig  übrig  bleibt. 

Da  bekämen  wir  ja  ganz  dieselbe  Einrich- 
tung wie  dort,  sehr  viel  Thurm  und  fast  g3r 
keine  Kirche,    Das  geht  doch  nicht  an. 

Nein,  aber  der  umgekehrte  Fall  ist  auch 
nicht  grade  schön.  Errichten  wir  eine  stattliche 
Kirche,  so  werden  wir  uns  mit  einem  sehr  be- 
scheidenen Thurm  begnügen  müssen,  und  der 
mochte  sich  neben  dem  alten  Kollegen  unge- 
fähr ausnehmen,  wie  ein  engbrüstiger  Städter 
neben  einem  Ihrer  breitschultrigen  I^ndraänner. 

Das  gefällt  mir  auch  nicht,  durchaus  nicht 
Wie  aber  liefse  sich  da  Rath  schaffen? 

Sehr  einfach,  wir  setzen  den  Thurm  nicht 
vor,  sondern  oben  auf  die  Kirche. 

Das  würde  sich  gut  ausnehmen? 

Ich  denke! 

Und  was  gewännen  wir  damit? 

Den  ganzen  Unterbau.  Die  Vierungspfeiler 
müfsten  zwar  etwas  massiger  gestaltet  werden, 
doch  nicht  so,  dafs  es  im  Innern  störend  auf- 
fiele. Der  Thurm  erhält  nun  ohne  besondere 
Kosten  die  ganze  Breite  des  Mittelschiffs.  Als 
Vicrungsthurm  kann  er  achteckig  gestaltet  wer- 
den und  bekommt  dadurch  einen  anderen  Cha- 
rakter, wie  sein  mittelalterlicher  Genosse;  er 
wird  nicht  dessen  jammerlicher  Konkurrent  und 
Nebenbuhler,  der  etwa  durch  äufserlichen  Schnick- 
schnack ersetzen  möchte,  was  ihm  an  Macht  und 
Fülle  abgeht. 

Können  in  einem  Centraithurm  ordentliche 
Glocken  untergebracht  und  . . .  geläutet  werden? 

Gewifs,  bei  guter  Konstruktion;  das  einzige 
Unangenehme  dabei  ist,  dafs  die  Glockenstränge 
mitten  in  der  Kirche  herunterhängen  —  man 
kann  sie  aber  auch  über  dem  Gewölbe  seit- 
wärts leiten,  dafs  sie  nicht  gerade  das  Mittel- 
schiff verunzieren. 

Es  kommt  doch  gewifs  häufig  vor,  dafs  alte 
Thürme  vorhanden  sind  in  Gemeinden,  wo  man 
neue  bauen  möchte? 

Aber  nicht  uberall  sind  die  alten  so  be- 
deutend wie  der  hiesige;  nicht  überall  stehen 
sie  in  so  unmittelbarer  Nähe  des  Neubaus  und 
überdies,  wie  ich  schon  ausgeführt,  hier  ist  die 
Geldfrage  mafsgebend. 

Sie  sind  also  überzeugt,  das  Ding  wird  gut 
gehen  und  gut  aussehen? 

Ich  mache  Ihnen  eine  Skizze. 

Machen  Sie  eine!  Wir  haben  Ihnen  die  Sache 
anvertraut.    Sie  werden  wissen,  was  uns  pafst 
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was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  unsere 
Gemeinde  am  Besten  und  Zweckmäfsigsten  ist. 
An's  Werk  also! 

Vorher  kommen  mir  noch  einige  Hedenken 
in  Bezug  auf  die  Grundsätze,  die  in  unserer 
Gilde  ausgesprochen,  richtig  befunden  und  an- 
genommen waren.  Wenn  wir  auch  nicht  immer 
und  überall  die  Einfachheit  des  Mittelalters  fest- 
halten  können,  so  sollen  wir  uns  doch  bestre- 
ben, der  Dorfkirche  den  Dorfkirchencharakter 
zu  erhalten. 

Wir  sollen  bei  unseren  Entwürfen  möglichst 
die  alte  eigenartige  Landcsarchitcktur  vor  Augen 
haben  und  berücksichtigen,  freilich  ohne  uns 
dabei  um  die  jetzige  I^ndesgrenze  ängstlich  zu 
kümmern. 

Man  ist  den  Herren  Archäologen  und  Kunst- 
verständigen gegenüber  gerne  verantwortet  und 
eine  Bcrathung  mit  unseren  Autoritäten  scheint 
mir  daher  sehr  am  Platz. 

Wohl  wäre  es  vergebliche  Mühe,  sich  in 
den  nördlichen  Niederlanden  nach  Dorfkirchen 
mit  Miltelthürmen  umzusehen,  doch  der  De- 
chant  der  St  Bernulphusgilde,  Herr  van  Heu- 
kelum,  war  gerne  bereit,  hier  einen  Ausnahme- 
fall gelten  zu  lassen,  der  ein  Weiterschweifen 
wohl  rechtfertigen  könnte,  und  der  Konservator 
des  erzbischöflichen  Museums,  Herr  J.  Lindsen, 
meinte,  wir  brauchten,  um  das  gesuchte  Vor- 
bild zu  finden,  nicht  weiter  zu  gehen,  als  zu 
unseren  südlichen  Nachbarn,  den  Belgiern.  In 
den  Ardennen  gäbe  es  viele,  sogar  sehr  kleine 
Kirchen  mit  Centralthürmen.  Er  holte  aus  seiner 
auf  unserem  Kunstgebiet  fast  allumfassenden 
Bibliothek  ein  kleines  Werk  hervor,  das  uns  in 
Wort  und  Bild  diese  eigenthümlichen  Bauten 
vor  Augen  führte  und  stellte  es  mir  zur  Ver- 
fügung. Es  fanden  sich  sehr  werthvolle  Motive 
und  Anhaltspunkte. 

So  können  wir  jetzt  zur  Ausarbeitung  und 
Fertigstellung  der  Pläne  übergehen. 

Die  äufsere  Breite  des  Chores,  des  Mittel- 
schiffs und  folglich  des  Centralthurmcs  wird  zu 
8  m  angenommen. 

Die  Chortiefe  soll  9  m  betragen ;  auf's  Vie- 
rungsgewölbe kommen  naturgcmäfs  wieder  8  »/. 

Der  Pfeilerabstand  in  der  iJingenrichtung 
ist  ziemlich  weit  bemessen:  drei  Schiffsjoche 
haben  eine  Gesammtlänge  von  IG  m,  durch 
welche  Anordnung  auch  die  Seitenschiftsgewölbe 
eine  oblonge  Form  erhalten. 

Dem  Mittelschiff  wird  an  der  Westseite  ein 


weiteres  schmäleres  Joch  angefügt,  in  welchem 
vermittelst  einer  Abschlufswand  in  Schreiner- 
arbeit mit  im  oberen  Theil  verglasten  Thüren 
und  einer  reich  profilirten  überkragenden  Balken- 
lage mit  Balustrade,  unten  ein  geräumiges  Por- 
tal und  oben  die  Ürgelbühne  gewonnen  wird. 
An  der  Nordseite  findet  nun  die  Taufkapelle 
den  gewünschten  Platz,  wahrend  südlich  ein 
tüchtiger  Treppenlhurm  angelegt  wird,  welcher 
zur  Orgelbühne  und  zu  den  Dachräumen  einen 
bequemen  Aufgang  bietet. 

Die  Gesammtlänge  des  Baues  ausschliefslich 
der  Strebepfeiler  beträgt  37,50  /». 

Ein  Kreuzschiff  ergibt  sich  bei  der  Anlage 
eines  Centralthurmes  mit  seinen  Tragpfeilern 
und  dem  entsprechenden  Centraigewölbe  von 
selbst,  und  es  könnte  nun  die  Frage  aufgestellt 
werden,  ob  die  Orgelbuhne  nicht  zweckmäfsiger 
in  einem  der  Kreuzflugel  Platz  gefunden  hätte. 

Um  den  Thurm  besser  hervortreten  zu  lassen, 
ihn  nicht  kreuzweise  zwischen  den  Dächern 
einzuzwängen,  wird  das  Kreuzschiff  niedriger 
genommen,  als  das  Mittelschiff,  welche  Anlage 
zugleich  die  Gewinnung  kleiner  Fenster  zur  Be- 
leuchtung des  unteren  Thurmgeschosses  gestattet. 

Diese  Beschränkung  im  Aufbau  des  Kreuz- 
schiffes läfst  nun  aber  eine  Höhentheilung  nicht 
mehr  zu,  wie  die  Anbringung  einer  Orgelbühne 
sie  gefordert  hätte. 

Auch  ist  sie  Veranlassung,  dafs  in  den  Stirn- 
wänden der  Kreuzflügel  auf  je  ein  grofses 
Fenster,  dem  im  Vordergiebel  entsprechend, 
verzichtet  werden  mufs,  um  ein  gedrucktes  un- 
beholfenes Verhältnifs  zu  vermeiden.  Wir  ge- 
stalten die  Kreuzschiffsgewölbe  viereckig,  theilen 
sie  durch  Mittelgräte  und  erlangen  so  in  jeder 
Stirnwand  zwei  schlanke  zweithcilige  Fenster. 

Durch  die  weite  Pfeilcrstellung  bekommen 
die  Seitenschiffsjoche,  wie  schon  erwähnt,  eine 
längliche  Form  und  die  verhältnifsmäfsig  breite 
und  niedrige  Seitenschiffsmauer  erheischt  ent- 
sprechende dreitheilige  Fenster,  bei  welchen 
drückendes  Mafswerk  vermieden  werden  mufs. 

Kleine,  rosettenartige  Oberlichter,  innerlich 
in  eine  Nischenumrahmung  gefafst,  erhellen  die 
Gewölbe  des  Mittelschiffs. 

Die  weite  Jochbildung  erfordert  sodann,  dafs 
die  Arkadenbögcn  schon  in  der  geringen  Höhe 
von  nur  3  m  über  den  Kirchenflur  ihren  An- 
fang nehmen.  Da  würden  Säulen  mit  Sockeln 
und  Kapitalen  gar  zu  gedrungen  erscheinen; 
I  wir  wählen  aber  Pfeiler,  an  welchen  das  Profil 
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der  Arkadenbögen  ohne  Unterbrechung  her- 
untergefuhrt  wird. 

Das  ziemlich  geräumige  Chor  wird  von 
kleinen  Seitenkapcllen  begleitet,  das  Chorge- 
wölbe ähnlich  getheilt  und  gestaltet  wie  das 
der  Kreuzfliigel. 

Ungefähr  bis  zur  Dachfirsthöhe  des  Kreuz- 
schiffes  steigt  der  Thurm  viereckig  auf  und 
wird  dann  auf  einfachste  Art  in's  Achteck  über- 
geführt —  denn  hier  ist  das  Achteck  berech- 
tigt und  an  seinem  Platz.  Bei  der  geringen 
Höhe,  wie  sie  hier  geboten  ist,  wurde  ein  vier- 
eckiger Thurm  zu  massig  erscheinen  und  die 
Kirche  drucken. 

Lisenen,  durch  Backsteinauskragungen  ver- 
bunden, gliedern  Thurm  und  I^ngschifT.  Der 
Thurm  erhält  eine  Balustrade,  durch  Eckfialen 
unterbrochen  und  gestützt,  und  einen  Helm  von 
nicht  zu  grofser  Höhe. 

Die  Westfront  wird  belebt  durch  die  Ver- 
schiedenheit, sowie  das  Vor-  und  Zurücktreten 
ihrer  einzelnen  Theile.  Der  Mittelschiffsgiebel 
erhält  sein  grofses  Fenster,  dessen  Profil  zu- 
gleich die  Thüröffnung  umfafst,  und  weitere 
Brechung  durch  Nischen,  Rosetten  und  etwas 
Backsteinmosaik.  Auch  der  Treppenthurm  be- 


kommt  seine  Nischengliederung.  —  Schliefslich 
werden  die  Dachflächen  in  bescheidenem  Mafse 
mit  Dachfenstern  belebt. 

So  wurde  der  Plan  und  nach  ihm  die  Kirche 
fertiggestellt. 

Ob  nun  die  Aufgabe  gelöst  und  eine  den  P>e- 
dürfnissen  der  Gemeinde  entsprechende  Kirche 
entstanden  ist,  die  mit  ihrem  Thurm  dem  alten 
prächtigen  Denkmal  keine  Konkurrenz  macht 
und  doch  würdig  neben  ihm  besteht,  darauf 
mufs  ich  die  Antwort  den  Herren  Kritikern  und 
Kunstverständigen  überlassen. 

Der  Herr  Pastor  sprach  mir,  auch  im  Namen 
der  Gemeinde,  seine  Befriedigung  aus  und  for- 
derte mich  auf,  nun  ebenfalls  für  eine  gelun- 
gene innere  Ausstattung  Sorge  zu  tragen. 

Ich  setzte  ihm  des  Näheren  die  Organisation 
unserer  Gilde,  unsere  Arbeitsweise  und  Arbcits- 
theilung  auseinander,  wie  ich  es  auch  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  IV  Sp.  108,  113  u.  114)  schon 
getlun,  und  verwies  ihn  an  meine  bildhauende, 
glasmalende,  polychromirende,  orgelbauende  und 
goldschmiedende  Freunde,  denen  ich  zur  Er- 
klärung der  Ausstattung  und  Dekoration  gern 
das  Wort  überlasse. 

DrieUergen.  A.  T  e  p  e. 


Ein  geschnitzter  Sakristeischrank  aus  der  spätromanischen  Periode 

Mit  Abbildung, 
olzmöbel  aus  der  vorgothischen  Zeit 


sind  grofse  Seltenheiten.  Am  meisten 
haben  sie  sich  noch  in  Gestalt  kleiner 
Kassetten  erhalten,  die  vornehmlich 
zur  Aufbewahrung  von  Schmucksachen  und 
kleinem  Hausrath  gedient  haben  mögen.  Die 
in  Blatt-  und  Rankenwerk,  auch  wohl  in  phan- 
tastischen Thierfiguren  bestehenden  Verzierungen 
sind  gewöhnlich  in  Flachschnitt  hergestellt,  zu- 
weilen auch  in  einer  Art  von  Stuckauflage.  Ver- 
einzelt finden  sich  auch  noch  Chorstühle  mit 
romanisirenden  Formen  bezw.  Ornamenten,  so  in 
den  Domen  von  Minden  und  Ratzeburg,  in  den 
Stiftskirchen  von  St  Maria  im  Kapitol  und  St. 
Severin  zu  Köln,  sowie  zu  Xanten.  Noch  seltener 
sind  Schränke  aus  dieser  Epoche,  welcher  die  bei- 
den von  Viollet-le-Duc  in  seinem  »Dictionnaire 
raisonne"  du  mobilier  francaisa  abgebildeten  und 
beschriebenen  sehr  merkwürdigen  Exemplare 
von  Obayne  und  Bayeux  angehören.  Einen 


kleineren  romanischen  Wandschrank  bewahrt 
die  Dorfkirche  von  Steinbach  in  Thüringen. 
Der  älteste  Schrank,  den  die  an  alten  Möbeln 
so  ausnehmend  reiche  Spezialausstellung  mittel- 
alterlichen Hausraths  im  „k.  k.  österr.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie"  (17.  Dezember  1892 
bis  28.  Februar  1893}  aufwies,  wird  von  dem 
Katalog  (Nr.  558)  dem  XIII.  bis  XlV.Jahrh.  zu- 
geschrieben und  als  „primitiv  aus  Holz  gefugt, 
mit  Giebelabschlufs,  einer  grofsen  und  einer 
kleinen  Thüre  und  breiten  Eisenbeschlägen"  ver- 
sehen (Eigenthum  des  Grafen  H.  Wilczek)  be- 
zeichnet. Selbst  die  nordischen  Museen  in  Kopen- 
hagen, Christiania,  Stockholm  u.  s.w.,  in  welche  so 
manche  von  den  romanischen  Stavckirchen  her- 
rührende reichgeschnitzte  Balken  und  Bretter 
gerettet,  sind  äufserst  arm  an  romanischen  Holz- 
möbeln, von  denen  der  im  Museum  zu  Bergen  be- 
findliche Kirchenschrank  aus  Aardal  (abgebildet 
und  beschrieben  von  Bendixen  in  »Bcrgens 
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Museums  Aarsberetning«  1890,  Nr.  IV)  wohl  der 
älteste  ist.  Der  Zither  in  Halberstadt  bewahrt 
aufser  den  überaus  zahlreichen  und  werthvollen 
Paramenten  und  Metallgeräthen  noch  zwei  ro- 
manische Holzschränke,  von  denen  der  eine 
plump  im  Aufbau,  aber  mit  grofsen  Heiligen- 
figuren bemalt,  der  an- 
dere mit  ausgeschnitte- 
nen Vogel  figurationen 
geschmückt  ist 

Ein  ähnliches,  nur 
viel  gröfseres,  reicheres, 
schöneres  und  besser 
erhaltenes  Exemplar 
befindet  sich  in  der  St. 
Sylvestrikirche  zu 
Wernigerode.  Eine 
sorgfältig  ausgeführte 
Zeichnung  desselben 
hat  Baumeister  Boesscr 
im  Jahre  1 869  der  »Zeit- 
schrift des  Harzvereins 
für  Geschichte  u.  Alter- 
thumskunde« (II,  162  f.) 
besorgt.  Neuerdings  hat 
Bildhauer  Kuntzsch 
i.Wemigerodevon  dem 
Original  eine  photo- 
graphische Aufnahme 
machen  lassen.  An  sie 
knüpft  die  hier  beige- 
fügte Abbildung,  sowie 
die  folgende  Beschrei- 
bung an,  zu  der  ich 
die  Notizen  der  Güte 
des  Herrn  Kuntzsch 
verdanke,  der  das  merk- 
würdige Möbel  in  sei- 
ner Kunstanstalt  schon 
wiederholt  hat  nach- 
bilden lassen. 

Die  Höhe  desSch  ran- 
kes beträgt  2,33,  die 
Breite  0,90,  die  Tiefe 
0,58  m.  Er  ist  ganz  aus  gespaltenen  Eichen- 
bohlen im  einfachsten  Holzverbande  hergestellt. 
Auf  den  beiden  unteren  Schwellen,  die  durch 
das  Bogenstück  verspannt  sind,  ruhen  Seiten- 
und  Rückenwände.  Die  Lisenen  (rechts  und 
links  der  Vorderwand)  sind  mit  Holznägeln  an 
den  Seiten  befestigt.  Wie  wenig  dieser  Verband 
als  genügend  erachtet  wurde,  beweisen  die  rings 
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um  den  Schrank  geführten  Eisenbänder,  die  vorn 
in  Charniere  übergehend,  das  Gehänge  für  die 
Flügelthüren  bilden.  Diese  scheidet  ein  den 
Schrank  horizontal .  theilender  Boden,  dem  zur 
Bildung  des  Giebclbehälters  ein  zweiter  Boden 
entspricht,  auch  hier  die  unmittelbare  Unterlage 

derThüre.  So  ist  das 
ganzeGefüge  ein  durch- 
aus konstruktives:  Die 
beiden  aufsteigenden 
Leisten.zwischen  denen 
die  Flügelthüren  sich 
bewegen,  nehmen  das 
Kopfstück  nicht  als 
Aufsatz,  sondern  als 
eingespannte  Füllung 
auf  und  die  eingebun- 
denen Böden  sorgen 
für  den  Horizontalver- 
band. Dafs  an  diesem 
Schranke  die  Verzie- 
rungen auf  die  Unter- 
stücke, die  Schlagleiste 
und  den  Aufsatz  sich 
beschränken.entspricht 
durchaus  seiner  prak- 
tischen Bestimmung. 
Ganz  besondere  Sorg- 
falt ist  auf  die  künst- 
lerische Ausgestaltung 
der  kräftigen  Schlag- 
leiste verwendet.  Ihren 
fortlaufenden  Schmuck 
bilden  in  einer  flachen 
Kehle  liegende  ge- 
schmiedete Fünfblalt- 
Nägel,  welche  durch 
sehr  originelle  und  vir- 
tuos behandelte  Reliefs 
unterbrochen  werden. 
Eine  charakteristische 
Maske  schliefst  sie  nach 
unten  ab,  über  ihr  er- 
scheint ein  von  zwei 
auch  seitwärts  ausgebildeten  Lilien  bekrönter 
Topf  heim,  darüber,  neben  dem  zum  Theil  hinter 
ihm  sich  verbergenden  Schlüsselschild,  ein  noch 
weiter  ausladender  bärtiger  Kopf  mit  Strähnen- 
haar und  Lilienkrone.  Mit  einem  von  zwei  Löwen- 
köpfchen bekrönten  Topfhelm  beginnt  die  obere 
Schlagleisle,  deren  wiederum  das  Schlüsselschild 
begleitende  Verstärkung  in  einem  ornamentirten 
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Wulste  besteht.  Die  darüber  befindliche  Aus- 
ladung stellt  einen  mit  einem  Tuchkragen  be- 
kleideten Affen  dar,  der  mit  der  Rechten  einen 
Spiegel  hält,  die  Linke  neckisch  auf  seinem 
Rücken  spielen  läfst.  Ein  sitzender  Löwe  mit 
einer  Maske  in  den  Pranken,  schliefst  diese 
künstlerisch,  archäologisch,  kulturgeschichtlich 
und  selbst  heraldisch  höchst  merkwürdige  Leiste 
ab.  Der  Giebel  dürfte  einem  Holzbau  der  ro- 
manischen Zeit  nachgebildet  sein,  auf  den  auch 
die  Treppenbildung  der  Rückwand  unmittelbar 
hinweist.  Solche  im  Flachschnilt  ausgeführte 
Giebelverzierungen  haben  sich  im  alten  Sachsen 
bis  in  die  Renaissancezeit  erhalten  und  aus  der 
früheren  Periode  weisen  jetzt  noch  einzelne  ältere 
Häuser  in  Hildesheim,  Halberstadt  u.  s.w.  ähn- 
liche Motive  auf.  Krst  nachdem  der  ganze 
Schrank  zusammengefügt  war,  wurde  er  mit 
dem  Schnitzwerk  verseilen,  welches  hier  in  sehr 
geschickter  Raumvertheilung  um  das  rundbogig 
geschlossene  Thürchen  herumgeführt  wurde, 
den  im  romanischen  Formenkreise  so  beliebten 
phantastischen  Vogel  als  aufstrebendes  Motiv 
benutzend  und  seinen  Schweif  auch  über  die 
Leisten  fortführend,  aber  in  einer  diesen  sich  an- 
passenden Rankenform.  Die  grofse  fünfblättrige 
Rosette,  der  das  Vogelpaar  nach  dem  Muster 
uralter  und  traditionell  noch  lange  nachklingen- 
der Omamentationsweise  sich  zuwendet,  gibt 
dem  Ganzen  einen  sehr  harmonischen  Abschlufs. 

Den  geschnitzten  Rosetten  entsprechen  die 
geschmiedeten,  mögen  sie  fünfblättrig  den  Bän- 
dern als  Schlufs,  den  Schlofshebeln  als  Dekor 
dienen,  oder  sechsblättrig  für  die  Thürringe  als 
Rückschildchen.  Schmiedeeiserne  starke  Nägel 
mit  hochabgerundeten  Köpfen  erfüllen  die 
Doppelaufgabe  des  Haltes  und  Schmuckes;  die 
ohne  Feile  bearbeiteten  Schlösser  sind  von  ein- 
fachster Einrichtung. 

Dafs  der  Schrank  ursprünglich  kolorirt  war, 
versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  denn  in  seiner 
Entstehungszeit  spielte  die  Farbe  für  Kirche  und 
Haus  und  deren  gesammte  Ausstattung  eine  Alles 
beherrschende  Rolle.  Als  schwache  Farbenreste 
haben  sich  noch  Roth,  Blau,  Gelb,  Grün  er- 
halten, aufserdem  auch  Gold,  auf  dessen  An- 
bringung nie  verzichtet  wurde,  wenn  es  sich 
um  einen  vornehmen  Gegenstand  handelte. 

Als  muthmafsliche  Heimath  dieses  Schrankes 
wird  das  Kloster  Himmelpforte  bei  Wernigerode 
angegeben.  Dafs  er  in  dieser  Gegend  entstanden 


ist,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Die 
Analogie  mit  dem  Schranke  in  Halbcrstadt,  mit 
einer  benachbarten  Truhe  (deren Veröffentlichung 
einem  späteren  Hefte  vorbehalten  bleibt),  wie 
mit  den  alten  Holzbauten  bietet  für  diese  An- 
nahme hinreichende  Anhaltspunkte. 

Bei  der  Frage  nach  der  Ursprungszeit  mufs 
zunächst  konstatirt  werden,  dafs  die  Verzierungen 
im  Allgemeinen  noch  dem  romanischen  Formen- 
kreise angehören.  Es  darf  aber  dabei  auch  nicht 
übersehen  werden,  dafs  diese  Formen  noch  lange 
nachgeklungen  sind.  Als  unmittelbares  Beweis- 
stück möge  die  ebenerwähnte  Truhe  dienen, 
deren  Vorderseite  neben  entwickeltem  gothischen 
Mafswerk  in  den  Zwickeltheilen  der  Füfse  ein 
unserer  Giebelverzierung  durchaus  verwandtes 
Blattornament  zeigt.  Es  läfst  sich  auch  nicht 
verkennen,  dafs  die  Verzierungen  der  Schlagleiste, 
wie  Lilien,  Rosetten,  Blätter  und  namentlich  der 
Topfhelm  schon  gothische  Anklänge  verrathen, 
welche  auch  durch  die  Eisenroselten  nicht  aus- 
geschlossen sind,  am  wenigsten  durch  diejenigen 
mit  den  Ringen.  Die  Entstehungszeit  wird  daher 
wohl  nicht  weit  vor  der  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
angenommen,  vielleicht  sogar  bis  gegen  den 
Schlufs  desselben  hinausgerückt  werden  dürfen. 
Aus  den  zahlreichen  Kreidenotizen  im  Innern 
des  Schrankes,  die  gemäfs  den  Angaben  meines 
Gewährsmannes  auf  kirchliche  Verhältnisse, 
Opfer,  Abgaben  u.  s.  w.  sich  beziehen  und  bis 
in  das  XIV.  Jahrh.  zurückreichen  sollen,  ergeben 
j  sich  in  Betreff  der  Ursprungszeit  keine  genaueren 
j  Schlüsse.  Sie  vervollständigen  aber  den  Beweis, 
I  dafs  schon  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Schrankes  eine  kirchliche  war.  Für  die  Auf- 
bewahrung der  hl.  Gcfässe  waren  neben  den 
leicht  einzurichtenden  und  besondere  Sicherheit 
bietenden  Wandschränken,  solche  in  gröfseren 
Dimensionen  ausgeführte,  solid  gearbeitete  und 
vvohlverschliefsbare  Kasten  sehr  beliebt. 

In  der  Entwickelungsgeschichte  des  Holz- 
möbels erscheint  dieses  merkwürdige  Exemplar 
als  ein  wichtiges  Glied.  Das  Gesetz  von  Rahmen- 
werk und  Füllung,  dessen  vollkommene  Durch- 
führung erst  dem  spätgothischen  Stile  gelang, 
findet  sich  hier  bereits  angedeutet  und  ein- 
geleitet, aber  nicht  in  der  eigentlichen  Schreincr- 
arbeit,  sondern  nur  noch  in  der  Zimmertechnik, 
die  am  Holzbau  längst  sich  erprobt  hatte  und 
jetzt  auch  am  Möbel  ihre  Erfahrungen  zur 
|  Geltung  brachte.  Schnutgen. 


Digitized  by  Google 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  2. 


«2 
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Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Im 
Auftrage  des  Provinzialverbandes  der  Rheinprovinz 
herausgegeben  von  Paul  Clemen.  Erster  Band, 
Heft  III  und  IV:  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise 
Moers  und  Kleve.  Zweiter  Band,  Heft  I:  Die 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Rees.  Düsseldorf  1892, 
Druck  und  Verlag  von  L.  Schwann. 
Den  beiden  Anfangsheften  des  ersten  Bandes,  welche 
die  Kunsldenkmäler  der  Kreise  Geldern  und  Kempen 
behandeln,  sind  alsbald  die  weiteren  Hefte  gefolgt,  in 
welchen  die  zahlreichen,  Uberaus  interessanten  und  kunst- 
geschichtlich  hervorragenden  Werke  der  bildenden 
Künste  innerhalb  der  in  der  Ueberschrift  genannten 
niederrheinischen  Kreise  ihre  Würdigung  finden.  Sie 
gehören  allen  Kunslepochen  an,  soweit  sie  für  die 
Kheinlaiide  in  Betracht  kommen.  In  die  Tage  der 
Römcrherrschafi  fallen  jene  weilen  Befestigungsanlagen, 
welche  auf  der  rechten  Rheinseite  bei  Hochellcn,  Loikum 
und  Schermbeck,  auf  der  linken  in  den  Trümmern  der 
beiden  Niederlassungen  bei  Xanten,  caslra  vetera  und 
colonia  Trajana,  zu  Tage  treten,  aus  denen  eine  Menge 
von  Architektur-  und  Skulpturstücken,  Münzen  und 
kunstgewerblichen  Erzeugnissen  der  Vergangenheit  her- 
stammt, welche  den  in  den  verschiedenen  Städten  vor- 
handenen öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  ein- 
verleibt sind.  Auch  das  Mittelaller  und  die  spätere 
Zeit  hat  starke  Bollwerke  um  einzelne  Slädle  wie  Wesel, 
Rees,  Emmerich,  Rheinberg,  Moers  geschalten,  von 
deren  Gröfse  und  zum  Theil  hoher  technischer  Voll- 
endung, die  auch  das  Malerische  der  Anlage  nicht  ver- 
kannte, nur  noch  Reste  /.eugnifs  ablegen.  In  Schlössern, 
Ralhhäusern  und  den  Wohnungen  der  Bürger  tritt  die 
Architektur  bescheiden  aber  immerhin  charakteristisch 
auf,  und  ihre  Werke  sind  mitunter  von  hohem  Reiz 
für  einzelne  Strafsenbilder  (Rheinberg,  Kalkar,  Wesel) 
wie  auch  für  die  Gesammlcrscheiming  der  Stadt.  Es 
braucht  nur  an  die  Anlage  des  Schlosses  zu  Kleve 
erinnert  zu  werden,  was  als  Bckrönung  und  Schlufs 
eines  Höhenzuges  Stadl  und  Land  weithin  beherrscht. 

Die  christliche  Kunst  ist  in  diesen  Landesgebieten 
zu  hoher  Blülhe  entfallet,  nicht  nur  in  den  Kirchen- 
gebäuden selbst,  sondern  auch  besonders  in  deren  Aus- 
stallung.  Die  Gotteshäuser  auf  der  rechten  Rheinseite, 
weniger  zahlreich  als  auf  der  linken,  sind,  mit  Aus- 
nahme der  Willibrordikirche  zu  Wesel,  des  Münsters 
zu  Emmerich  und  der  Abteikirche  zu  Hochellen,  bau- 
lich nicht  hervorragend,  und  auch  uur  die  beiden  letzt- 
genannten, welche  zu  den  ältesten  des  Niederrheins 
rechnen,  enthalten  Kirchenschälze  von  hoher  Bedeu- 
tung. Dagegen  sind  die  Kirchen  in  den  Gegenden 
links  des  Rheines  nicht  nur  in  ihrer  Grundrifsgestallung 
interessant,  der  technischen  Ausführung  (meist  iu  Ziegel- 
steinen) nach  beachlenswerth,  und  für  die  Bauweise 
unserer  Zeit  vielfach  als  Vorbild  zu  empfehlen,  sondern 
auch  die  noch  verschiedentlich  erhaltene  alle  Ausstallung 
mit  den  Einrichtungen  und  Gegenständen  des  Kultus 
gibt  uns  lehrreiche  Fingerzeige,  wie  das  Innere  der 
Kirchengebäude  zu  gestalten  ist.  In  dieser  Hinsicht 
stehen  die  Stiftskirchen  zu  Xanlen  und  Kalkar  einzig 
da.    Bei  beiden  bewundern  wir  neben  der  räumlichen 


schau. 

Ausdehnung  das  praktische  Geschick,  mit  welchem  die 
Ausstattung  (Altäre,  Lctlner,  Chorslühle,  Leuchterbänke 
und  Kronleuchter)  den  Anforderungen  des  Dienstes  ge- 
recht wird,  und  erstaunen  billig  Uber  die  Fülle  des 
Schöueu  und  Werlhvollen,  was  sich  hier  an  Glas-  und 
Tafelgemälden,  Skulpturen,  Kirchengerälhen,  Reliquiareu 
und  l'aramenten  erhallen  hat.  Kalkar  birgt  Überdies 
noch  jene  Meisterwerke  seiner  Maler-  und  Bildschnilzer- 
schule,  welche  unverkennbar  den  gröfslen  Einflufs  auf 
die  Ausübung  der  Malerei  und  Plastik  am  Niederrhein 
beim  Ausgange  des  Mittelalters  ausgeübt :  die  pracht- 
vollen Flügelalläre. 

Mehr  oder  weniger  Interessantes  weisen  noch  die 
Orte  Kleve,  Gaesdonk,  Kranenburg,  Orsoy,  Kamp, 
Sortsbeck,  Moers  und  Ginderich  auf. 

Dies  sei  ein  kurzer  Hinweis  auf  das  Wichtigste  im 
Inhalte  der  drei  Hefte.  Sie  zeugen  wie  die  beiden 
ersten  von  dem  unermüdlichen  Fleifse  ihres  Verfassers 
und  dessen  Bestreben,  neben  den  Aufnahmen  und  Be- 
schreibungen der  Kunstwerke  auch  die  geschichtliche 
Vergangenheit  der  Stätten,  wo  selbige  sich  finden,  zu 
erforschen.  In  der  Angabe  der  betreffenden  Quellen 
und  der  einschlägigen  Litteralur  ist  der  hohe  Werth 
der  Veröffentlichungen  mit  begründet.  Derselbe  würde 
noch  gesteigert  werden,  wenn  man  sich  entschlösse, 
den  Bauten,  diesen  eigentlichsten  Kunstdenkmälem, 
durch  die  Darstellung  im  Bilde,  wie  namentlich  durch 
maßstäbliche  Zeichnungen,  mehr  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden, als  es  bisher  gegenüber  den  Werken  der 
übrigen  bildenden  KUusle  geschehen  ist.  Es  ist  dies 
ein  in  Architekienkreisen  geäufserler  Wunsch,  dessen 
Berücksichtigung  zur  Vervollständigung  des  Werkes 
nicht  wenig  beilragen  würde.  Und  auf  eine  unbe- 
dingte Vollständigkeit  vermag  dasselbe  in  seiner  jetzi- 
gen Fassung  noch  nicht  Anspruch  zu  erheben,  denn 
die  Fülle  des  zu  Sehenden  und  zu  Beschreibenden  ist 
eine  zu  ausgedehnte,  als  dafs  bei  der  kurzen  Zeit, 
binnen  welcher  die  einzelnen  Hefte  einander  gefolgt, 
auf  alle  Einzelheilen  hätte  eingegangen  werden  können. 
So  ist  zum  ersten  Bande  schou  ein  Anhang  erschienen, 
in  welchem  wichtige  Kunstwerke  namhaft  gemacht 
werden,  welche  in  der  ersten  Veröffentlichung  nicht 
einhalten  sind.  Aber  auch  diese  Ergänzung  erweist 
sich  als  unzureichend,  und  der  Unterzeichnete  glaubt 
wohl  im  Sinne  des  Verfassers  zu  sprechen,  dafs  jede 
Angabe,  sei  es  von  Behörden,  Vereinen  oder  Privaten, 
mit  Dank  entgegengenommen  wird,  welche  im  Stande 
ist,  dem  Inhalte  des  so  vortrefflich  angelegten,  wissen- 
schaftlich behandelten  und  künstlerisch  ausgestatteten 
Werkes  zur  Vervollständigung  und  Richtigstellung  zu 
dienen.  Hei  mann. 


Die  Architektur  des  klassischen  Alterthums 
und  der  Renaissance  von  J.  Buhlmann,  Archi- 
tekt. I.  Ablheilung:  Die  Säulenordnungen. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  'Ii  Tafeln 
in  Stahlstich  und  5i  in  Phololithogr.aphie  mit  Text. 
Stuttgart  1893,  Verlag  von  Ebner  &  Seubert. 
Von  der  zweiten  Auflage  dieses  bewährten  Rüder- 

atlasses  liegt  die  I.  Lieferung  vor,  welche  auf  \  Folio- 
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tafeln  in  klaren  Abbildungen  und  in  übersichtlicher 
Zusammenstellung  eine  hellenische  Kapelle,  eine  ganze 
Anzahl  von  architektonischen  Schmuckformen  und  von 
Säalenstellungen  bringt,  mehrere  hervorragende  grie- 
chische Tempel,  eine  ebenso  mannigfaltige  als  umfas- 
sende Auswahl  von  Details,  kurz  eine  sehr  belehrende 
Fülle  von  ganzen  Gebäuden  wie  von  einzelnen  Theilen 
derselben.  Die  I.  Abtheilung  soll  Ü  solcher  Lieferungen 
umfassen,  aus  weiteren  15  tollen  die  II.  und  III.  Ab- 
iheilung sich  zusammensetzen,  die  in  rascher  Folge  zu 
erwarten  sind  und  als  das  einfachste  Mittel  empfohlen 
zu  werden  verdienen,  die  antike  Baukunst,  sowie  die 
ihr  nachgebildete  der  Renaissance  im  L'cbcrblick  kennen 
zu  lernen.  D. 


Kirchliche  Dekorationsmalerei  im  Stile  des 
Mittelalters  von  Wilh.  Pastern.  Leipzig  IS92, 
Verlag  von  J  Uttel  &  Göttel. 
Die  erste  Lieferung  des  vorliegenden  Werkes  ent- 
halt  sechs  Tafeln  in  Farbendruck  und  ein  Blatt  mit  Er- 
klärungen dazu.  Diese  Blatter  werden  die  Kenntnifs 
der  alten  Kunst  nicht  fordern,  da  der  Verfertiger  der- 
selben die  alten  Formen  nach  seinem  modernen  Be- 
lieben umgestaltet  hat.  Die  Tafeln  I  und  II  bringen 
Schlufsstein-  und  Zwickel-Ornamente,  wie  die  Erklärung 
sagt,  in  spät-  und  frühgolhischer  Form,  was  die  Kennt- 
nifs der  letzteren  in  bedenklichem  Licht  erscheinen 
läftt.  Die  kräftige  Technik  der  Alten,  energisch  hin- 
gestrichene Lokaltöne  mit  schwarzen  Konturen,  bald 
dicker  im  Schalten,  bald  dünner  im  Licht,  zu  umziehen 
und  an  einigen  Schaltenstellen,  wo  es  besonders  nolh 
thul,  ein  paar  schwarze  Schraffirungen  hinzusetzen,  diese 
für  Fernwirkung  ganz  unerläfsliche  Art,  ist  hier  durch 
einige  zarte  Tönchen  mit  weichen  Abschattiningen  im 
modernen  Geschmack  der  Albumbläticr  verweichlicht. 
Es  ist  in  der  Erklärung  zwar  gesagt,  dafs  et  bei 
einfacherer  Behandlung  genüge,  die  Ornamente  ohne 
Abschaltung  mit  Schwarz  zu  konturiren,  dafür  aber 
sind  die  Ornamente  zu  gefüllt  gezeichnet  und  ohne 
klare  Silhouelien -Wirkung.  —  Tafel  V  bringt  drei  Motive 
für  Flächendckoralion,  von  welchen  die  Erklärung  sagt, 
dafs  tie  für  früh-  und  tpäigolhische  Malereien  geeignet 
seien.  Dieser  Ausspruch  kennzeichnet  den  Charakter 
sämmtlicher  Tafeln. 

Bei  der  grofücn  Anzahl  und  unübertrefflichen  Schön, 
heit  derartiger  Muster  des  XIII.  und  XIV.  lahrh.  wäre 
es  für  den  Künstler  von  heule  keine  schwierige  Auf- 
gabe, dieselben  zu  einer  einheitlichen  Gestallung  der 
Dekorationsmalerei  geschickt  auszuwählen,  wohl  aber, 
jenen  etwas  Gleichwerlhiges  an  die  Seile  zu  setzen.  Da* 
immer  mehr  wachsende  Interesse  an  der  würdigen  Aus- 
stattung der  Kirchen  hat  mehrere  moderne  Werke  von 
solch'  eigener  Erfindung  gezeitigt.  Wann  aber  werden 
wir  endlich  den  reichen  Schatz  der  in  unserm  Vater, 
laude  verstreuten  Reste  guler  aller  Wandmalereien  ge- 
hoben und  in  würdiger  Weise  veröffentlicht  sehen? 

Frankreich  ist  uns  darin  mit  einem  glänienden 
Beispiele  voran  gegangen  durch  die  Herausgabe  des 
Werkes:  »I-a  Pciulure  dekorative  en  France  du  XI  jus- 
qu'au  XVI  tiecle«  parCe'lit  Didot  et  II.  Laffillc,  welches 
eine  überraschende  Fülle  der  vielseitigen  Gestaltungs- 
kraft des  Mittelalters  vor  Augen  führt.  Stumm«!. 


Dante'«  göttliche  Komödie  in  125  Bildern  aus 
der  alten  Florentiner  Ausgabe  dell'Ancora,  heraus- 
gegeben von  Bernhard  Schuler.  München  18'JS, 
Eigenlhum  und  Verlag  des  Herausgebers. 
Ueber  ein  halbes  Hundert  illustrirter  Danle-Ausgaben 
sind  in  Italien  erschienen.    Eine  der  hervorragendsten 
Stellen  nimmt  unter  ihnen  die  in  den  Jahren  1817  bis 
18  III  vom  Verlag  dell'Ancora  in  Florenz  besorgte  ein, 
welche  von  den  Kunstlern  Luigi  Adamelli  und  Francesco 
Nanzi  ausgeführt  ist.     Sie  trägt  allerdings   in  ihren 
stellenweise  etwas  breiten  und  schwülstigen  Figuren 
die  Spuren  ihrer  späteren  Ursprungszeit,  erinnert  aber 
doch  so  bestimmt  an  die  altitalienischen  Formen  und 
zeigt  eine  derartige  Vertrautheit  mit  den  Ideen  des 
Dichters  und  eine  so  ausgeprägte  Charakterisirung, 
dafs  tie  das  Verstindnifs  desselben  wesentlich  erleich- 
tert, als  ein  ebenso  gefälliger  wie  inslrukliver  Kom- 
mentar erscheint  zu  dem  gewaltigen  Gedichte,  für 
weichet  das  Interesse  der  gebildeten  Welt  in  entschie- 
dener Zunahme  begriffen  ist.   Es  verdient  daher  alle 
Anerkennung,  dafs  Schuler  davon  eine  neue  Auflage 
veranstaltet  hat  in  Form  einer  Pracht-  und  einer  Volks. 
Ausgabe.    Die  letztere  kostet  eingebunden  mit  Text 
nur  15  Mark,  ohne  denselben  nur  10  Mark,  und  dieser 
beispiellos  wohlfeile  Preis  dürfte  manchen  zur  Anschaf- 
fung derselben  verlocken.  IC- 
Bergen«  Museums  Aarsberetning.    Dieser  um. 
fassende  und  reich  ilhutrirte  Jahresbericht  enthält 
sehr  interessante,  durch  vortreffliche  Abbildungen 
erläuterte  Millheilungen  „aut  der  mittelalter- 
lichen Sammlung  des  Mutenms  in  Bergen" 
von  B.  E.  B  e  n  d  i  x  e  n. 
Der  Jahrgang  1889  beschreibt  die  farbig  repro- 
duzirle  Prozestiontfahne  aus  Lavik,  eine  sehr  merk- 
würdige gemalle  Kreuzfahne  de»  XV.  Jahrh.,  sowie  die 
ebenfalls  in  Farbendruck  abgebildeten  Antemensalia 
aus  der  Kirche  von  Aardal,  twei  auf  Holz  gemalte 
Antipendien  (oder  Altarrelabel)  des  XIV.  Jahrh..  endlich 
ein  Hanap,  einen  Materdoppelbecher  det  XV.  Jahrh. 

—  Im  Jahrgang  1890  erschienen  in  Wort  und  Büd 
ein  romanischer  Kirchenschrank  aus  Aardnl  und  Reste 
eines  gleichfalls  romanischen  kupfernen  Anleroentals. 

—  Der  Jahrgang  1891  behandelt  5  in  Lichtdruck 
wiedergegebene,  bronzegegotsene  Giefsgefäfte  (Aqua- 
manilien)  des  XIV.  Jahrh.  und  eine  Anzahl  raessing- 
beschlagener  spätgothitcher  Trinkhörner.  —  Ueber  alle 
diese  Gegenstände  verbreitet  sich  der  Verfasser  in  so 
eingehender  wie  sachkundiger  Weise,  unier  fleifsiger 
Benutzung  der  deutschen  Litleratur.  Aufser  der  rein 
archäologischen  Bedeutung  haben  aber  namentlich  die 
im  Jahrgang  1889  beigefugten  Farbendrncktafeln  einen 
sehr  grofsen  vorbildlichen  Werth,  indem  sie  für  die 
Anfertigung  von  einfachen  frühgoihischen  Kirchen- 
fahnen  und  Aliarretabcln  vortreffliche  Mutler  bieten. 
Die  nordischen  Museen  enthalten  überhaupt  in  ihren 
reichen  miuelallerlichen  Abtheilungen  so  viele  in  ihren 
stilistischen  Eigentümlichkeiten  unseren  deutschen  Er- 
zeugnissen der  fiüh-  und  spälgolhischen  Periode  nahe 
verwandle  Gegenstände,  dafs  die  Veröffentlichung  der 
letzteren  uns  sehr  willkommen  itt  und  zu  ganz  beson. 
derem  Dank  verpflichtet.  S. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEH  UNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl..  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comitd 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatschcincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  ,, Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  l>i>chöf liehen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HtiHKRTUS  SlMAR  von  Paderborn. 

I>r.  Freiherr  Cl.  v.  Hekrkman  (Munster),  Domkapitular  Dr.  HtPLER  (Frauenburg). 

Vorsitiender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  ^Bonn).  Dompropst  Professor  Dr.  Kaysrr  (Hresi.au). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keppi.er  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn",  Kasvenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  KoiiMslonalralh  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  AtliENKlRCIIEN  (TRIER).  Appellaliousgerichts- Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reicuenspfrcer  (Köln), 

Generaldirektor  Rene  Boch    Mettlach).  Seminar. Direktor   Professor   Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  SCKMID  (München). 

Professor  Dr.  DlTTRlCH  TIraunsbfrg).  Domkapitular  ScilNÜTGBM  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Eriikroste  Professor  ScilRon  (Trier). 

(Dareeld).  l'L.fessor  Dr.  -Schrors  (Bonn). 

Konviktsdircktor  Dr.  Düster  wali>  (Bonn).  Dr  Strater  (Aachen). 

Professor  Dr.  ALB.  Ehrharu  'Wurziiurg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirchen, 
von  Boeselager,  Reichensperger,  Schnütgen,  StrXtf.r  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Abhandlungen. 


Ueber  gestochene  Vorlagen  für 
gothischcs  Kirchengeräth. 

M       .  Mit 
^^^■^r^j^fW^^i-^r  3  Abbildungen. 

ie  stetig  wach- 
sende Werth- 
schätzung, 
deren  sich  die 
kirchlichen 
Gerätschaf- 
ten der  gothi- 
schenEpoche 
heute  zu  er- 
freuen haben 

und  das  lebhafte  Interesse  an  jedem  ein- 
zelnen der  Denkmale,  welche  uns  noch 
aus  jener  Blüthezeit  kirchlicher  Kunst  er- 
halten sind,  legt  es  nahe,  auch  einmal  der 
Vorlagen  zu  gedenken,  die  von  der  Hand 
hervorragender  Künstler  des  XV.  Jahrh. 
in  Kupferstichen  weithin  über  die  deut- 
schen Lande  verbreitet  wurden  und  denen 
manch'  zierliches  Werk  seine  Entstehung 
verdanken  mag.  Ueberblickt  man  die  statt- 
liche Anzahl  gothischer  Monstranzen,  Re- 
liquiarien,  Ciborien,  Hostien büchsen,  Mefskänn- 
chen,  Kelche  und  Patenen,  der  Bischofsstäbe  und 
Rauchfässer,  welche  in  den  grofsen  öffentlichen 
Sammlungen  Deutschlands  und  des  Auslandes, 
sowie  in  den  berühmtesten  Privatsammlungen 
aufbewahrt  wird,  so  kann  man  kaum  glauben, 
dafs  dies  Alles  nur  ein  winziger  Bruchtheil 
dessen  sei,  was  unser  Vaterland  einst  hervor- 
gebracht Und  doch,  bedenkt  man,  wie  viel 
Schätze  im  Sturm  der  Zeitläufte  in  Kriegsnoth 
oder  durch  Unverstand  zu  Grunde  gerichtet  und 
in  den  Schmelztiegel  gewandert,  so  kann  man 
sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliefsen,  dafs 
die  Summe  des  Verlorenen  die  des  Erhal- 
tenen weit  übersteigt. 

Selbst  die  zahlreichen  gestochenen  Vorlagen, 
welche  hervorragende  Goldschmiede  und  Kupfer- 
stecher aus  ihren  Werkstätten  ausgehen  liefsen, 
und  die  doch  sicherlich  in  hunderten  von  Exem- 
plaren überallhin  Verbreitung  fanden,  bilden 
heutzutage  als  Unica  und  Rarissima  den  kost- 


barsten Besitz  der  reicheren  Kabinette  und 
Kupferstich- Sammlungen.  Dafs  sie  zur  Zeit 
ihrer  Entstehung  auch  praktische  Verwendung 
fanden,  kann  kaum  bezweifelt  werden,  obwohl 
sich  nicht  ein  einziger  Fall  der  Abhängigkeit 
eines  noch  erhaltenen  Kirchengeräthes  von  einem 
der  bekannten  Kupferstiche  nachweisen  läfst. 

Es  ist  ein  alter  und  zugleich  erfreulicher  Er- 
fahrungssatz auf  dem  Gebiete  der  vervielfältigen- 
den Künste,  dafs  die  Schönheit  und  künstlerische 
Bedeutung  eines  Kupferstiches  demselben  immer 
den  besten  Schutz  vor  Vernichtung  gewährt  hat. 
Das  Minderwertige  und  Schlechte  verwarf  man, 
aber  das  Werthvolle  und  Mustergiltige  vererbte 
sich  im  Wechsel  der  Geschlechter  vom  Vater 
auf  den  Sohn,  und  sei  es  auch  nur  um  seines 
materiellen  Werthes  willen.  Nur  so  ist  es 
zu  erklären,  dafs  sich  eine  relativ  sehr  bedeutende 
Anzahl  der  Kupferstiche  und  Holzschnitte  Dürer's 
in  einem  Zustande  so  tadelloser  Frische  und 
Schönheit  des  Abdruck»,  als  ob  sie  eben  aus 
der  Presse  kämen,  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
hat;  nur  so,  dafs  die  zwei  köstlichen  Blätter 
Martin  Schongaucr's:  der  Bischofsstab  und  das 
Rauchfafs  (B.  106  und  107)  in  einer  stattlichen 
Anzahl  von  Exemplaren  —  Verfasser  kennt  von 
jedem  der  beiden  Stiche  gegen  30  Abdrücke  — 
vorhanden  sind.  Die  Werthschätzung  schöner 
Drucke  hat  freilich  trotzdem  im  Laufe  unseres 
Jahrhunderts  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  er- 
fahren. Noch  1821  kostete  der  Bischofsstab  auf 
der  Auktion  Durand  in  Paris  00  fr.  und  1824 
bei  der  Versteigerung  der  Sammlung  des  Grafen 
Fries  20  holländische  Gulden.  1867  zahlte  man 
auf  der  Auktion  Graf  Harrach  in  Paris  576  fr., 
1877  bei  Firmin-Didot  1210  fr.,  und  1881  galt 
ein  hervorragend  schöner  Abdruck  auf  der  Auk- 
tion Lobanow-Rostowsky  in  Berlin  gar  2300  Mk. 
Aehnlich  stiegen  die  Preise  für  das  Rauchfafs, 
das  1824  bei  Fries  13  fl.  trug,  1859  auf  der 
Auktion  de  FeVol  in  Paris  schon  710  fr.  galt 
und  1873  auf  der  Versteigerung  der  berühmten 
Sammlung  des  Marchese  Durazzo  in  Stuttgart 
1050  fl.  erzielte.  1889  ging  ein  Exemplar  auf 
der  Auktion  Coppenrath  für  1900  Mk.  nach 
Amerika.  Eines  eigenthümlichen  Umstand«  sei 
hier  noch  gedacht,  dafs  nämlich  beide  Stiche 
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sehr  häufig  „silhouettirt",  d.  h.  längs  der  Kon- 
turen ausgeschnitten,  vorkommen,  was  ihren 
Werth  natürlich  verringert 

Schongauers  Rauch- 
fafs1) wurde  imXV.Jahrh. 
wegen  seiner  mustergil- 
tigen  Schönheit  mehr- 
fach von  andern  Stechern 
kopirt,  deren  Kopien 
aber  vermöge  ihrer 
künstlerischen  Inferiori- 
tät heute  viel  seltener 
sind,  als  das  Original. 
Sie  entstanden  am  Nie- 
derrhein: die  eine  rührt 
von  dem  in  Bocholt 
ansässigen  Goldschmied 
Israhel  van  Meckenem 
her,*)  die  andere  von 
dem  kölnischen  Mono- 
gramm isten  I  C,s)  dessen 
Stiche  sämmtlich  Kopien 
nach  dem  Colmarer 
Meister  sind. 

Bischofsstab  u.  Rauch  - 
fafs  gehören  ihrer  tech- 
nischenßehandlung  nach 
der  spätesten  Zeit  des 
1-191  gestorbenen  Meis- 
ters an.  Ein  Beispiel 
dafür,  dafs  sie  gelegent- 
lich auch  den  Minia- 
toren  als  Vorlage  dien- 
ten, bietet  das  Graduale 
des  Illuminator  Mat- 
thaeus  von  1490  bis  1491 
in  Wien.4)    Eine  blatt- 

')  Pe<lum  und  Rauchfafs 
sind  abgebildet  u.  A.  in 
Lichtdruck  bei  Wesse ly 
»Das Ornament«  Hd.  I  Nr.  IS 
u.  14  und  in  Heliogravüre 
bei  Amand-Durand 
«Oeuvre  de  Schongauer« 
Nr.  107  n.  106,  das  Rauch- 
fafs  auch  in  Hochfitxung 
bei  Hirth  »Formenschalz« 
(1887)  Nr.  2. 

*)  P.  257.  VgL  .Reper- 
toriumf.K..XlV.404.242. 
Ich  kenne  8  Exemplare. 

*)  P.  II.  13b.  16.  in  Dresden,  Oxford  und  Wien: 
Hofbibliothek. 

«)  Pergament -Cod.  Nr.  4006  der  k.  k.  Hofmuseen, 
früher  in  der  Ambraser  Sammlung. 


grofse  Malerei  auf  fol.  1  dieser  interessanten 
Handschrift,  für  welche  auch  Schongauers  Ma- 
donnen (B.  28  und  31)  als  Vorbild  dienten, 


Fif .  1 1.  Biichofuub  vom  Meiner  W 

zeigt  auf  der  rechten  Seite  des  umrahmenden 
Fortals  auf  Säulchen  und  Konsolen  die  drei 
Nischenfigürchen  vom  Schaft  des  Bischofsstabes: 
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den  König  mit  Szepter  und  Reichsapfel  zwischen 
SS.  Margaretha  und  Barbara.  St  Margaretha  hält 
statt  des  Kreuzstabes  ein  Spruchband,  und  der 


Fi(.  1  b  Schaft  det  Debenitchcndcn  Biichofuubet. 


Drache  ist  fortgelassen.  Aul  dem  gothischen 
Kselsrücken  sitzen  die  vier  reizenden  Engel- 
gestalten vom  Rauchtafs.1) 


Auch  Israhel  van  Meckenem  stach  einen 
Bischofsstab,  in  so  grofsem  Mafsstabe,  dafs  er 
ihn  auf  zwei  aneinandergeklebte  Blätter  drucken 
mufste.')  Er  suchte  Schongauer's  Stich  nicht 
nur  in  der  Gröfse,7)  sondern  auch  durch  eine 
wunderliche  Ueberladung  mit  Fialen  und  Blatt- 
werk zu  übertreffen,  ohne  doch  die  zierlichen, 
mafsvollen  Formen  und  Verhältnisse  seines  Vor- 
gängers auch  nur  entfernt  zu  erreichen.  Sein 
Wappen  mit  dem  abgesetzten  Pfahl  brachte  er 
ungefähr  an  derselben  Stelle  an,  wo  sich  bei 
Schongauer  ein  leerer  Schild  befindet 

Aber  schon  vor  Martin  Schongauer  liefs  ein 
niederländischer  Kupferstecher  und  Goldschmied, 
der  MeisterW^.  einen  grofsen,  ebenfalls  auf  zwei 
Blätter  gedruckten  Entwurf  zu  einem  Bischofs- 
stab erscheinen.  Man  kannte  bisher  nur  die 
obere  Hälfte  desselben  mit  der  Krümme  in 
einem  einzigen  Exemplar,  welches  —  aus  der 
Sammlung  Barnard  stammend  —  in  der  Alber- 
tina zu  Wien  aufbewahrt  und  von  Bartsch  in 
seinem  »Peintre-Graveur«  beschrieben  wird.") 
Ich  fand  1889  den  zu  der  Wiener  Krumme 
gehörigen  Schaft  im  Rijks-Prenten-Cabinet  zu 
Amsterdam  und  schrieb  ihn  im  »Repertorium 
f.  K.«  (XV.  136.  202.)  dem  Meister  W$  zu, 
ohne  jedoch  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  mit 
dem  Monogramm  des  Stechers  versehenen  Ober- 
theil  der  Albertina  zu  bemerken.  Letzteres  ge- 
lang mir  erst,  als  ich  eine  Photographie  des 
Amsterdamer  Fragmentes  an  den  Wiener  Stich 
halten  und  mich  so  überzeugen  konnte,  dafs 

*)  Vgl-  Th.  F rimmel  im  «Jahrbach  der  kunst- 
historischen  Samminngen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hause*«  Bd.  V  (1887)  Th.  II  p.  X.,  wo  auch  vor  p.  VII 
eine  Heliogravüre  des  Blattes  beigegeben  ist. 

•)  B.  VI.  803.  138  u.  139.  P.II.  198.261.  Licht- 
druck bei  Wesselv  .Das  Ornament«  Bd.  I  Bl.  20 
Nr.  39.  Exemplare  in  Basel,  Berlin,  London,  Mailand: 
SIg.  Angiolini,  Paris.  Prag:  Slg.  v.  Lanna,  Wien:  Hof. 
bibliothek,  das  unlere  Blatt  außerdem  in  Brüssel,  das 
obere  in  Hannover. 

*)  Israhels  Pedum  hat  eine  Höhe  von  ungefähr 
780  mm,  während  Schongauers  Stich  nur  etwa  300  mm 
hoch  ist. 

•)  B.  VI.  C.l.  19.  Der  Stich  wurde  1798  auf  der 
Auktion  Barnard  in  London  zusammen  mit  dem  Stamm- 
baum Mariae  von  demselben  Siecher  (B.  18)  für  den 
lächerlich  geringen  Preis  von  15  sh.  verkauft.  Wiesehr 
sich  das  Verständnifs  für  die  Werke  der  gothischen 
Epoche  und  deren  WerthschStzung  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  gehoben  hat,  beweist  am  besten  die  That- 
sache,  dafs  der  Stammbaum  Mariae  allein  im  Jahre 
1884  auf  einer  Leipziger  Auktion  vom  Berliner  Kabinet 
mit  7600  Mk.  bezahlt  wurde. 
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beide  Theile  auf's  Genaueste  aneinander  passen. 
Sie  sind  hier  zum  ersten  Mal  abgebildet  in  der 
leider  durch  das  Format  der  Zeitschrift  be- 
dingten Verkleinerung.*) 

Israhel  van  Meckenem  hat  selbstständig  ein 
Rauchfafs  nicht  gestochen,  sondern  sich,  wieoben 
erwähnt,  damit  begnügt,  das 
Schongauer'sche  zu  kopiren. 
Dagegen  ist  der  Kniwurf  zu 
einem  solchen  vom  Meister 
W^erhalten.10)  Der  letzt- 
genannte niederländische 
Stecher  hat  aufserdem  vier 
Vorlagen  für  Monstranzen 
geliefert,  die  in  ihrer  zier- 
lichen stilgerechten  Behand- 
lung der  gothischen  Archi- 
tekturformen dem  Ge- 
schmack des  Künstlers  alle 
Ehre  machen,  und  deshalb 
auch  meist  von  zeitgenös- 
sischen Stechern  kopirt  wur- 
den. Es  sind  die  folgenden: 

L  Monstranz  mit 
sechsseitigem  ge- 
schweiften Fufs.  145: 
54»»«»  Bl. : PI.  P.II. 282. 50. 
Dresden.  (Vergl.  die  bei- 
gegebene Hochätzung.) 

2.  Monstranz  mit 
sternförmigem  Fufs. 
244 : 65  mm  PI.  Unbeschrie- 
ben. Dresden. 

a)  Kopie  danach  von  Israhel 
van  Meckenem.  P.  II.  198. 
269.  Bologna,  London, 
Mailand:  Trivulziana. 

b)  Gegenseitige  anonyme 
Kopie.  B.  VI.  304.  143. 
P.  II.  198.  259.  Kopie. 
»Repertorium  f.  K.«  XV. 
491.  113.  Bologna, 
Brüssel,  London, 
Wolfenbüttel. 

3.  Monstranz  auf 
sechsseitigem  auf  Löwen  ruhenden  Fufs 
273:75m«  Bl.  P.  11.  282.  19.  Berlin,  London 


Fig.  2.  Monntmm  vom  Meiner  ^3C^ 


a)  Gegenseitige  Kopie  von  Israhel  van  Mecke- 
nem. B.  VI.  304.  142.  P.  II.  198.  258.  Re- 
pertorium f.  K.  XIII. 46. 39.  Amsterdam. 
London,  Paris,  Wien:  Albertina,  Oester- 
reichisches  Museum  und  Hofbibliothek. 
4.  Monstranz  auf  einem  Fufs  mit  acht 
halbrunden  Ausbie- 
gungen. 504:114  mm  PL 
B.VI.60.  17.  Amsterdam, 
Oxford,  Wien:  Albertina, 
a)  Gegenseitige  anonyme 
Kopie.  P.  II.  113  C  und 
1 26,1  l.Dresden:  Samm- 
lung Friedrich  August  II., 
London  (Obertheil). 
Den  Entwurf  zu  einer 
Prachtmonstranz  auf  vier 

untereinandergeklebten 
Blättern  von  etwa  1 100  mm 
Gesammthöhe  verdanken 
wir   dem  hochberühmten 
Goldschmied  Alan  Duha- 
meel  zu  Herzogenbusch."; 
Der  Künstler  hat  dieses, 
leider  bisher  nirgends  re- 
produzirte  Meisterwerk,  dem 
er  den  Grund  rifs  in  '/«  der 
geplanten   Gröfse  beigab, 
mit  seinem  vollen  Namen: 
H  un  X>ufjamrtl  £  Ijertogm 
Vo$d)t  versehen.  Um  den 
vierzehneckigen,  mit  gothi- 
schem  Laubwerk  gezierten 
Fufs  schlingt  sich  ein  Spruch- 
band  mit   der  Majuskel - 
legende:  3»eu*  rft  er  situ- 
$tanria  patrif  ante  fecula 
genital  et  -  domo  et  fub 
f  tancla  matn$  in  frruio  natu«. 

Auch  Wenzel  von  01- 
mütz  stach  eineMonstranz,1*) 
welche  Israhel  van  Mecke- 
nem von  der  Gegenseite 
kopirte.18)  Endlich  sei  hier 
noch  der  Fufs  eines  Re- 


•)  Das  obere  Blatt  inifst  im  Original  347:  192  mm, 
das  untere  330:  122  mm.  Bei  de  m  letzteren  ist  kein 
Platlenrand  sichtbar  und  oben  ist  ein  Stückchen  des 
Schalles  ausgetissen.  Bei  den  Abbildungen  Fig.  1  a  u.  2 
ist  das  Slecherij.unogramm  leider  durch  ein  Versehen 
fortgelassen.  —  »)  B.  VI.  61.  20.  Berlin,  Oxford,  Paris, 
Wien:  Hof bibhothek. 


Ii)  B.V  1.359.5.  Wien  :  Albertina.  Ein  zweites  Exemplar 
gelangte  1«74  auf  der  Auktion  Ii,  D.  1  in  Leipzig  für 
1201  Thlr.  in  die  Sammlung  E.  v.  Rothschild  nach  Pari*. 

,!)  Lehrs  80.  Lichtdruck  bei  Wessely  »Dm 
Ornament*  Bd.  I  Bl.  21  Nr.  40  und  bei  Gruner  «De- 
korative Kunst«  Taf.  47.  Amsterdam,  Berlin,  Dresden: 
Slg.  Friedrich  August  II.,  London,  Prag:  Slg.  v.  Lanns. 

»■)  P.  II.  114.  90  Kop.  und  198.  260. 
Vgl.  Lehrs  .Wenzel  von  OhnUtz«  W0a. 
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liquiariums  vom  Meister  j^j  a  g  erwähnt,  der 

sich  silhouettirt  in  Berlin  erhalten  hat  Er  reicht 
nur  bis  zum  Anfang  des  Kristallcylinders  mit 
der  Lunula.  Die  von  Spruchbändern  umschlunge- 
nen Säulchen  zu  beiden  Seiten  scheinen  für 
Heiligenstatuetten  bestimmt.  Das  obere  Blatt  des 
Stiches  ist  leider  verschollen. 

Vom  Meister  existiren  auch  zwei  Vor- 

lagen für  Chormantelschliefsen  (Monile  vom 
Pluviale),  die  Fassavant  für  gothische  Fenster- 
rosen hielt.1«)  Der  Umstand,  dafs  sie  beide  nicht 
mit  geometrischem  Mafswerk  gefüllt,  sondern 
in  je  drei  Nischen  gegliedert  sind,  die  ein  Kreis 
mit  durchbrochenem  Mafswerk  umschliefst,  und 
dafs  dieser  Kreis  oben  von  der  Kreuzblume 
eines  Bogens  überschritten  wird,  spricht  für  ihre 
Bestimmung  als  RauchmantelagrafTen  Bei  dem 
gröfseren  (P.  42)  hat  der  Stecher  oben  Ii  nks  und 
rechts  zwei  Entwürfe  für  gothisches  Blattwerk 
hinzugefügt.   Der  Meister  stach  übrigens 

auch  einige  Fensterrosen  (P.  47  u.  48),  wie  er 
denn  eine  ganze  Anzahl  anderer  Architektur- 
theile:  Entwürfe  zu  Kapellen-  und  Kirchen- 
schiffen, Altären,  Baldachinen  für  Sakraments- 
häuschen,  Pfeilern  und  Strebbogen  lieferte,  die 
als  solche  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  gehören. 

•«)  Die  kleinere:  P.  II.  281.  41.  ist  abgebildet  bei 
Gruner  «Dekorative  Kunst«  Taf.  81.  Berlin,  Dresden: 
Slg.  Friedrich  August  IL,  London,  Klein-Oeh:  Slg. 
Graf  York,  Paris.  Die  gröfsere:  P.  II.  281.  42.  London 
und  Wien:  HofWbhothek. 


Schliefslich  sei  hier  noch,  als  auf  der  Grenze 
zwischen  Geräth  und  Bauwerk  stehend,  eines 
Weihwasserbeckens  gedacht,  dessen  Stecher  kein 
Geringerer  ist  als  Jörg  Syrlin  d.J.,  derSchöpfer  des 
Weihbrunnkessels  im  Münster  zu  Ulm.  Bartsch'5) 
kannte  den  Grundrifs  nicht,  da  derselbe  bei 
dem  Abdruck  der  Wiener  Hofbibliothek  fehlt. 
Willshire,  der  im  British  Museum  ein  silhouettirtes 
Exemplar  ohne  Monogramm  und  den  Grundrifs 
vor  sich  hatte,  erkannte  nicht  die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Theile.'*)  Dies  geschah  erst 
durch  C.  v.  Lützow,17)  der  meine  in  der  »Kunst- 
chronik«'9)  ausgesprochene  Deutung  des  Mono- 
gramms auf  Jörg  Syrlin  d.  J.  bestätigte  und  nur 
darin  irrt,  dafs  er  von  einer  vollkommenen 
Uebereinstimmung  des  Stiches  mit  dem  aus- 
geführten Weihwasserbecken  in  Ulm  spricht, 
während  beide  nach  Mittheilung  des  Münster- 
pfarrers Herrn  Dr.  Pfleiderer  von  sehr  verschie- 
dener Form  sind.  Vor  Jahresfrist  fand  ich  einen 
sehr  schönen  Abdruck  beider  Platten  unter- 
einander auf  einem  Blatt  in  der  Kunsthalle  zu 
Bremen,   wodurch   ihre  Zusammengehörigkeit 
nunmehr  auch  äufserlich  bewiesen  wird.1») 
Dresden.  Max  Lehrt, 

'»)  Bd.  VI  S.  814  Nr.  I. 

'•)  «Catalogue  of  German  and  Flemish  print*  in  the 
British  Museum,  vol.  II.  258.  J.  35-86.  Der  Grundrifs 
ist  unter  J.  85  als  „an  ornamental  Plaque"  beschrieben. 

,T)  «Geschichte  des  deutschen  Kupferstiches  etc.« 
p.  18.  Hochätzungen  beider  Theile  ebenda  Fig.  21  u.22. 

'•)  Jahrg.  XIX  Sp.  593. 

'")  Die  obere  Platte  mifst  1511: 107  mm,  d.e  untere 
mit  dem  Grundrifs  »2:91  mm. 


Zur  Geschichte  der  Kreuzaltäre. 


kanntlich  bestanden  in  den  gröfseren 
Kirchen,  namentlich  den  Kloster- 
kirchen, besondere  für  den  Laien- 
gottesdienst bestimmte,  meist  dem 
hl.  Kreuz  geweihte  Altäre.  Schon  in  karolin- 
gischer  und  frühromanischer  Periode  scheint  es 
iur  Regel  gehört  zu  haben,  in  gröfseren  Kloster- 
kirchen einen  derartigen  Altar  zu  besitzen.  Zum 
Beweise  mögen  hier  folgende  Beispiele  ange- 
führt werden. 

Auf  dem  Plan  zur  Klosterkirche  in  St  Gallen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrh.  ist  bereits 
ein  Altar  mit  der  Inschrift:  altare  S.  Salra- 
toris  ad  crucem  eingezeichnet.'   Die  in  St.  Gallen 


984  und  990  erbaute  Kapelle  des 
hl.  Grabes  hatte  vier  Altäre,  darunter  einen, 
welcher  dein  hl.  Kreuz  geweiht  war.1)  Auch  in 
der  Klosterkirche  zu  Fulda8)  —  und  wahrschein- 

')  F.  Keller  «Der  Baurifs  des  Kloster»  St.  Gallen« 
(1844). 

*)  Neuwirth  «Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie« CVI,  1.  Heft,  S.  87. 

»)  Brower  «Fuld.  antiq.«  (1612),  II,  S.  108,  III, 
128;  Bnchonia  «Zeitschrift  ftlr  vaterl.  Geschichte« 
(1818),  I,  S.  107,  117;  Gegenbauer  »Fuldaer  Gymn.- 
Programm«  (1881).  S.  17.  Die  von  Hrabanus  Maurus 
für  diesen  Altar  verfafste  Inschrift  bei  v.  Schlosser 
»Quellenschliften  zur  Geschichte  d.  karol.  Kunst«(l892 ,, 
Nr.  361  und  bei  Brower  a.a.O. 
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lieh  in  der  Michaelskirche')  daselbst  —  sowie 
in  den  Kirchen  zu  Lorsch,6)  Werden,*)  StVaast7) 
SL  Riquier  (Centula),  Rheims  und  Aniane  bestan- 
den schon  im  VIII.  und  IX.  Jahrh.  Kreuzaltire. 
Aus  den  Inschriften,  welche  Hrabanus  Maurus 
für  verschiedene  Kirchen  verfafst  hat,  scheint 
hervorzugehen,  dafs  zu  seiner  Zeit  auch  in  den 
Basiliken  zu  Höchst,  Hersfcld,  Holzkirchen.Tou- 
louse  und  Zelle  bei  Worms  Kreuzaltäre  vor- 
handen waren.  Auch  in  Lüttich  und  in  Salzburg 
bestanden  schon  im  IX.  Jahrh.  derartige  Altäre. 

Aus  dem  X.  und  XI.  Jahrh.  können  ebenfalls 
viele  Beispiele  angeführt  werden.  In  dem  um 
980  vom  Bischof  Gebhard  II.  von  Konstanz 
gegründeten  Kloster  Petershausen  befand  sich 
ein  Altar,  welcher  als  altare  ante  erucem  be- 
zeichnet und  wahrscheinlich  als  Kreuzaltar  zu 
betrachten  ist.*)  Im  Dom  zu  Mainz")  bestand 
mindestens  schon  918,  zu  Köln10,  in  dem  von 
Erzbischof  Gero  (967  bis  976}  erbauten  Dom 
ein  Kreuzaltar.  Gegen  Ende  des  X.  Jahrh.  wird 
von  einem  Kreuzaltar  in  der  Stiftskirche  zu 
Mittelzell  auf  der  Insel  Reichenau  im  Boden- 
see berichtet,  welcher  dem  Evangelisten  Markus 
gleichzeitig  mit  dem  hl.  Kreuz  geweiht  und  auf's 
Reichste  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt 
war.")  In  dem  vom  Bischof  Altfrid  erbauten  Dom 
zu  Hildesheim,  und  zwar  vor  der  Vergitterung 
des  erhöhten  Sanktuariums  liefs  Bischof  Sehard 
(920  bis  928)  zu  Ehren  des  hl.  Kreuzes  und  des 
hl.  Blasius  einen  Altar  errichten.18)  In  der  Mi- 
chaelskirche daselbst  wurde  1022 ,a)  und  in  der 
Stiftskirche  zu  Gandersheim14)  in  Gegenwart 

*)  Brower  a.  a.  O.  II,  S.  119;  Schleichert  in 
Justi  «Vorzeil«  (1827);  v.  Dehn-Rotfelser  und 
Hoffmann  » Baudenkm.ile  in  Kurhes*en«(l866),4.Lief. 

•'■)  v.  Schlosser  Nr.  171;  Adamy  «Die  frank. 
Klosterkirche  zu  Lorsch«  S.  1«,  17. 

8)  Jacobs  «Geschichte  der  Tfarreien  im  Gebiete 
des  ehemaligen  Stifts  Werden.  (1898)  S.  110. 

T)  In  Bezug  auf  hier  und  weiter  unten  genannte 
Orte,  bei  welchen  andere  Quellen  nicht  angegeben  sind, 
sei  auf  v.  Schlosser  a.  a.  O.  verwiesen,  und  zwar  auf 
die  Urkunden  Nr.  264,  782,  793,  779,  570,  142,  408, 
885,  889,  211,  241,  548. 

*)  Neuwirth  a.  a.  O.  S.  86  bis  88. 

•)  Bockenheimer«  Der  Dom  zu  Mainz  «  S.  1 5,  Anm.8. 

,0)  Ennen  »Der  alte  und  neue  Dom  zu  Köln« 
(1868)  S.  9. 

")  Neuwirth  a.  a.  O.  S.  66  bis  70;  Adler  »Bau. 
geschichtlich«  Forschungen«  I,  S.  5,  6. 

•«)  Kratz  »Der  Dom  zu  Hildesheim.  (1840)  S.  228. 
'»)  Kratz  a.  a.  O.  S.  61. 

")  Ltlntzel  »Geschichte  der  Diöcese  Hildesheim« 
I,  S.  164. 


Bernwards  von  Hildesheim  (993  bis  1022)  ein 
Kreuzaltar  geweiht.  Aus  Corvey  wird  vom 
Jahre  1001  berichtet,  dafs  Abt  Marquard  die 
Gebeine  seines  Vorgängers  ausgraben  und  vor 
den  Altar  des  hl.  Kreuzes  in  ein  kostbares  Grab- 
mal beisetzen  liefs.15)  In  der  Kirche  des  vom 
Markgrafen  Gero  (f  965)  gegründeten  Frauen- 
stiftes Gernrode  am  Harz  bestand  ein  Kreuz- 
altar mindestens  im  Jahre  1014.")  Erzbischof 
Gero  von  Magdeburg  weihte  1021  in  der  Stifts- 
kirche zu  Quedlinburg  einen  Altar  zu  Ehren 
des  siegenden  Kreuzes  und  der  Heiligen  Erasmus, 
Cosmas  und  Damian.11)  In  der  Stiftskirche  zu 
Essen  war,  wie  es  scheint,  mindestens  um  1122 
ein  Kreuzaltar  vorhanden ,s)  und  im  Dom  zu 
Braunschweig  ist  vom  Bischof  Hezelin  (1044  bis 
1054)  ein  Kreuzaltar  geweiht  worden.19)  Manche 
bedeutende  Kirchen  erhielten  jedoch  erst  in 
späterer  Zeit  einen  Kreuzaltar.  So  z.  B.  der  Dom 
zu  Chur  im  Jahre  1208,*°)  der  Dom  zu  Gurk 
1216,11)  und  der  Dom  zu  Minden  1297.*2) 

Der  Standort  der  Kreuzaltäre  war,  wie  oben 
erwähnt,  in  der  Regel  vor  dem  Ostchore.  Reichten 
bei  gröfserer  Ausdehnung  des  Chores  bezw.  des 
Unterchores  dessen  Schranken  noch  bis  in  das 
Langschiff  der  Kirche  hinein,  so  mufste  der 
Kreuzaltar  ebenfalls  weiter  nach  Westen  ver- 
legt werden.  Dies  ist  der  Fall  auf  dem  erwähnten 
Plan  von  St  Gallen;  so  dürfte  es  wohl  zu  erklären 
sein,  dafs  bei  den  Kreuzaltären  zu  St  Riquier, 
Toulouse,  Rheims,  Zelle  bei  Worms,  Werden  und 
Quedlinburg  der  Standort  als  in  der  Mitte  der 
Kirche  befindlich  angegeben  ist  Der  allgemeinen 
Regel  entgegen  stand  in  Michelstadt  der  Kreuz- 
altar nicht  vor  dem  Ostchor  bezw.  im  Mittel- 
schiff, sondern  zur  Seite.  Auch  im  Dom  zu  Köln, 
wo  im  mittleren  Schiff  das  Grab  und  der  Altar 
der  hl.  drei  Könige  errichtet  war,  stand  der 

l*)  Wigand  »Geschichte  der  Reichsabtei  Corvey« 
(1819)  S.  117,  207, 

'•)  v.  Heinemann  im  »Bernburger  Gymn.-Progr.« 
(1865)  S.  11,  25.  41. 

1T)  »Jahrb.  von  Quedlinburg  ad  annum  HUI«. 

'*)  Franz  Arens  „Die  beiden  Kapitel  des  Stiftes 
Essen"  in  den  «Beiträgen  zur  Geschichte  von  Stadt 
und  Stift  Essen«  (1892),  14.  Heft,  S.  21,  Anm.  2,  und 
S.  47.  Mullers  im  1.  Heft  der  genannten  Beitrage. 
Seemann  «Die  Aebtissinnen  von  Essen«  (1888)  S.6, 13. 

*•)  Neu  mann  »Der  Reliquienschatz  des  Hauses 
Braunschweig.Luneburg«  (1891)  S.  10,  15,  82. 

*>)  Lot*  »Kunsttopographie Deutschlands«  II,  S.78. 

" )  0 1 1  e  »Geschichte  der  deutschen  Baukunst «  S.  466. 

**)  Nordhoff  »Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinland«  XC,  S.  96. 


Digitized  by  Google 


77 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  8. 


78 


Kreuzaltar  seitwärts,  und  zwar  zwischen  dem 
östlichen  Haupt-  und  dem  nordöstlichen  Neben- 
chor, wahrend  an  der  südlichen  Seite  des  Haupt- 
chores ein  Michaelsaltar  sich  befand.  Der  dem 
hl.  Markus  und  dem  hl.  Kreuz  geweihte  Altar 
zu  Reichenau  stand  in  der  Westapsis. 

Auf  dem  Plan  von  St.  Gallen  ist  dem  Kreuz- 
altar, obwohl  als  solcher  schon  durch  die  In- 
schrift hinlänglich  bezeichnet,  ein  grofses  aus 
Doppellinien  bestehendes  Kreuz,  den  anderen 
Altären  hingegen  ein  kleines  einfaches  Kreuz 
(in  Vertikalprojektion)  angezeichnet  Dürfte 
hieraus  vielleicht  geschlossen  werden,  dafs  jener 
Kreuzaltar  ein  grofses  Standkreuz  erhalten  sollte, 
oder  gar,  dafs  den  Kreuzaltären  jener  Zeit  ein 
derartiger  charakteristischer  Schmuck  allgemein 
eigen  war?  Ist  ja  bekanntlich  jenem  Plan  in 
Bezug  auf  die  Anlage  gröfserer  Klosterkirchen 
damaliger  Zeit  und  deren  Ausstattung  mit  Recht 
ein  gewisser  typischer  Werth  zuerkannt  wor- 
den. In  der  Stiftskirche  zu  Holzkirchen  und, 
wie  aus  den  bezüglichen,  nicht  in  jeder  Hin- 
sicht klaren")  Quellen  hervorzugehen  scheint, 
in  den  Kirchen  zu  Fulda,  Höchst,  Salzburg  und 
Toulouse  waren  Kreuze  mit  den  betreffenden 
Altären  verbunden.  Vielleicht  war  das  Gleiche 
auch  in  Lorsch  der  Fall,  da  vom  dortigen  Abte 
Adalgundis  berichtet  wird,  dafs  er  nicht  allein 
einen  Altar  des  hl.  Kreuzes  ausschmücken,  son- 
dern auch  ein  goldenes  Kreuz  anfertigen  liefs, 
welches  durch  kunstvolle  Arbeit  und  kostbares 
Material  vor  anderen  Kreuzen  ausgezeichnet  war. 
Der  Kreuzaltar  im  Dom  zu  Hildesheim  stand 
vor  der  Vergitterung  des  erhöhten  Sanktuariums 
und  auf  diesen  Schranken  im  XL  Jahrh.  ein 
grofses  Kreuz,  während  vor  dem  Altar,  aber 
noch  auf  der  Tafelfläche  der  3  Fufs  hohen 
Stufen  eine  14  Fufs  hohe  Säule  von  Kalksinter, 
die  jetzt  noch  dort  vorhandene  sogen.  Irmen- 
säule  aufgestellt  war,  welche  ehemals  als  Kerzen- 
leuchter diente.  (Ueber  den  Kreuzaltar  der 
Michaelskirche  daselbst  s.  w.  unten.)  In  Uersfeld 
stand  dem  Altare  ein  Kreuz  gegenüber  („ad 
cruerm  erga  altare  posilam")  und  in  Peters- 

88 )  Wenn  man  die  von  Schlosser  veröffentlichten 
Urkunden  Nr.  142,  861,  518,  83!»  mit  Nr.  408  ver- 
gleicht,  möchte  man  zur  Annahme  geneigt  sein,  dafs 
in  den  genannten  Kirchen  slalt  eines  Kreuzaltares  nur 
ein  grofses  Kreuz  errichtet  war.  dessen  Christusbild 
Reliquien  umschlofs.  Aus  dem  Vergleich  mit  Nr.  885 
(und  vielleicht  auch  aus  andern  Umstanden)  dürfte  in- 
defs  hervorgehen,  dafs  die  obige  Auffassung  die  rich- 
tigere ist. 


hausen  ein  Kreuz  hinter  dem  Altare  („altare 
ante  crucem").  Im  Dome  zu  Braunschweig  stand 
der  Kreuzaltar  ebenfalls  vor  dem  Priesterchor 
und  auch  hier  ragte  über  den  Chorschranken 
ein  riesiges  Kreuz  in  die  Höhe.  Später  liefs 
Heinrich  der  Löwe  auch  auf  jenen  Altar  ein 
kostbares  goldenes  Kreuz  stellen.  In  Gernrode 
wurde  der  zwischen  Vierung  und  Langschiff  er- 
richtete Kreuzaltar  von  einem  kolossalen  Kruzi- 
fix überragt 

Eine  nicht  gerade  seltene  Anordnung  scheint 
es  gewesen  zu  sein,  dafs  das  den  Kreuzaltar 
bezeichnende  grofse  Standkreuz  auf  eine  hinter 
dem  Altar  stehende  Säule  gestellt  wurde.  Es 
wird  diese  Anordnung  umsoweniger  befremden, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Säulen  schon  in  alt- 
christlichen  Basiliken  in  vielfachster  Weise  Ver- 
wendung fanden.  Als  Träger  der  Langschiffs- 
mauern,  der  Vorhallen-  und  Atriumsdächer,  der 
Altar-Ciborien  und  -Mensen  erscheinen  sie  in 
ihrer  naturgemäfsen  konstruktiven  Bedeutung. 
Weniger  dort,  wo  sie  (wie  in  St  Peter  zu  Rom 
und  in  der  Kirche  zu  Torcello)  als  Theile  der 
Chorschranken  nicht  so  sehr  (einen  Architrav) 
tragende,  als  Raum  scheidende  Glieder  waren.24) 
Daneben  wurden  sie  in  selbstständiger,  von  der 
Architektur  unabhängiger  Weise  verwendet.  Wie 
die  Säulen  in  der  Kaiserzeit  auf  öffentlichen 
Plätzen  als  Träger  von  Figuren  Verwendung 
fanden,")  so  wurden  sie  auch  schon  früh  in  der 
kirchlichen  Kunst  als  freie  Standsäulen  benutzt 
In  den  Basiliken  trugen  sie  neben  den  Amboncn 
stehend,  die  Osterkerzen  *•)  oder  sie  waren,  ein 
einfaches  Kreuz  tragend,  vor  den  Kirchen  auf- 
gestellt.*7) Von  Papst  Leo  (795  bis  810;  wird 
belichtet,  dafs  er  in  St.  Peter  zu  Rom  ein  Kruzi- 


»)  In  der  Ableikirche  zu  St.  Gallen 
dem  Hochaltar  metallene  Säulen  aufgestellt.  Auf  den- 
selben ruhte  ein  Balken,  an  welchem  Beleuchtungsgegen- 
stände aufgehängt  waren  (Neuwirth  a.  a.  O.  S.  21). 
In  der  Abteikirche  zu  Monte-Cassino  waren  im  XI.  Jahrh. 
zwei  von  Säulen  getragene  Querbalken  angebracht. 
(Beisse]  »St.  v.  Maria-Laach.  [I81J2]  511,  512).  In 
Corvey  wurden  (wahrscheinlich  gegen  Ende  des  X. 
Jahrh.)  sechs  eherne  Säulen  zum  Schmucke  des  Hoch- 
altars gegossen,  welche  vielleicht  ebenfalls  cinenArchitrav 
tragen  sollten  (Nordhoff  im  »Repert.  für  Kunstw.«  XI, 
S.  102).  In  St.  Riquier  standen  mit  Gold  und  Silber 
beschlagene  Säulen  ,,coram  altare"  des  hl.  Richarius. 

s)  Es  sei  nur  an  die  Trajans-  und  Mark-Aurels- 
Säule  in  Rom,  an  die  Säulen  des  Konstantin,  Justinian 
und  Theodosius  in  Byzanz  erinnert. 

»)Otte-Wernicke.Handb.d.K.Arch..  AM,  157. 

•»)  .Römische  Quartalschrift.,  IL,  8.  Heft,  S.  287. 
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fix  von  reinstem  Silber,  72  Pfund  schwer,  mitten 
in  die  Kirche,  ein  anderes  aufsergewöhnlich 
grofses  Kruzifix  daselbst  vor  den  Hochaltar  auf- 
stellen liefs.")  Da  diese  Kreuze  nicht  auf  einem 
Altar  standen,  so  dürfte  wohl  angenommen 
werden,  dafs  sie  auf  einer  Säule  oder  einem 
ähnlichen  Untersatze  *•)  ruhten.  In  einer  der 
Kirchen  zu  Rheims  war  im  IX.  Jahrh.  ein  Kreuz 
vorhanden,  welches  eine  Säule  bekrönte.  In 
S.  Ambrogio  zu  Mailand  und  S.  Petronio  zu 
Bologna  befinden  sich  noch  jetzt  von  Säulen 
getragene  Kreuze.80)  Ob  diese  Kreuzsäulen  ur- 
sprunglich mit  Kreuzaltären  in  Verbindung  ge- 
standen haben,  ist  vielleicht  nicht  mehr  fest- 
zustellen. Dagegen  wird  von  der  bekannten  von 
Bernward  von  Hildesheim  gegossenen,  mit  Szenen 
aus  dem  Leben  Jesu  geschmückten  Säule  zu 
Hildesheim  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  in  der 
1122  vollendeten  Michaelskirche  daselbst  hinter 
dem  auf  den  Stufen  zum  Chor  errichteten  Kreuz- 
altar aufgestellt  war.")  Während  auf  diesem  Altar 
ein  vom  hl.  Bernward  verfertigtes  Kreuz  stand, 
befand  sich  auf  der  Säule  (dessen  Kapital  1544 
mit  anderem  Metall  zu  Kanonen  umgegossen 
ist)  ein  grofses  Kruzifix  aus  Erz,  welches  mit 
Reliquien  gefüllt  war.  Vor  den  Altar  hatte  Bern- 
ward eine  vom  Bischof  Benno  von  Oldenburg 
geschenkte  ehemalige  Götzensäule  aufstellen 
lassen,  auf  welcher  ein  Erzbildnifs  der  hl.  Maria 
ruhte. 

Ebenso  wie  in  der  Michaelskirche  zu  Hildes- 
heiro  befand  sich  hinter  dem  Kreuzaltar  der 
Stiftskirche  zu  Essen  eine  Säule,  welche  ein 
grofses  Kreuz  trug.  Nach  den  Essener  Aebtis- 
sinnen-Katalogen  sollen  die  Reliquien  der  am 


M)Laib  u. Schwan  »Studien l. Geich. d.  Altars«88. 

*')  Dieser  mag  auch  wie  bei  Proze&sionskreuzen 
häufig  in  einer  hohen  Stange  bestanden  haben.  Vgl. 
Rohaalt  de  Fleury  »La  messe«  V,  S.  I  ff. 

»)  Rohault  de  Fleury  a.  a.  ü.  S.  l'J5.  Hier  ist 
auch  erwähnt,  dafs  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrh.  (m 
einer  nicht  näher  bezeichneten  Kirche)  hinter  einem 
Altar  des  hl.  Vincentius  ein  Kreuz  auf  einer  Säule  auf- 
gestellt war,  sowie  dafs  in  der  griechischen  Hand- 
schrift Nr.  510  der  National bibliothek  zu  I'aris  ein  auf 
einer  SSule  ruhendes  Kreuz  abgebildet  ist. 

Auf  einer  aus  dem  X.  Jahrh.  stammenden  Elfenbein- 
tafel  im  Museum  zu  Metz  befindet  sich  unter  einem 
Kruzifix  eine  Säule  mit  attischer  Basis  und  korinlhi- 
sirendem  Kapital. 

*l)  Eine  „ähnliche"  Säule,  wie  die  zu  Hildesheira, 
soO  nach  Cavallari  (»Göttinger  Studien«,  Jahrg.  1847, 
S.  258)  in  St.  Paul  zu  Rom  (vor  dem  grofsen  Brande) 
vorhanden  gewesen 


Ende  des  IX.  Jahrh.  im  Rufe  der  Heiligkeit  ge- 
storbenen Aebtissin  Pinosa  in  einer  Tumba  auf 
dem  Kreuzaltar  gestanden  haben.  Indefs  ist 
nicht  angegeben,  ob  dies  schon  gleich  nach  dem 
Tode  dieser  Aebtissin  der  Fall  gewesen  sei, 
ob  also  ein  Kreuzaltar  damals  schon  bestanden 
habe.  Der  untere  in  den  Kannelüren  mit  flachen 
Rundstäben  gefüllte  Theil  des  Schaftes  ist  aus 
Kalkstein,  der  obere  mehr  als  dreimal  so  lange, 
sich  ohneSchwellungverjüngendeTheil  nicht, wie 
es  in  betreffenden  Urkunden  heifst,  aus  Marmor, 
sondern  anscheinend  aus  Porphyr  oder  Syenit, 
das  auf  eine  nicht  ungeübte  Hand  deutende 
Kapitäl  aus  Kalkstein,  die  attische  Basis  mit 
der  Plinthe  aus  Sandstein  (und  zwar  beide  aus 
einem  Stück)  verfertigt.  Der  Sage  nach  soll 
die  Säule  aus  Italien  stammen.  Sie  sei  dort 
einer  Essener  Aebtissin  geschenkt,  aber  nur  mit 
Hülfe  des  Teufels  herübergeholt  worden.8*)  Ob 
diese  Sage  einen  historischen  Hintergrund  hat, 
mui's  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Denn  eine 
genaue  fachmännische  Untersuchung  des  Mate- 
rials, aus  welchem  der  Säulenschaft  hergestellt 
ist,  hat  bisher  nicht  stattgefunden,  so  dafs  sichere 
Schlüsse  auf  seine  Herkunft  nicht  gezogen  werden 
können.88)  Von  einem  mit  vergoldetem  Kupfer- 
blech beschlagenen  Kreuz,  welches  die  um  1122 
lebende  Aebtissin  Ida  für  die  Säule  anfertigen 
liefs,  ist  noch  ein  Bruchstuck  vorhanden  mit  der 
Inschrift  „isiam  erucem  (I)da  abbatissa  fitri 
iussit".  Später  wurde  jenes  Kreuz  durch  ein  sil- 
bernes, noch  jetzt  im  Essener  Kirchenschatz  auf- 
bewahrtes, grofses  Kreuz  ersetzt,  dessen  Christus- 
körper Reliquien  birgt.  Dies  Kreuz  wurde  1413 
herabgenommen,  ausgebessert,  sein  Reliquien- 
inhalt untersucht  und  wieder  eingeschlossen,  das 
Kreuz  aber  erst  im  Jahre  1453  auf  die  Säule 
zurückgesetzt,  nachdem  das  schadhaft  gewordene 
Vierungsgewölbe  wieder  hergestellt  worden  war. 
Der  Kreuzaltar  stand  nämlich  unter  dem  Quer- 
gurt, welcher  die  Vierung  vom  Langschiff  trennt, 
die  Säule  mit  dem  Kreuz  also  unter  dem  ge- 
nannten Gewölbe.    Auf  einer  Tafel  am  Fufse 


»)  Eine  ähnliche  Sage  ist  mit  einer  in  Prag  befind- 
liehen  .Syenitsäule  verbunden  (Redel  »Sehenswürdiges 
Prag.  (1710),  S.  864). 

«)  Ueber  das  Material  ähnlicher  Säulen  in  Trier. 
Aachen,  Magdeburg  u.  a.  O.  siehe  Nöggerath  in 

•  Niederrhein.Jahrb.«  (1843);  v.  Cohausen  n.YVörner 

•  Römische  Steinbruche  auf  dem  FeUberg«  (1870). 
Ueber  die  Aachener  Säulen^ vgl.  auch  Rhoeu  »Die 
Kapelle  der  karol.  Pfalz  zu  Aachen«  (1887),  S.  15. 
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des  Altares  war  eine  Inschrift  angebracht,  welche 
sich  auf  die  im  Kreuz  befindlichen  Reliquien 
bezog.84) 

Vielleicht  war  eine  Verbindung  von  Kreuz- 
altar und  Kreuzsäule,  wie  in  Essen  und  Hildes- 
heim, nicht  gar  so  selten  in  damaliger  Zeit.  Dafs 
die  oben  erwähnten  Standkreuze  in  Hersfeld 
und  Petershausen  nicht  auf  den  Kreuzaltar  ge- 
stellt waren,  geht  aus  den  betreffenden  Urkunden 
hervor.  Sie  können  indefs  eben  so  gut  auf  Chor- 
schranken, als  auf  einer  Säule  gestanden  haben. 
Jedoch  wird  von  Abt  Suger  von  St.  Denis  be- 
richtet dafs  er  in  seiner  Kirche  eine  mit  Email 
geschmückte  Säule,  welche  ein  Kreuz  tragen 
sollte,  habe  aufstellen  lassen.85)  Da  diese  be- 
deutende Kirche  damals  (d.  h.  um  die  Mitte  des 
XII.  Jahrh.)  wohl  einen  Kreuzaltar  besafs,  so 

w)  Reliquien  enthielt  auch  das  Chrislusbild  eines 
grofscn  Prachtkreuzes  im  Dom  zu  Mainz,  welches  bei 
feierlichen  Veranlassungen  in  der  Höhe  auf  einen  Balken 
gestellt  wurde,  wohin  kein  Fremder  gelangen  konnte. 
Der  Kruzifixes  war  in  Ubermenschlicher  Gröfse  von 
reinstem  Golde  angefertigt  (Otte-Wernicke  a.a.O., 
S.  7,  24).  Aufser  diesem  und  den  bereits  erwähnten 
Kreuzen  in  Hildesheim  und  Essen  waren  auch  in  einem 
Standkreuz  zu  Hersfeld  Reliquien  angebracht  (von 
Schlosser  Nr.  403). 

M)  v.  Qu  .ist  u.  Otle  «Zeitschrift  für  christliche  j 
Archäologie  und  Kunst«  II,  S.  267.  Bucher  «Ge- 
schichte der  technischen  Künste«.  I.  Lief.,  S.  28.  Da 
die  Säule  mit  historischen  Darstellungen  geschmückt 
werden  sollte,  so  ist  hier  wohl  nicht  an  eine  kleine, 
auf  den  Altar  zu  stellende  Säule  zu  denken,  wie  eine 
solche  im  sogen.  Welfenschalz  und  zu  Velletri  vor- 
handen ist.    (Neu mann  a.  a  O.  S.  68,  80.) 


mag  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt  sein, 
dafs  jene  Kreuzsäule  mit  einem  Kreuzaltar  in 
Verbindung  gestanden  habe.  In  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  erbauten  Doppel- 
kapelle zu  Landsberg  bei  Halle  befindet  sich 
ein  Säulenschaft  aus  weifsem  Marmor.  Der  Er- 
bauer, Dietrich  von  Wettin,  welcher  die  italie- 
nischen Feldzüge  Barbarossa's  mitgemacht  hatte, 
soll  in  Italien  vom  Papste  Alexander  III.  eine 
antike  Marmorsäule  und  ein  Partikel  des  wahren 
Kreuzes  erhalten  haben.88)  Da  die  dem  hl.  Kreuz 
geweihte  Kapelle  doch  wohl  einen  Kreuzaltar 
gehabt  haben  wird,  so  dürfte  es  nicht  unwahr- 
scheinlich sein,  dafs  jene  Säule  ein  Kreuz  ge- 
tragen und  mit  einem  Kreuzaltar  in  Verbindung 
gestanden  habe. 

Dafs  einzelne  der  mit  den  Kreuzaltären  ver- 
bundenen Kreuze  in  karolingischer  und  früh- 
romanischer  Periode  aus  Hängekreuzen  bestan- 
den (etwa  den  älteren  Hängekreuzen  in  Monza 
oder  den  aus  dem  Funde  von  Guarrazar  stam- 
menden Kreuzen  entsprechend)  ist  nicht  un- 
möglich. Die  meisten  der  angeführten  Kreuz- 
altäre dürften  jedoch  wohl  Standkreuze  gehabt 
haben.  Diese  scheinen  in  der  Regel  auf  oder 
hinter  den  Kreuzaltären,  und  in  letzterem  Falle 
j  theils  auf  Chorschranken  oder  Querbalken,  theils 
auf  besonderen  Stangen,  nicht  selten  wohl  auch 
auf  Säulen  gestanden  zu  haben. 

Essen.  Georg  Humann. 

••)  Otte  «Geschichte  der  deutschen  Baukunst«. 
I  S.  707,  708. 


Die  alten  Glasgemälde  im  Dom  zu  Stendal. 

Mit  2  Abbildungen. 


HS  dürfte  in  weiteren  Kreisen  vielleicht 
weniger  bekannt  sein,  dafs  der  Dom 
zu  Stendal  in  seinem  Chor  einen 
Schatz  von  mittelalterlichen  gemalten 
Fenstern  besitzt,  wie  ihn  nur  wenige  Kirchen 
noch  bis  in  die  Gegenwart  gerettet  haben.  Es 
sind  elf  theils  drei-,  theils  viertheilige  kolossale 
Fenster,  die  mit  diesen  gemalten  Darstellungen 
angefüllt  sind.  Ganz  vollständig  allerdings  sind 
auch  diese  Fenster  nicht  geblieben.  Immerhin 
aber  bieten  sie  zusammenhängende  Gruppen  von 
solchem  Umfange,  dafs  eine  Restaurirung  jedem 
Kunstfreunde  dringend  wünschenswerth  erschei- 


nen mufste,  und  dafs,  als  die  Wiederherstellung 
durch  hochherziges  Entgegenkommen  der  mafs- 
gebenden  Stellen  zur  Thatsache  wurde,  ein  wirk- 
lich erfreulicher  Erfolg  die  Arbeit  krönte. 

Die  meisten  der  den  Dom  in  seiner  Glanz- 
zeit einst  schmückenden  Fenster,  von  welchen 
die  erwähnten  elf  nur  etwa  die  Hälfte  der  früher 
vorhandenen  bemalten  Glasflächen  repräsentiren 
mögen,  bildeten,  wie  im  Mittelalter  gebräuchlich, 
einen  zusammenhängenden  Bilderzyclus,  dessen 
einzelne  Szenen  entweder  in  strengerer  Grup- 
pirung  durch  Medaillons  oder  in  etwas  freierer 
Zusammenstellung  durch  phantastische  Arkaden- 
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oder  Baldachinarchitektliren  umrahmt  wurden. 
Ein  oder  zwei  Fenster  scheinen  auch  mit  Stand- 
figuren, deren  jede  für  sich  unter  einem  Baldachin 
steht,  gefüllt  gewesen  zu  sein.  Am  zahlreichsten 
ist  das  Medaillonfenster  vertreten:  es  sind  Reste 
von  mindestens  9  bis  10  derartigen  Fenstern 
unter  den  vor- 
handenen Ue- 
berbleibseln 
zu  unterschei- 
den. Im  Jahre 
1886,  in  wel- 
chem dieWie- 

derherstel- 
lung  der  Fen- 
ster begann, 
warenvonden 
jetzt  noch  vor- 
handenen elf 
Fenstern  nur 
vier  noch  so 
weit  vollstän- 
dig, dafs  sie 
ohne  Hinzu- 
fügung  ganz 
neuer  Grup- 
pen wieder 

hergestellt 
werden  konn- 
ten: das  eine 
mit  einer  Dar- 
stellung des 
Wirkens  des 
hl.  Stephanus 
und  seines 

Märtyrer- 
todes, genau 

nach  der  Er- 
zählung in  der 

Apostelge- 
schichte; das 
zweite  mit 
Szenen  aus 
der  St.  Petrus- 


Fig.  1.  Stcphftnuirentcer. 


legende,  das  dritte  mit  einer  Darstellung  der 
Legende  der  hl.  Katharina  und  das  vierte  mit 
Szenen  aus  dem  Leben  der  hl.  Maria. 

Nur  die  drei  ersten  der  aufgeführten  Fenster 
waren  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Folge  vor- 
handen: die  Gruppen  des  Marienfensters  mufsten 
aus  drei  verschiedenen  andern  Fenstern  zu- 
sammengesucht und  fast  alle  ergänzt  werden. 


Für  ein  fünftes  endlich,  das  Mittelfenster  des 
Chors,  war  nur  noch  die  Kreuzigungsgruppe 
und  ein  Theil  der  Baldachinarchitektur  darübe: 
wieder  zu  verwenden,  die  übrigen  Gruppen 
mufsten  völlig  neu  hinzukomponirt  werden.  Die 
Wiederherstellungerfolgte  in  mustergültiger  Weise 

durch  das  Kö- 
nigliche Insti- 
tutfurGlasma- 
lerei  in  Char- 

lottenburg, 
dem  auch  die 

beigefügten 
Lichtbilder  zu 

verdanken 
sind,  welche 
dem  Stepha- 

nusfenster 
(Fig.   1)  und 
dem  Petrus- 
fenster (Fig.  2) 
entnommen 
sind.  Aus  dem 
erstcren  sind 
es    die  Dar- 
stellungen der 
Vorgänge  aus 
Apostelgesch. 
VI,  8  ff.,  VII, 
51  ff.,  VII,  2, 
die  vorgeführt 
werden:  der 
Meilige  grö- 
fser   wie  die 
übrigen  Figu- 
ren, um  ihn 
als  die  Haupt- 
person zu  cha- 
raktcrisiren, 
und  stets  mit 
denselben  Far- 
ben fürdasGe- 
wand  'in  allen 
Gruppen  weifs 


und  grün).  Vom  Petmsfenster  zeigen  die  Ab- 
bildungen die  bekannte  Erzählung  von  der  Be- 
gegnung Petri  mit  Christus  (Domine  quo  vadis) 
und  die  Darstellung  seines  Märtyrertodes. 

Die  sehr  erheblichen  Kosten,  welche  die 
Wiederherstellung  der  oben  bezeichneten  fünf 
Fenster  erforderte  (ca.  30000  Mk.),  lassen  es 
erklärlich  erscheinen,  dafs  vorläufig  von  der 
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Fortsetzung  der  Arbeit  Abstand  genommen  wurde, 
obwohl  für  weitere  vier  Fenster  in  den  vor- 
handenen Resten  vielleicht  genügende  Anhalts- 
punkte zur  vollständigen  Ergänzung  sich  finden 
dürften.  Namentlich  wäre  es  in  hohem  Grade 
erfreulich,  wenn  ein  grofses  viertheiliges  Fenster 
mitDarstellun- 
gen  aus  dem 

christlich- 
typologischen 
Bilderzyclus 
wiedervervoll- 
ständigt wer- 
den könnte. 
Die  Gegen- 
überstellung 
der  alt-  und 
neutestament- 
lichen  Typen 
ist  derart  an- 
geordnet, dafs 
in  den  beiden 
äufsern  der 
durchdieMafs- 
werkspfosten 
gebildeten 
Längsstreifen 
jedes  Mal  die 
alttestament- 
lichen  und  in 
den  inneren 
die  zugehöri- 
gen neutesta- 

m  entliehen 
Szenen  ange- 
bracht sind, 
etwa  in  der 
hier  skizzirten 
Weise,  eine 
biblische  Ge- 
schichte in 
Bildern,  wie 
sie  sinnreicher 
nicht  gedacht 
werden  kann. 


wm 

.k  mm 


. ...  V—-'' 


i 


Fig  2.  Petrusfenster 


Isaak 
tragt  das 

Opferholi 

Christus 
trägt 
das  ftreux 

Christus 
in  der 
Vorhölte 

Simson 
rerreibt 
den  Löwen 

Aufrichtung 
der  ehernen 
Schlange 

Chiistus 
am  Kreuz 

Himmel  fahrt 
Christi 

Himmelfahrt 
des  Elias. 

Bemerkenswerth  ist  dieser  Bilderzyclus  noch 
dadurch,  dafs  er  eine  der  nicht  gerade  häufigen 
Darstellungen  des  Heilandes  in  der  Kelter  ent- 
hält Aufser  für  dieses  Fenster  würden  die  er- 
haltenen Ueberbleibsel  noch  Stoff  bieten  zur 
Wiederherstellung  eines  Fensters  mit  der  so  an- 
sprechenden 
Legende  des 
hL  Nikolaus, 
des  Patrons 
vom  Stendaler 
Dom.sowiefür 
ein  ferneres 
Fenster  mit 
Standfiguren, 
endlich  allen- 
falls noch  für 
ein  Fenster  mit 
der  Legende 
der  hl.  Regina. 

Der  Erwäh- 
nung werth 
dürfte  es  viel- 
leicht erschei- 
nen, dafs  bei 
Gelegenheit 
der  Restau- 
rirung  dieser 
Fenster  auch 
ein  in  tech- 
nischer Bezie- 
hung inter- 
essanter Ver- 
such gemacht 
wurde,das  stel- 
lenweise sehr 
schlechteGlas, 
auf  welchem 
die  alten  Fen- 
ster gemalt 
waren,  auszu- 
bessern. Die 
Fenster  wiesen 
nämlich  zum 
grofsen  Theil 
auf  der  Wetterseite ')  kleine  Löcher  auf,  welche 


mm 
Mim 


')  [Nach  meinen  Beobachtungen  sind  die  Innenseilen 
der  allen  Glasgemilde  durchweg  stärker  angegriffen,  als 
die  Aufsentheile,  was  den  Gedanken  nahelegt,  dafs  die 
Niederschläge  im  Innern  der  Kirchen  viel  zersetzender 
wirken,  a]s  die  fiufserenWitlerungs  Verhältnisse,  die  haupt- 
sächlich dadurch  für  die  Glasoberfläche  verhängnisvoll 
zu  werden  scheinen,  dafs  sie  an  den  Windeisen  Kost  er- 
zeugen und  dieser  das  Glas  angreift.]    D.  H. 
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bis  auf  die  halbe  Glasstärke  sich  vertieften.  Ver- 
muthlich  haben  Luftblasen  im  Glase  Veranlassung 
gegeben,  dafs  die  dünne  Glaswand  an  diesen 
Stellen  im  Laufe  der  Zeit  zerstört  wurde.  Diese 
Löcher  störten,  zumal  aus  der  Nähe  besehen,  die 
Wirkung,  gefährdeten  aber  auch  den  Fortbestand 
der  Fenster.  Es  ist  nun  eine  Reihe  von  Versuchen 
gemacht  worden,  diese  Löcher  zu  schliefsen  in 
einer  Weise,  dafs  ein  Mal  die  Durchsichtigkeit 


des  Glases  nicht  beeinträchtigt  und  doch  eine 
feste  Verbindung  der  neu  einzubringenden  Glas- 
masse mit  dem  alten  Glase  erzielt  wurde.  Die 
Versuche  sind  leider,  trotzdem  das  Königliche 
Institut  gewifs  in  der  Lage  war,  die  zweckdien- 
lichsten Experimente  zu  machen,  nicht  gelungen, 
und  so  mufsten  die  Fenster  in  ihrem  bisherigen 
I  Zustande  wieder  eingesetzt  werden. 

Berlin.  Leo  Hoene. 


Der  neue  Kreuzweg  im  Dom  zu  Köln. 

Mit  Abbildung. 


er  Kreuzweg,  in  der  jetzt  gebräuch- 
lichen Anordnung  eine  verhältnifs- 
mäfsig  neue  (weil  nur  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  zurückreichende) 
Einrichtung,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast 
in  alle  Kirchen  und  Kapellen  eingeführt,  viel- 
fach auch  aufserhalb  derselben  errichtet  worden 
(vgl.  Keppler  »Die  XIV  Stationen  des  hl.  Kreuz- 
wegs«, IL  Aufl.,  Freiburg  185)2). 

In  kleineren  Kirchen  über  die  Wände  des 
ganzen  Raumes  (mit  Ausschi  ufa  des  Chores)  ver- 
theilt, in  grösseren  Gotteshäusern  auf  das  I^ng- 
haus  oder  eine  Kapelle,  öfters  auf  die  Vorhalle  be- 
schränkt (die  gewöhnlich  den  Vortheil  bietet, 
auch  bei  sonst  geschlossener  Kirche  zugänglich 
zu  sein),  haben  die  Stationsbilder  allmählich  den 
Weg  zum  Herzen  des  Volkes  gefunden,  wie 
für  die  öffentliche,  so  noch  viel  mehr  für  die 
private  Andacht.  In  den  Bilderkreis  der  Kirchen 
ist  dadurch  eine  Reihe  von  Darstellungen  auf- 
genommen worden,  welche  die  gröfste  Beach- 
tung verdient,  und  das  dem  Chor  gegenüber 
in  Bezug  auf  Haltung  des  Volkes  und  Schmuck 
der  Wände  nicht  selten  vernachlässigte  Lang- 
haus hat  dadurch  seine  hier  und  da  etwas  be- 
einträchtigte Weihe  wiedergewonnen.  Um  so 
wichtiger  ist  es,  dafs  die  Stationsbilder  dieser 
Bedeutung  entsprechen,  d.  h.  zum  Gebäude 
in  das  richtige  Verhältnifs  treten,  zu- 
gleich künstlerisch  und  erbaulich  sind. 
Andere  Anforderungen  stellt  der  monumentale 
Bau,  andere  die  bescheidene  Gebetsstätte.  Auf 
monumentalen  Charakter  können  eigentlich  nur 
die  Stationsbilder  Anspruch  erheben,  die  ent- 
weder direkt  auf  die  Wand  gemalt,  oder  als 
Reliefs  in  dieselbe  eingefügt  sind.  Nur 
diese  beiden  Arten  bezeichnen  die  organische 
Verbindung  mit  dem  Bauwerke,  welche  die  echte 


Kunst  erfordert,  und  es  läfst  sich  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  eingesenkten  Reliefs,  die  zu- 
gleich als  plastische  Gebilde,  zumal  durch  Fär- 
bung gehoben,  eindringlicher  zumGemuthe  reden, 
den  Höhepunkt  dieser  Verbindung  darstellen. 

Ks  empfiehlt  sich  daher  beim  Neubau  von 
Kirchen,  an  den  zuständigen  Stellen  sofort  die 
Vertiefungen  für  die  Stationsbilder  aussparen, 
bezw.  die  Nischen  mit  den  Umrahmungen  aus- 
führen zu  lassen.  Das  spätere  Herausbrechen 
derselljen  ist  sehr  umständlich  und  kostspielig, 
wird  daher  zumeist  auf  solchen  Widerspruch 
stofsen,  dafs  auf  Steinrelicfs  überhaupt  verzichtet 
werden  mufs,  denn  diese  stören,  an  die  Mauer 
gelegt,  die  einheitliche  Wirkung,  wie  so  manche 
an  den  Kirchenwänden  aufgestellte  spätmittel- 
alterlichc  und  Frührenaissance -Epitaphien  be- 
weisen, denen  übrigens  auch  ein  viel  loserer 
Zusammenhang  mit  dem  Bauwerk  zukommt  In 
Kasten  gefafste  und,  sei  es  mit  architektonischem, 
sei  es  mit  nur  ornamentalem  Rahmenwerk  um- 
gebene Holzreliefs  vereinzelt  auf  die  Wand 
zu  hängen,  unterliegt  grofsen  Bedenken,  zumal 
wenn  nicht  Flügelthürchen  die  Härte  der  Aus- 
ladung einigermafsen  abschwächen.  Wenn  auf 
Holzrelief;,  denen  gewifs,  bei  guter,  durch  Poly- 
ihromie  verstärkter  Ausführung,  eine  mächtige 
Einwirkung  auf  das  Gemüth  nicht  abgesprochen 
werden  darf,  nicht  verzichtet  werden  soll,  dann 
dürfte  es  sich  empfehlen,  mehrere  derselben  zu 
einer  Art  von  Fries  mit  gemeinschaftlicher  Be- 
krönung,  etwa  in  der  Form  eines  halben  Bal- 
dachins, zu  verbinden,  wobei  freilich  zu  be- 
achten bleibt,  dafs  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
von  einer  Station  zur  anderen,  also  ein  kleiner 
Spielraum,  kirchliche  Vorschrift  ist. 

Obwohl  in  Stein  oder  Holz  gemeifselte  Re- 
liefs sich  nicht  höher  im  Preise  stellen,  als  von 
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tüchtigen  Künstlern  ausgeführte  Wandgemälde, 
so  mögen  diese,  zumal  in  älteren  kostbaren 
Kirchen,  in  denen  Bedenken,  die  Wände  aus- 
zuhauen, gewifs  nicht  ungerechtfertigt  sind,  den 
Vorzug  verdienen.  Sie  verlangen  allerdings  eine 
farbige  Umgebung,  d.  h.  die  (wenn  auch  nur 
allmähliche)  Ausdehnung  der  Malerei  über  das 
ganze  Kircheninnere.  —  Da  aber  die  letztere 
der  Kreuzwegsanlage  nicht  selten  zuvorgekommen 
ist,  so  wird  in  vielen  Fällen  für  diese  die  Wand- 
malerei nicht  mehr  ausführbar,  mithin  die  Tafel- 
mal erei  zu  wählen  sein.  Neben  der  künstle- 
rischen Ausfuhrung  ist  hier  das  Gröfsenverhält- 
nifs  von  Bedeutung,  welches  natürlich  ganz  von 
den  örtlichen  Umständen  abhängt,  sowie  die 
Umrahmung,  welche  weder  zu  schwer,  noch  zu 
tief  gehalten  sein  darf.  Die  den  unteren  Par- 
tien der  Kirchenmauern  zumeist  anhaftende 
Feuchtigkeit  wird  als  Material  Kupfertafeln  em- 
pfehlen. Wem  die  Mittel  erlauben,  sie  mit 
Emaildarstellungen  versehen  zu  lassen,  kann 
eine  besonders  glanzvolle  Wirkung  erreichen. 

Mag  aber  Relief  oder  Malerei  gewählt  wer- 
den, unter  keinen  Umständen  darf  fabrikmäfsig 
oder  schablonenhaft  Hergestelltes  Berücksichti- 
gung finden.  Also  keine  Farbendrucke,  keine 
Gips-  oder  Terrakottagebilde,  keine  Zinkgüsse! 
Niemals  und  nirgendwo!  Wer  Originalbilder  an- 
zuschaffen nicht  in  der  Lage  ist,  beschränke 
sich  auf  die  Anbringung  der  Stationskreuzehen, 
die  ja  für  die  Gewinnung  der  Ablässe  genügen. 
Ein  ordentlicher  Holzschnitt  oder  Stahlstich, 
kolorirt  oder  ungefärbt,  möge  zur  Orientirung 
dienen  und  allmählich,  wenn  auch  Jahre  dar- 
über vergehen  sollten,  durch  ein  echtes  Bild 
ersetzt  werden!  Als  ein  solches  möge  aber 
nicht  jedes  auf  Leinwand  gemalte  oder  in 
Holz  geschnitzte  Machwerk  betrachtet  werden, 
wie  es  jetzt  „in  allen  Preislagen  und  Stil- 
arten" durch  die  sogen.  „Kunstanstalten"  mit 
und  ohne  frommen  Zusatz  in  marktschreierischer 
Weise  ausgeboten  wird,  in  der  Regel  unter  Be- 
rufung auf  grofsc  Meister  und  Muster,  wie  Klein, 
Führich,  Molitor,  Steinle.  Alle  Achtung  vor 
diesen  Schöpfungen!  Strebsame  Künstler  mögen 
sich  an  ihnen  inspiriren,  aber  Schwächlinge  sie 
nicht  entweihen  durch  plumpes  Kopiren  oder 
fortgesetztes  Ausschlachten!  Einen  bedenkliche- 
ren Grundsatz  kann  es  kaum  geben,  als  den- 
jenigen, nur  den  Anschlufs  an  gewisse  moderne 
Meister  zu  verlangen,  zumal  wenn  es  sich  um 
Uebertragung  der  gezeichneten  Vorbilder  in  die 


plastische  Form  handelt.  Mustergültige  Vorlagen 
sind  die  alten  Werke,  als  die  Quellen,  aus  denen 
auch  die  besten  neueren  Meister  geschöpft  haben, 
und  die  neuen  Ideen,  durch  welche  diese  jene 
bereicherten,  mögen  von  den  jetzigen  Nach- 
bildnern sclbstständig  verwerthet  werden.  Wenn 
es  auch  keinen  mittelalterlichen  Kreuzweg  in 
unserem  jetzigen  Sinne  gibt,  dann  fehlt  es  doch 
für  jede  einzelne  Szene  nicht  an  vortrefl  liehen 
alten  Vorbildern,  plastischen  wie  gemalten.  Die 
neuen  Züge,  um  welche  die  fromme  Empfin- 
dung moderner  Künstler  zumal  aus  der  Beu- 
roner  Schule  (vgl.  Keppler  a.  a.  O.  S.  45— 67), 
sie  bereichert  hat,  verdienen  vollste  Beachtung, 
und  wenn  die  neuesten  Meister  durch  fromme 
Betrachtung  sie  noch  zu  vertiefen  vermögen, 
dann  wird  auch  ihren  Schöpfungen  die  Weihe 
des  Individuellen  nicht  fehlen,  deren  jedes  Kunst- 
werk bedarf.  Der  Kirche,  ihrer  Eigenart  in  Ein- 
richtung und  Stil,  mufs  jedes  in  sie  einzuführende 
Kunstwerk  entsprechen,  daher  aus  einer  Werk- 
statt stammen,  die  allein  darauf  Rücksicht 
nehmen  kann,  nicht  aus  einer  Kunsthandlung, 
die  nur  das  eine  oder  andere  Schema  kennt. 
Nirgendwo  wirkt  dieses  ermüdender,  als  bei  den 
Stationsbildern,  weil  die  Anzahl  der  Darstellungen 
so  grofs  und  die  Verbreitung  derselben  so  stark 
ist,  dafs  nur  wenige  Kirchen  sie  noch  entbehren. 

Im  Kölner  Dom  wurde  der  Kreuzweg 
bisher  vermifst,  und  es  läfst  sich  nicht  verkennen, 
dafs  die  Einführung  desselben  gerade  in  die  in 
künstlerischer  Hinsicht  bedeutungsvollsten  Kir- 
chen keine  leichte  Aufgabe  ist.  Hier  wurde  sie 
durch  den  eigenthümlichen  Umstand  erleichtert, 
dafs  sich  in  den  Seitenschiffswänden  seines 
Langhauses  unter  den  berühmten  alten  kölni- 
schen bezw.  neuen  bayerischen  Fenstern  je  vier 
rechteckige,  von  kräftigen  Profilen  umrahmte, 
nischenartige  Vertiefungen  befinden,  die  ur- 
sprünglich, der  spätmittelalterlichen  Sitte  gemäfs, 
bestimmt,  das  gottesdienstliche  Geräth  aufzu- 
nehmen für  die  an  den  gegenüberstehenden 
Pfeilern  zu  errichtenden  Altäre,  mit  Thüren  ver- 
sehen waren.  Wegen  der  Unterbrechung  des 
Baues  sind  diese  Altäre  niemals  ausgeführt  wor- 
den und  für  dieselben  ist  jetzt  um  so  weniger 
Bedürfnifs,  als  die  Gläubigen  in  den  Frühstun- 
den der  Wochentage  am  liebsten  in  den  Chor- 
kapellen sich  versammeln,  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen aber  in  grofsen  Schaaren  bis  in  die  Winkel 
der  Seitenschiffe  dem  Gottesdienste  des  Mittel- 
altars beiwohnen.  Es  legte  sich  daher  der  Ge- 
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danke  nahe,  für  jene  leerstehenden  und  dadurch 
öde  wirkenden  Nischen  eine  andere  Verwendung 
zu  suchen.  Sie  ergab  sich  vielmehr  von  selbst, 


wieder  in  sein  volles  Recht  einzusetzen.  Die 
Ausfüllung  dieser  Nischen  mit  Stationsbilderu 
würde  nicht  nur  dem  der  Ausstattung  noch  in 


denn  im  Dom  wurde  längst  ein  Kreuzweg  um 
so  schmerzlicher  entbehrt,  als  gerade  ein  solcher 
besonders  geeignet  ist,  auch  das  dem  grofsen 
Fremdenverkehr  bestandig  zugängliche  und  da- 
durch als  Gebetsstätte  arg  gefährdete  Langhaus 


hohem  Mafse  bedürftigen  Dom  einen  neuen 
Schmuck  verleihen,  sondern  auch  Manche  ver- 
anlassen, aufserhalb  der  gottesdienstlichen  Feier 
hier  ihre  Andacht  zu  verrichten,  zu  der  gerade 
die  dem  unmittelbaren  Verkehr  mehr  entzogeneu 
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Seitenschiffe  sich  besonders  eignen.  Die  Mafs- 
verhältnisse  der  Nischen,  welche  118  cm  lichte 
Hühe,  72  cm  Breite,  53  cm  Tiefe  und  eine  (wie 
die  hier  beigefügte  Abbildung  zeigt)  sehr  kräf- 
tige Umrahmung  von  31  cm  haben,  gestatten 
hinreichend  grofse  Darstellungen,  verlangen  aber, 
schon  der  schweren  Einfassungen  wegen,  plas- 
tische Gruppen  und  zwar  Hochreliefs,  die  na- 
türlich nur  in  Stein  ausgeführt  werden  dürfen  und 
in  hochgothischen  Stilformen,  wie  sie  auch  dem 
Bauwerk  an  diesen  Stellen  eigentümlich  sind. 
Wenn  die  Einspannung  von  Goldmosaiktafeln 
angeregt  ist,  so  beruht  dieser  Vorschlag  (ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  das  deutsche  Mittelalter  sie 
nicht  kennt)  auf  einer  vollständigen  Verkennung 
dieser  auf  die  Entfernung  berechneten,  keinerlei 
weitausladende  Umrahmung  ertragenden,  auch 
mit  dem  einfachen  Steinmaterial  nicht  recht  ver- 
einbaren Technik.  Wie  die  Höhenverhältnisse 
der  Nischen,  so  verlangten  die  Rücksichten  auf 
die  Eingliederung  der  Gruppe  in  den  ganzen 
Rahmen  der  Architektur  eine  dem  Stile  ent- 
sprechende architektonische  Horizontalbekrö- 
nung,  also  eine  Art  von  Baldachinanlage. 

Die  vorstehenden  Gesichtspunkte  sind  bei 
der  Ausfuhrung  der  ersten  Stationsgruppe  zur 
Anwendung  gebracht,  von  der  hier  eine  Ab- 
bildung vorliegt.  Vom  Bildhauer  Wilhelm 
Mengelberg  in  Utrecht  geschaffen,  ist  sie 
unmittelbar  vor  dem  Doppelj  ubiläum  Seiner 
Eminenz  des  Hochwürdigsten  Herrn 
Kardinals  und  Erzbischofs  Dr.Philippus 
Krementz  eingesetzt  worden,  an  welches  sie 
zugleich  im  Dom  eine  dauernde  Erinnerung  sein 
sollte.  Dafs  hierfür  die  VI.  Station  gewählt 
wurde,  hat  vornehmlich  darin  seinen  Grund, 
dafs  sie  im  Dom  auf  der  Evangelienseite  den 
Schlufs  bildet  Jede  der  beiden  Seiten  weist 
nämlich  nur  vier  Nischen  auf,  weil  das  erste 
der  fünf  Felder  eine  solche  entbehrt.  Würden 


in  diesem  je  zwei  Nischen  angebracht,  so 
erübrigten  nur  noch  die  beiden  Endstationen, 
von  denen  die  letzte,  die  Grablegung,  im  Dome 
längst  vorhanden  ist  in  der  aus  lebensgrofsen 
Figuren  bestehenden,  am  Südportal  provisorisch 
aufgestellten  spätgothischen  Steingruppe.  Würde 
zu  dieser  ein  Gegenstück,  also  in  demselben 
Mafs-  und  Stilverhältnisse  geschaffen,  welches 
den  Leichnam  Jesu  im  Schoofse  seiner  h.  Mutter, 
die  Pietä  darzustellen  hätte,  so  würde  nicht  nur 
die  innere,  das  Seitenschiff  abschliefsende  Thurm- 
mauer rechts  wie  links,  also  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  I.  bezw.  XII.  Station,  einen  über- 
aus wirkungsvollen  Schmuck  (sei  es  im  Seiten- 
schiff, sei  es  in  der  Thurmhalle)  erhalten,  son- 
dern gerade  diejenigen  Andachtsbilder,  welche 
das  Volk  allen  anderen  vorzuziehen  pflegt,  waren 
alsdann  im  Dom  in  ganz  bevorzugter  Ausführung 
und  Aufstellung  vertreten. 

In  Bezug  auf  die  unlängst  eingesetzte  Probe- 
und  Mustergruppc  mag  noch  bemerkt  werden, 
dafs  sie  in  feinstem  französischem  Kalkstein  aus- 
geführt und  \lx!icm  tief  ist.  In  verschiedenen 
Ausladungen  sind  die  fünf  Figuren,  aus  denen 
sie  besteht,  derart  geordnet,  dafs  sie  den  Raum 
vortrefflich  füllen,  und  überall  ist  dem  Relief- 
charakter Rechnung  getragen.  Haltung  wie  Aus- 
druck beruhen  auf  tiefer  Empfindung  und  reden 
warm  zum  Gemüthe,  Bewegung  wie  Gewandung 
erinnern  an  die  allerbesten  Erzeugnisse  der  herr- 
lichen Kölner  Bildhauerschule  im  Beginne  des 
XV.Jahrh.  Die  oberhalb  der  Umrahmung  in  die 
Wand  eingelassene  Vierpass-Scheibe  mit  dem 
Holzkreuzchen  wird,  sobald  dieses  an  allen 
übrigen  Stellen  vorläufig  eingefügt  ist,  die  Bene- 
diktion erhalten.  Das  in  die  untere  Hohlkehle 
aufgenommene  Wappenschildchen  enthält  das 
Monogramm  der  hochherzigen  Stiftcrin,  deren 
grofsmüthiges  Beispiel  hoffentlich  baldige  Nach- 
ahmung findet.  Schnutgen. 


Bücherschau. 


l'eber  die  Bemalung  der  Kirchen.  Sachgemäße 
Winke  für  Kirchenvorsländc,   Behörden   und  aus- 
übende Künstler  von  Joh.  Kuhn,  Pfarrer  in  Main- 
aschaff. Wünburg  1898,  Verlag  der  k.  k.  Hof  buch- 
handlung von  l-eo  Wörl. 
l>er  Verfasser  versteht  es,  mit  gTofser  Belesenheit 
und  interessanten  Zitaten  der  verschiedensten  Autori- 
täten danuthun,  dafs  das  ganze  heidnische  und  christ- 
liche Altenhum,  das  Mittelalter,  wie  auch  die  Kenais. 


sance  mit  vollen,  satten  Farben  die  Architektur  und 
die  damit  zusammenhängende  Skulptur  bemalt  hat  und 
dafs  demnach  auch  unsere  Gotteshäuser  bunt  bemalt 
werden  müssen.  In  gedrängter  Kurze  ist  die  grofs- 
artige  Entwicklung  der  monumentalen  Polychromie 
der  alten  Zeit  mit  sehr  viel  Begeisterung  geschildert. 

Man  merkt  es  der  Schrift  an,  dafs  der  Verfasser 
selbst  sich  mit  Malerei  beschäftigt  und  den  meisten 
seiner  Aussprüche,  welche  aus  einem  für  die  Kunst 
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wmrm  schlagenden  Herren  hervorgehen,  stimmt  man 
gern  zu.  Wenn  der  Verfasser  bei  seiner  Vorliebe  für 
die  Anwendung  des  feierlichsten  Farbenakkordes  von 
Kol h,  Blaa,  Gold  eine  Lanze  einlegt,  auch  beim  Barock 
und  Rokokostil  ähnliche  Zusammenstellungen  zu  ge- 
brauchen, so  ist  der  Nachweis  der  Berechtigung  dafür 
nicht  erbracht.  Die  gemessene  Wurde  der  griechischen 
Tempelarchiteklur  mit  ihrer  jetzt  zweifellos  feststehenden 
Polychromie  ist  kein  Beweis  für  die  Berechtigung  einer 
Ähnlichen  Behandlung  der  Barock,  und  Rokoko.  Archi- 
tekturen, denen  Gemessenheit  und  Strenge  fehlen. 
Feierlich  ernst«  Formen  der  Klieren  Bauperioden  haben 
ihre  eigenartigen  Farbenakkorde  ausgebildet  und  diese 
sind  für  den  Stil  so  charakteristisch,  dafs  es  nicht  ein- 
mal wünschenswert!)  sein  kann  z.  B.  die  Erdfarbenskala 
der  romanischen  Periode  in  einer  romanischen  Kirche 
aufzugeben,  um  das  Zinnoberroth,  Blau,  Gold  der  Gothik 
an  die  Stelle  zu  setzen  und  umgekehrt.  Noch  viel 
weniger  aber  kann  es  rathsam  sein,  dein  Barock-  und 
Rokokostil  gegenüber  ein  solches  Verfahren  einzu- 
schlagen. Die  bewegten  und  sich  auf  lösenden  Formen 
dieser  beiden  Baustile  verlangen  eine  ihnen  eigen- 
t humliche  Behandlung,  und  sind  aus  diesen  Zeilen  so- 
wohl in  Italien  wie  in  Deutschland  manche  geistreiche 
Dekorationen  erhallen,  bei  denen  Bild  und  Oronmenl 
zu  einer  angenehmen  Wirkung  verbunden  sind. 

Bei  einigem  Studium  wird  es  unschwer  möglich  sein, 
derartige  Wegweiser  für  solche  Fälle  zu  finden,  und  der 
Gefahr  wird  man  leichter  entgehen,  von  welcher  derVer- 
fasser  gleich  anfangs  spricht,  dafs  unter  zehn  restaurirten 
Kirchen  kaum  eine  ist,  deren  Restauration  in  Wahrheit 
als  wohlgelungen  bezeichnet  werden  kann.  Stummtl. 


Die  Glasmalerei.  Allgemein  verständlich  dargestellt 
von  Dr.  H.  Oidt  mann.   I.  Theil:  Die  Technik 
der  Glasmalerei.  Mit  48  Texihildem  und  2  Tafeln. 
Köln  1893,  Verlag  von  J.  P.  Bachem. 
Es  ist  ein  Uebelstand,  dafs  die  ausübenden  Künstler 

und  Kunsthandwerker  ia  der  Regel  nicht  darauf  ein- 


gerichtet  sind,  Uber  ihre  Arbeilen  schriftlich  sich  zu 
äufsern,  dafs  andererseits  den  K  unstschriflslelleru  die 
Technik  der  Kunstwerke,  Uber  welche  sie  sich  ver- 
breiten, nicht  immer  hinreichend  bekannt  ist.  Diesem 
Umstände  ist  es  beizumessen,  dafs  von  den  zahlreichen 
Abhandlungen  Uber  die  Glasmalerei,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Deutschland  erschienen  sind,  nur  wenige 
(wie  Schäfer  und  Eli«)  ein  hinreichend  klares  Bild 
von  diesem  eigenartigen  Kunstzweige,  seinem  Wesen 
und  seinen  Erfordernissen  geben.  Das  ist  aber  um  so 
notwendiger,  als  die  Glasmalerei  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  Bedeutung  sehr  erheblich  gestiegen  ist, 
und  um  so  leichler  zu  erreichen,  als  die  Anschauungen 
Uber  ihre  Eigenschaften  sich  wesentlich  geklärt  haben. 
Ohne  genaue  Kenntnifs  der  letzleren  ist  es  unmöglich, 
ein  Glasgemälde,  zumal  ein  mit  dem  Bauwerk  eng  ver- 
bundenes, also  ein  monumentales,  richtig  zu  beurtheilen; 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Anzahl  der 
dazu  Befähigten  so  gering  ist.  Ein  genauer  Einblick 
m  die  Technik  dieser  Kunst,  die  noch  mehr  wie  jede 
andere,  von  derselben  beeinfluCst  ist,  erscheint  daher 
unumgänglich,  und  da  die  Techniker  selber  in  erster 


Linie  berufen  sind,  ihn  zu  vermitteln,  so  ist  das  vor- 
liegende Werkelten  um  so  wärmer  zu  begrüfsen. 

Ans  einem  gelegentlichen  Vortrage  hervorgegangen 
trägt  es,  auch  abgesehen  von  der  äufseren  Form,  die 
es  besser  abgelegt  hätte,  die  Spuren  dieses  Ursprungs. 
Es  beschränkt  sich  auf  die  Technik  der  Glas, 
mal  er  ei,  deren  Versländnifs  erforderlich  ist  für  das 
Studium  der  Geschichte  der  Glasmalerei  in  dem  später 
erscheinenden  II.  Theil. 

In  dem  vorliegenden  I.  Theil  behandelt  die  Ein- 
leitung einige  wichtige  stilistische  Vorfragen.  Daun 
wird  das  Glas  erklärt,  das  alle,  das  Kathedralglas 
und  das  Antik  glas,  und  mit  Recht  wird  dem  letzteren 
der  Vorzug  eingeräumt.  Mit  der  Kunst  verglasu  R  g 
und  der  eigentlichen  Glasmalerei,  der  musiviseben 
wie  der  Kabinetmalerei,  macht  der  folgende  Abschnitt 
bekannt,  ein  weiterer  mit  der  Beschreibung  der  alten 
Technik  nach  der  Schrift  des  Mönchs  Theophilus. 
Hierbei  bleiben  leider  manche  wichtige  Eigentümlich- 
keiten der  Technik  nnbesprochen,  namentlich  das  Ueber- 
slrablen  der  Lichter  und  der  Farben,  das  Verschwin- 
den der  schwarzen  Konturen,  die  verschiedentliche 
Anwendung  des  Bleies  u.  s.  w.  Eingehend,  aber  nicht 
immer  ganz  klar,  werden  dann  auf  40  Seiten  die 
Arbeiten  in  den  Werkstätten  beschrieben,  von 
der  Anfertigung  der  Skizze  bis  zur  Verpackung,  und 
Uber  den  hierbei  erforderlichen  sehr  umfassenden  hand- 
werkzeuglichen  Apparat  unterrichten  auf  zwei  Seiten 
zusammengedrängte  Abbildungen,  auf  welche  im  Text 
zu  wenig  hingewiesen  ist.  Auch  die  zahlreichen  in 
den  Text  aufgenommenen  Illustrationen  stehen  zu 
diesem  in  einem  allzulosen  Zusammenhange.  Sie  stellen 
alte  und  neue  Glasgemälde  der  verschiedensten  Slilarlen 
vor,  beide  durchweg  in  gar  zu  kleinen  Aufnahmen. 
Diese  mögen  durch  das  Oktavformat  veranlagt  sein, 
welches  sich  für  derartige  Publikationen  weniger  em- 
pfiehlt. Sehr  angebracht  wären  einige  das  so  wichtige 
Prinzip  der  Verbleiung:  Umrifsbleie,  Nothbleie,  Be- 
rechnung auf  die  Entfernung,  erläuternde  Illustrationen 
gewesen,  dn  gerade  hier  der  Anschauungsunterricht 
besonders  erspriefslich  ist.  Im  Uebrigen  darf  der 
kleinen  Schrift  das  Zeugnifs  mit  auf  den  Weg  gegeben 
werden,  dafs  sie  das  reiche,  nicht  leicht  zu  behandelnde 
Material  in  übersichtlicher  und  verständlicher  Weise  zu- 
sammenstellt, auch  die  richtigen  Grundsätze  durchweg 
energisch  betont.  Sie  darf  daher  als  ein  im  Allge- 
meinen verläfslicher  Führer  Allen  empfohlen  werden, 
die  sich  über  diesen  das  kirchliche  und  häusliche  Leben 
so  stark  beeinflussenden  Kunstzweig  belehren  wollen. 
Für  die  Geschichte  der  Glasmalerei  möge  der  Verfasser 
seine  Studien  mit  allem  Eifer  fortsetzen,  unter  ganz 
besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Denkmäler, 
die  ebenso  bedeutend  als  zahlreich  sind  und  bisher 
noch  so  wenig  Beachtung  gefunden  haben.  Aufser  den 
von  Schäfer  in  seinem  vortrefflichen  Büchlein  Uber 
«Die  Glasmalerei  des  Mittelalters  und  der  Renaissance« 
(Berlin  1881,  Verlag  von  Ernst  &  Korn)  ziemlich  voll, 
ständig  aufgeführten  Orten  mögen  noch  Arnsberg,  Bödin- 
gen, Boppard,  Drove,  Düren,  Lamersdorf,  Reifferscheid. 
Ruppichteroth,  Schleiden,  Soest,  Wesel  genannt  sein. 

Schnürten 
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Erscheinungsweise.  —  Abonnement. 

Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  und  ist  direkt  von.  der  Verlags- 
handlung sowie  durch  Vcrmittelung  jeder  Buchhandlung  und  Postanstalt  zu 
beziehen.  Die  Hefte  gelangen  stets  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  zur 
Ausgabe. 

Die  Bezugszeit  beginnt  am  1.  April  und  am  1.  Oktober;  der  Abonnements- 
preis beträgt  für  den  ganzen  Jahrgang  M.  10. — ,  für  den  halben  Jahrgang 
M.  5.—.    Das  einzelne  Heft  kostet  M.  1.50. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl..  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comitö 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HUBERTUS  SlMAR  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Hekreman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hiiler  (Frauknburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kayser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  K  eitler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassen  führet  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchen  (Trier).  AppeDaiionsgerichis-Raih  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reiciiensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boch  (Mettlach).  Seminar. Direktor  Professor   Dr.  Andreas 
Pu.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsbk  Rc).  Domkapilular  Sciinü  TCEN  (Köln]1. 

Graf  Droste  zu  Visciiering  Erhoroste  Professor  ScitROi»  (Trier}. 

(Darfeld).  Professor  Dr.  SCHtÖltl  (Bonn). 

Konvik indirekter  Dr.  DOsterwald  (Bonn).  Dr.  Strater  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (WUrzrurg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaufmann,  van  Vleuten.  ferner  Aldenkirchen, 
von  Boeselager.  Reichensperger,  Schnütgen,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Abhandlungen. 


Zwei  durchbrochene  Elfen- 
beintafeln aus  dem  Anfang 
des  XV.  Jahrh. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  IV). 
eide  hier  abgebildete  Tafeln 
sind  vor  Kurzem  auf  der 
Auktion  Spitzer  in  Paris 
durch  die  Gebr.  Bourgeois 
angesteigert  worden  und  sofort  in  die  Sammlung 
des  Barons  Albert  von  Oppenheim  ubergegangen. 
Sie  behaupteten  unter  den  174  Nummern  der 
ganz  auserlesenen,  fast  nur  aus  Ferien  bestehen- 
den Elfenbcin-Abtheilung  in  Bezug  auf  Reich- 
thum  der  Darstellungen  und  Feinheit  der  Aus- 
führung eine  der  ersten  Stellen  und  figurirten 
in  dem  Auktionskatalog  unter  Nr.  147  und  148. 
Die  dort  der  kurzen  Beschreibung  beigefügte  An- 
gabe, dafs  sie  italienischen  Ursprungs  seien,  dürfte 
jedoch  zu  beanstanden  und  für  sie  trotz  der 
stellenweise  etwas  abgeschwächten,  weil  in's  De- 
korative ubersetzten  Architekturformen  die  Ent- 
stehung in  Frankreich  anzunehmen  sein,  und  zwar 
im  Beginn  des  XV.  Jahrh.  Ursprünglich  werden 
sie  wohl,  je  von  einem  Rahmchen  umgeben,  ein 
Diptychon  gebildet  haben  und  als  solches  dürfte 
es  an  Fülle  der  Figuren  und  Darstellungen  wie 
an  Mannigfaltigkeit  der  sie  einfassenden  Archi- 
tektur nicht  leicht  von  einem  anderen  über- 
troffen werden.  Bei  einer  Höhe  von  18  cm,  einer 
Breite  von  12  cm  umfafst  die  eine  Tafel  42,  die 
andere  gar  (52  Figürchen,  die  theils  einzeln,  theils 
gruppenweise  nischenartig  gefafst  und  von  Bal- 
dachinchen bekrönt  sind.  Diese  zeigen  sowohl 
in  der  Ciesammtanordnung,  wie  in  der  Einzel- 
behandlung  eine  geradezu  bewunderungswürdige 
Abwechselung  und  Zierlichkeit,  ein  Spielen  mit 
den  architektonischen  Formen  und  Gliedern, 
wie  es  aufser  dem  Bux  nur  das  F.lfenbein  ge- 
stattet. Auf  der  einen  Tafel  sind  die  Darstel- 
lungen ausseid iefsl ich  dem  Leben  des  Heilandes 
entnommen,  auf  der  anderen  dem  der  (iottes- 
mutter.  Hier  erscheinen  in  der  unteren  Zone 
nebeneinander  die  Verkündigung,  Geburt  und 
Anbetung  der  drei  Könige,  in  der  folgenden  die 
Botschaft  an  die  Hirten,  der  Tod  der  Gottes- 
mutter, die  Opferung  im  Tempel,  in  der  obersten 


die  Aufnahme  in  den  Himmel,  die  Krönung  und 
der  Kmpfang  ihrer  Seele  durch  Gottvater.  Auf 
der  andern  Tafel,  bei  der  die  horizontale  Gliede- 
rung vier  Reihen  bildet,  sind  unten  die  Kreuz- 
tragung,  Geifselung,  der  Abstieg  zur  Hölle,  dar- 
über die  Kreuzabnahme,  Kreuzigung, Grablegung, 
darüber  die  Gefangennehmung,  die  Oelbergs- 
szene, die  Auferstehung,  zuoberst  die  Dreifaltig- 
keit, der  Weltrichter,  St.  Michael  mit  der  Seelen- 
waage dargestellt.  Dafs  bei  diesen  Darstellungen 
die  biblische  Reihenfolge  nicht  überall  bei- 
behalten wurde,  ist  wohl  durch  die  architek- 
tonische Einteilung  verursacht  worden,  welche 
die  übereinandergeordneten  Mittelszenen  durch 
ein  aus  Nischen  bestehendes  Strebesystem  seitlich 
abgrenzte  und  die  darin  untergebrachten  Einzel- 
fgürchen  in  jene  Szenen  hineinziehen  mufste. 

Ein  ungemein  reiches  ikonographisches  Ma- 
terial ist  in  diesen  beiden  kleinen  Tafeln  ver- 
arbeitet und  zwar  nicht,  wie  dieses  bei  den 
zahlreichen,  zumeist  in  Frankreich  entstandenen, 
Elfenbein-Diptychen  und  Triptychen  des  XIV. 
und  XV.  Jahrh.  die  Regel  ist,  in  schematischer 
Weise,  sondern  in  eigenartiger  Anordnung,  wie 
die  ganz  aufsergewöhnlich  reiche  und  kompli- 
zirteArchitekturbehandlung  sie  erforderte.  Aufsei - 
dem  aber  zeichnet  diese  beidenReliefs  die  höchste 
Subtilität  der  Ausführung  aus,  wie  sie  in  diesem 
Grade  sonst  nur  den  Buxschnitzereicn  eigen- 
thümlich  ist.  Diese  Kleinheit  der  Figuren  hat 
für  diese,  zumal  wenn  sie  einzeln  erscheinen, 
hier  und  da  den  Mangel  streng  stilisirter  Linien- 
führung, namentlich  jenes  Rhythmus  in  der  Be- 
wegung zur  Folge,  der  den  gröfseren  Figürchen 
fast  niemals  fehlt.  Fast  ganz  unberührt  bleibt 
davon  im  vorliegenden  Fall  derGesichlsausdruck, 
der  auch  noch  bei  den  kleinsten  Gebilden  ein 
ganz  charakteristischer  ist.  Bis  zu  welchem  Maafse 
aber  die  Charaktcrisirung  einzelner  Figuren  hier 
gelungen  ist,  mögen  namentlich  die  Gestiken  der 
hl.  Magdalena  in  der  Grablegungsszene,  sowie 
unmittelbar  darüber  der  schlafenden  Wächter  bei 
der  Auferstehung  beweisen.  Die  Durchbrechung 
des  Grundes  erschwerte  natürlich  die  Aufgabe 
des  Meisters,  bei  dem  klinstierische  Empfindung 
und  technisches  Können  in  hohem  Grade  sich 
vereinigten.  Schnutgen. 
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Konkurrenzentwurf  für  die  St.  Marienkirche  in  Düsseldorf  von  A.  Tepe. 

Mit  5  Abbildungen. 

bieten  sich  den  Architekten,  welche  dem  Kirchen- 


a  hier  von  seinem  Urheber  selbst 
vorgelegte  Entwurf  gehörte  einem 
Kreise  von  17  im  Wettbewerb  ent- 
standenen Planen  an,  welche  für 
die  St.  Marienkirche  in  Düsseldorf  eingelaufen 
waren.  Hierbei  wurde  der  erste  Preis  einstimmig 
zugebilligt  dem  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wohlbekannten  Baumeister  Ludwig  Becker  in 
Mainz,  der  seinen  etwas  modifizirten  Plan  an 
dieser  Stätte  veröffentlichen  wird,  sobald  die 
Zeichnungen  reproduzirt  sind,  hoffentlich  in 
einem  der  nächsten  Hefte. 

Wenn  ich  meinen  hochgeschätzten  Mitarbeiter 
Baumeister  Alfred  Tepe  in  Driebergen  gebeten 
habe,  zu  den  verschiedenen  Plänen,  welche  er  be- 
reits in  dieser  Zeitschrift  (III.43bis53;  IV.  105  bis 
117;  VI.  45  bis  56)  mitgetheilt  und  beschrieben 
hat,  auch  das  jüngste  Erzeugnifs  seines  Stiftes 
vorzulegen,  so  haben  mich  dazu  nicht  nur  die 
bereits  früher  hervorgehobenen  Vorzüge  seiner 
sämmtlichen,  zumeist  in  Holland  ausgeführten 
Kirchenpläne  bestimmt  (die  sich  durch  allseitige 
Berücksichtigung  der  gottesdienstlichen  Anfor- 
derungen, durch  klare  Disposition,  praktische 
Einrichtung,  originelle  Behandlung,  durch  mäch- 
tige Innenwirkung  wie  durch  einfache,  aber  im- 
posante Aufsengestaltung  auszeichnen),  sondern 
auch,  die  hier  zum  ersten  Male  von  ihm  an- 
geordnete Doppelthurm-Anlage.  Dafs  derselbe, 
meinem  Wunsche  entsprechend,  der  kurzen  Er- 
läuterung seines  Entwurfes  eine  lange,  allerlei 
brennende  Kunstfragen  so  frisch  wie  freimüthig 
behandelnde  Einleitung  vorausgeschickt  hat,  ver- 
pflichtet mich  zu  besonderm  Danke. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaus  herrscht 
gegenwärtig  fast  in  ganz  Deutschland  eine  grofse, 
stellenweise  eine  gewaltige  Thätigkeit  dank  dem 
Aufschwung  des  kirchlichen  I^bens  und  dem 
Eifer  des  Klerus,  nach  der  langen  unfreiwilligen 
Ruhezeit  das  Versäumte  redlichst  nachzuholen. 
Die  nicht  unerheblich  veränderten  Ansprüche 
an  die  Einrichtung  der  Pfarrkirchen,  zumal  in 
den  grosseren  Städten  und  Industriebezirken, 
regen  das  Forschen  nach  neuen  Dispositionen 
an;  Alles  kommt  darauf  an,  dafs  dabei  die  alt- 
bewährten Grundsätze  und  Formen,  der  kost- 
bare Schatz  mittelalterlicher  Ueberlieferungen, 
nicht  aufser  Acht  gelassen,  vielmehr  immer  und 
uberall  als  Leitmotiv  behandelt  werden.  Hier 


bau  ihre  Kräfte  widmen,  lohnende,  aber  auch 
schwierige  Aufgaben  und  jene  sind  deswegen 
auch  in  erster  Linie  berufen,  nicht  blofs  Vor- 
schläge und  Entwürfe  zu  machen,  sondern  auch 
zu  belehren  und  zu  warnen.  Gerade  den  aus 
diesen  Kreisen  hervorgegangenen  Rathschlägen, 
wenn  anders  sie  auf  gründlichen  Studien  und 
Erfahrungen  beruhen,  öffnet  die  Zeitschrift  mit 
besonderer  Bereitwilligkeit  und  Freude  ihre 
Spalten.  Der  Heransgeber. 


Sie  haben,  verehrtester  Herr  Domkapitular, 
dem  vorliegenden  Konkurrenzentwurf  für  die 
St.  Marienkirche  in  Düsseldorf  mit  liebens- 
würdigster Zuvorkommenheit  und  ehrender 
Werthschätzung  die  Spalten  Ihrer  Zeitschrift 
geöffnet,  und  so  wird  mein  in  einfachen  gothi- 
schen  Formen  gehaltenes,  durch  keine  modernen 
Zuthaten  überraschendes  Projekt  in  seiner  schlich- 
ten, des  Farbeneffektes  entbehrenden  Ausführung 
dennoch  nicht  unbeachtet  vorübergehen. 

Sie  sprachen  zu  gleicher  Zeit  den  Wunsch 
aus,  ich  möchte  aufser  der  Erklärung  des  Planes 
manches  auf  den  Stand  der  Dinge  in  unserer 
Kunst  Bezügliche,  das  wir  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  unsem  Unterhaltungen  gestreift  haben, 
zur  Sprache  bringen. 

Bei  gar  zu  vielen  Anlässen  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf:  Wie  mag  es  kommen,  dafs  die 
so  berechtigt  scheinenden  Hoffnungen,  ich  will 
nicht  sagen  auf  eine  baldige  Blüthe,  aber  doch 
auf  ein  fröhliches  Keimen  und  Gedeihen  der 
christlichen  Kunst  nicht  in  dem  erwarteten 
Maafse  erfüllt  wurden?  Mächtig  regte  sich  der 
alte  Glaube,  die  Kirche  entfaltete  in  verjüngter 
Kraft  mit  gestähltem  Muth  ihre  weltumfassende 
und  -erleuchtende  Thätigkeit,  das  vielgeschmähte 
Mittelalter  erhob  sich  lebendig  vor  unseren 
Augen  und  zeigte  sich  auf  jedem  Gebiete, 
namentlich  auf  dem  der  Kunst,  in  seiner  viel- 
gestaltigen, die  Gegenwart  beschämenden  Er- 
habenheit. Der  Ausbau  des  Kölner  Domes 
wurde  in  Angriff  genommen,  Begeisterung  und 
Lust  zu  neuem  monumentalen  Schaffen  allent- 
halben erweckend  und  fördernd.  Mag  es  natürlich 
erscheinen,  dass  auf  dem  neu  eröffneten,  so 
weitem  als  reichem  Gebiet,  die  Forscher  und 
Entdecker  nicht  leicht  eine  klare  Uebersicht 
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gewannen,  dafs  Anfangs  Mangel  an  Verständnifs 
und  Unbeholfenheit  die  Ausbeutung  und  Ver- 
wendung der  gefundenen  Ideen  und  Formen- 
schätze erschwerten;  dafs  ein  beschränktes  Be- 
dilrfnifs  mit  dem  gefundenen  Reichthum  kaum 
Rath  wufste  und  den  Baumeister  der  Dorfkirche 
das  Studium  der  Kathedrale  mehr  verwirrte  als 
förderte,  es  durfte  wohl  von  der  Zeit,  von  dem 
eingehenden  und  besonnenen  Studium  eine 
Klärung  und  Sichtung  erwartet  werden.  Wenn 
sich  nun  zwar  eine  grossartige  Thätigkeit,  aber 
nicht  ganz  in  der  gehofften  Weise  offenbarte, 


lieh  christliche  Kunst  entstehe,  ist  es  gewifs  an 
erster  Stelle  nothwendig,  dafs  ein  Volk  mit 
ganzem  Merzen  zum  Himmel  strebe,  aber  die 
Menschheit  mufs  auch  schon  im  irdischen  Jam- 
merthal eine  auf  breitester  Grundlage  gesicherte, 
behaglich  poetische  Existenz  gefunden  liaben. 
Gediegene  allgemeine  Wohlhabenheit  mufs  in 
allen  Gesellschaftsklassen  herrschen,  Millionäre 
und  Hungerleider  sollen  die  seltenen  unglück- 
lichen Ausnahmen  bilden.  Begeisterte  Phantasie 
und  Vernunft,  Thatkraft  und  Besonnenheit, 
Opfermuth  und  Frohsinn,  Emsigkeit  und  Ge- 


Fig.  1.  GruudriC, 


so  mufs  wohl  ein  dritter  ungünstig  wirkender 
Faktor  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Neu- 
zeit war  hereingebrochen  mit  ihren  Ideen  und 
Erfindungen,  alte  Gebräuche  und  Gepflogen- 
heiten über  den  Haufen  werfend,  durch  Ma- 
schinenwesen und  Kapitalvereinigung  die  ganze 
Gesellschaft  umgestaltend.  Forlschritt  und  Rück- 
schritt zugleich  schufen  die  jetzige  schwankende 
soziale  Lage,  deren  bekannte  Kennzeichen  sind: 
rücksichtsloserKampf  um's Dasein,  tollste  Markt- 
schreierei, gewissenlose  Ausbeutung,  feinste 
Appretur  bei  minderwerthigem  Inhalt,  allge- 
meine Unsicherheit,  nervöse  Hast,  krankhafte 
Genufssucht  und  betrübte  Stimmung.  Damit  eine 
höhere,  selbstständige,  monumentale,  nament- 


duld  mögen  sich  dann  zum  grofsen  Werke 
vereinigen ! 

Betrachten  wir  ein  wenig  bei  der  heutigen 
allgemeinen  Auflösung  und  Verwirrung  fast  aller 
Verhältnisse,  der  Zerrüttung  und  Deprimirung 
sämmtlicher  Berufsarten,  in  welchen  Zuständen 
die  verschiedenen  Mitwirkenden  an  einem  öffent- 
lichen Bauwerke  sich  befinden.  Die  Bauherren, 
die  Gemeinden  mit  ihren  Vertretern  stehen  einer 
neuen,  unbekannten  Aufgabe  gegenüber.  Da 
es  keine  einheitliche,  zielbewufste  Künstlerschaft, 
kein  geschlossenes,  vertrauenswürdiges  Bauge- 
werbe gibt,  sondern  nur  ein  Heer  von  Archi- 
tekten und  sonstigen  Bauleuten,  die  ihre  Sonder- 
wege gehen,  so  fängt  mit  der  Wahl  schon  gleich 
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die  Qual  an.  Weil  kein  Vertrauen  in  der  Welt 
herrscht  und  herrschen  kann,  so  muss  sich  Jeder 
so  viel  wie  möglich  auf  seine  Schlauheit  ver- 
lassen, und  diese  Schlauheit  nimmt  bei  Uner- 
fahrenen oft  die  wunderbarsten  Gestalten  an.  Ein 


halbes  Dutzend  Stile  steht  zur  Verfügung  und 
Material  aus  allen  fünf  Welttheilen.  Ein  Wirr- 
warr von  Ideen,  Ansichten,  Wünschen  beherrscht 
die  vielen  Köpfe;  persönliche  und  lokale  Inter- 
essen spielen  eine  grofse  Rolle.  Vor  allen  Dingen 
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soll  etwas  Imposantes,  die  Welt  in  Erstaunen 
Versetzendes  geleistet  werden.  Die  lieifse  Sehn- 
sucht nach  kostbarem  Material  kann  nur  unter- 
drückt werden  durch  nothwendige  Rücksicht 
auf  die  kostbaren  Silbergroschen;  freilich  ein 


Stück  Marmor  oder  Granit  jprefst  dem  sonst 
in  Bezug  auf  Kunst  ahnungslosen  Menschen- 
kinde ein  bewunderndes  Ah!  und  O!  ab.  Sind 
nun  der  Begehrlichkeit  auf  stofflichem  Gebiete 
Schranken  gezogen,  um  so  ungenirter  wird  mit 
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dem  vor  der  Hand  liegenden  Formenreichthum 
umgesprungen;  ich  habe  von  Pastoren  und  Patres 
erzählen  hören,  die  vielgereist,  in  allen  Welt- 
gegenden etwas  gesehen,  was  ihnen  imponirte 
und  was  sie  nun  angebracht  sehen  möchten, 
wenn  auch  nur  in  entfernter  Imitation,  womög- 
lich je  ein  Stück  von  einem  Dutzend  Domen, 
Alles  vereinigt  in  einem  Pfarrkirchlein  oder 
Kapellchen  von  100-  oder  50tauscnd  Mark. 
Auch  will  ich  kurz  diejenigen  erwähnen,  welche 
irgend  eine  Kunstgeschichte  durchstudirt  und 
sich  in  Folge  dessen  ein  unfehlbares,  nicht  von 
der  Stelle  zu  rückendes  Urtheil  gebildet  haben, 
das  nun  ihnen  selbst  und  Anderen  bei  jeder 
vernünftigen  Disposition  im  Wege  steht.  Weil 
nun  aber  die  Mittel  zu  allem  Gewünschten 
und  Gewollten  nicht  allzu  reichlich  vorhanden 
zu  sein  pflegen,  so  wird  ein  eigenthümliches 
Sparsystem  zur  Anwendung  gebracht.  Dem 
Architekten  und  Bauführer  etwas  abzuzwacken, 
scheint  erster  Gewinn;  die  Konsequenzen  bleiben 
unbeachtet  Das  Material,  kostbar  oder  ordinär, 
soll  vor  allen  Dingen  zum  denkbar  billigsten 
Preise  geliefert  werden.  Der  Gemeinde  und 
ihrer  Vertretung  ist  es  einerlei,  ob  Unternehmer 
oder  Lieferanten  zu  Grunde  gerichtet  werden; 
billige  Arbeit,  billiger  Baustoff,  das  ist  die  Losung; 
kann  man  es  den  Unternehmern  und  Lieferanten 
so  sehr  übel  nehmen,  wenn  es  ihnen  nachher 
auch  ziemlich  egal  ist,  ob  der  lieben  Gemeinde 
das  Gebäu  über  dem  Kopfe  zusammenstürzt? 
Aber  zwischen  diese  beiden  liebevollen  Parteien 
werden  Architekt  und  Bauführer  eingeschoben; 
diesen  wird  ein  Uebermaafs  von  Verantwortlich- 
keit aufgebürdet;  sie  sollen  alle  Schäden  ab- 
wehren und  verhüten,  welche  die  moderne  Pro- 
duktions- und  Arbeitsweise  im  Gefolge  hat.  Da- 
zu sind  sie  ja  da!  Wer  möchte  einem  alters- 
schwachen Fahrzeug  mit  liederlicher,  meute- 
rischer Mannschaft  sich  anvertrauen,  allein  auf 
den  kundigen  Kapitän  und  bewahrten  Steuer- 
mann sich  verlassen?  Wer  sucht  sich  ein  wacke- 
liges Gefähr  aus,  bespannt  mit  einer  elenden 
Rosinante,  blofs  weil  er  den  Kutscher  für  et- 
waige Unfälle  verantwortlich  machen  kann?  Die 
Architekten,  die  armen!  Sie  werden  in  hundert 
Wissenschaften  und  Kunstperioden  eingeführt, 
aber  in  keiner  Kunst  ausgebildet  Sie  strotzen 
von  Theorien  und  stehen,  wenigstens  im  Anfang 
ihrer  Laufbahn,  der  Praxis  weltfremd  gegenüber; 
sind  sie  dagegen  nur  aus  der  Praxis  hervorge- 
gangen, so  fehlt  ihnen  leicht  Uebersicht,  Ge- 


schmack und  Verständnifs.  Das  Schlimmste 
ist  die  Stellung,  worin  sie  durch  die  soziale 
Lage  gedrängt  werden  —  an  erster  Stelle  sind 
sie  Beamte  oder  Geschäftsleute,  die  Kunst  kommt 
nachgehinkt;  ungezügelte  Konkurrenz  ruft  die 
wunderlichsten  Geschäftspraktiken  hervor,  wo- 
bei Würde  und  Autorität  in  die  Brüche  gehen. 
Der  Architekt  wurde  längst  zum  Hausirer.  Ich 
kenne  Gegenden,  wo  auf  ein  Gerücht  oder  eine 
Zeitungsnotiz  hin,  welche  einen  Bau  in  Aus- 
sicht stellen,  die  Fachgenossen  herangesprungen 
kommen,  um  sich  vor  dem  betreffenden  Bau- 
herren wie  die  Hündlein  artig  schwanzwedelnd 
und  aufsitzend  zu  gruppiren,  in  Erwartung  eines 
Knochens  oder  eines  —  Fufstrittes.  Es  regnet 
Briefe  mit  vortheilhaften  Anerbietungen;  man 
erklärt  sich  bereit,  Skizzen,  Pläne,  Kostenan- 
schläge etc.  etc.  gratis  zu  liefern.  Da  nun  aus 
purer  Liebhaberei  die  Wenigsten  arbeiten  und 
arbeiten  können,  so  mufste  eine  geheime  Ent- 
schädigungsweise gefunden  werden  und  sind 
die  bekannten  Lieferungsprozente  und  Tan- 
tiemen in  hohe  Blüthe  gekommen.  Es  mag 
zu  diesem  Uebelstande  beigetragen  haben,  dafs 
das  weniger  gebildete,  oft  auch  das  hochge- 
bildete Publikum  schwer  zu  Uberzeugen  ist 
dafs  für  Leistungen  auf  geistigem  Gebiete  auch 
eine  materielle  Entschädigung  zu  entrichten  sei 
Die  Doktorrechnung  wird  Manchem  leicht  zu 
hoch  erscheinen;  ist  der  Doktor  aber  zugleich 
Apotheker  und  Lieferant  schön  gefärbter,  magen- 
verderbender Flüssigkeiten,  so  mag  er  getrost 
den  Preis  seiner  fein  etiquettirten  Pullen  um 
so  viel  mal  mehr  erhöhen,  als  er  den  Betrag 
für  seine  Besuche  heruntergesetzt  hat. 

Ach  wir  Architekten!  Was  wollen  wir  uns 
viel  über  Vorzüge  und  Mängel  der  verschiedenen 
Stile  streiten  und  ereifern,  so  lange  kein  einziger 
rein  aufgefafst  und  angewendet  wird?  Was  hilft 
mir  meine  Vorliebe  für  Englisch,  Französisch 
oder  Spanisch,  so  lange  ich  mir  keine  Mühe 
gebe,  meine  Lieblingssprache  recht  zu  verstehen, 
so  lange  sie  mir  nicht  mundgerecht  und  ge- 
läufig ist?  In  sämmtlichen  Idiomen,  todten  oder 
lebendigen,  befleifsigten  sich  von  jeher  Redner 
und  Schriftsteller  der  möglichsten  Richtigkeit 
und  Reinheit  —  der  Architekt  der  Neuzeit  aber 
scheint  es  für  ein  besonderes  Verdienst  zu  halten, 
die  verschiedenen  Stile  möglichst  zu  vermischen 
und  zu  radebrechen.  Selbst  an  solchen  mangelt 
es  nicht,  welche  der  Meinung  leben,  es  könne, 
um  ihre  erhabenen,  kostbar  konfusen  Ideen  zu 
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verwirklichen  und  ihnen  ein  prunkendes  Reklame- 
bauwerk zu  liefern,  kein  Opfer  zu  grofs  erscheinen, 
und  es  käme  dabei  der  halbe  oder  ganze  Ruin 
einiger  Gemeinden  kaum  in  Betracht.  Wie  wenig 
segensreich  die  Architekten  durch  ihre  Allein- 
herrschaft und  Geldmacherei  in  der  Kirchen- 
möblirungs-  und  Ausstattungsfrage  oft  wirken, 
habe  ich  schon  früher  angedeutet.  Es  klingt 
ganz  gut,  wenn  gesagt  wird:  der  Baumeister 
mufs  am  besten  wissen  und  soll  daher  bestimmen, 
wie  sein  Werk  ausstaffirt  werden  soll;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  er  auch  in  höchster  Voll- 
kommenheit Bildschnitzerei,  Tischlerei,  Poly- 
chromie,  Glasmalerei  etc.  verstehe.  Mit  einigen 
Zeichnungen,  die  den  Gegenstand  so  von  un- 
gefähr darstellen,  mit  einigen  armen  Teufeln, 
die  er  für  ein  Billiges  mit  der  Ausführung  be- 
lastet, während  er  selber  die  Hauptsumme  ein- 
säckelt,  wird  er  keine  mustergültige  Ausstattung 
zu  Stande  bringen. 

Das  moderne  Bauunternehmer-  und  Liefe- 
rantenthum ist  so  recht  eine  Blüthe,  ein  Fort- 
schritt unserer  Zeit;  es  ist  gewifs  aus  einem 
dringenden  Bedürfnifs  entstanden  und  das  Be- 
dürfnifs  heifst:  Eile,  Eile,  Eile! 

Früher  war  es  nothwendig,  zu  einem  gröfsern 
Bau  sich  zu  rüsten,  wie  zu  einem  Feldzuge. 
Jahrelange  Vorbereitungen  wurden  gefordert, 
Steine  mufsten  gebrochen  oder  gebacken,  Bäume 
gefällt  und  gewässert,  mühsam  die  Massen  zur 
Stelle  geschafft  werden.  Das  Unternehmer-  und 
Lieferantenthum  steht  da,  eine  gerüstete  Macht. 
Wir  wollen  eine  Kirche,  ein  Palais,  einen  Bahn- 
hof; wir  brauchen  unsere  Ungeduld  nicht  zu 
zügeln,  mit  Macht  wird  das  Werk  in  Angriff 
genommen  und  in  kürzester  Frist  vollendet.  Da 
uns  aber  der  Glückliche,  dem  unser  Auftrag  zu 
Theil  werden  soll,  von  vornherein  unbekannt 
ist,  so  kann  von  Vertrauen  nie  und  nirgends 
die  Rede  sein  und  um  uns  nun  cinigermafsen 
zu  sichern,  umgaben  wir  uns  mit  einem  wahren 
Festungsviereck  von  Bestimmungen  und  Be- 
dingungen, denen  sich  eine  unendliche  Reihe 
von  Berechnungen  und  Nachrechnungen  an- 
schliefst Der  weit  ausgreifende,  Alles  um- 
fassende Verkehr,  das  immer  weitere  Kreise 
umfassende  Reiseonkelthum,  haben  bewirkt,  dafs 
eine  Gegend  nicht  mehr  auf  naheliegende,  von 
altersher  bekannte  Quellen  angewiesen  ist. 

Fremde  Menschen  und  Produkte  aus  unge- 
ahnten Gruben  und  Fabriken  erscheinen  auf  der 
Bildfläche.  Da  stehen  Architekt,  Bauführer  und 


Sachverständige  vom  Kirchenvorstand  mit  den 
Kenntnissen.  Man  prüft  mit  wichtiger  Miene 
nach  theoretischen  Rezepten,  studirt  mit  heifsem 
Beraühn  die  beigelegten  Atteste  der  Unter- 
suchungs-  und  Prüfungsstationen,  staunt  über 
die  kolossale  ziflermäfsige  Druckfestigkeit  und 
macht  nachher  ebenfalls  staunend  die  Erfahrung, 
dass  die  schwer  zu  konstatirende  Wetterfestig- 
keit viel  zu  wünschen  übrig  läfst. 

An  tüchtigen,  erfahrenen  Baufühl ern  ist  ja 
kein  Mangel,  aber  der  modernen  Sturmfluth 
müssen  auch  sie  erliegen ;  wer  kann  Zollwächter, 
Polizeimann,  Techniker  und  Kunstverständiger 
in  einer  Person  sein?  Keinen  Augenblick  haben 
sie  Ruhe.  Hundertäugig  müfsten  sie  sein,  um 
Alles  zu  bemerken,  gleichgültige,  böswillige  oder 
ungeschickte  Hände  zu  überwachen,  die  minder- 
werthige  Erzeugnisse  einzuschmuggeln  oder  lie- 
derliche Arbeit  zu  vertuschen  suchen.  Wie  wenig 
das  Arbeiterpersonal  bei  unserer  Eilzugmethode 
zur  Ruhe  kommt,  wie  es  von  einem  Werk  zum 
anderen  gehetzt  wird,  wie  es  in  Folge  dessen  an 
einheitlichem  Zusammenwirken  gänzlich  fehlt, 
wie  Lust  und  Liebe  zum  Handwerk  verkümmern 
muss,  dafs  wird  Jedem  einleuchten.  Ebenso, 
dafs  es  dem  Unternehmer,  welcher  selbst,  um 
nur  Arbeit  zu  bekommen,  seine  Forderung  auf 
ein  Minimum  herabsetzt,  nicht  allzusehr  zu  ver- 
argen ist,  wenn  er  den  Arbeiter  mit  dem  mindest- 
möglichen Lohn  abfindet.  Von  allen  Seiten 
Elend,  Jammer,  Verkehrtheit 

Welch  eine  Jeremiade  über  die  Welt  und 
ihre  Schlechtigkeit!  werden  Sic  ausrufen.  Warten 
Sie,  ich  finde  noch  einige  Notizen.  Für  die 
folgerichtig  entwickelte  Symphonie  haben  nur 
Wenige  mehr  Verständnifs,  die  Menschheit  ist 
der  „dicken  Trumm"  verfallen.  Der  Name  „Christ- 
liche Kunst"  ist  eigentlich  zu  schön  für  dasjenige, 
was  wir  erstreben  und  leisten,  es  mag  höchstens 
von  „Kunstgewerbe"  die  Rede  sein.  Ist  es  über- 
haupt der  Muhe  werth,  sich  über  den  augen- 
blicklichen Stand  der  Dinge  lustig  oder  traurig 
zu  machen?  Unaufhörlich  wechselt  die  Mode 
und  bringt  wenigstens  alle  zehn  Jahre  etwas 
Funkelnagelneues  —  das  Niedagewesene  ist  das 
Ideal.  Zwar  beglücken  die  Künstler  die  Welt 
weniger  mit  Meisterwerken  als  mit  Rezepten 
und  Theorien.  In  der  Architektur  macht  sich, 
gleichgültig  in  welchem  Stil,  im  Gegensatz  zu 
den  früheren  geschmackvollen  und  zierlichen 
Kunstepochen  ein  echt  protzenhafter  Zug,  die 
schwerfällige,  prahlerische  Ucberladung  bemerk- 
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bar.    Man   könnte  von   einem  Elephanten-,  das  Sprüchwort  von  dem  Ochsen  am  Berge  zur 

Rhinoceros-  und  Nilpferdstil  reden.  Geltung  kommen  könnte.    Doch  will  ich's  auf 

Doch  hören  wir  auf!  Was  hilft  es,  verkehrte  einen  Versuch  ankommen  lassen  und  wenigstens 

Zustände  zu  bejammern  mit  betrübtem  Gesicht  einem  der  Uebelstände,  welcher  alle  übrigen  ver- 


und  ringenden  Händen,  wenn  man  nicht  Rath  und  schärft  und  zur  vollsten  Entwickelung  bringt, 
Hülfe,  wenn  man  nicht  wenigstens  etwas  zur  j  ein  wenig  zu  Leibe  gehen.  Und  da  frage  ich: 
Linderung  und  Besserung  vorzubringen  weiss?  Warum  haben  wir  eine  so  übermenschliche 
Damit  kommt  nun  allerdings  der  schwierigste  Eile?  Warum  können  wir's  kaum  abwarten,  ein 
Theil  meiner  Aufgabe,  bei  welchem  gar  n\  leicht     Projekt  gezeichnet,  berechnet,  vergantet  zu  sehen  ? 
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Unsere  Gebäude  sollen  und  müssen  pilzartig  aus 
der  Erde  schiefsen,  hastig  abgearbeitet  und  pudel- 
nafs  bezogen  werden.  Aber  ach,  so  eilig  wir's 
mit  der  Errichtung  und  Einrichtung  hatten,  eben- 
so schnell  haben  wir  nachher  das  fertig  Her- 
gestellte wieder  satt.  Namentlich  was  uns  als 
funkelnagelneu,  unerhört  und  genialisch  im  Ent- 
wurf und  beim  Anblick  in  der  Wirklichkeit 
während  der  ersten  vierzehn  Tage  reizte,  lang- 
weilt uns  beim  täglichen  Betrachten  auf  das 
gräulichste,  und  wir  würden  manchmal  gern 
ein  kaum  fertiges  Bauwerk  für  die  Versicherungs- 
prämie hergeben,  wenn  ein  gütiger  Blitzstrahl 
uns  zu  solchem  Tausch  verhelfen  wollte.  Wie 
wohlthätig  müfste  es  in  sozialer  und  künstle- 
rischer Hinsicht  wirken,  wenn  es  gelingen  sollte, 
unser  Baufieber  zu  reduziren!  Es  könnten  bei 
einem  Kirchenbau  wenige  fleifsige  und  geschulte 
Arbeiter  auf  eine  Reihe  von  Jahren  lohnende 
Beschäftigung  finden:  sie  könnten  mit  ihren  An- 
gehörigen auf  längere  Zeit  sefshaft  werdend  sich 
menschenwürdiger  einrichten  —  die  beängsti- 
gende Unsicherheit,  die  Suche  nach  neuer  Be- 
schäftigung würden  weniger  häufig  die  Gemüther 
beunruhigen:  erfahrene,  solide,  einträchtig  zu- 
sammenwirkende Arbeitergruppen  miifsten  von 
verständigen  Bauherrn  gesucht  und  geschätzt 
werden;  manche  Gemeinde  möchte  sich  ent- 
schliefsen,  ihre  Bauvorhaben  einige  Zeit  auf-  ; 
zuschieben,  um  sich  der  Mitwirkung  geeigneter, 
als  zuverläfsig  bekannter  Werkleutc  zu  versichern, 
wodurch  letzteren  ohne  Schwierigkeit  und  kost- 
baren Zeitverlust  der  Uebergang  zu  einem  neuen 
Werk  ermöglicht  würde.  Der  entsetzlichen,  ge- 
fürchteten Arbeitslosigkeit  würde  entgegen  ge- 
wirkt. Geschick  und  Liebe  zum  Fach  müfste 
in  bedeutendem  Maafse  zunehmen;  auch  einige 
weniger  ausgebildete  Werkleute  könnten  mit 
durchgeschleppt  werden  und  fänden  nachträglich 
Gelegenheit,  mangelnde  Kenntnisse  und  Hand- 
griffe sich  anzueignen.  Die  Zahl  der  Bauten 
und  der  Arbeiter  bliebe  ja  dieselbe,  blos  das 
Durcheinanderwürfeln  der  Menschheit,  die  Un- 
sicherheit, das  Mif-"  in  Bezug  auf  Ehrlich- 
keit und  Fähigkeit,  die  jetzt  so  berechtigte 
Besorgnifs  in  Betreff  einer  guten  Ausführung 
müfsten  merklich  geringer  werden.  Auch  die 
Bauführung  würde  keine  Schwierigkeiten  ver-  j 
Ursachen;  bei  langsamem  Tempo  und  vertrautem 
Arbeiterpersonal  wäre  fortwährende  tägliche  An- 
wesenheit des  Bauführers  unnöthig  und  ein  und 
derselbe  könnte  mehrere  Bauten  leiten  und  über- 


wachen, wodurch  auch  für  ihn  fortlaufende  jahre- 
lange Arbeit  geschaffen  wäre.  Für  die  Aus- 
führung nicht  allein,  auch  für  Anschaffung  und 
Bearbeitung  der  Baustoffe  würde  ein  bedeutender 
Gewinn  zu  verzeichnen  sein.  Es  verdient  ohne 
Zweifel  den  Vorzug,  wenn  ein  Mauerwerk  sich 
ruhig  und  allmählich  setzen  kann,  namentlich  bei 
Gebäuden,  bei  denen  die  Belastung  so  ungleich 
vertheilt  ist  wie  bei  Kirchen,  mit  ihren  Thürmen, 
Säulen  und  Pfeilern. 

Wodurch  hat  der  Haustein  vielfach  seine 
Zuverlässigkeit  eingebüfst?  Warum  begegnet  man 
bei  Fachmännern  so  oft  zweifelhaften  Mienen, 
Geberden  und  Aussprüchen,  wenn  man  über 
irgend  eine  Steinsorte  Informationen  gewinnen 
möchte?  Sollte  da  nicht  auch  neben  anderen 
Ursachen  die  Ucberstürzung  unserer  Bauweise  in 
Betracht  kommen?  Auch  die  gröfseren  Werke 
sind  kaum  im  Stande,  plötzlich  auftauchende,  in 
kürzester  Frist  zu  realisirende  Aufträge  zu  be- 
wältigen. Nothgedrungen  wird  vor  der  Hand 
liegendes  Material  bearbeitet  und  geliefert,  und 
nachher  von  der  Gemeinde  die  traurige  Erfah- 
rung gemacht,  dafs  nach  wenigen  Jahren  die 
ganze  Hausteinherrlichkeit  dringend  der  Erneue- 
rung bedarf,  welche  eine  höchst  empfindliche 
Inanspruchnahme  des  gemeinschaftlichen  Porte- 
monnaies im  Gefolge  hat 

Und  hier  bin  ich  an  einem  anderen  Punkt 
angelangt.  Feines  Material  ist  ja  gewiss  nicht 
zu  verwerfen,  wenn  es  an  richtiger  Stelle  ver- 
wendet wird  und  ohne  Mühe  bezahlt  werden 
kann,  doch  es  verdient  nicht,  dafs  wir  seinet- 
wegen den  armen  Beutel  überanstrengen,  und 
keine  Marmor-  oder  Granitsäule,  kein  Ornament 
und  keine  Figur  kann  uns  Trost  gewähren,  wenn 
Zinsen  und  Amortisation  einen  übermäfsigen 
Haufen  Silberlinge  erfordern.  Zudem  ist  mit 
den  einfachsten  Grundstoffen  ein  den  feinsten 
künstlerischen  Sinn  vollständig  befriedigendes 
Ergebnifs  zu  erzielen  und  es  wäre  daher  nach 
meiner  Ansicht  finanziell  nicht  übermächtigen 
Körperschaften  aufs  Dringendste  anzurathen, 
bei  ihren  Bauten  dem  Backstein  ein  möglichst 
grosses  Feld  einzuräumen. 

Schon  ist  er  als  ebenso  handliches  wie  leicht 
zu  beschaffendes  Material  in  Gegenden  einge- 
I  drungen,  wo  er  früher  wenig  bekannt  und  be- 
liebt war,  ohne  indefs  noch  für  gleichberechtigt 
angesehen  zu  werden  und  zur  vollen  Entwick- 
lung gekommen  zu  sein.  Er  wurde  vielerorts 
zugelassen,  um  in  der  Mauermasse  den  Hau- 
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stein  oder  Bruchstein  zu  ersetzen;  von  der  Bil- 
dung feinerer  Gliederungen  und  hervorragender 
Bautheile  blieb  er  ausgeschlossen  —  als  ge- 
meiner Soldat  war  er  willkommen,  zum  Offizier 
könnt'  er's  nicht  bringen.  Ich  brauche  nur  auf 
die  in  Norddeutschland  und  den  Niederlanden 
lautes  Zeugnifs  gebenden  Monumente  des  Mittel- 
alters zu  verweisen,  um  Jeden,  der  Urtheil  und 
Auge  hat,  zur  Einsicht  zu  bringen,  welcher  Ent- 
wicklung der  Backstein  fähig  ist,  wie  er  als 
Formstein  zu  jeder  Bildung  in  Portal  und  Fenster- 
einfassungen, Mafswerken,Wasserschlägen,Säulen 
und  Gewölberippen  sich  geeignet  erwiesen  hat. 
Also  durchgeführt,  nicht  allein  als  Füllmasse 
dienend,  sondern  auch  in  verfeinerter  Gestalt 
die  sprechenden  und  herrschenden  Theile  eines 
Bauwerks  zusammensetzend,  erscheint  mir  der 
Backstein  als  das  dem  gesunden  demokratischen 
Zuge  unserer  Zeit  am  meisten  entsprechende 
Material.  Ein  Zusammenwirken  kleiner  Existenzen, 
welche  zu  einem  grofsartigen  Ganzen  sich  zu 
verbinden  auf  die  leichteste  Art  befähigt  und 
geeignet  erscheinen.  Welche  Vortheile  der  konse- 
quent durchgeführte  Ziegelbau  mit  sich  bringt, 
dafür  möge  vorliegender  Plan  ein  Beispiel  liefern, 
bei  welchem,  wenn  er  in  Rohbau  und  Form- 
steingliederung ausgeführt  werden  sollte  —  rund 
160,000  Mark  vom  Kostenanschlag  abgesetzt 
werden  könnten.  Hierzu  kommt,  dafs  bei  etwai- 
ger Reparaturbedürftigkeit,  welche  mir  aber  noch 
nicht  vorgekommen,  weder  für  Maafswerk,  noch 
für  Gesimse  oder  Sockel,  Mühe  und  Ausgaben 
so  leicht  zu  einer  Sorge  und  Verdrufs  erregen- 
den Höhe  anwachsen  können.   Was  die  Trag- 
fähigkeit anbelangt,  so  bin  ich  der  entschiedenen 
Ueberzeugung,  dass  es  in  der  ganzen  Welt  nichts 
Zuverlässigeres,    Einheitlicheres,  unvorherge- 
sehenen Zufällen  und  heimlichen  Fehlern  weniger 
Unterworfenes  gibt,  als  eine  Säule  von  Klin- 
kern in  Portlandcement  gemauert.    Da  eine 
grofse  Verschiedenheit  in  Preis  und  Qualität 
beim  Backstein  vorkommt,  und  er  oft,  seinen 
robusten  Charakter  verlierend,  namentlich  als 
Verblendstein  in  die  Kategorie  der  feinen  Töpfer- 
waaren  hinaufsteigt,  so  will  ich  hier  bemerken, 
dafs  ich  vorzugsweise  das  schlichte,  billigere 
Fabrikat  im  Auge  habe.  Wie  mit  dem  gewöhn- 
lichsten, wohlfeilsten  Produkt,  dem  Feldbrand, 
ein  durchaus  properes,  freundliches  Mauerwerk 
herzustellen  ist,  welches  für  einfachere  Kirchen 
vollständig  genügen  dürfte,  dafür  ist  mir  im 
neuen  Schlachthof  in  Kleve  ein  einleuchtendes 


Beispiel  vor  Augen  gekommen.  Es  brauchen 
nur  die  besseren  Steine  sorgfältig  ausgesucht, 
nach  Aufsen  verlegt,  und  mit  kräftigen,  sauberen 
weifsen  Fugen  umrahmt  zu  werden.  Die  Lieb- 
haberei, den  Mörtel  zum  Fugen  mit  allem  mög- 
lichen farbigen  Dreck  zu  vermischen  und  zu  ver- 
schmutzen, ist  mir  bisher  vollständig  räthselhaft 
und  unverständlich  geblieben.  Nicht  unerwähnt 
darf  ich  lassen,  dafs  auch  der  Backstein  von 
den  Krankheiten,  die  ein  plötzlicher  Fortschritt, 
ein  rapides  Wachsthum  mit  sich  zu  bringen 
pflegen,  nicht  verschont  geblieben  ist:  die  mo- 
dernen Maschinen  bieten  die  Möglichkeit,  jeden 
vorfindlichen  Dreck  in  glatte,  gefällige  Formen 
zusammenzupressen  und  von  dieser  Möglichkeit 
soll  namentlich  in  Perioden  grosser  Nachfrage 
hin  und  wieder  Gebrauch  gemacht  worden  sein. 
Es  bleiben  daher  Vorsicht,  sorgfaltige  Auswahl 
und  nicht  allzu  grosse  Knickrigkeit  beim  Ein- 
kauf gerathen  und  geboten,  damit  nicht  nachher 
die  l-'euchtigkeit  mit  der  Ungemüthlichkeit  im 
Gefolge  durch  die  zwar  harte  aber  gar  poröse 
Masse  auf  tausend  Wegen  einzudringen  vermöge. 

Jetzt  aber  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  zur 
eigentlichen  Besprechung  des  Planes  über- 
zugehen an  der  Hand  der  hier  beigefügten  Ab- 
bildungen, unter  denen  leider  in  Folge  eines  Mifs- 
verständnisses  diejenige  des  Querschnitts  fehlt. 

Der  Grundrifs  füllt,  wie  die  Umfassungslinie 
erkennen  läfst,  ziemlich  das  angewiesene  Terrain 
aus.  Aus  dem  fünfeckig  geschlossenen  Haupt- 
chor sind  die  Seitenchöre,  deren  Abschlüsse 
aus  zwei  Seiten  des  Sechsecks  gebildet  sind, 
durch  weite  Bogenöffnungen  verbunden. 

Den  Kreuzschiffsflügeln  mit  diagonal  abge- 
schnittenen Ecken  schliefsen  sich  westlich  eben- 
falls polygon  gestaltete  kapellenartige  Bauten  an, 
wodurch  dieselben  zweischifftg  erscheinen.  Der 
nordwestliche  Anbau  ist  zweistöckig  und  enthält 
in  der  oberen  Partie  eine  geräumige  Orgelbühne; 
während  den  Sängern  durch  Kreuzschiff  und 
Marienkapelle  der  Hochaltar  sichtbar  wird,  ist 
die  Orgelfront  an  Stelle  und  in  der  Höhe  eines 
Hochfensters  dem  Mittelschiffe  zugewendet. 
Zwischen  Transept  und  Orgelbühne  ist  ein 
weiter  Treppenthurm  eingesetzt  zu  letzterer 
und  zu  der  Dachräumen  emporführend,  leicht 
erreichbar  für  die  Sänger  durch  das  dem  nörd- 
lichen Seitenschiff  vorliegende  Nebenportal.  Ein 
ähnliches  Portal  befindet  sich  an  der  Südseite 
vor  dem  mittleren  Seitenschiffsjoch.  Die  breite 
dretschifhge  Anlage  ist  noch  dadurch  erweitert, 
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dafs  die  Strebepfeiler  zum  grofsen  Theil  in's  j 
Innere  eingezogen  sind,  zur  Aufnahme  der 
Beichtstühle  Nischen  bildend.  Die  zwei  Thiirme 
mit  ihrem  Zwischenraum  erscheinen  im  Innern 
nach  allen  Seiten  geöffnet  als  Fortsetzung  der 
Mittel-  und  Seitenschiffe;  in  Seitenschiffshöhe 
sind  die  Thiirme  durch  eine  vor  dem  Mittel- 
fenster herfuhrende  Gallerie  verbunden,  wahrend 
ihr  erstes  Stockwerk  ebenso  wie  die  untere 
Partie  nach  dem  Mittelschiffe  hin  in  grofsen 
Bögen  sich  öffnet. 

Dem  Seitenschiffsjoch  zunächst  am  nörd- 
lichen Thurm  ist  eine  Taufkapelle  vorgelegt. 

Der  Sakristei  sind  Nebenräume  angefügt, 
welche  als  Vorraum,  Aufenthaltsort  für  Mefs- 
knaben,  Verbindung  mit  Haupt-  und  Neben- 
chören, vielfache  Dienste  erweisen  und  neben- 
bei eine  Anzahl  geräumiger  Wandschränke  ent- 
halten. Der  Sakristei  wurde  ferner  ein  Stockwerk 
aufgesetzt,  welches  als  Archivraum,  zur  Aufbe- 
wahrung der  Paramente  und  als  Sitzungszimmer 
für  den  Kirchenvorstand  verwendbar  wäre,  zu- 
mal dafür  ein  eigener  Eingang  und  Treppen- 
raum angelegt  wurde.  Unter  Sakristei  und  Neben- 
räumen sind  Keller  vorgesehen,  welche  Heizungs- 
apparate und  Kohlenvorräthe aufnehmen  könnten. 

Im  Ganzen  führen  neun  Eingänge  zur  Kirche 
und  den  Nebenräumen. 

Bei  der  Aufrifsentwickelung  ist  Einfachheit 
und  Klarheit  möglichst  angestrebt.  Der  Ver- 
fasser hat  das  System  des  Domes  von  Xanten  und 
der  Stiftskirche  von  Kleve  vor  Augen  gehabt,  wo 
bei  erhöhtem  Mittelschiff  doch  ein  eigentliches 
Trifolium  vermieden  und  dadurch  die  Höhe  er- 
mäfsigt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  erhalten  die 
Seitenschiffsjoche  kapellenartige  Einzelbedachun- 
gen,  welche  zugleich  den  Vortheil  bieten,  dafs 
Vorsprünge  und  Anbauten,  die  neben  dem 
praktischen  Nutzen  eine  angenehme  Brechung 
der  Flächen  und  Linien  mit  sich  bringen,  un- 
gezwungen und  organisch  sich  angliedern  lassen. 

Die  beiden  hochragenden  Thürme,  die  vor- 
springenden Transept-  und  Orgelbühnendächer 
im  Verein  mit  Dachreiter  und  Treppenthurm, 
den  Strebepfeilern,  dem  vor-  und  rücktretenden 
Seitenschiffs-Portal  und  Kapellenbedachungen, 
sollten  nach  Absicht  des  Verfassers  eine  zwar 
einfache,  übersichtliche,  aber  doch  wechselvolle, 
lebendige  Silhouette  dem  Auge  darbieten. 

Das  Maafswerk  ist  in  einfachen,  einheitlichen 
Formen  für  sämmtliche  Fenster,  ob  zwei-,  drei- 


oder  mehitheilig,  durchgeführt  und  wohl  in  der 
Art,  dafs  es  auch  in  Formsteinen  ohne  Mühe 
auszuführen  wäre. 

Altäre,  Beichtstühle,  Sedilien,  Taufstein,  Kom- 
munionbank, Kirchenbänke  sind  mit  einfachen 
Strichen  dem  Grundrifs  eingezeichnet,  die  Kreuz- 
wegstationen beiderseits  in  den  Seitenschitts- 
flügeln  untergebracht. 

Ich  sollte  jetzt  schliefsen,  zumal  ich,  wie 
Ihnen  bekannt  ist,  kein  leidenschaftlicher  Freund 
langer  Schreibereien  bin,  doch  kann  ich  nicht 
umhin,  noch  eines  Impedimentcs  zu  erwähnen, 
das  sich  der  freien  Kunstentwickelung  hemmend 
und  lähmend  in  den  Weg  stellt  und  von  wel- 
chem ich  bisher  keine  Ahnung  hatte. 

Ich  war  bisher  als  Kind,  Jüngling  und  Mann 
mit  gröfstinögl icher  Freiheit  und  Ungezwungen- 
heit durch's  lieben  gegangen,  vollends  in  meinem 
Beruf  durch  keine  Rücksichten,  Regeln  oder 
Vorschriften  gestört,  welche  nicht  aus  der  Sache 
selbst  sich  ergaben,  und  ich  meinte  den  Beweis 
erbracht  zu  haben,  dafs  ich  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehn  und  zu  wandeln  so  ziemlich  im  Stande  wäre. 

Prost  die  Mahlzeit!  da  tauchen  rechts  und 
links  kirchliche  und  weltliche  Behörden  auf: 
die  Freiheit  der  Ellenbogen  wird  beschränkt, 
der  Kerl  entmündigt  und  wieder  zum  Wickel- 
kinde degradirt.  Aktenstöfse  häufen  sich,  An- 
gabc und  Zuschriften  flattern  hin  und  her,  Rechen- 
schaft wird  gefordert,  subtile,  schwindelerregende 
Berechnung  nach  neuesten  Rezepten  verlangt 
Praxis  und  Erfahrung  können  nicht  in  Betracht 
kommen  der  Theorie  gegenüber  —  die  Berufung 
auf  Bestehendes,  Vorbildliches  ist  unzulässig  — 
du  gehst  heim  Unglücklicher  mit  «lern  Bewufst- 
sein,  dafs  es  eigentlich  eine  Unverschämtheit 
ist,  wenn  die  Thurmkolosse  von  Köln,  Strafs- 
burg, Utrecht  e  tutti  quanti  nun  schon  Jahr- 
hunderte lang  in  die  Lüfte  ragen  ohne  vor- 
schriftsmäfsige  Berechnung  und  obrigkeitliche 
Erlaubnifs.  Und  nun  Punktum!  Ich  habe  lange 
Ihre  Geduld  in  Anspruch  genommen.  Was  Ihnen, 
verehrtester  Herr  Domkapitular,  von  diesen 
i  Sätzen  und  Sentenzen  stichhaltig  erscheint, 
mögen  Sie  Ihren  Lesern  vor  Augen  bringen  und 
imUebrigen  den  Redaktionsstift  walten  lassen!1; 
Driebergen.  Alfred  Tepc. 

>)  [Dafs  dieser  hier  nicht  in  Aktion  geirrten  ist, 
braucht  den  verehrten  l>cscrn  wohl  nichl  versichert  m 
werden,  welche  gewifs  die  Freude  an  diesem  frischen 
Ergufs  theilen  mit  d.  H.] 
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Die  neuentdeckten  spätromanischen  Wandmalereien  in  Schmalkalden, 
aus  dem  Leben  der  hl.  Elisabeth. 


urch  Herrn  Landrath  Hagen  in 
Schmalkalden  in  kirchenbauli«  heii 
Angelegenheiten  dorthin  berufen, 
traf  der  Unterzeichnete  am  24.  Mai 
d.  J.  dort  ein,  gastlich  im  Hause  des  Herrn 
Landraths  empfangen.  Am  Abende  desselben 
Tages  kam  das  Gesprach  auf  eine  in  der  In- 
ventarisirung  der  Denkmaler  Kurhessens  von 
v.  Dehn-Rothfelser  und  Lötz  gegebene  kurze 
Notiz,  nach  welcher  am  Schlüsse  der  Abhand- 
lungen über  Schmalkaldens  Denkmäler  gesagt 
wird,  dafs  in  einem  Keller  des  Hessenhofes 
am  Tonnengewölbe  sich  Reste  roher  figür- 
licher Malerei  befinden.  Diese  Nachricht 
ist  aus  Lötz  Kunst -Topographie  Deutsch- 
lands entnommen,  in  welcher  hinter  dieser 
Notiz  steht:  Hess. Zeitschrift,  IV.  241;  H.(Nach 
eingezogenen  Erkundigungen  heifst  der  Mit- 
theiler H.  =  Hefs,  Gymnasiallehrer  in  Schleu- 
singen t  1809.) 

Diese  Mittheilung  ward  die  Veranlassung 
zu  einer  sehr  bedeutsamen  Entdeckung.  Der 
Hessenhof,  altes  landgr.'Ül.  hess.  Besitzthum 
(spater  modernisirt),  ist  jetzt  die  Dienstwohnung 
des  Landrathes  mit  dessen  amtlichen  Dienst- 
raumen  —  und  in  seinem  Keller  waren  also 
diese  angeblichen  Reste  von  Malereien,  deren 
nähere  Untersuchung  dem  Landrathe  langst 
auf  dem  Herzen  brannte;  er  hatte  sie  indefs 
auf  meine  Ueberkunft  aufgespart,  und  um  sie 
zu  einem  Schmalkaldener  Ereignifs  zu  machen, 
war  der  ganze  Kirchenvorstand  für  den  kom- 
menden Tag  dazu  eingeladen,  unter  dessen 
Mitgliedern  der  Apotheker,  Herr  Mathias,  Vor- 
sitzender des  „Vereins  für  hennebergische  Ge- 
schichte", die  Geschichte  der  Stadt  Schmal- 
kalden bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  genau 
kannte.  Schon  vor  der  Besichtigung  des  Kellers 
wurde  von  Herrn  Mathias  aus  der  HLstoria 
Schmalcaldica  v.  Joh.  Conr.  Geisthirt.  1880. 
V.  Buch  Seite  2  verlesen,  wie  folgt: 

122T.  „AI»  »ich  eine  gemeine  Heerfahrt  nach  dem 
hl.  Grabe  im  gelobten  Lande  erhob,  folgte  dem 
dahin  ziehenden  Kaiser  Friderico  II  Landgraf!  als 
über  die  Völker  dieses  Zuge*  bestellter  Oberster. 
Seine  UrUder  —  Landgraf  Heinrich,  Landgraf 
Konrad  und  die  hl.  Elisabeth,  Ludewigs  Gemahlin, 
begleiteten  ihn  bis  gen  Schmalkalden.  Hier  ver. 
mahnele  nun  der  Landgraf  erst  seine  Bruder,  das 
Schlot*  Billersburg,  dem  Kloster  Rcinhardsbronn 


zuwider  gebaut,  zu  ruiniren.  Hernach  gesegnete 
er  alle  Anwesende,  rekommnndirle  seinem  Bruder 
die  h.  Elisabeth  und  deren  Kinder,  seine  Mutter 
nahm  er  an  den  Arm,  konnte  aber  derselben  vor 
Betrllbnifs  kaum  zusprechen,  wandte  sich  also  zu 
seiner  Gemahlin  Elisabeth,  sagend:  liebe  Schwester, 
das  Bildnifs  in  Stein  gegraben,  seil. :  in  diesem 
Ringe,  den  ich  Dir  jelzi  schenke,  ist  Gottes  Lamm, 
das  soll  Dir  ein  Wahrreichen  sein,  Deines  Trostes, 
was  ich  Dir  entbiete,  es  sei  meines  Lebens  oder 
meines  Todes.  Nun  Gott  gesegne  Dich,  meine 
allerliebste  Schwester  und  Gott  gesegne  Dir  die 
Frucht  in  Deinem  Leibe,  die  Du  trägst."  (Rein- 
hardsbr.  Chron.) 

Aus  anderweitigen  Nachrichten  theilte  Herr 
Mathias  noch  mit,  dafs  nach  diesem  Abschiede 
Mutter,  Brüder  und  Kinder  nach  der  Wartburg 
zurückkehrten,  wahrend  die  hl.  Elisabeth  ihren 
Gemahl  noch  eine  kurze  Strecke  begleitete. 
In  Anlaß  des  Abschiedes  in  Schmalkalden  aber 
liefs  sie  zum  Andenken  an  das  Ereignifs  eine 
Kapelle  in  Schmalkalden  erbauen. 

Von  dem  Bestehen  dieser  Kapelle  und  ihrer 
Belegenheit  ist  in  Schmalkalden  keinerlei  Kennt- 
nifs  geblieben;  vergebens  hat  man  seit  langer 
Zeit  nach  Resten  einer  solchen  Kapelle  gesucht. 

Nach  diesen  Mittheilungen  des  Herrn 
Mathias  begab  sich  die  ganze  Gesellschaft  in 
den  Keller,  dessen  erste  Abtheilung  ein  lang- 
I  lieber  Raum  von  etwa  3l/2  und  0  m  Gröfsc 
ist,  von  welchem  der  Fufsboden  etwa  um  1  /// 
unter  dem  Pflaster  des  grofsen  Platzes  liegt, 
an  welchem  der  Hessenhof  ein  Eckhaus  an 
einer  ziemlich  schmalen  Strafse  bildet,  wahrend 
die  ganze  Höhe  dieses,  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannten  Raumes  etwa  2\2  m  be- 
tragen mag.  Dieser  Raum,  bisher  Kohlenkeller, 
machte  einen  so  unbehaglichen  Eindruck,  dafs 
die  Gesellschaft  sogleich  in  die  angrenzenden 
Kdlcrräume  eilte,  in  welchem  schöne,  aus  Sand- 
steinquadern aufgeführte  Pfeiler  wohl  eher 
Malereien  erwarten  liefsen.  Nach  genauer  Be- 
trachtung tler  Wände  und  Gewölbe  hatten  auf 
denselben  niemals  Malereien  gehaftet,  und  man 
kehrte  zu  dem  vorderen  Keller  zurück,  in  wel- 
chem nun  bei  Beleuchtung  der  Gewölbe  mit 
einigen  Leuchtern  sich  sofort  und  in  grofser 
Ausdehnung  kraftige  Konturen  verschiedener 
Darstellungen  fanden.  Gleich  die  erste  Dar- 
stellung rief  eine  grofse  Begeisterung  hervor, 
da  man  eine  schlanke  Frau,  an  der  Brust  eines 
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Ritters  den  Kopf  bergend  und  Abschied  neh- 
mend erkennen  konnte;  daneben  steht  links 
von  dem  Beschauer  eine  altere  Frau,  und  seit- 
lich rechts  ein  Mädchen  mit  lockigem  Haar, 
und  andere  Gestalten,  welche  theils  von  den 
genannten  Figuren  halb  bedeckt,  schwerer  er- 
kennbar sind.  In  achtungsvoller  Entfernung 
links  stehen  verschiedene  andere  Gestalten, 
ebenso  rechts  zur  Seite  eine  Anzahl  Ritter. 

Allgemein  glaubte  man  das  kurz  zuvor  von 
Herrn  Mathias  verlesene  Begebnifs  des  Ab- 
schiedes der  hl.  Elisabeth  von  ihrem  Gemahl, 
dem  Landgrafen  in  Gegenwart  ihrer  Schwieger- 
mutter und  der  Brüder  u.  s.  w.  erkennen  zu 
müssen. 

Ein  anderes  Bild,  getrennt  durch  die  Dar- 
stellung eines  Thurmes  von  dem  vorhergehen- 
den (die  einzelnen  Darstellungen  sind  sämmt- 
lich  voneinander  durch  solche  Thürmc  oder 
Baume  getrennt),  stellt  ein  Gefecht  zu  Fufs 
Streitender,  mit  Schwertern  kämpfend  vor;  ge- 
wifs  zur  Geschichte  der  hl.  Elisabeth  gehörend, 
vorläufig  nicht  auslegbar. 

Ein  drittes  stellt  ein  Tunner  oder  einen 
Kampf  dar,  in  welchem  der  rechts  vom  Be- 
schauer anstürmende  Ritter,  vom  Gegner  ge- 
troffen, rückwärts  vom  Pferde  stürzt;  sehr  an- 
schaulich dargestellt,  aber  wohl  nur  bei  gründ- 
lichster Kenntnifs  der  Geschichte  der  hl.  Elisa- 
beth zu  deuten. 

Darauf  kommt  ein  Bild  zu  Tische  sitzender 
Frauen,  paarweise  sich  unterhaltend  und  trin- 
kend, auf  dem  Tische  stehen  Weinkrüge  und 
Speiseschüsseln.  Die  Frauen  sitzen  nur  jenseits 
der  Tafel  (wie  bei  Leonardos  Abendmahl)  und 
wie  man  überhaupt  um  diese  Zeit  des  Mittel- 
alters an  schmalen  Tischen  einseitig  safs,  wäh- 
rend Diener  von  der  anderen  freien  Seite  be- 
dienten; Kleider  uud  Füfse  der  Frauen  sieht 
man  unterhalb  der  Tafel  deutlich  hervortreten. 
Gegen  das  rechte  Ende  der  Tafel  erhebt  sich 
eine  grofse  Frauengestalt  nach  rechts  hinüber- 
gebeugt, von  welcher  Seite  her  eiligen  Schrittes 
zwei  Reisige  mit  langen  Reisestaben  der  eben 
genannten  Frauengestalt  entgegentreten.  Es  ist 
nicht  zweifelhaft,  dafs  diese  Boten  eine  wichtige 
Nachricht  überbringen,  und  die  Empfängerin 
ist  entweder  die  hl.  Elisabeth  selber,  oder  ihre 
Schwiegermutter  bei  dem  Empfange  der  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  Landgrafen  ausOtranto. 
Die  Schwiegermutter  soll  (nach  Ersch  und 
Gruber  »Encyklopädie  *  1840)  der  hl.  Elisabeth 


die  Nachricht  von  dem  Tode  erst  dann  all- 
mählich beigebracht  haben,  als  der  Ring,  wel- 
chen letztere  beim  Abschiede  von  ihrem  Gemahl 
empfangen,  zersprungen  war,  sie  aber  doch  an 
die  Weissagung  des  Ringes  nicht  glaubte.  (Die 
mancherlei  Sagen  über  den  Ring  sind  ja  hin- 
reichend bekannt  und  brauchen  deshalb  liier 
nicht  wiederholt  zu  werden.)  Man  kann  sich 
in  der  geschilderten  Darstellung  auch  ebensogut 
die  hl.  Elisabeth  selber  auf  dem,  von  ihrem 
Oheim,  dem  Bischof  zu  Bamberg,  neben  Bam- 
berg gut  für  sie  ausgestatteten  Sitze  denken, 
auf  welchem  sie  die  Nachricht  von  dem  heran- 
nahenden Leichenzuge  von  Otranto  nach  Rein- 
hardsbrunnen erhielt,  wo  die  Leiche  beigesetzt 
werden  sollte.  In  der  Frühe  des  anderen 
Morgens  ging  sie  dem  Leichenzuge  entgegen 
unter  dem  Geläute  aller  Glocken  in  Bamberg,  und 
begleitete  denselben  bis  Reinhardsbrunnen,  wo 
sie  den  Todten  noch  einmal  zu  sehen  begehrte, 
bei  dessen  Anblick  sie  aber  zusammenbrach. 

Jedenfalls  ist  das  Bild  in  der  einen  oder 
der  anderen  Deutung  zum  Leben  der  hl.  Elisa- 
beth gehörend  zu  denken. 

Das  letzte  Bild  zeigt  eine  auf  einem  Bette 
(in  einer  Form,  wie  dasselbe  um  1200  oftmals 
dargestellt  ist)  Sterbentie  oder  soeben  Gestor- 
bene. Hinter  derselben  eine  Reihe  innigst  Tlieil- 
nehmender. 

Schreiber  dieses  glaubt  auf  das  Bestimmteste 
in  dieser  Darstellung  den  Tod  der  hl.  Elisabeth 
zu  erkennen;  von  den  übrigen  Herren  wurde 
mehr  an  eine  Darstellung  der  Krankenpflege 
der  hl.  Elisabeth  geglaubt.  Sehr  gewichtige 
Gründe  lassen  mich  an  die  Darstellung  des 
Todes  der  hl.  Elisabeth  denken.  Ich  will  hier 
gleich  noch  bemerken,  dafs  mit  diesem  Bilde 
die  Darstellungen  enden,  auch  das  Gewölbe 
selbst  hier  abgebrochen  endet;  vor  dem- 
selben, in  etwa  5  cm  von  dem  zackigen  Ab- 
bruche des  Gewölbes  entfernt,  ist  eine  in  mo- 
derner Zeit  angelegte  Mauer  aufgeführt,  welche 
rechtwinklig  am  Westende  des  Raumes  den 
Abschlufs  des  Kellerraumes  bildet  und  im 
oberen  Geschosse  weiter  geführt  ist,  während 
die  östliche  Stirnmauer  des  Raumes  noch  die 
alte,  Malereien  enthaltende  Mauer  ist.  Diese 
bildet  aber  nicht  eine  Scheidewand  des  Hessen- 
hofes, welche  letztere  vielmehr  durch  eine  etwa 
1  Meter  von  der  Stirnwand  des  besprochenen 
Kellerraumes  parallel  entfernt  liegende  modern 
aufgeführte  Mauer  gebildet  wird. 
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Ich  mufs  hier  gleich  bemerken,  dafc  dieser 
Umstand  ein  Beweis  sein  dürfte  von  der  Ach- 
tung, welche  man  vor  dem  Kellerraume  hatte, 
und  ihn  deshalb  bei  dem  Umbau  in  seiner 
Würde  nicht  schadigen  wollte;  ein  anderer 
Grund  ist  nicht  zu  finden  für  die  Erhaltung 
des  Raumes  in  seiner  Länge. 

Was  nun  die  Malereien  selbst  anlangt,  so 
sind  bis  auf  ganz  kleine  Reste  nur  die  Kon- 
turen derselben  erhalten,  welche  sich  als  Zeich- 
nungen aus  der  Zeit  um  1200  in  ihrem  Charakter 
zeigen.  An  der  Stirnwand  ist,  um  einen  an- 
ständigen Abschlufs  der  Darstellungen  zu  bilden, 
ein  Fries  gleichlaufend  mit  der  Halbkreisform 
des  Gewölbes  in  einer  Breite  von  ca.  20  cm 
mit  breiten  Linien  cingefafst,  gemalt ;  zwischen 
diesen  Linien  liegt  ein  aus  einfachem  romani- 
schen Blatte  gebildetes  Ornament,  derart,  dafs 
je  zwei,  etwa  vierzackige  Blätter  sich  den  Rücken 
kehren,  und,  in  dieser  Form  sich  immer  wieder- 
holend, aneinander  reihen.  An  diesem  Orna- 
mente romanischer  Form  sind  die  Farben  noch 
kräftig  erhalten.  Das  beschriebene  Muster  ist 
aber  auch  nur  vier-  bis  höchstens  fünfmal  zu 
erkennen.  An  den  eigentlichen  figürlichen  Male- 
reien sind  allerdings  ab  und  zu  noch  Farben- 
restc  an  Gewändern  in  sehr  dunklen  Tönen 
zu  erkennen,  aber  an  Erkennen  einer  Model- 
lirung  der  Falten  oder  dergl.  ist  nicht  zu  denken. 

Nachdem  Alles  dieses  wahrgenommen,  und 
ich  die  Zeit  dieser  Malerei  um  die  Zeit  von 
1200  angegeben,  auch  die  grofse  Bedeutsam- 
keit des  Fundes  hervorgehoben  hatte,  äufserte 
Herr  Landrath  Hagen:  „so  hätten  wir  also 
nun  wohl  die  Kapelle  der  hl.  Elisabeth  ge- 
funden", worauf  ich  erwiderte,  dafs  ich  diesen 
Kaum  nicht  für  den  Kapellcnraum  der  von  der 
hl.  Elisabeth  gestifteten  Kapelle  halten  könne, 
sondern  nur  für  einen  kryptaähnlichen  Unter- 
raum derselben,  aber  als  einen  solchen  auch 
mit  voller  Entschiedenheit. 

Eine  zweite  Besichtigung  am  folgenden  Tage 
bei  verstärktem  Lampenscheine  bestätigte  die 
Thatsache,  dafs  man  die  Malereien  als  Schilde- 
rungen des  Lebens  der  hl.  Elisabeth  aus  der 
Zeit  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  angefertigt, 
zu  bezeichnen  hat. 

Ich  selbst  füge  als  Beweismittel  für  die 
soeben  ausgesprochene  Ansicht  das  Folgende 
hinzu.  Das  Gewölbe,  auf  welchem  mit  Hinzu- 
nahme der  östlichen  Wand  des  Kellers  die  an- 
geführten Gegenstände  der  Malerei  ausgeführt 


sind,  ist  ein  Tonnengewölbe,  wie  es  oben  nach 
Abmessungen  schon  angegeben  ist.  Die  Aus- 
führung desselben  in  Bruchstein  ist  aufser- 
ordentlich  nachlässig.  Nur  im  Allgemeinen  ist 
die  halbkreisförmige  Gestalt  innegehalten;  die 
Flächen  gehen  auf  und  nieder,  und  man  mufs 
bewundem,  wie  der  Maler  den  Muth  gehabt 
hat,  auf  diesen  ruppigen  Flächen  Gemälde  von 
solcher  Bedeutung  auszuführen.  Nur  eine  Noth- 
lage  kann  dazu  geführt  haben.  Durch  Ueber- 
putzung  des  rohen  Gewölbes  hat  man  einiger- 
mafsen  die  Flächen  bemalbar  hergestellt ;  glück- 
licher Weise  ist  an  keiner  Stelle  der  Kalkmörtel 
zu  stark  aufgetragen,  um  etwa  leicht  abfallen 
zu  können;  und  so  wird  es  möglich  werden, 
bei  starkem  Lichte  die  geschwächten  Konturen 
vollständig  aufzufinden  und  zu  verstärken,  so 
dafs  die  hochinteressante  Darstellung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  wird  erkannt  werden  können. 

Was  nun  jene  Nothlage  anbetrifft,  so  glaube 
ich  sie  in  Folgendem  zu  erkennen.  Dieser  mit 
Tonnengewölbe  überdeckte  Raum  zeigt  durch 
die  Rohheit  seiner  Ausführung,  dafs  er  nur  der 
Unterbau  eines  vornehmeren  Bauwerkes  sein 
konnte.  Die  an  dem  Gewölbe  angebrachte 
Malerei  weist  auf  den  Zusammenhang  des 
Raumes  mit  dem  Leben  der  hl.  Elisabeth  un- 
zweideutig hin,  und  es  liegt  nichts  näher,  als 
den  Raum  als  einen  kryptenähnlichen  Unter- 
bau der  von  der  hl.  Elisabeth  gestifteten  Kapelle 
ansehen  zu  dürfen.  DieTheilnahme  der  Schmal- 
kaldener an  dieser  Kapelle  wuchs  mit  der  ge- 
steigerten Antheilnahmc  der  Thüringer  für  die 
hl.  Elisabeth.  Sie  starb  zu  Marburg  am  10.  Nov. 
1231  in  Gegenwart  ihres  Beichtvaters,  einiger 
Nonnen  und  ihrer  nächsten  Hausgenossen  (siehe 
Ersch  u.  Gruber).  Die  Darstellung  des  Todes  der 
hl.  Elisabeth  in  dem  Keller  stimmt  genau  über- 
ein mit  jener  geschichtlichen  Mittheilung.  Um 
den  Kopf  der  hl.  Elisabeth  fehlt  der  Nimbus- 
reif, das  Zeichen  der  „Heiligkeit".  Das  Bild 
stammt  also  aus  der  Zeit,  da  sie  noch  nicht 
heilig  gesprochen  war,  welches  erst  geschah  in 
der  Klosterkirche  der  Franziskaner  zu  Perugia, 
wohin  der  Papst  die  Patriarchen  von  Jerusalem 
und  Antiochien,  die  ganze  Klerisei  und  ihren 
Erzieher,  den  Konrad  von  Marburg  beordert 
hatte,  am  2G.  Mai  1235,  am  damaligen  Pfingst- 
tage.  Das  war  drei  und  ein  halbes  Jahr  nach 
dem  Tode  derselben.  Sollten  nicht  die  Schmal- 
kaldener den  Wunsch  gehabt  haben,  sie  in  die 
Krypta  der  von  ihr  gestifteten  Kapelle  bei- 
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gesetzt  zu  sehen,  und  deshalb  so  gut  es  gehen 
wollte,  Wände  und  Decke  mit  wichtigen  Be- 
gebnissen ihres  Lebens  und  endlich  auch  des 
Augenblickes  ihres  Todes  durch  Malerei  dar- 
stellen zu  lassen?  Aber  auch  selbst  wenn  der 
Gedanke,  den  Leichnam  der  hl.  Elisabeth  hier 
haben  zu  wollen,  nie  w.1re  laut  geworden, 
konnte  nicht  das  Ereignifs  ihres  Todes  schon 
genug  die  Angehörigen  der  hl.  Elisabeth  dazu 
antreiben,  die  Krypta  ihrer  Kapelle  mit  den 
wichtigsten  Ereignissen  aus  ihrem  Leben  bis 
zum  Tode  zu  schmücken,  und  an  diesem  Orte 
ihr  besondere  Seelenmessen  lesen  zu  lassen? 
Eine  genauere  Untersuchung  der  Darstel- 


lungen wird  wohl  über  die  Bedeutung  der- 
selben, und  die  Gründe,  weshalb  sie  an  diesem 
Orte  gemalt  sind,  Aufschlufs  geben.  Jedenfalls 
werden  auch  woh!  Berichtigungen  der  vielen 
von  einander  abweichenden  Erzählungen  aus 
der  Geschichte  des  Lebens  der  hl.  Elisabeth, 
wie  sie  in  den  verschiedenen  Biographien  vor- 
kommen, durch  die  genauen  Untersuch uiit'en 
der  Malereien  festgestellt  werden  können. 

Dem  Vernehmen  nach  hat  Herr  Landrath 
Hagen  durch  Anzeige  der  Entdeckung  bei  der 
Königlichen  Regierung,  derselben  die  weitere 
Klarstellung  überlassen. 

Hannover.  C.  W.  Hase. 


Bücherschau. 


P.  Florian  Wimmer  Anleitung  zur  Erforschung 
und  Beschreibung  der  kirchlichen  Kunst- 
denkmäler. In  II.  Aull,  mit  Illustrationen  vermehrt 
und  herausgegeben  von  D.  Mathias  Hiptmair. 
Linz  I81J2,  Verlag  von  Qu.  Haslinger. 
In  der  ersten  Auflage  halte  dieses  Buch  nur  die 
Bestimmung,  für  die  Aufnahme  und  Beschreibung  der 
kirchlichen  Kunstdenkmäler  der  Diözese  Linz  Anweisung 
und  Belehrung  zu  erlheilen.  In  sechs  Abschnitte  ge- 
theilt  enthielt  es  eine  grofse  Anzahl  von  Fragen  in 
Bezug  auf  die  Geschichte.  Architektur,  Einrichtung, 
Bildwerke,  Geräthe  und  Gefäfsc,  Reliquien  des  Gottes- 
h.niscs,  und  jede  dieser  zahlreichen,  geschickt  formu- 
lirten  Fragen  war  von  gut  ausgewählten  und  klar  ge- 
fafsten  Erläuterungen  begleitet,  die  eine  sehr  eingehende, 
zweckmäßige  „Anleitung"  bildeten  und  daher  sehr 
geeignet  waren,  diese  so  schwierige  wie  wichtige  Auf. 
gäbe  zu  erleichtern.  Das  Ruch  verdiente  deswegen 
auch  nach  dem  Tode  des  Verfas»ers  eine  neue  Auf. 
läge,  und  dafs  der  neue  Herausgeber  sie  so  wesentlich 
erweitert,  durch  neue  Illustrationen  ergänzt,  um  eine 
recht  anschaulich  und  instruktiv  gehaltene  Siillehre  ver- 
hat,  verpflichtet  zu  besonderem  Danke.  In  dieser 
i  Gestalt  erscheint  das  Werkchen  um  so  passender, 
mit  den  wesentlichsten  Kenntnissen  Uber  die  kirchliche 
Kunst  und  ihre  Geschichte  zu  verschen,  auch  (Iber  die 
den  einzelnen  Heiligen  beigegebeiien  Symbole,  Über 
welche  ein  alphabetisches  Verzeichnis  ziemlich  aus- 
führlich informirt.  G- 

Die  St.  Marienkirche  der  ehem.  Cistercienser- 
Abtei  Doberan  und  ihre  Kunstarbeilen.  Von 
Ludw.  Dolberg.    Mit  2  Abbild.    Doberan  1808. 
Doberan,  welches  in  diesem  Jahre  sein  hundert- 
jähriges Stiftungsfest  als  Seebad  feiert,  war  als  letzteres 
allein  bekannt,  bis  l.tlbke  1852  seine  Reise  nach  M eklen, 
bürg  machte  und  auf  die  schöne  alte  Abteikirche  hin. 
wies.  Seitdem  wird  sie  nicht  hlos  von  Einheimischen 
und  dem  Badepublikum  aufgesucht,  sondern  auch  bei 
erleichtertem  Verkehr  von  Kunstfreunden,  Atchäologen, 
Architekten  u.  s.  w.;  aber  es  mangelte  für  Alle  eine 


zusammenfassende,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
ruhende  Beschreibung,  die  der  Betrachtung  raihen 
mochte.  Eine  solche  liegt  nun  in  der  genannten  Arbeit 
des  Herrn  Dolberg  vor,  der  in  den  Studien  und  Mit- 
teilungen Kinder's  bereits  mehrere  Aufsätze,  jene  Kirche 
und  das  Kloster  betreffend,  veröffentlicht  hat,  und  wir 
können  dieselbe  den  Kunstfreunden  und  Archäologen, 
welche  die  jetzt  so  erleichterte  Reise  nach  dem  Norden 
machen,  als  nützlichsten  Führer  für  Doberan  empfehlen. 
Der  Eine  wird  vielleicht  mehr  wünschen,  als  er  findet, 
der  Andere  weniger,  aber  Allen  gefallen  ist  bekanntlich 
schwer.  Besonders  dankenswerth  sind  die  Miltheilungeu 
Uber  das  aus  der  Mitte  der  Kirche  an  das  westliche 
Ende  versetzte  und  umgedrehte  grofse  Kreuz  (Triumph, 
kreuz),  doch  können  wir  uns  dem  Wunsche  de»  Ver- 
fassers nach  einer  Wiederherstellung  in  Hinblick  auf  die 
Restauration  der  Allartafel  und  des  Sakramentshauses 
nicht  anschlielsen,  wünschen  aber  sehr  konservatorische 
Maafsitahmen  für  die  übrigen  Altartafela.  Cr. 


Der  betrachtende  Rosenkranz  von  Maria 
Klose  (Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh 
in  Paderborn)  hat  die  von  dem  verstorbenen  Prof. 
Joh.  Klein  vortrefflich  gezeichneten,  von  II.  Knöfler 
in  Wien  chromolithographisch  gut  reproduzirlen  lä 
Rosenkranzbildchen  mit  tiefempfundenen,  recht  erbau- 
liehen  Gedichtchen  begleitet,  so  dafs  dieses  mit  einem 
hübschen  Einbände  versehene  AndachtsbUchleiu  sich  als 
ein  sehr  ansprechendes  Feslgeschenk  darstellt.  H. 

Der  Kunstverlag  von  Julius  Schmidt  iu  Florenz, 
dessen  Farbenholzschnitte  der  acht  musizireuden  Fie- 
sole'schen  Engel  so  vielen  Anklang  gefunden  haben, 
hat  diese  Sammlung  um  zwei  Halbfiguren  von  Engeln 
vermehrt,  von  denen  der  eine  auf  der  Mandoline  spielt, 
der  andere  die  Trommel  schlägt.  Den  von  Melozzo 
da  Forbi  in  der  Sakristei  der  Sl.  Pelerskirche  zu  Rom 
ausgeführten  ungemein  ausdrucksvollen  und  farben- 
reichen Wandgemälden  von  Gebr.  K notier  in  Wien  vor- 
trefflich nachgebildet,  erfreuen  diese  Farbendrucke 
durch  ihren  ungewöhnlichen  Liebreiz.  II. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  CL.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comitei 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSEI.DORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied    Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  CU  v.  Hefrf.man  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Illfl.KJt  (Fravfnburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensbirg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kauk.mann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kayser  (ISreslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Ketpler  (TÜBINGEN). 

Rentner  van  Vlkuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aluenkirchen  (Trier).  Appellationsgerichts. Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 

Dompropst  Dr.  BERLAGE  (KÖLN).  KeICHKNSPERGER  (KÖLN). 

Generaldirektor  Rene  Bocii  (Mettlach).  Seminar.  Direktor   Professor   Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Bof.sklager  (Bonn).  Scmwo  (München). 

Professor  Dr.  Dimucu  (Braunsberg).  Domkapitular  SCHNÜTGCM  (Köln). 

Graf  Droste  vx  Visciierinc  F.rhdkoste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfelu).  Professor  Dr.  ScitRöRS  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Düsterwali»  (Bonn).  Dr.  Sträter  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehriiard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  WlSKOTT  (Breslau;. 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hf.erkman,  Kauemann,  van  Vlf.uten,  ferner  Ai.uf.nkikchen, 
von  BoESEt.AGF.R,  Reiciif.nspk.rger,  ScitNÜTGEN,  Strätkr  den  durch  $  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Studien  aus  der  historisch- 
europäischen Ausstellung  zu  Madrid. 
I.  Der  Prophet  u.  die  Sibylle  von  Moretto. 
Mit  Lichtdruck  (Tmfel  V). 

er  vor  zwanzig  Jahren  das  Palast- 
kloster Philipps  II.  auf  die  dort 
noch  verbliebenen  Gemäldevorräthe 
durchstöberte,  fand  in  dem  Vorsaal 


m 


der  einst  berühmten  Sakristei,  der  Antesagrestia, 
zwischen  einigen  Bildern  der  Neapeler  Schule 
noch  die  Kreuzabnahme  Roger's  van  derWeyden, 
das  wahre  Original  aus  U.  L.  F.  vor  der  Mauer 
zu  Löwen,  zu  ihren  Seiten  aber  zwei  flügel- 
artige Bilder,  dort  „florentinische  Schule"  ge- 
nannt, vor  denen  Jeder,  obwohl  sie  nicht  so 
rasch  zu  entziffern  waren,  doch  sogleich  empfand, 
dafs  man  nichts  Banales  vor  sich  hatte.  Von 
dem  Maler  von  Tournai  lagen  sie  freilich  weit 
ab  nach  Art,  Herkunft  und  Zeit  doch  aber  war 
ihre  Aufstellung  nicht  ganz  ohne  Sinn.  Es  waren 
nämlich  Gestalten  der  alten  Oekonomie  und 
nach  den  beiden  Inschrifttafeln  Urheber  rätsel- 
hafter, auf  die  Passion  des  Heilands  deutbarer 
Sprüche;  Jesajas  mit  der  Stelle  Kap.  53,  5:  ET 
LIVORE  EIVS  SANATI  SUMVS,  die  ery- 
thräische  Sibylle  mit  der  Weissagung:  M ORTE 
PROPRIA  MORTVOS  SUSC1TABIT. 

Diese  Tafeln  waren  beschädigt,  getrübt,  aus- 
gebessert, überdies  in  schlimmem  Licht  zu  sehen. 
Sie  mufsten  Theile  eines  gröfseren  Ganzen  ge- 
wesen sein.  Und  da  unter  den  946  Gemälden, 
die  der  Katalog  des  Escorial  von  D.  Vicente 
Polerö  aufzählt,  keines  in  ihrem  Kreise  lag,  ihn 
auch  nur  berührte,  keines  also  eine  Gedanken- 
leitung zu  dem  ungenannten  Meister  hätte  her- 
stellen können,  so  war  es  kein  Wunder,  dafs 
noch  Niemandem  einen  Vers  auf  sie  zu  machen 
geglückt  war.  Als  Anonymi  sind  sie  auch  von 
den  früheren  gelehrten  Periegeten  des  Escorial 
nicht  beachtet  worden,  und  es  gibt  keine  Nach- 
richt über  ihr  Wann  und  Woher.') 

')  D.  Vicente  Polerö  y  Toledo,  Catrtlogo  de  lo» 
cnadro*  de]  Real  Monaslerio  de  San  Lorenzo.  Madrid 
1857.  Nr.  52  u.  64.  Eicuela  Florentin«.  Jedes  hoch  '2' 
9"  8"',  breit  2*  C". 


Dank  dem  feinenBlick  desGrafen  von  Valencia 
kamen  sie  dennoch  im  vorigen  Herbst  in  die  Aus- 
wahl der  für  die  historisch- europäische  Aus- 
stellung zu  Madrid  bestimmten  Escorialbilder. 
Darunter  waren  u.  a.  Hauptwerke  des  Roger, 
wie  die  Kreuzigung  aus  der  Kaithause  von 
Brüssel,  und  des  Hieronymus  Bosch.  Die  meisten 
Besucher  jener  Ausstellung,  auch  Manche  denen 
der  Escorial  nicht  unbekannt  war,  haben  diese 
Stücke  dort  zum  eisten  Male  gesehen,  ja  man 
glaubte,  sie  seien  bei  diesem  Anlafs  entdeckt 
worden.  Diese  Kunstwerke,  unschätzbar  für  die 
geschichtlichen  Studien,  ohne  jeden  Zweck  in 
den  Winkeln  jenes  Riesenpalastes  versteckt,  ge- 
hörten in  das  Museum  zu  Madrid,  wo  ihnen 
viele  sehr  gleichgültige  und  sehr  viel  Raum  be- 
anspruchende Stücke  Platz  machen  könnten. 
Aber  dazu  ist  es  nun  zu  spät. 

Wechsel  des  Standorts  und  der  Umgebung 
führt  auch  zu  neuen  Vorstellungsverbindungen, 
und  bisweilen  sogar  zu  Aufschlüssen.  So  ging  es 
dem  Verfasser,  der  die  Tafeln  früher  im  Escorial 
gesehen  hatte,  als  er  am  25.  November  in  den 
grofsen  Saal  Nr.  XV  trat  und  das  Morgenlicht 
der  klaren  castilischen  Herbstsonne  den  alten 
hebräischen  Seher  bestrahlte.  Da  schien  ihm 
auch  ein  Lichtchen  in's  Gedächtnifs,  es  hiefs: 
Alessandro  Bonvieino,  genannt  //  Aforttto,  von 
Brescia.  Der  Funke  (um  das  Bild  zu  ändern), 
der  von  Madrid  nach  Brescia  übersprang,  hatte 
sich  an  dem  Mantel  des  Propheten  entzündet. 
Hier  nämlich  war  jener  dem  Moretto  eigene 
silberschimmernde  Ton,  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  sehr  verwandter  Roth,  mit  den 
zarten  Lichtern  auf  den  flachen  Faltenbrüchen. 
Die  Erkennung  hätte  übrigens  ebensogut  von 
dem  bei  dem  Maler  beliebten  schwermüthigen 
Seitenblick  ausgehen  können. 

Bei  dem  Interesse  eines  Werkes  des  aufser 
seiner  Stadt  Brescia  seltenen  Meisters  mag  ein 
näheres  Fingehen  auf  die  Tafeln  an  diesem  Ort 
gestattet  sein. 

Die  beiden  Tafeln  werden  Flügel  eines  Altar- 
werks, vielleicht  auch  Theile  eines  Orgelgehätises 
gewesen  sein.  In  S.  Nazzarn  zu  Brest  ia  sieht  man 
noch  zwei  Heiligenfiguren,  die  von  einem  solchen 
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herrühren.  Auch  eine  Sibylle  mit  Spruchtafel,  in 
landschaftlicher  Umgebung,  besitzt  nach  Caval- 
caseile  die  dortige  Sammlung  FenarolL 

Beide  Gestalten  sind  in  schmale,  flache,  zu 
einer  röthlichen  Wand  gehörige  Nischen  versetzt. 
In  deren  Bogen  sind  grüne  Kränze  von  Eichen- 
laub und  Ix>rbeer  an  Bändern  aufgehängt,  darin 
liest  man  auf  Zetteln  die  Namen  ISA1E  und 
ERYTHRAEA • S ■ 

Beide  sind  in  kontrastirende  Beziehungen 
gesetzt.  Der  Prophet  steht  mit  dem  Korper  ab- 
gewandt, aber  sein  Auge  richtet  sich  über  die 
Schulter  nach  dem  Betrachter.  Die  Sibylle  lehnt 
über  ihre  Tafel,  wie  über  eine  Brüstung,  nach 
vorne  zu,  aber  das  Angesicht  kehrt  sie  ab,  nach 
der  Wand,  den  Blick  gesenkt.  Indem  sie  sich 
auf  die  Arme  stützt,  die  in  anmuthiger  Nach- 
lässigkeit, wie  in  einem  träumerischen  Zustand 
übereinandergekreuzt  sind,  zeigt  sie  sehr  schöne 
Hände.  —  Eigen  ist,  dafs  das  ücht  in  beiden 
Tafeln  von  entgegengesetzten  Seiten  einfällt. 

Die  Kennzeichnung  solcher  nur  als  Verfasser 
ihrer  heiligen  Texte  bekannten  Personen  kann 
der  Schrift  und  Symbolik  nicht  entrathen.  Ihre 
Mission  ist  ausgedrückt  durch  die  Inschrift  der 
Tafel,  auf  die  eine  leise  Fingerbewegung  hinweist. 
Mit  diesem  Minimum  von  Handlung  soll  die 
Verborgenheit  ihres  Lebens  angedeutet  werden. 
Man  dachte  sie  sich  aus  ihrer  kontemplativen 
Einsamkeit  nur  in  seltenen  Augenblicken  heraus- 
tretend, um  Sprüche  zu  verkünden,  die  bestimmt 
sind,  zum  Besten  der  Nachwelt,  der  sich  ihr 
volles  Verständnifs  erst  erschliefsen  kann,  auf- 
bewahrt, versiegelt  zu  werden. 

Aber  Moretto,  der  tief  und  zart  empfindende 
Maler,  hat  auch  in  Geberde  und  Blick  den 
Charakter  dieser  Sprüche,  ihren  tiefen  Ernst  aus- 
drücken wollen. 

Jesajas  ist  hier  nicht  der  Schauer  Jahve's 
(Kap.  6),  wie  ihn  (nach  unserer  Ansicht)  Michel- 
angelo aufgefafst  hat.  Er  ist  der  Urheber  der 
Rede  vom  leidenden  Knecht  des  Herrn,  —  dem 
die  Lösung  des  den  hebräischen  Geist  so  tief 
beunruhigenden  Räthsels  vom  Leiden  des  Ge- 
rechten sich  erschlofs  im  Gedanken  eines  sühnen- 
den Leidens:  „Durch  seine  Strieme  ward  Hei- 
lung uns."  —  Es  ist  eine  hohe  Gestalt,  das  Ant- 
litz weit  überschattet  von  einer  dunklen  Kapuze 
(wie  der  Auferstandene  in  Moretto's  Mahl  zu 
Einaus  von  dem  breiten  Hut).  Er  trägt  eine  lange 
gürtellose  Tunica,  und  darüber  einen  etwas 


helleren  Mantel,  der  so  geworfen  ist,  dafe  er  dem 
hervortretenden  entblöfsten  linken  Arm  ganz  freie 
Bewegung  läfst  Dieser  mächtige,  stark  muskulöse 
Arm  ist  auch  für  den  Meister  bezeichnend. 

Er  scheint  eben  aus  seinem  einsamen  Grübeln 
aufgestört,  die  begehrten  Mittheilungen  jedoch 
auf  den  räthselhaften  Spruch,  den  er  der  Tafel 
eingezeichnet  hat,  beschränken  zu  wollen.  Dies 
drückt  der  erhobene  Zeigefinger  der  auf  ihr 
ruhenden  Hand  aus.  Der  fast  in  jedem  Gemälde 
Moretto's  wiederkehrende,hier  fast  düstere  Seiten- 
blick drückt  das  autoritative:  „Höre  Israel!" 
aus,  und  das  resignirte  Prophetengefühl:  „Wer 
glaubt  unsrer  Kunde?" 

Die  erythräische  Sibylle  ist  in  jugendlichem 
Reiz  (auch  Michelangelo  gibt  sie  so),  nicht 
wie  sonst  als  Greisin  dargestellt.  Ihre  Tracht 
ist  eigenthümlich  vornehm,  —  ein  dunkelgrünes 
Sammtkleid,  mit  hellrothem  Saum,  darüber  ein 
ärmelloser  weifser  Ueberwurf,  mit  überaus  rei- 
chem, aus  Perlen  verschiedener  Gröfse  gesticktem 
Kragen.  Dessen  Saum  bilden  zehn  sehr  grofse 
Perlen  (in  der  Mitte,  am  Halse,  ein  Rubin),  ein- 
gefafst  von  zwei  Reihen  kleinerer  Perlen.  Mög- 
lich ist,  dafs  man  hierbei  statt  an  das  jonische 
Erythra,  ihren  Wohnsitz,  an  das  rothe  Meer  wegen 
seiner  Perlennscherei  gedacht  hat  Ein  hauben- 
förmiger  kurzer  Schleier,  über  dem  Scheitel  glatt 
anschliefsend,  beschattet  leicht  Stirne  und  Augen. 

Die  Gestalt  ist  von  eigenem  Zauber.  Wie 
festlich  geschmückt,  als  Priesterin  einer  fremden, 
von  derGeschichte  vergessenen  Ordnung,  scheint 
sie  im  Begriff  gewesen  zu  sein,  vor  die  ihrer 
harrende  Menge  begeistert  hinzutreten.  Aber 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  ihr  zuwendet, 
um  den  Strom  der  von  ihr  ersonnenen  Spruche 
zu  entfesseln,  verstummt  sie  und  wendet  sich  ab. 
Als  sei  ihr  plötzlich  ein  Gesicht  erschienen,  ein 
Ruf  hörbar  geworden,  der  ihre  Gedanken  stört 
und  auslöscht.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Tafel 
deutet  sie  an,  dafs  sie  nicht  sprechen  wird.  Ueber 
die  anmuthige  Gestalt  senkt  sich  eine  stille 
Trauer,  wie  die  einer  höheren,  edlen  Natur, 
die  den  Beifall  und  Jubel,  der  ihr  entgegen- 
klingt, in  seinem  wahren  Werth  durchschaut.  Sie 
fühlt  die  Scheidungslinie  zwischen  sich  und  der 
Welt.  Sie  weifs,  dafs  der  Weg  zu  Wahrheit  und 
Leben  durch  eine  dunkle  Pforte  geht.  Aber 

Di«  Lust  der  Welt  will  keinen  ZUgel, 
Sie  will  nur  den,  der  sie  befreil. 

Bonn.  C«rlju&li. 
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Entwurf  zur  St.  Martinskirche  in  Chicago. 

Mit  9  Abbildungen. 


h  darf  wohl  voraussetzen,  dafs  die 
Veröffentlichung  eines  projektirten 
Kirchen-Neubaus  für  Amerika  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  un- 
willkommen sein  wird,  und  so  folge  ich  gerne 
der  Aufforderung  des  Herausgebers  dieser  Zeit- 
schrift, meinen  Entwurf  für  die  neue  St.  Martins- 
kirche hier  vorzulegen. 

Die  Kirchen,  wie  sie  heute  in  Amerika  an 
allen  in  kurzer  Zeit  entstandenen  Orten  gebaut 
worden  sind  und  noch 
gebaut  werden,  und 
die  bestimmt  sind, 
möglichst  schnell  und 
billig  den  Katholiken 
des  betreffenden  Ortes 
Gelegenheit  zu  geben, 
ihren  religiösen  Ver- 
pflichtungen in  ent- 
sprechender Weise 
nachzukommen, bieten 
allerdings  wenig  Inter- 
essantes für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift.  Sie 
bestehen  in  einfachen 
Holzbauten,  welche  im 
Innern  verputzt  und 
in  modernen  Farben 
ausgemalt  sind;  die- 
selben wollen  auch  kei- 
nen Anspruch  machen 

auf  künstlerischen 
Werth;  sie  gleichen 
vielfach  unseren  besseren  Nothkirchen  und 
erfüllen  wie  diese  ihren  Zweck  vollkommen, 
bis  die  Gemeinde  soweit  erstarkt  ist,  dass  sie 
an  den  Bau  eines  massiven  Gotteshauses  heran- 
treten kann. 

In  den  gröfscren  Städten  wurden  nun  allent- 
halben an  Stelle  der  früheren  massive  Kirchen- 
bauten ausgeführt,  welche  sowohl  in  räumlicher 
Hinsicht  der  inzwischen  auch  meist  vergrößer- 
ten Gemeinde  entsprechen,  sowie  durch  ihre 
äufsere  Erscheinung  hervorragen  sollen.  Aber 
offen  gestanden,  gefallen  dem  kunstsinnigen 
Beschauer  die  einfachen  Nothkirchen  meist 
besser,  wie  die  massiven  Bauten,  welche  be- 
deutende Geldmittel  zu  ihrer  Ausführung  er- 
forderten, jedoch  in  stilistischer  Hinsicht  selbst 


J 


bescheidenen  Ansprüchen  nicht  zu 
pflegen. 

Die  gothischen  und  romanischen  Kirchen 
unserer  Kreisbaumeister  aus  den  50  er  Jahren, 
leider  auch  noch  einige  aus  der  jüngsten  Zeit, 
sind  jenen  Machwerken  auffallend  ähnlich.  Ver- 
denken kann  man  es  den  amerikanischen  Bau- 
meistern nicht,  dafs  sie  nichts  Besseres  zu 
leisten  vermögen,  fehlen  ihnen  doch  gänzlich 
alte  Vorbilder  in  ihrem  Lande.  Die  heimischen 

Publikationen  bringen 
-  keine  stilgerechten 
Muster  und  den  we- 
nigsten dortigen  Archi- 
tekten war  es  ver- 
gönnt, in  Deutschland 
oder  Frankreich  die 

mittelalterlichen 
Denkmäler  eingehend 
zu  studiren. 

Nicht  minder  hem- 
mend auf  die  künst- 
lerische Ausbildung 
ihrer  Kirchen  wirkt 
der  einseitige  Trieb 
zum  Praktischen.  Kir- 
chen ohne  irgend  eine 
Säule  zur  Stütze  der 
Decke  sind  die  Ideale 
nach  amerikanischen 
Begriffen.  Die  Grofs- 
räumigkeit  treibt  dort 
ihre  stolzesten  Blüthen, 
und  da  die  Amerikaner  ihre  Gewölbe  in  Holz 
oder  Eisen  konstruiren  und  dann  verputzen 
oder  gipsen,  so  vermögen  sie  bedeutend  gröfsere 
Räume  zu  Uberspannen,  als  wir  mit  unseren 
massiven  Steingewölben.  Jedoch  erbaulich  und 
einladend  zum  Gebet  sind  diese  Kirchen  nicht, 
und  der  Deutsche,  dem  die  herrlichen  Dome 
und  Kapellen  seines  Heimathlandes  unvergefs- 
lich  sind,  empfindet  diesen  Mangel  am  aller- 
meisten. Daher  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
der  Wunsch  sich  allmählich  Geltung  verschaffte, 
auch  in  dem  neuen  Welttheile  gleiche  Kirchen 
wie  im  Heimathlande  zu  besitzen. 

Auf  der  deutschen  Katholikenversammlung 
zu  Pittsburg  hat  Herr  Redakteur  Gönner  diesem 
Wunsche  Ausdruck  verliehen  in  einem  Vor- 
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trage,  den  er  über  kirchliche  Baukunst  ge- 
halten hat  Nachdem  er  -»ich  eingehend  über 
die  Kunst  im  Dienste  «".er  Kirche  verbreitet 
und  ausgeführt,  wie  durc  h  die  Liturzie  die  Ge- 
staltung den  katholischen  Kirchen  vorgezeich- 
net  Ist,  nachdem  er  eine  energische,  für  Amerika 
leider  zu  nothwendige  Philippika  gegen  die 
Lügen  in  der  Baukunst  gegen  die  Verwendung 
von  Holz,  Gips  und  Blech  an  Stelle  des  Steins 
etc.  gehalten,  spricht  er  sich  zum  Schlüsse  wört- 
lich wie  folgt  aus: 

„Unsere  Ahnen  in  Deutschland  haben 
Kirchen  und  Dome  errichtet  die  ihrem  tief 
«laubigen,  christlichen  Sinne  entspringend,  in 
ihrer  Formvollendung,  in  ihrer  Schönheit  in 
ihrer  Erhabenheit,  noch  heute  die  Bewunde- 
rung der  ganzen  Welt  erregen;  folgen  wir  ihnen 
getreulich  nach,  zeigen  wir,  dafs  wir  ebenso 
opferwillig,  ebenso  gläubig  und  tief  christlich 
sind  wie  sie;  zeigen  wir,  dafs  wir  das  Schöne, 
das  Erhabene,  das  Göttliche  ebenso  lieben 
wie  sie!"  Dann  weiterhin:  „Wir  wahren  unsere 
deutsc  he  Sprache,  unsere  deutsche  Sitte,  wahren 
wir  auch  unseren  deutschen  Stil!"  etc. 

Dieser  Bewegung,  diesem  schönen  Streben 
der  deutschen  Katholiken  Amerikas,  welchem 
in  den  angeführten  Worten  beredter  Ausdruck 
verliehen  wurde,  verdanke  ich  den  Auftrag  zu 
dem  hier  vorgelegten  Entwürfe.  Die  deutsche 
christliche  Kunst  soll  festen  Boden  fassen  in 
Amerika,  und  wenn  auch  der  Amerikaner  im 
Allgemeinen  mehr  für  das  Praktische  wie  für 
das  Künstlerische  bei  Ausführung  seiner  Bauten 
eingenommen  Ist,  wenn  auch  heute  geeignete 
Arbeitskräfte  in  Amerika  noch  fehlen,  oder 
doch  Maurer,  denen  die  Technik  des  Wölbens 
geläufig  ist  sehr  rar  sind,  und  die  Einführung 
der  deutschen  mittelalterlichen  Architektur  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  eben  wegen 
dem  Mangel  geigneter  Steinmetzen,  so  hoffe 
ich  doch,  dafs  die  diesem  Streben  sich  ent- 
gegenstellenden Hindernisse  nicht  unüberwind- 
lich sein  werden. 

Und  nun  zur  Sache  selbst! 
Der  Bauplatz  der  neuen  Martinskirche  liegt 
in  dem  besseren  Viertel  Chicagos  in  unmittel- 
barer Nahe  des  Terrains  für  die  grosse  Welt- 
ausstellung, an  der  59ten  Strasse  und  dem 
schönen  Boulevard,  einer  Hauptverkehrsader 
der  Stadt.  Die  eigentliche  Baustelle  bildet 
einen  Theil  des  530  are  grofsen  Anwesens  der 
St.  Martinsgemeinde,  von  65  m  Länge  und  I 


31.5  *  Breite:  auf  dem  übrigen  Terrain  sind 
bereits  ein  Kranken-  und  ein  Schwesternhaus 
sowie  eine  Schule  mit  Nothkirche  errichtet  und 
Ist  letztere  s. .  eingerichtet  da£>  sie  nach  Fertig- 
stellung der  Kirche  mit  Dichtigkeit  zu  weiterer! 
Schulräumen  umgebaut  werden  kann.  Ferner 
sollen  noch  das  Pfarrhaus  und  ein  Kes*elrtau.>. 
wel«  he>  bestimmt  ist  die  Kessel  der  Dampf- 
heizung für  sämmtliche  Geltfude  des  ganzer. 
Terrains  aufzunehmen,  auf  dem  Platze  erbau: 
»erden.  Der  hier  beigefügte  Situationsplai. 
i  Fig.  1 1  zeigt  die  Disposition  der  einzelnen 
Gebäude  zu  einander  und  ist  hiernach  für 
die  Kirche  die  südwestliche  Ecke  des  Platze 
gewählt 

Die  Abmessungen  des  Kirchplatzes  sind 
sehr  knapp  genommen,  jedoch  noch  ausreichend 
genug,  um  einer  lebhaften  Gruppirung  des  Bau- 
werks nicht  hinderlich  zu  sein. 

Die  ProL:rammforderungen  waren,  in  Kürze 
zusammengefaßt  folgende: 

1.  Raum  für  1000  Sitzplätze; 

2.  genügend  grofser  Chor  und  zwei  Seiten- 
altäre; 

3.  zwei  in  Verbindung  miteinander  stehende 
Sakristeien  für  die  geistlichen  Herren  und 
die  Chorknaben: 

4.  Gelasse  für  die  Geräthe: 
6.  Taufkapelle; 

»I.  Normirung  der  Bausumme  auf  rund 
100000  Dollar. 

Die  erste  Bedingung  ist  bei  der  Gröfse  des 
Laienraumes  von  33  m  Llnge  und  20.5  m  Breite 
erfüllt,  indem  der  ganze  Raum,  abzüglich  der 
Gänge  für  Bankplätzc  benutzt  werden  kann. 
Stehplätze  wie  solche  bei  uns  üblich  sind,  wer- 
den in  amerikanischen  Kirchen  nicht  gewünscht ; 
sämmtliche  Kirchenbesucher  sollen,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  die  gleiche  Bequemlichkeit  in 
der  Kirche  finden. 

Die  Ausbildung  der  Kirche  als  Hallenkirche 
entspricht  dem  bezüglichen  Wunsche  des  Herrn 
Pfarrers  und  andererseits  kommt  sie  dem  Be- 
streben der  Amerikaner  entgegen,  möglichst 
grofsräumige  Kirchen  zu  besitzen. 

An  die  zweite  Forderung  betreffs  der  Altäre 
knüpften  sich  zwei  Wünsche  des  Herrn  Pfarrers, 
welche  zu  erfüllen  ich  für  meine  PHicht  erac  htete. 
Derselbe  wünschte  erstens  einen  möglichst  tiefen 
und  bis  zur  Kommunionbank  abgeschlossenen 
Chor,  sodann  die  Seitenaltäre  nicht  zu  weit 
entfernt  vom  hohen  Chor,  vielmehr  in  orga- 
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nischem  Zusammenhang  mit  demselben,  ander- 
seits jedoch  auch  eine  gewisse  Abgeschlossen- 
heit   der  beiden  A Harra ume. 

Da  das  Bauterrain  ein  weiteres  Hinaus- 
schieben des  hohen  Chors  nicht  gestattete, 
andererseits  jedoch  der  Durchblick  vom  Quer- 
schi tT  zum  Hochaltar  möglichst  gewahrt  bleiben 
sollte,  war  die  Anlage  durchbrochner  Chor- 
schranken das  einzige  Mittel,  nicht  nur  dem 
ail  1  aufgeführten  Wunsch  gerecht  zu  werden, 
sondern  auch  die  begehrte  Abgeschlossenheit 
der  einzelnen  Altäre  und  den  organischen  Zu- 
sammenhang sänuntlicher  Altäre  in  vollkommen- 
ster Weise  zu  erreichen;  und  diese  Anlage  hat 
den  ungeteilten  Heifall  des  Pfarrers  gefunden. 

Die  dritte  Programmbestimmuiig  bereitete 
wohl  die  grofsten  Schwierigkeiten.  Die  Sakristei 
für  die  Mefsdiencr  soll  nämlich  t»0  Chorknaben 
genügenden  Raum  bieten  zum  Umkleiden  und 
/um  Unterbringen  ihrer  de  wänder,  eine  An- 
ordnung, die  wir  in  Deutschland  nicht  kennen, 
wo  selbst  bei  den  gröfsten  Aemtern  für  die 
Mefsdiener  die  Zahl  12  wohl  selten  erreicht 
wird,  wahrend  in  Amerika  die  Zahl  der  Mini- 
stranten schon  für  die  sonntaglichen  Aemter 
mindestens  so  hoch  bemessen  wird.  Hier- 
durch ist  vornehmlich  der  Wunsch  des  Pfarrers 
begründet,  einen  möglichst  großen,  abge- 
schlossenen Chor  Vorzusehen,  um  die  „Parade 
der  Chorknaben",  wie  der  Amerikaner  sich 
ausdrückt,  bequem  entfalten  zu  können.  Die- 
selbe ist  wesentlich  behufs  feierlicherer  Ge- 
staltung des  Amtes  eingeführt  und  entspricht 
dem  amerikanischen  Wesen,  feierliche  Hand- 
lungen mit  denkbar  gröfstem  äußerlichen  Auf« 
wand  zu  begleiten. 

Für  Anlage  der  Sakristeien  auf  einer  Seite 
des  Chors  bot  das  Terrain  nicht  genügenden 
Raum  und  zwang  mich  daher,  die  verlangten 
Räume  um  den  Chor  zu  gruppiren,  eine  An- 
ordnung, welche  ich  niemals  wählen  würde, 
wenn  nicht,  wie  hier,  die  Umstände  mich  da- 
zu notlügten. 

Die  Sakristei  für  die  Geistlichen,  in  der  nord- 
östlichen Ecke  gelegen,  ist  für  ihre  Zwecke 
ausreichend  grols  bemessen,  während  zu  der 
Ministrantensakristei  der  ganze  Chorumgang 
zugezogen  werden  mufste,  der  gleichzeitig  die 
Verbindung  der  beiden  Sakristeien  herstellt. 

Der  Zugang  zum  hohen  Chor  erfolgt  durch 
die  in  der  Längsachse  gelegene  Chorumgangs- 
thür.  Ferner  haben  beide  Sakristeien  Fenster 


nach  dem  hohen  Chor  hin  erhalten,  um  zu 
ermöglichen,  von  denselben  aus  dem  Gottes- 
dienst zu  folgen. 

Die  beiden  Nebentreppen,  welche  zum  Dach- 
raum der  niedrigen  Anbauten  wie  zu  den 
Kellerräumen  unter  denselben  führen,  (welche 
beiden  Räume  zur  Aufnahme  von  Geräthen  und 
Dekorationen  u.  s.  w.  bestimmt  sind),  haben 
ilirekte  Verbindung  mit  dem  Chor,  den  Sakri- 
steien und  den  Vorplätzen  erhalten,  um  den 
häutigen  Transport  der  Utensilien  thunlichst 
zu  erleichtern;  auch  wird  durch  die  Treppen- 
häuser hindurch  der  Verkehr  zwischen  Sakristei 
und  Kirchenschiff  vermittelt. 

Für  die  Grundrifsgestaltung  (Fig.  2)  der 
Kirche  war  die  Situation  des  Kirchplatzes  natur- 
gemäfs  malsgebend.  Der  Hauptzugang  erfolgt 
von  Südwest  und  ordnete  ich  deshalb  auch 
Vorhalle  und  Hauptzugangsportal  an  der  Süd- 
westecke der  Kirche  an.  Zwei  weitere  Ein- 
gänge erforderten  die  beiden  Strafsenzüge  zur 
Aufnahme  der  im  Osten  und  Norden  der  Kirche 
wohnenden  Besucher.  Ein  Zugang  an  der 
Nordseite  der  Kirche  war  nicht  erforderlich, 
vielmehr  sollten  in  dem  Querschiff  drei  Beicht- 
stühle Aufstellung  rinden.  Für  dieselben  wählte 
ich  eine  Anordnung,  welche  des  öfteren  ge- 
troffen wird  und  welche  sich  als  praktisch  er- 
weist, auch  gleichzeitig  eine  einfache,  jedoch 
wirkungsvolle  Belebung  der  sonst  glatten  Wand« 
flache  bewirkt.  Der  Raum  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern ist  zur  Kirche  zugezogen  und  die  Quer- 
schiffwand  auf  drei  Bogen  gestellt,  welche  auf 
den  Trennwänden  der  drei  Nischen  ruhen. 
Die  Abdeckung  der  Nischen  erfolgt  durch  ein 
Schieferdach. 

Der  Eingangshalle  gegenüber  auf  der  Nord- 
seite disponirte  ich  die  Taufkapelle,  die  an 
keiner  gröfseren  Kirche  fehlen  soll,  wenn  in 
etwa  die  Mittel  für  die  Anlage  derselben  vor- 
handen sind.  Neben  der  Tauf  kapelle  befindet 
sich  ein  gleich  grofser  Kaum,  welcher  sich  nach 
dem  nördlichen  Seitenschiff  wie  nach  dem 
Hochschiff  hin  öffnet.  In  diesem  soll  die  Orgel 
Aufstellung  linden.  Die  Anordnung  des  Orgel- 
prospektes in  den  bewegten  spätgothischen 
Formen  wird  sich  besonders  vorteilhaft  zwi- 
schen den  Gurtbögen  gestalten  lassen,  während 
das  Licht  des  grofsen  Westportalfenstcrs  un- 
geschmälert in  die  Kirche  fällt. 

Dem  westlichen  Joch  gab  ich  eine  gröfsere 
Spannweite,  einestheils  um  der  Westfront  eint! 
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energische  Gruppirung  zu  verleihen,  anderer- 
seits um  in  den  Ecken  die  Treppen  zur  Orgel- 
bühnc  und  zum  Thurm  anbringen  zu  können. 
Es  hatte  wohl  schließlich  eine  Treppe  für 
Thurm  und  Orgelbühne  genügt,  jedoch  ist  den 
Amerikanern  die  Wendeltreppe  eine  sehr  un- 
sympathische Einrichtung  und  mufstc  ich  für  die 
<  »rgclbühne  eine  besondere  gradlaufendeTreppe 
anlegen.  Die  Thurmtreppe,  die  nur  den  Zweck 
hat,  die  oberen  Geschosse  des  Thurms  und 
den  Dachraum  der  Kirche  zu  erreichen,  äufserst 
selten  und  nur  von  wenigen  Leuten  benutzt, 
keine  Verkehrstreppe  sein  wird,  konnte  ich 
als  Wendeltrepp«  beibehalten,  insbesondere, 
weil  sie  als  solche  wesentlich  zur  malerischen 
Gruppirung  der  Südwestansicht  beitrügt. 

Die  Stellung  des  Thurms  über  der  Vor- 
halle ist  eine  zu  natürliche  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  Kirche,  als  dafs  sie  einer  weitgehen- 
den Begründung  bedürfte.  An  dieser  Stelle 
bildet  er  von  Südwest  gesehen  den  Mittelpunkt 
der  gesammten  Anlage  und  wird,  da  er  un- 
mittelbar in  die  Baufluchtlinie  des  Boulevards 
gestellt  ist,  bei  der  grofsen  Breite  dieser  Strafse, 
aus  weiterer  Entfernung  sichtbar  sein.  Die  Vor- 
theile der  seitlichen  Thurmstellung  in  prak- 
tischer Hinsicht  habe  ich  bereits  bei  Bespre- 
chung meiner  Homburger  Kirche  (Zeitschr.  f. 
christl.  Kunst  IV,  'S — 14)  hervorgehoben.  Es 
sind  tlies:  Volle  Ausnutzung  der  Lange  des 
Bauplatzes  für  das  Mittelschiff  bei  ungeschmä- 
lerter Breite  desselben,  und  Ersparnisse  in  der 
Kostensumme;  denn  der  Thurm  kann  bei  der 
seitlichen  Stellung  sowohl  im  Grundrifs  wie  Auf- 
rifs  in  kleineren  Dimensionen  gehalten  werden. 

Es  erübrigt  nur  noch,  Einiges  über  die  Archi- 
tektur der  Kirche  zu  sagen  und  vor  allem  die 
gewählten  spatgothischen  Formen  zu  motiviren. 

Romanische  Formen,  welche  drüben  zwar 
sehr  beliebt  sind,  waren  schon  durch  das  System 
des  Kirchenraums  ausgeschlossen,  denn  Hallen- 
kirchen kennt  die  romanische  Epoche  nicht, 
und  wenn  neuerdings  auch  hier  in  Deutsch- 
land Hallenkirchen  mit  romanischen  oder  besser 
gesagt  roraanischähnlichen  Formen  schon  sans 
yene  errichtet  werden,  so  ist  solche  Verirrung 
zu  bedauern. 

Es  bliebe  somit  nur  der  gothische  Stil  in 
einer  seiner  verschiedenen  Epochen.  Die  Früh- 
gothik,  welche  zu  höchster  Blüthe  und  häufigster 
Anwendung  wohl  in  Krankreich  gelangte,  würde 
nicht  im  vollen  Maafs  der  Kirche  den  Stempel 


einer  deutschen  Schöpfung  verleihen,  auch  selbst 
wenn  ich  mich  nur  an  deutsche  Vorbilder  an- 
geschlossen hätte.  Dem  kundigen  Beschauer 
würde  wohl  der  Ursprung  bekannt  sein,  aber 
es  handelt  sich  hier  darum,  auch  bei  den  Laien, 
bei  der  grofsen  Masse  des  Volkes  den  Eindruck 
zu  erreichen,  den  das  Werk  erzielen  soll.  Es 
soll  eine  deutsche  Kirche  sein,  wie  sie  sich  so 
zahlreich  im  Mutterlandc  vorfindet,  wie  sie  den 
meisten  eingewanderten  Amerikanern  aus  ihrer 
Jugendzeit  so  lebhaft  in  der  Erinnerung  Ist. 
Um  diese  Wirkung  hervorzurufen,  wählte  ich 
die  spatgothischen  Formen,  denn  thatsächlich 
fängt  bei  den  Laien  der  Begriff  „gothisch"1 
erst  mit  ihnen  an,  und  je  später  die  gothischen 
Formen  werden,  desto  leichter  werden  die  Be- 
schauer an  die  vielen  schönen  Bauten  ihrer 
Heimath  erinnert  und  auch  der  geborene  Fran- 
zose, Engländer,  Italiener  erkennt  in  den  ge- 
wählten Formen  am  leichtesten  die  deutsche 
Gothik,  den  deutschen  Ursprung. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  die  deutschen 
Katholiken  in  Amerika  zuerst  anfangen,  ihren 
Kirchenbauten  kunstgerechte  Formen  zu  ver- 
leihen, und  verdient  dieses  Bestreben  Anerken- 
nung und  Aufmunterung,  bei  demselben  zu 
beharren. 

Was  die  Ausfühnmg  der  Kirche  anbelangt 
so  werde  ich  einen  schweren  Stand  bekommen, 
dieselbe  auch  in  guten  monumentalen  Ma- 
terialien durchzuführen. 

Auf  meine  Anregung,  für  dieselbe  die  dort,, 
leicht  zu  beschaffenden  Materialien  zu  ver- 
wenden, machte  mir  der  betreffende  Pfarrer 
allen  Ernstes  den  Vorschlag,  die  Mauern  in 
Eisenfachwerk  zu  errichten,  welches  mit  fabri- 
zirten  Blendsteinen  zu  ummanteln  wäre,  weil 
solches  am  billigsten  herzustellen  sei,  auch 
möchten  die  Gewölbe  in  Holz  konstniirt  und 
verputzt  werden,  ferner  die  zierlichen  Giebel- 
bekrönungen,  Fialen  und  Baldachine  in  Zink- 
blech gearbeitet  und  entsprechend  befestigt  wer- 
den. Die  Maafswerke  der  Fenster  würden  die 
Schreiner  in  sauberster  Weise  ausführen  u.  s.  w. 

Es  bedurfte  langer  Zeit,  bis  ich  meinem 
verehrten  Bauherrn  dargethan  hatte,  dafs  eine 
stilgerechte  Ausführung  der  Kirche  vor  allem 
nicht  nur  gute  Formen,  sondern  auch  echte 
Materialien  verlangt,  und  dafs  er  nicht  vor  den 
Schwierigkeiten,  geeignete  Leute  für  die  Aus- 
führung zu  gewinnen,  zurückschrecken  möge, 
bevor  die  Kirche  begonnen  sei.  Es  findet  sich 
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in  der  Nähe  Chicagos  ein  guter  blaugrüner 
Haustein,  von  festem  Gefilde  und  sehr  witte- 
rungsbeständig, dessen  Bearbeitung  auch  nicht 
allzu  schwierig  ist.  Dieser  soll  zu  den  Hausteiu- 
gliedern  im  Innern  wie  im  Aeufsern  verwendet 
werden.  Für  die  zwischenliegendcn  Flächen 
der  Mauern,  welche  in  Ziegelstein  aufgeführt 
werden,  habe  ich  Putz  vorgesehen,  da  eine 
durchgehende  Blendung  zu  theuer  sich  stellen 
würde.  Bei  den  vielen  Vorbildern  des  Mittel- 
alters sind  aus  dem  Reichen  Grund  ilie  Mauer- 
flächen der  Kirche  verputzt  worden  und  ist  die 
Wiederaufnahme  dieses  Verfahrens  dort,  wo 
keine  reichen  Mittel  zu  Gebote  stehen,  als  stil- 
gerecht durchaus  zu  empfehlen. 

Bei  seinem  Besuche  in  Mainz  sah  der  Herr 
Pfarrer  auf  dem  hiesigen  Domgiebel  die  Figur 
des  hl.  Martinus,  welcher  im  Begriff  steht,  mit 
dem  Schwerte  seinen  Mantel  zu  durchschnei- 
den. Diese  Beobachtung  weckte  den  Wunsch, 
dafs  eine  gleiche  Figur  auch  den  Westgiebel 
seiner  Martinskirche  krönen  möge.  Diese  Figur 
bezw.  Gruppe  wie  auch  die  anderen  Figuren 
am  Thurm  und  im  Portal  können  drüben  in 
stilgerechter  Weise  in  Stein  nicht  ausgeführt 
werden  —  sind  doch  selbst  in  Deutschland  die 
hierzu  befähigten  Künstler  gar  spärlich  an  der 
Zahl.  —  Die  Figuren  sollen  daher  in  Deutsch- 
land gearbeitet  werden,  jedoch  nicht  in  Stein, 
denn  cinestheils  ist  die  Beschaffung  des  blau- 
grauen  Steins  nach  Deutschland  und  der  Trans- 
port der  fertigen  Figuren  nach  dort  sehr  um- 
ständlich und  bietet  sehr  viele  Gefahren  für  die 
fertigen  Arbeiten,  andererseits  ist  die  Farbe 
des  Materials  nicht  geeignet  für  Figuren  und 
figürliche  Darstellungen.  Defshalb  wurde  be- 
schltwsen,  dieselben  in  Kupfer  zu  treiben  oder 
in  Bronze  zu  giefsen.1) 

Die  Bedachung  des  Thurms  und  des  Dach- 
reiters sowie  die  Dachspitzen  sollen  auch  in 
Kupfer  hergestellt  werden,  und  verspreche  ich 
mir  von  der  Farbenwirkung  der  Kupferdächer, 

')  [Die  letzlere  Technik  de»  Bronzegusses  dürfte 
sich,  zumal  in  Bezog  auf  die  Kosten,  viel  weniger 
empfehlen,  als  die  des  Kupfertreibens.  Jene  verlangt 
nämlich  ein  ganz  fertig  und  sorgsam  durchgearbeitetes 
Modell,  spätere  Ciselirung  und  grofse  Gewichtsmasseti, 
während  für  den  Treibhnmmer  ein  skizzenhaft  angelegtes 
kleines  Modell  genügt  und  die  Figur  in  der  Kegel  aus 
wenigen  Stücken  zusammengesetzt  werden  kann,  was 
bei  einfacher  Zinnverlolhung  nur  geringe  Kosten  ver- 
ursachen würde.  H.; 
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der  geputzten  Mauern  und  blaugrauen  Hau- 
steine eine  prächtige  und  streng  ernste  Wirkung. 

Uebcr  das  Innere  bleibt  nur  Weniges  noch 
zu  sagen.  Die  Wölbung  der  Kirche  erfolgt  mit 

I  spätgothischen  Netzgewölben,  welche  den  Stil- 
fonnen  der  Kirche  entsprechen.  Die  Lage  der 
Altäre,  der  Beichtstühle  u.  s.  w.  ist  bereits  in 

|  Vorstehendem  besprochen  und  erübrigt  nur 
noch  Einiges  über  den  Kreuzweg  niitzulheilen. 

Für  denselben  sind  die  beiden  westlichen 
Joche  des  südlichen  und  nördlichen  Seiten« 

;  schiffs  vorgesehen  und  sind  zur  Aufnahme  der 
Stationen  einfache  Steinnischen  mit  entspre- 
chender Umrahmung  in  Aussicht  genommen. 
Die  Fufsplatte  ist,  auf  einem  Konsol  ruhend,  in 
geschweifter  Form  vorgezogen,  um  zu  ermög- 
lichen, dafs  einzelne  Figuren  in  den  Gruppen 
je  nach  Bedürfnils  etwas  vor  die  Umrahmung 
vortreten  können. 

Die  Bausumme  der  Kirche  ist  mit  100  00U 
Dollars  festgesetzt.  Dieselbe  wird  für  die  Aus- 
führung ohne  Mobiliar  ausreichend  sein,  in- 
dem der  Kubikmeter  umbauten  Raumes  sich 
mit  21,25  Mark  berechnet 

Ich  hoffe,  tlafs,  wenn  die  Weltausstellung 
mit  ihrer  Pracht  verschwunden  sein  wird,  schon 
der  Grundstein  gelegt  werden  kann  zu  dieser 
neuen  Wohnstätte  unseres  Heilandes  und  dafs 
nach  zwei  Jahren  die  fertige  Kirche  als  dauern- 
des Denkmal  katholischen  Geistes  dastehen 
und  für  die  übrigen  Katholiken  Amerika's  ein 
Sporn  sein  wird,  gleich  grofsen  Werth  auf  die 
künstlerische  Form  und  Ausbildung  der  Kirchen 
zu  verwenden.  Eswerden  jaschon  viele  Tausende 
aufgewandt,  um  die  an  Stelle  der  alten  hölzernen 
erstehenden  neuen  Kirchen  m;tssiv  zu  bauen, 
und  sollen  die  reicheren  Gemeinden  besonders 
bestrebt  sein,  dem  Drängen  und  Streben  der 
Deutschen  in  Amerika  nachzugeben  und  nicht 
nur  für  die  massive,  sondern  auch  für  die 
künstlerische  Ausführung  der  Kirchen  die 
nöthigen  Geldmittel  zu  bewilligen.  Denn  wenn 
350000  Mark  für  massiven  Bau  aufgebracht 
werden  können,  so  können  auch  50000  Mark 
mehr  gesammelt  werden  und  die  Kirche  er- 
hält mit  der  massiven  Durchführung  auch  eine 
Herz  und  Gemüth  erhebende  schöne  Ausbil- 

|  tlung,  welche  vor  allem  der  katholischen  Kirche, 
als  (irr  wirklii  hen  Wohnstatte  Jesu  Christi,  ge- 
bührt 

Miiuz.  Ludwig  Becker. 
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Zur  Reform  der  Ikonographie  des  Mittelalters. 


Ii 

n  15.  Briefe  des  7.  Buches  schreibt 
Cassiodor  dem  Präfekten  der  Stadt 
Rom:  Facta  veter  um  exclusis 
defeetibus  innovemus  et  novo  ve- 
tustatis  gloria  vestianius.  „Ahmen  wir  die  Kunst- 
werke der  Vorfahren  nach,  indem  wir  deren 
Fehler  vermeiden,  und  geben  wir  unsern  neuen 
Schöpfungen  die  Vorzüge  der  alten."  (Mignc, 
Patrol.  I.XIX  col.718.)  Mit  Recht  stellte  Cahier 
diese  Worte  1847  als  Motto  auf  das  Titelblatt 
des  I.  Bandes  seiner  »Mc'langes«.  In  den  »Ca- 
ractCristiques  des  saints«  kommt  er  darauf  zu- 
rück (T,  p.  13),  um  die  Anwendung  derselben 
auf  die  christliche  Ikonographie  zu  erläutern. 
Zweierlei  wollte  er  durch  Zurückgreifen  auf 
Cassiodor  den  Künstlern  der  Gegenwart  an's 
Herz  legen:  zuerst,  dafs  die  Archäologie  zu 
Anachronismen  führt,  wenn  man  sie  nicht  nur 
zur  Erklärung  der  alten  Werke,  sondern  auch 
als  unbedingt  mafsgebend  für  neue  Werke 
verwerthet;  zweitens,  dafs  man  bei  Herstellung 
neuer  kirchlicher  Kunstwerke  weder  die  werth- 
volle Entwickelungsreihe  aufser  Acht  lassen  darf, 
welche  von  unsern  Voreltern  entfaltet  ward, 
noch  auch  verurtheilt  sei  zur  sklavischen  Nach- 
ahmung von  Dingen,  welche  für  unsere  Zeit 
und  für  unsere  Anschauungen  nicht  mehr  passen. 
Das  Mittelalter  glaubte  gern,  während  unser 
Jahrhundert  an  Zwcifelsucht  leidet;  es  bezog 
alles  mehr  auf  die  Religion  als  wir  können 
oder  wollen,  drang  aber  auch  tiefer  ein  in  die 
Geheimnisse  der  Natur  und  der  Gnade  und  in 
den  Zusammenhang  beider. 

Zweifelsohne  kann  der  christliche  Künstler 
des  XIX.  Jahrh.  viel  von  seinen  mittelalterlichen 
Vorfahren  lernen,  nicht  nur  in  Stil  und  Tech- 
nik, sondern  noch  weit  mehr  für  den  idealen 
Gehalt  seiner  Schöpfungen.  Wo  werden  bei- 
spielsweise heute  noch  die  Tugenden  und  Laster 
geschildert,  welche  die  Kunst  des  XIII.  Jahrh. 
zu  so  grofsartigen  Figuren  ausbildete  und  welche 
Giotto  in  so  tiefsinnigen  Bildern  in  der  Kapelle 
der  Arena  zu  Padua  malte?  Die  Kirche  und 
die  Synagoge,  das  Glücksrad  und  die  Lebens- 
alter erscheinen  immer  seltener.  Die  Altvätcr 
und  Propheten,  die  Darstellungen  des  Gerichts, 
des  Himmels  und  der  Hölle,  die  Zyklen  des 
Lebens  Christi  und  Maria  haben  ihre  alte  Kraft 
und  Bedeutung  vielfach  verloren.  Was  ist  uns 
geblieben  vom  reichen  Inhalt  des  ehemals  so 


beliebten  Speculum  humanae  salva/ion/s,  der 
Biblia  pauperum  und  der  Legenda  aurea  ': 
leuchtet  aus  neuern  Werken  immer  tiefe  Fröm- 
migkeit, Begeisterung  und  Liebe  zu  den  dar- 
gestellten Personen  hervor?  Viel  Altes  ist  ver- 
gessen, aufgegeben  und  verworfen,  weil  die  alte 
Form  nicht  mehr  brauchbar  ist,  aber  eine  Um- 
wandlung nicht  gewagt  wird.  Man  sucht  nach 
Neuem,  und  hat  Recht  dies  zu  thun,  aber  der 
echte  Künstler  sollte  es  suchen  nach  Cassio- 
dor's  Anweisung,  indem  das  Genie  dem  Ver- 
alteten das  Altfränkische  nimmt  und  dem  Neuen 
die  Vorzüge  der  Vorbilder  wahrt. 

Welcher  vernünftige  Mensch  wird  verkennen, 
unsere  Kenntnisse  der  Natur  seien  so  weit  vor- 
geschritten, dafs  die  Grundlagen,  worauf  die 
mittelalterlichen  Thierbücher  (ßrstiaire, 
Physiologus)  ihre  Symbolik  bauten,  vielfach  hin- 
fällig geworden?    Dadurch  aber  hat  auch  das 
Symbol  in  vielen  Fällen  seine  Berechtigung  ver- 
loren.  Jungmann  bemerkt  in  seiner  Aesther/JL- 
(3.  Aufl.  II.  11(5)  mit  Recht:  „Was  die  religiösen 
Künste  uns  vorführen,  dafs  mufs  dem  Wesent- 
lichen nach  historisch  wahr  sein.  Aber 
je  mehr  hierdurch  den  religiösen  Künsten  die 
Gefahr  fern  gerückt  ist,  in  Fehler  gegen  die 
philosophische  Wahrheit  zu  fallen  ..... 
um  so  entschiedener  darf  auch  von  ihnen  ver- 
langt werden,  dafs  sie  dieselben  vermeiden." 

Niemand  glaubt  mehr,  der  I.öwe  komme  leb- 
los zur  Welt,  am  dritten  Tage  aber  werde  er 
belebt,  weil  der  alte  I.öwe  sein  Junges  anhauche. 
Man  wird  also  diese  Geschichte  nicht  mehr 
als  Symbol  der  Auferstehung  Christi  brauchen 
können.    Sie  ist  um  so  entbehrlicher,  weil  ja 
mit  Rücksicht  auf  Apoc.  5,  5  (Vicit  leo  de  tribu 
Juda,  radix  David)  der  Ixiwe  allein  schon  als 
Erinnerung  an  den  Sieg  des  Herrn  gelten  kann. 
Auch  die  Jagd  des  Einhorns,  das  im  Schoofse 
einer  Jungfrau  Schutz  sucht,  dürfte  schwerlich 
mehr  allgemein  gefallen.  Sie  ist  innerlich  so 
unwahrscheinlich,  dafs  in  unserer  Zeit  der  Geist 
des  Zweifels  und  des  Widerspruchs  sich  an  die 
Unwahrheit  des  Ganzen  hängen  und  so  ver- 
hindern wird,  dafs  jener  Genufs  entstehe,  den 
das  Mittelalter  fand,  weil  es  die  Erzählung 
gläubig  annahm  und  sich  in  Folge  dessen 
freute  an  den  Vergleichungspunkten  zwischen 
dieser  Jagd  und  der  Verkündigung  Christi  durch 
Gabriel. 
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Vom  Pelikan  erzählt  die  vollkommen  ent- 
wickelte Geschichte  also:  Die  Jungen  des  Pelikan 
werden  von  der  Schlange,  welche  mit  ihm  in 
Feindschaft  lebt,  getödtet  Noch  öfter  wird  als 
Grund  ihres  Todes  angeführt,  diejungen  schlügen, 
wenn  sie  heranwüchsen,  ihre  Eltern  ins  Gesicht. 
Diese  schlügen  sie  dann  wieder  und  brächten 
sie  so  ums  Leben.  Wenn  nun  der  alte  Pelikan 
die  Kleinen  todt  sieht,  erbarmt  er  sich  ihrer. 
Am  dritten  Tage  kommt  er,  öffnet  seine  Seite, 
läfst  sein  Blut  auf  sie  träufeln  und  macht  sie 
so  lebendig.  Die  Anwendung  auf  den  Sünden- 
fall, die  Erlösung  und  Christi  Kreuzestod  lag 
nahe.  Indefs  stiefs  man  sich  schon  früh  daran, 
dafs  der  Pelikan  seine  Jungen  mittelst  seines 
Herzblutes  lebendig  machen  soll.  Die  Erzählung 
ist  darum  vielfach  dahin  abgeändert,  dafs  man 
sagte,  er  nähre  sie  mit  seinem  Blute.  Man  zog 
vor,  dies  Nähren  darzustellen.  Das  Wesentliche 
«lieser  symbolischen  Bilder  bleibt  dies,  dafs  der 
Pelikan  sein  Blut  für  seine  Jungen  hingibt.  (Vgl. 
besonders  Kreuser  »Symbolik«  233;  laudiert 
•Geschichte  des  Physiologus«  8,  169  ff.,  204  ff, 
211  u.s.w.;  Cahier  »Melanges«  II.  136  ff)  Wahr 
ist  nur,  dafs  er  seine  Brustfedem  auszieht,  um 
seinen  Kleinen  ein  warmes  Nest  zu  bereiten. 
Dabei  wird  er  zuweilen  Blut  vergiefsen  und  so 
jene  alten  Erzählungen  verursacht  haben. 

Der  hl.  Thomas  von  Aquin  nahm  in  seinem 
noch  heute  so  beliebten  Hymnus:  „Adoro  ie 
devote1'  nicht  auf  die  Auferweckung  Rücksicht. 
Er  sagt  nur: 

Pie  Pelicane,  Jesu  Domine, 
Me  immundum  mundo  tuo  sanguine, 
Cujus  una  stilla  sahum  facere 
To/um  mundum  quit  ab  omni  scelere. 
Da  er  aber  diese  Stelle  in  einem  Lied  avif  das 
heiligste  Sakrament  bringt,  hat  wohl  die  hl.  Kom- 
munion ihm  alsVergleichungspunkt  vorgeschwebt. 
Er  benutzte  also  den  Umstand,  dafs  man  er- 
zählte, der  Pelikan  vergiefse  sein  Blut  für  seine 
Jungen  und  nähre  sie  damit.    Da  das  Symbol 
des  Pelikan  so  weit  verbreitet  und  sehr  beliebt 
ist,  wird  man  fortfahren  dürfen,  es  bei  Kreuzen 
und  Tabernakeln  anzubringen.  Nicht  blofs  die 
naturgeschichtliche  Thatsache,  sondern  auch  die 
poetische  Idee  ist  in  all  diesen  Dingen  zu  be- 
achten, ja  letztere  hat  in  der  Kunst  oft  mehr 
Recht  als  erstere.    Wollte  man  nur  die  Dar- 
stellung von  Dingen  gestatten,  welche  in  der  j 
materiellen  Natur  wirklich  vorkommen,  so  wür- 
den nur  zu  viele  Gebilde  der  Phantasie  ver-  | 


schwinden.  Wie  wenig  bliebe  von  den  plastischen 
Werken  der  antiken  Kunst  zu  Recht  bestehen! 

Freilich  ist  auch  beim  Pelikan  der  wesent- 
liche Punkt  der  Vergleichung  unwahr,  aber  er 
hat  durch  die  zu  Grund  liegende  wahre  That- 
sache so  viel  Unterlage,  dafs  diese  Unrichtigkeit 
nicht  stört  und  den  bezweckten  Erfolg  nicht 
vereitelt. 

Man  wird  bei  ruhiger  Ueberlegung  nicht 
umhin  können,  uns  Recht  zu  geben,  wenn  wir 
mit  Grimotiard  de  Saint-Laurent  (Guide  des 
l'art  chrtitien  IL  286}  sagen:  „Wir  gehen  nicht 
ein  auf  die  übrigen  wirklichen  oder  fabelhaften 
Thiere.  welche  im  Mittelalter  nach  dem  Physio- 
logus (Besiiaire)  als  Symbole  Christi  dargestellt 
worden  sind.  Ihre  Verwendung  zu  solchem 
Zweck  war  nur  eine  vorübergehende  und  ver- 
dient nicht  wiederaufzuleben."  Er  geht  so  weit, 
selbst  den  Adler  als  Bild  Christi  zu  opfern  und 
ihn  hur  als  tiefsinniges  Symbol  des  Evangelisten 
Johannes  beibehalten  zu  wollen. 

Wahrheit  ist  und  bleibt  das  Schild  des 
Christenthums.  Sie  mufs  auch  in  der  christ- 
lichen Kunst  herrschen.  Vielerlei,  was  das 
Mittelalter  bildete,  entstand,  weil  es  Dinge  für 
wahr  ansah,  die  wir  nicht  mehr  als  solche  ver- 
teidigen. Aber  der  Kern  bleibt  oft  doch  wahr. 
Es  kommt  darum  in  manchen  Fällen  nur  darauf 
an,  die  alten  Bilder  anders  zu  erklären,  um  sie 
in  alter  Form  festzuhalten  und  das  durch  sie 
zu  erreichen,  was  die  Alten  wollten. 

St  Georgs  Kampf  mit  dem  Drachen  wird 
noch  immer  zu  malen  sein,  wenn  man  auch  an 
Lindwürmer  nicht  mehr  glaubt  und  dieselben 
als  Symbole  des  Bösen  erklärt,  welches  vom 
Heiligen  besiegt  ward.  lassen  wir  auch  der 
hl.  Margaretha  ihren  Drachen,  weil  sie  als  Mär- 
tyrin  den  Teufel  besiegte.  Dagegen  glaubt 
wohl  Niemand  mehr  die  von  den  Bollandisten 
(Acta  SS.  20.  JuL  III.  Neue  Ausgabe  S.  33  Nr.  52) 
als  thörichte  Fabel  erklärte  Geschichte,  der 
Drache  sei  ihr  im  Kerker  erschienen  und  habe 
sie  verschlungen,  sie  aber  sei  lebend  seinem 
Rücken  entstiegen.  Wenn  die  französischen 
Lwres  (Theures  des  XV.  Jahrh.  sie  gerne  so 
schildern,  dafs  das  Ende  ihres  Kleides  eben 
noch  aus  dem  Rachen  des  Ungethüms  hervor- 
schaut, die  Heilige  aber  zu  zwei  Dritteln  aus 
dem  Leibe  desselben  auftaucht,  so  verweisen 
wir  ihre  Miniaturen  mit  Rücksicht  auf  diese 
Darstellungsart  zu  dem  Fehlerhaften,  welche  Cas- 
I  siodor  bei  Neuschaffungen  verbessert  sehen  will. 
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Schon  Horaz  warnt  in  seiner  goldenen  »Ars 
poetica«  (vers.  338  s.},  die  man  immer  wieder 
mit  Nutzen  und  Freude  liest: 

Ficla  voluptatis  causa  simt  pt  9i  ima  ;  eris, 
AVr,  tfiioiicuntfuc  i<oltt,  pönal  tibi  fabula  crtJi, 
Neu  pr  ansät  Lamiae  vir  um  putrum 
rxtrahat  aivo. 
Mit  Grimoüard  1  c.  IL  58  note)  „stehen  wir 
in  keiner  Weise  dem  Werthe  und  der  Aus- 
dehnung des  Symbolismus  in  der  christlichen 
Kunst  feindlich  entgegen,  aber  die  Anwendung 
desselben  ist  doch  zu  verschiedenartig,  um  nicht 
zuweilen  anfechtbar  zu  sein."  Wie  man  im 
XIX.  Jahrh.  in  Frankreich  und  auch  in  Deutsch- 
land die  Symbolik  besonders  auf  den  zu  Hundert- 
tausenden verbreiteten  Bildern  und  Bildchen  oft 
in  einer  Art  verwendet,  die  zwar  Vielen  gefallt, 
aber  auch  Manchen,  nicht  mit  Unrecht,  mifs- 
fällt,  so  hat  es  im  Mittelalter  Bilder  gegeben, 
die  oft  und  gern  wiederholt  wurden,  die  wir 
aber  darum  in»  XIX.  Jahrh.  nicht  zu  kopieren 
brauchen.  Derselbe  Grimoüard  (V.  512;  bemerkt 
darum  mit  Recht,  selbst  Jacob  de  Voragine 
habe  jene  Geschichte  vom  Verschlingen  der 
hl.  Margaretha  durch  den  Drachen  nur  erzählt, 
um  ihre  Unrichtigkeit  zu  tadeln  [Frivolum  rt- 
putatur  heifst  es  in  der  mir  vorliegenden  Aus- 
gabe von  1483  N.  88)  und  solche  Fabeleien 
berechtigen  nicht  zu  entsprechenden  Bildern. 

Wie  wir  der  hl.  Margaretha  den  Drachen, 
aber  nur  unter  den  Füfsen,  lassen,  so  können 
wir  mit  Molanus  (1.  c.  lib.  III.  c  42)  den  Löwen 
dem  hl.  Hieronymus  als  einem  Bewohner  der 
Wüste  und  als  streitbarem  Schriftsteller  noch 
immer  geben,  ohne  den  Dorn  mitzunehmen, 
welchen  Andronikus  seinem  Löwen  auszog.  Der 
Kirchenlehrer  ist  vom  Löwen  auch  deshalb  be- 
gleitet, weil  er  zum  F.vangelisten  Markus  in 
Parallele  gesetzt  wird.  Dafs  die  Evangelisten 
ihre  Symbole  behalten  müssen,  versteht  sich, 
ebenso  aber  wohl  auch,  dafs  wir  ihnen  nicht 
mehr  die  Köpfe  ihrer  Symbole  statt  eines  mensch- 
lichen Hauptes  aufsetzen  und  sie  darum  auch 
nicht  mehr  mit  Flugein  ausstatten  wollen. 

Der  Hund  ist  noch  immer  Symbol  der  Treue, 
und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  die  herrlichen 
Motive  der  alten  Grabplatten  erneuert  zu  sehen. 
Wurde  man  aber  heute  auf  einer  solchen  Blatte 
unter  den  Füfsen  der  Dame  einen  Hund,  oder 
tinter  jenen  des  Herrn  einen  kleinen  Löwen 
kauern  lassen?  Hunde,  die  bei  einer  modernen 
Dame  liegen,  erinnern  heute  doch  zu  leicht  an 


die  sentimental  verhätschelten  Schoofshunde  und 
statt  des  Löwenmuthcs  sind  seit  dem  Aus- 
sterben der  alten  Ritter  andere  Vorzüge  bei 
einem  Manne  unserer  Zeit  am  Grabe  in  Er- 
innerung zu  bringen.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dafs  nicht  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  beim  Grab- 
mal eines  im  Felde  ehrenvoll  gefallenen  Soldaten 
auch  heute  noch  ein  Löwe  wohl  angebracht  sei 
Es  darf  aber  die  Verwendung  von  Löwe  und 
Hund  nicht  mehr  wie  ehedem  als  Regel,  als 
das  ohne  Weiteres  zu  verwendende  Motiv  an- 
gesehen werden. 

Gehen  wir  über  zu  den  biblischen  Dar- 
stellungen, so  wird  man  die  Geschichte  der 
Stammeltern,  die  Sünde  Chams  und  die  Be- 
schneidung Christi  heute  nicht  mehr  so  schil- 
dern, wie  es  ehedem  oft  geschah,  weil  Anstand 
und  Sitte  unserer  Zeit  die  unverblümte  Dar- 
stellung solcher  Vorgänge  verbieten.  Das  Liegen 
Marias  bei  der  Krippe,  wodurch  sie  als  Mutter 
gekennzeichnet  werden  soll,  weil  ja  die  Mutter 
neben  dem  Neugeborenen  zu  liegen  pflegt,  ist 
mit  den  beiden  das  Kind  badenden  Hebammen 
durch  die  Apokryphen  in's  Abendland  gekom- 
men. In  Deutschland  sind  jene  Ammen  selbst 
im  hohen  Mittelalter  selten  zu  finden.  Die  lie- 
gende Stellung  machte  dagegen  auch  bei  uns 
erst  spät  der  knieenden  Platz.  Flandrin,  einer 
der  besten  religiösen  Maler  unseres  Jahrhun- 
derts, hat  in  St.  Gennain  des  Pres  zu  Paris  im 
Anschlnfs  an  jene  zahllosen  alten  Vorbilder 
Maria  neben  der  Krippe  ihres  göttlichen  Kin- 
des in  ruhender  Stellung  betend  dargestellt. 
So  fromm  auch  das  Bild  ist,  und  obgleich  es 
das  Anstöfsige  vieler  alter  griechischen  Schil- 
dereien glücklich  vermeidet,  bleibt  es  trotzdem 
unerfreulich.  Zur  Nachahmung  verdient  es  nicht 
empfohlen  zu  werden.  Schon  Molanus  eiferte 
in  seinem  Buche:  »De  historia  sacrarum  imagi- 
num  et  picturarum«  lib.  II.  c.  27.  (Migne,  Theo- 
logiae  cursus  XXVII.  col.  71  sq.)  dagegen.  Nicht 
die  Geburt,  sondern  die  reinste  Jungfrauschaft 
vor,  in  und  nach  der  Geburt  will  der  gläubige 
Christ  heute  dargestellt  sehen,  darum  werden 
Alle,  welche  die  Archäologie  der  Krippendar- 
stelhmg  nicht  kennen,  selbst  Flandrin's  Bild  be- 
fremdlich finden.  Und  doch  ist  hier  eine  be- 
deutende Schwierigkeit  zu  uberwinden.  Jeder 
Archäologe  weifs,  dafs  man  Christi  Geburt  in 
der  romanischen  und  friihgothischen  Zeit  nie 
anders  als  mit  der  liegenden  oder  sitzenden 
Mutter  darstellte,  dafs  dagegen  die  knieende  Stel- 
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Hing  derselben  für  die  spatere  Gothik  charakte- 
ristisch ist.  Man  hat  darum  auf  romanischen 
Kelchen  und  anderswo  bis  heute  an  dem  alten 
Hilde  anstandslos  festgehalten.  Trotzdem  wird 
es  möglich  sein,  das  gothische  Motiv  in  roma- 
nische Formen  zu  giefsen  und  so  das  Bild  zu 
verbessern.  Freilich  wird  es  den  Archäologen  auf 
romanischen  Werken  dann  mehr  oder  weniger 
auffallend  erscheinen.  Dies  ist  nicht  zu  ver- 
meiden. Wollen  wir  denn  nur  in  dem  uns  den 
Alten  anschließen,  was  sie  gemacht  haben? 
Kommt  es  nicht  auch  darauf  an,  in  ihren  Gei>t 
einzudringen  und  aus  dem  innern  Wesen  der 
mittelalterlichen  Kunst  neue  Schöpfungen  ZU 
beurtheilen  und  zu  bilden?  Sie  selbst  haben 
immer  verbessert,  Veraltetes  aufgegeben,  Besseres 
angestrebt.  F.ines  der  ttnerläfslichen  Mittel,  in 
konservativster  Art  das  Gute  und  Schöne  fest- 
zuhalten, welches  ihre  Kunstwerke  uns  bieten, 
besteht  darin,  nicht  eigensinnig  an  Sachen,  an 
Formen  sich  anzuklammern,  die  dem  Modernen 
nicht  ohne  Grund  anstöf-.ig  erscheinen. 

Manche  wollen  bei  der  Beschneidung  und 
Opferung  nicht  mehr  den  Hohepriester  im  Amts- 
schmuck dargestellt  sehen.  Ob  die  Darstellung 
desselben  in  modernen  Historienbildern  zulässig 
sei,  bleibe  eine  offene  Frage,  weil  es  sich  hier 
nach  dem  Zweck  dieser  Studie  nur  um  einige 
Gedanken  zur  Reform  der  Ikonographie 
des  Mittelalters  in  Werken  handelt,  welche  sich 
möglichst  treu  an  die  alten  Vorbilder  anschliefsen 
möchten  und  darum  des  Guten  zu  viel  tluin 
könnten.  Ks  kann  aber  dem  Kunstler  doch 
wohl  nicht  verboten  werden,  den  fungirenden 
Priester  als  Vertreter  der  alttestamentlichen  Ord- 
nung einzuführen.  Sobald  er  dies  bezweckt,  geht 
sein  Werk  über  den  reinen  historischen  Gehalt 
hinaus,  wird  also  reicher  und  gewinnt  in  einer 
Hinsicht,  was  es  in  einer  andern  verliert. 

Es  können  hier  natürlich  nicht  alle  Szenen 
der  Bibel  einzeln  besprochen  werden,  um  zu 
zeigen,  was  haltbar,  was  verwerflich  ist ;  das  er- 
forderte einen  ganzen  Band.  Erinnern  wir  nur 
an  die  beiden  Engel,  welche  im  Anschlufs  an 
den  alten  Ritus  bei  Christi  Taufe  grofse  Tücher 
halten,  an  die  Zwerggestalt  des  Zachäus  und 
der  Söhne  des  Zebedäus  bei  Schilderung  der 
ehrgeizigen  Bitte  ihrer  Mutter,  an  die  Annagclung 
Christi  an  das  aufgerichtete  Kreuz,  an  sein 
Kolobium,  seine  königliche  Krone,  die  senkrecht 
ausgestreckten  Arme  und  die  Personifikationen 
von  Sonne  und  Mond  in  ihren  antiken  Wagen. 
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Manches  von  dem  eben  Aufgezahlten  ist  voll 
I   •  •  « 

tiefer  mystischer  Wahrheit,  Anderes  mag  histo- 
risch vielleicht  wahrer  sein,  als  die  heutige,  seit 
Jahrhunderten  allgemein  übliche  Darstellungsart. 
Ks  ist  aber  so  wichtig,  nicht  ohne  Noth  positive 
Aenderungen  in  der  Ikonographie  zu  wagen 
[negative  sind  weit  eher  zu  erlauben),  dafs  man 
wohl  hei  dem  jetzigen  Gebrauch  bleiben  darf 
und  soll.  Der  hl.  Bonaventura  befürwortete  nicht 
ohne  Gründe  die  Darstellung  der  Annagelting 
Christi  am  aufgerichteten  Kreuz.  Besonders  in 
Italien  sind  entsprechende  Bilder  nicht  selten, 
eine  Miniatur  dieser  Art  wird  nächstens  in  einer 
gröfseren  Arbeit  über  die  Vatikanische  Bibliothek 
|  veröffentlicht  und  besprochen  werden.  Aber 
j  trotz  des  Ansehens,  dessen  der  hl.  Bonaventura 
I  sich  als  Gelehrter,  als  Generaloberer  der  Franzis- 
kaner und  als  Heiliger  erfreute,  und  obgleich  dafs 
er  seine  Ansicht  in  dem  vielgelesenen  Buche 
über  das  Leben  Christi  niederlegte,  ist  man  doch 
beim  Alten  geblieben.1) 

Wir  sind  so  gewohnt,  die  Dornenkrone  auf 
dem  Haupte  des  Gekreuzigten  zu  sehen,  dafs 
das  Volk  sich  wundern  würde,  statt  dessen  eine 
Königskrone  zu  finden.  Der  l  lelehrte  w  ürde  mit 
Freuden  an  das  „RegtMVtt  a  Ugno  Dtus"  er- 
innert, das  ja  bekanntlich  die  Darstellung  der 
Kreuzesbilder  im  ersten  Jahrtausend  bestimmte. 
Vgl.  Hefele  »Beiträge  zur  Kirchengcschichte« 
II.  271  f.  und  Molanus  1.  c.  1.  IV.  c.  7.)  Aber 
die  religiöse  Kunst  hat  für  gewöhnlich  nicht 
so  sehr  die  Gelehrten  als  das  Volk  in's  Auge 
zu  fassen.  Die  grofse  Kunst  war  immer  echt 
populär,  scheute  das  Ungewohnte  oder  Veraltete 
und  hielt  sich  wo  möglich  an  eingebürgerte 
Dinge.  Dafs  trotzdem  in  einzelnen  Ausnahme- 
fällen (z.B.  in  einer  für  einen  alten  Orden  zu 
eigenem  Gebrauch  restaurirten  oder  erbauten 
Kirche)  auch  solche  für  die  grofse  Menge  der 
Laien  aufser  Gebrauch  gekommene  tiefsinnige 
Darstellungen  erneuert  werden  dürfen,  liegt  auf 
der  Hand. 

Die  Ikonographie  der  Kngel  bereitet 
viele  Schwierigkeiten,  wenn  man  sie  unseren 
Begriffen  anpassen  will.  Dafs  Uriel  als  vierter 
Krzengel  mit  der  richtigeren  Schätzung  der 
apokryphen  Bücher  seine  Berechtigung  auf  einen 
Platz  neben  Michael,  Gabriel  und  Raphael  ver- 

•)  Auf  die  Frage,  ob  der  Heilige  wirklich  der  Ver- 
fasser jenes  Uuches  sei,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  weil 
ja  das  spätere  Mittelalter  ihn  ah  Verfasser  ansah,  und 
das  Buch  als  echt  verwertete. 
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loren  hat,  ist  einleuchtend.  Kreuser,  der  sonst 
sehr  konservativ  war  hinsichtlich  der  alten  Kunst- 
formen, schreibt  in  seiner  »Christlichen  Sym- 
bolik« S.  67 :  „Dürfte  ich  einem  Künstler  einen 
Rath  geben,  so  wäre  es  der,  ...  an  die  Dar- 
stellung fler  Gesammtheit  der  neun  Chöre  sich 
gar  nicht  zu  wagen,  obgleich  dies  bei  den 

Griechen  geschieht         Der  . . .  Morgenländer 

kann  Vieles  ertragen  und  fassen,  was  uns  kalten 

Nordländern  fremd  . . .  erscheint  Cherubim 

mit  sechs  Fledermausflügeln  ohne  Leib,  Sera- 
phim gleicher  Bildung  mit  vielen  Augen,  Throne 
als  geflügelte  Feuerräder  ebenfalls  mit  Augen 
und  dergl.  würde  dem  Volke  gewifs  wunder- 
lich vorkommen."  Der  Rath  ist  gut  gemeint, 
und  Kreuser  war  gewifs  berechtigt,  ihn  zu  geben. 
Wenn  aber  ein  Künstler  ihn  nicht  annehmen 
und  doch  die  neun  Chöre  der  Engel  darstellen 
wollte,  was  wäre  dann  zu  machen? 

Will  Jemand  den  hl.  Michael  mit  einer  Waage 
darstellen,  so  berechtigen  ihn  gute  Ueberliefe- 
rungen  dazu;  denn  wenn  auch  der  Engel  nicht 
Richter  der  Seelen  ist,  tritt  er  doch  als  Gottes 
erster  Diener  auf.  Wollte  man  aber  auch  in  eine 
Waagschale  eine  kleine  Gestalt,  eine  Seele, 
legen,  in  die  andere  eine  zweite  kleine  Gestalt, 
dann  einen  Teufel  an  der  Schale  ziehen  lassen 
und  dem  Engel  einen  Kreuzesstab  in  die  Hand 
geben,  womit  dieser  die  zu  leicht  befundene 
Seele  herausstöfst,  so  würden  die  Kritiker  sein 
Bild  tadeln  dürfen. 

Ayala  (Pittor  chrislianus  eruditus,  Matriii 
[17U0j  Hb.  2  c.  G  n.  7.  pag.  55  s.j  bezeichnet  eine 
solche  Darstellung  als  „ineptus  quidam  atque 
intoUralnlis  error'',  weil  er  voraussetzt,  hier 
würden  zwei  Seelen,  oder  besser  gesagt,  die 
Werke  zweier  Seelen  gewogen;  die  leichter  l>e- 
fundene  werde  verstofsen.  Das  ist  aber  kaum 
der  Sinn  dieser  Darstellung.  Vielleicht  mag  man 
sie  später  so  verstanden  haben,  anfangs  handelte 
es  sich  nur  um  die  guten  und  schlechten  Werke 
derselben  Seele. 

Derselbe  spanische  Theologe  (1.  c.  p.  2'.)  11. 
2  IG)  verlangte,  man  solle  den  Aposteln  nie 
rothe  oder  blaue,  sondern  weifse  oder  dunkele 
Kleider  geben  und  sie  in  Gewänder  hüllen, 
welche  von  anspruchslosen  Männern  ihrer  Zeit 
getragen  worden  seien.  Man  wird  trotzdem  gut 
ihun,  bei  der  üblichen  Tracht  der  Apostelbildcr 
zu  bleiben,  welche  ja  im  Wesentlichen  noch 
die  der  Antike  ist.  Ihre  Kleider  kürzer  zu 
halten  und  den  Farbenwechsel  zu  vermeiden, 
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würde  zu  Unzukömmlichkeiten  führen.  Dagegen 
empfiehlt  Ayala  mit  Recht  Sandalen.  Sie  ent- 
sprechen der  alten  Sitte  und  zerstören  nicht  die 
symbolischen  Beziehungen,  welche  das  Mittel- 
alter in  den  unbedeckten  Füfsen  fand.  Aber 
sind  jene  Bilder  des  XV.  Jahrh.,  worin  Petrus 
im  päpstlichen  Ornat  mit  der  vollkommen  ent- 
wickelten Tiara,  mit  Stola,  Chormantel  und 
Handschuhen  erscheint,  noch  nachahmenswerth? 

Das  Mittelalter  wollte  sicher  auch  nicht 
sagen,  der  Apostelfürst  habe  Tiara,  Ring,  Chor- 
kappe u.  s,  w.  getragen.  Durch  die  Insignien  des 
Papstthums  beabsichtigte  es  nur,  an  die  Würde 
des  ersten  Stellvertreters  Christi  zu  erinnern. 
Sind  aber  die  Leute  heute  noch  so  gestimmt, 
dafs  sie  diese  Erinnerung  ohne  Widerspruch 
gegen  das  Erinnerungsmittel  hinnehmen?  Ge- 
nügen doch  die  Schlüssel,  um  zu  zeigen,  welche 
Gewalt  der  erste  Papst  hatte.  Sie  reden  um  so 
vernehmlicher,  weil  sie  ja  heute  ein  allgemein 
verstandenes  Symbol  des  Papstthums  sind  und 
weil  sie  durch  die  hl.  Schrift  selbst  erklärt 
werden? 

Weit  schwieliger  zu  lösen  ist  die  Frage  nach 
der  Tracht  späterer  Heiligen.  Soll  man  es 
unumwunden  tadeln,  wenn  z.  B.  die  grofsen 
Päpste  Leo  und  Gregor  in  den  mittelalterlichen 
Gewändern  der  Stellvertreter  Christi  erscheinen  ? 
Es  handelt  sich  auch  hier,  wie  immer  in  dieser 
Studie,  nicht  um  moderne  Historienbilder,  son- 
dern um  Nachahmungen  gothischer  Vorlagen 
Mir  scheint  es  erlaubt,  hier  in  der  Tracht  Ana- 
chronismen zu  begehen,  weil  durch  dieselben 
die  Meisten  nicht  gestofsen  werden.  Man  wird 
erst  durch  die  Reflexion  zur  Erkenntnifs  ge- 
bracht, dafs  dieser  Papst  nicht  diese  päpst- 
lichen Insignien  trug.  Dieselbe  Reflexion  gibt 
dann  auch  das  Korrectiv  durch  die  Erwägung, 
diese  Kleidungsstücke  seien  nicht  da,  um  die 
Tracht  zu  zeigen,  die  dieser  Papst  hatte,  son- 
dern nur  um  an  seine  Stellung  in  der  Kirche 
zu  mahnen. 

Dem  hl.  Hieronymus  den  Hut  und  die  Farbe 
der  Kardinäle  zu  geben,  ist  ein  starker  Anachro- 
nismus, obwohl  er  Rath  und  Schreiber  des 
Papstes  war.  Fra  Angeliko  schlug  einen  Mittel- 
weg ein  und  kleidete  den  Heiligen  als  Büfser 
und  Einsiedler,  legte  aber  einen  Kardinalshut 
neben  ihn.  Es  wird  indessen  bei  Darstellung  der 
vier  lateinischen  Kirchenlehrer  schwer  sein,  von 
den  alten  Vorbildern  in  diesem  Punkte  abzu- 
gehen. Wie  Tiara  und  Mitra  auch  bei  Päpsten 
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und  Bischöfen,  welche  dieselben  nie  trugen,  nur 
an  deren  Stellung  in  der  Hierarchie  erinnern, 
und  wohl  auch  bei  jenen  beizubehalten  sind, 
welche  solche  Insignien  noch  nicht  kannten,  so 
mag  auch  die  Kardinalstracht  des  hl.  Hieronymus 
an  sein  Verhältnifs  zum  Papste  Damasus  erinnern. 
Jene  Kleidungsstücke  sind  wie  die  Schlüssel, 
deren  man  den  Apostclfürsten  nicht  berauben 
wird.  Vermag  Jemand,  der  im  gothischen  Stil 
arbeiten  soll,  die  griechischen  Heiligen  in  ihrer 
Tracht  darzustellen,  so  wird  er  seinen  Werken 
Wechsel  und  damit  neuen  Reiz  verleihen.  Kann 
er  es  nicht,  ohne  aus  der  Form  zu  fallen,  so 
werden  wir  lieber  auf  Richtigkeit  der  Tracht 
als  auf  Stilreinheit  verzichten.  Das  Wesentliche 
bleibt  doch  zuletzt  immer,  dem  Volke  zu  zeigen, 
wer  dargestellt  sei,  seine  Stellung  im  kirchlichen 
Organismus  und  in  der  Reihe  der  Heiligen  aus- 
zudrücken. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  zu  denen  unser 
Thema  hindrängt,  bleibt  immer  die:  „Darf 
man  auch  noch  jene  Legenden  schil- 
dern, deren  Unrichtigkeit  wissenschaft- 
lich feststeht"  Ayala's  These  (a.  a.  O.  p.  25) 
trifft  wohl  das  Richtige.  Sie  lautete  ungefähr  so: 
„Religiöse  Bilder  anzufertigen,  welche  irgend 
einen  offenbaren  Irrthum  enthalten  (der  indessen 
weder  den  Lehren  des  Glaubens  noch  den  Ge- 
setzen der  Sittlichkeit  widerspricht  und  die  Leute 
nicht  ärgert),  verbietet  die  Vernunft  und  die 
Klugheit.  Bereits  vorhandene  Bilder  kann 
man  aber  trotz  solcher  Irrung  an  ihrem  Platze 
lassen."  Aehnlich  äufsert  sich  Molanus  (1.  c. 
lib.  IL  c.  28  sq.) 

Schon  das  Konzil  von  Trient  hat  im  We- 
sentlichen dasselbe  verordnet:  „Bilder,  welche 
der  Glaubenslehre  widersprechen  und  den  Un- 
gebildeten Gelegenheit  zu  gefährlichem  Irrthum 
bieten,  sollen  nicht  aufgestellt  werden."  Fried- 
rich Borromäus  behandelte  in  seiner  Mailänder 
Diözese  die  Sache  eingehender  und  stellte  den 
Grundsatz  auf:  „F.s  soll  nichts  gemalt  und  ge- 
bildet werden,  was  der  Wahrheit  der  Schrift, 
der  Ueberliefcrung  oder  der  Kirchengeschichte 
widerstrebt,  damit  nicht  dasjenige  dem  Volke 
im  Bilde  vorgestellt  werde,  was  es  in  Büchern 
nicht  lesen  soll.  Auch  Erzählungen,  für  welche 
weder  das  Ansehen  der  Kirche  (in  den  litur- 
gischen Büchern  u.  s.  w.),  noch  dasjenige  be- 
währter Schriftsteller  eintritt,  wofür  im  Gegen- 
theil  nur  die  grundlose  Ansicht  des  Volkes  Bürg- 
schaft leistet,  dürfen  nicht  gemalt  werden."  (Vgl. 
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Jakob,  »Die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche«, 
4.  Aufl.  S.  109  ff.) 

Theoretisch  mufs  sein  Satz  allgemeinen  Bei- 
fall finden.  Praktisch  wird  jedoch  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  leicht  eine  Einigung  über  das 
Vorhandensein  oder  den  Grad  des  Irrthums  zu 
erlangen  sein.  Die  einen  werden  mit  mehr 
Liebe  an  alten  Legenden  hangen  als  die  andern; 
einige  etwas  als  historisch  wahr  noch  festhalten, 
was  kritischer  angelegte  Leute  verwerfen.  Man 
kann  aber  jedenfalls  die  durch  die  christliche 
Kunst  darzustellenden  liegenden  nicht  mit  an- 
dern poetischen  Erzeugnissen  auf  gleiche  Stufe 
stellen.  Mögen  Odysseus  oder  Aeneas  oder  Sieg- 
fried oderGudrun  keine  historischenPersonen  sein, 
ändert  das  viel  am  Werthe  der  sie  verherrlichen- 
den Dichterwerke?  Die  Legenden,  welche  in  der 
kirchlichen  Kunst  und  in  den  Gotteshäusern 
geschildert  werden,  und  nur  diese  berücksich- 
tigen wir  hier,  bieten  dagegen  die  Geschichte 
eines  Heiligen,  der  verehrt,  der  angerufen  wer- 
den soll. 

„Manche  Züge  und  Umstände  klarer  hervor- 
treten lassen  und  weiter  entwickeln,  unwesent- 
liche Züge  nach  eigener  Erfindung  hinzufügen, 
das  steht  den  religiösen  Künsten  ohne  Zweifel 
frei;  nur  müssen  alle  Züge  und  Umstände  dieser 
Art  mit  dem  gesammten  Inhalt  der  Offenbarung 
oder  der  historischen  Thatsachen  im  vollen  Ein- 
klang stehen."  (Vergl.  Jungmann  »Aesthetik« 
'S.  Aufl.  II.  103.)  Aber  wenn  Jemand  eine  Legende 
als  unwahr,  wenn  er  ihre  Hauptperson  als  Ge- 
bilde der  Sage  ansieht,  kann  derselbe  diese 
Person  nicht  als  Heilige  verehren,  ihre  Geschichte 
nicht  als  Heiligenlegende  in  der  Kirche  malen 
lassen;  es  sei  denn,  dafs  sie  nur  zur  Illustration 
diene.  Solange  indessen  eine  Legende  im  Bre- 
vier der  Kirche  oder  Diözese  steht,  solange  ein 
Heiliger  in  liturgischen  Büchern  anerkannt  ist, 
kann  Jemand  ihn  und  seine  Thaten  so  darstellen, 
wie  sie  dort  geschildert  sind;  denn  die  Ent- 
scheidung über  die  Heiligenverehrung  liegt  in 
der  Hand  der  kirchlichen  Obrigkeit.  Hat  sich 
diese  kirchliche  Obrigkeit  über  eine  Legende 
nicht  ausgesprochen,  ist  diese  Legende  in  be- 
stimmter Form  nur  von  einer  oder  der  andern 
Kirche  festgehalten,  so  wird  man  doch  wohl 
gut  thun,  dem  Volk  nicht  in  neuen  Bildern 
das  vorzufuhren,  was  kirchlich  gesinnte  Männer 
z.  B.  Mabillon  und  die  Bollandisten  in  ihren 
grofsen  Werken  über  die  Heiligen  als  unrichtig 
erklären. 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  -  Nr.  f>. 


Digitized  by  Google 


159 


1898.  —  ZEITSCHRIFT  KÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  5. 


160 


In  den  meisten  Fällen  wird  ein  Mittelweg 
eingeschlagen  werden  müssen,  welcher  weder 
«ler  Hyperkritik  das  Feld  räumt,  noch  den  alten 
Ueberlieferungen  widerspricht.  Einige  Beispiele 
mögen  dies  darthun. 

Vielleicht  behauptet  Jemand,  die  Krzählung, 
ein  Bienenschwarm  habe  sich  dem  hl.  Ambro- 
sius auf  die  Lippen  gesetzt,  sei  unwahr.  Trotz- 
dem kann  der  Maler  dem  grofsen  Kirchenlehrer 
einen  Bienenstock  aufs  Buch  setzen  und  einige 
Bienen  um  ihn  schwärmen  lassen,  um  anzu- 
deuten, dafs  der  Bischof  nach  dem  Ausdruck 
der  Alten  gleich  dem  hl.  Bernard  „honigsiifs" 
redete. 

Ebenso  darf  ein  Bildhauer  den  hl.  Christo- 
pherus mit  gutem  Gewissen  nach  alter  Art  dar- 
stellen, obgleich  er  vielleicht  auch  glaubt,  dafs 
die  landläufige  Legende  nicht  den  Thatsachen 
entspricht.  Das  vom  Riesen  getragene  Kind  er- 
innert dann  nach  Cahier  (»Caracteristiques  des 
Saints«  II.  447  und  Molanus  1.  c.  üb.  III  c.  27) 
nur  an  den  Namen  „Christusträger",  das  Wasser 
an  die  Trübsal  des  Martyriums,  wodurch  der 
Heilige  zum  Gestade  der  Ewigkeit  kam.  Als 
Konzession  an  den  heutigen  Geschmack  wird 
aber  der  Künstler  sich  vielleicht  bescheiden, 
seinen  „Christoffel"  nur  um  eine  Kopflänge 
gröfser  als  andere  Sterbliche  zu  bilden.  Warum 
man  ihn  nicht,  wenigstens  da,  wo  er  als  Patron 
gilt  oder  noch  viel  verehrt  wird,  nach  alter  Sitte 
in  die  Nähe  des  Portals  setzen  dürfte,  ist  schwer 
abzusehen,  so  lange  man  an  der  Verehrung  der 
Heiligen  festhält. 

So  steht  auch  nichts  im  Wege,  trotz  der 
übrigens  noch  lange  nicht  geendeten  Kontro- 
verse über  die  hl.  Ursula  und  ihre  Gesellschaft, 
fast  alle  alten  Bilder,  worin  ihre  Legende  ge- 
schildert ist,  im  Wesentlichen  als  Vorbilder  zu 
benutzen,  wenn  man  nur  den  Papst,  vielleicht 
auch  die  Bischöfe,  wegläfst.  Zehntausend  wird 
kein  Maler  in  sein  Bild  bringen  und  die  Jung- 
frauen, welche  er  dort  um  Ursula  sammelt,  wird 
Niemand  zählen. 

Den  Heiligen,  welche  ihr  Haupt  nach  dem 
Tode  noch  so  und  so  viele  Schritte  weit  ge- 
tragen haben  sollen,  kann  man  dies  Haupt  im 
Bilde  in  die  Hand  geben,  auch  wenn  man  jenes 
Wunder  nicht  annimmt  Hatte  doch  dies  Tra- 
gen ursprünglich  (wenigstens  in  vielen  Kunst- 
werken) nur  sagen  wollen:  Dieser  Heilige  hat 
sein  Haupt,  sein  Leben,  Gott  geopfert.  Er  trägt 


also  im  Bilde  das  Haupt,  wie  andere  Schwert, 
Lanze  oder  Keule  führen.  Uebrigens  darf  man 
jene  Heilige  ja  auch  anders,  also  mit  dem  Richt- 
schwerte darstellen.  Warum  läfst  man  den  hh. 
Viktor,  Quirin,  Gereon,  Cassius  und  Florentius 
i  nicht  ihre  hergebrachten  Wappen?  Sie  haben 
kein  solches  Wappen  geführt,  als  sie  noch  lebten! 
Aber  war  ihr  Schild  nicht  mit  irgend  einem 
Bilde  geziert,  führen  sie  dies  Wappen  nicht  seit 
fast  einem  halben  Jahrtausend,  dient  es  nicht 
zu  ihrer  Unterscheidung  und  erinnert  es  nicht 
an  die  Wappen  ihrer  Stiftskirchen?  Dagegen 
kann  auch  derjenige  ganz  gut  die  drei  Mitren 
in  Bildern  der  hh.  drei  Könige  weglassen,  welcher 
noch  glaubt,  sie  seien  Bischöfe  geworden.  Warum 
Widerspruch  hervorrufen  in  Dingen,  deren  Wahr- 
heit zum  Wenigsten  sehr  unsicher  ist?  Warum 
gibst  du  dem  hl.  Dionysius  die  Schriften  des 
Areopagiten  in  die  Hand?  Bilde  ihn  als  Bischof, 
der  um  des  Glaubens  willen  zu  Paris  enthauptet 
ward,  und  überlasse  den  Gelehrten  den  Streit 
wegen  des  Uebrigen. 

Bei  sehr  vielen  Legenden  wird  der  Künstler 
den  Kern  festhalten,  aber  in  Schilderung  der 
Ei nzeln hei ten  vorsichtig  sein  müssen.  Darum 
wäre  es  gut,  wenn  unsere  Maler,  Bildhauer  und 
die  „Bilderfabrikanten",  von  denen  man  nicht 
verlangen  kann,  dafs  sie  in  Geschichte  und 
Theologie  auf  der  Höhe  stehen,  bei  Fachleuten 
etwas  mehr  Belehrung  suchten,  um  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen,  und  um  nicht  alte  Irr- 
thümer  durch  neue  Fehler  zu  steigern.  Wollen 
sie  den  historischen  Stoff  ihrer  entstehenden 
Werke  selbst  studiren,  wollen  sie  die  wechseln- 
den Formen,  worin  er  gekleidet  worden  ist, 
selbst  durchforschen,  um  den  Kern  zu  finden, 
herauszuschälen  und  in  verbesserter  Gestalt  her- 
auswachsen zu  lassen,  desto  besser.    Sie  thun 
dann,  was  Cassiodor  verlangte,  der  seinen  Briel 
mit  den  goldenen  Worten  schliefst:    Die  Er- 
haltung und  Erneuerung  der  Wunderwerke  Roms 
„mufs  in  die  Hand  eines  sehr  erfahrenen  Mannes 
gelegt  werden,  damit  er  nicht  zwischen  den 
überaus  geistvollen  Schöpfungen  der  Vorfahren 
hölzern  zu  sein  scheint  und  ohne  Verständnifs 
der  grofsen  Gedanken,  welche  die  alte  Kunst 
in  ihren  Werken  verkörperte.  Er  möge  darum 
die  Schriften  der  Alten  lesen  und  sich  unter- 
richten, damit  er  nicht  unwissender  sei  als  jene, 
an  deren  Stelle  wir  ihn  geseUt  sehen." 
Exaelen.  Sleph.  Bei  fiel 
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Zweischiffige  Kirchen. 

Mit  10  Abbildungen. 

IS  EjC^I"'  "t;  ~'  " "  'in  rege  Thatigkeit  auf  dem 
Em  ]1  ' u'  <ier  Kirchenbaukunst  macht 
B  Sdr>d|  die  Pfaget  welche  Form  des  Grund- 
IS-  TIBI  risses  sich  wohl  am  meisten  für 
eine  Pfarrkirche  empfehle,  zu  einer  brennenden. 
Wiederholt  ist  dieselbe  denn  auch  schon  in 
dieser  Zeitschrift  behandelt  worden  und  zwar 
gleich  im  ersten  Jahrgange.  Zuerst  wurde  die 
einschiffige  Kirche  als  Typus  einer  Pfarrkirche 
hingestellt  (I.  153—164),  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Ansicht  aber  gleich  darauf  dargelegt 
(I.  235—240  u.  271—280).  Es  ist  meiner  An- 
sicht nach  überhaupt  verfehlt,  wenn  man  irgend 
eine  Grundrifsfonn  als  Modell  anführen  will. 
Die  Kirchen  müssen  eben  den  jeweiligen  Ver- 
hältnissen und  Mitteln  entsprechend  entworfen 
werden,  dann  kommt  auch  etwas  Richtiges  zu 
Stande,  und  gerade  hierin  hat  sich  der  Archi- 
tekt als  Meister  zu  zeigen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dafs  in  dem  Haschen  nach  pikanten 
Lösungen  der  Hauptzweck  des  Baues  ganz 
aulser  Acht  gelassen  wird.  Die  Architekten 
wollen  manchmal  nur  eine  schöne,  bestechende 
Aufsenansicht  erzielen  und  da  bleibt  für  das 
Innere  nur  das  Nothdürftigste  übrig.  Ist  es 
nicht  ganz  natürlich,  wenn  man  einen  solchen 
Prachtbau  ansieht,  dafs  man  mit  hochgespann- 
ter Erwartung  eintritt,  um  das  Innere  zu  be- 
wundern? Und  dann  die  furchtbare  Enttäu- 
schung! Aufscn  eine  Verschwendung  kostbaren 
Hausteinmaterials,  reiche  Formenentwickelung, 
mit  einem  Wort  eine  Pracht  ohne  Ende;  und 
im  Innem  ?  Kahle  Wände,  gemauerte  und  ver- 
putzte Pfeiler,  nicht  einmal  ein  Hausteingesims 
oder  Blattkapital,  alles  Kalk-  oder  Cementputz. 
So  haben  die  alten  Meister  nicht  gebaut.  Da 
stimmte  das  Aculscre  mit  dem  Innern  überein, 
da  sah  man,  dafs  die  Kirchen  auch  im  Innern 
sich  als  Gotteshauser  kennzeichneten.  In  den 
meisten  Fallen  ist  sogar  mehr  Werth  auf  die 
innere  Ausstattung  der  Kirchen  gelegt  als  auf 
die  äulsere. 

Von  der  einschiffigen  bis  zur  siebenschif- 
figen  Kirche  sind  im  Mittelalter  alle  Grundrifs- 


an  lagen  vertreten,  indem  dieselben  sich  immer 
dem  Zwecke  und  den  Bedürfnissen  anpafsten. 
Wenn  ich  also  heute  ein  Wort  über  zweischif- 
fige Kirchen  sagen  will,  so  mufs  ich  mich  von 
vorne  herein  gegen  die  Annahme  verwahren, 
als  wollte  ich  diese  als  die  allein  richtige  Form 
für  Pfarrkirchen  hinstellen.  Ich  will  nur  eine 
Grundrifsdisposition  erläutern,  die  in  neuerer 
Zeit  nur  ausnahmsweise  einmal  angewendet 
wird,  obwohl  sie  in  manchen  Fällen  den  Vor- 
zug vor  dreischiffiger  oder  einschiffiger  Anlage 
verdiente.  Ich  weifs  ja  nur  zu  gut,  wie  sehr 
man,  besonders  bei  den  Herrn  Geistlichen,  auf 
Widerspruch  stufst,  wenn  man  davon  spricht, 
eine  Pfarrkirche  zweischiffig  zu  gestalten.  Das 
könne  nicht  schön  sein,  heifst  es  da,  eine  Pfeiler- 
(Kler  Säulenreihe  mitten  vor  dem  Altar,  da  sähe 
ja  die  Hälfte  der  Leute  den  Altar  nicht,  und 
wenn  der  Priester  sich  am  Altar  dem  Volke 
zuwende,  sähe  er  vor  eine  Säule,  und  was  dann 
solcher  Einwendungen  mehr  sind.  Wenn  man 
diesen  Herren  einmal  eine  zweischiffige  Kirche 
zeigen  könnte,  so  würden  sie  rasch  von  ihren 
Vorurtheilen  befreit  sein,  denn  es  gibt  aufser 
der  einschiffigen  Anlage  eben  keine,  in  der  man 
besser  den  Altar  von  allen  Punkten  der  Kirche 
aus  sehen  kann,  als  gerade  die  zweischiffige; 
wenn  der  Priester  vom  Altar  aus  starr  der 
Achse  der  Kirche  entlang  sehen  will,  so  sieht 
er  freilich  nur  die  Säulenreihe,  bei  einer  drei- 
schiffigen  Kirche  sieht  er  aber  dann  den  ge- 
wöhnlich leeren  Mittelgang.  Auch  wurde  mir 
entgegengehalten,  dafs,  wenn  die  zweischiffige 
Kirche  wirklich  so  praktisch  wäre,  weshalb  denn 
so  wenige  solcher  Kirchen  gebaut  worden  waren. 
Hierauf  kann  ich  entgegnen,  dafs  es  nicht 
wenige,  sondern  sehr  viele  zweischiffige  Kirchen 
gibt.  Die  „k.  k.  Centraikommission  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale"  in  Oesterreich  hat  in  ihren 
trefllichen  Publikationen  über  60  zweischiffige 
Kirchen  beschrieben.  In  der  Eifel  ist  fast  die 
Hälfte  der  Kirchen  zweischiffig;  an  der  Mosel 
gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  solcher  An- 
lagen, und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  es  im  Mittelalter  nahezu 
ebensoviele  zweischiffige  als  einschiffige  Kirchen 
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Tafel  I. 


Fig.  I.  Kirch«  in  Halkiau 

Bd ,  XII  xae  Folg.  S.  XVU. 


Fig.  8.   Kirche  in  Maut  h  hauten 

Bd.  XVII  S.  LXXXll. 


Fig.  *.   Kfrche  in  Si.  Mari»  a.  J'öllauberge. 
IM  IV  „tu*  Volf«  S  9«. 


Fig.  5.  Kirche  in  Schwcrdberg. 
Bi.XVll  S.  LXXXlfL 


Die  auf  Tafel  I  und  II  mitgetheihen  Grundriase  sind 
den  »Mittheilungen  der  k.  k.  Centralkomiuiaiion  :ur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunit-  und  historischen 
Denkmale«  (Wien)  entnommen. 
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Tafel  II. 


Fig.  8.  Kirche  in  L*bg*chl*g.      Fig.  4.  Kirche  in  Deuuchnofen.      Fig.  6.   Kirche  in  Goj». 

Bd.  XV  neue  Folge  S.  3»  Bd.  XIII  neu.  Fol«e  S.  XLU.  Bd  XVII  neue  Koige  S.  n 
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gab.  Es  ist  hierbei  auch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dafs  die  zweiteilige  Anlage  erst  in  später  Zeit 
sich  Geltung  verschaffte.  Romanische  zwei- 
schifhge  Kirchen  oder  Kapellen  gehören  zu 
den  Ausnahmen;  erst  als  die  Hallenkirchen 
ausgeführt  wurden,  sehen  wir  nach  und  nach 
als  eine  naturgemäße  Folgerung  auch  die  zwei- 
schiffigen  Anlagen  auftauchen,  die  ja  eigentlich 
noch  mehr  Berechtigung  haben,  als  die  drei- 
schiffigen  Hallenkirchen  (d.  h.  in  konstruktiver 
Beziehung),  weil  die  gleich  weiten  Wölbungen, 
deren  Schub  sich  zur  Hälfte  gegenseitig  auf- 
hebt oder  besser  gesagt,  im  statischen  Gleich- 
gewicht hält,  weit  geringere  Stärken  für  die 
Strebepfeiler  verlangen,  als  solche  bei  drei- 
schiffigen  Hallenkirchen  nöthig  sind.  Man 
müfstc  also,  wenn  man  einen  richtigen  Ver- 
gleich ziehen  wollte,  nur  die  spätgothischen 
Kirchen  miteinander  vergleichen,  um  zu  sehen, 
mit  welcher  Vorliebe  man  in  früheren  Zeiten 
diese  Grundrifsfonn  wählte. 

Ich  reihe  nicht  jede  Kirche,  die  zwei  Schiffe 
hat,  unter  die  Kategorie  der  zweischiffigen  Kir- 
chen ein,  sondern  nur  die,  welche  in  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  als  zweischiffige  Kirchen 
intendirt  waren.  Es  sind  ja  im  Laufe  der  Zeiten 
manche  Kirchen  umgestaltet  worden,  und  so 
sehen  wir  z.  B.  die  frühgothische  Kirche  in 
Namedy,  welche  nur  mit  einer  Holzdecke  ver- 
sehen war,  im  XV.  Jahrh.  in  eine  zweischiffige 
Kirche  umgestaltet.  Damals  wollte  man  die 
Kirche  mit  einem  Steingewölbe  versehen,  sei 
es,  dafs  die  Holzdcckc  morsch  geworden  oder 
durch  Feuer  zerstört  war,  sei  es,  dafs  es 
eben  der  herrschenden  Geschmacksrichtung 
mehr  entsprach,  eine  gewölbte  Kirche  zu  haben; 
genug,  die  Bestimmung  wurde  getroffen,  aber 
da  stellte  sich  eine  Schwierigkeit  heraus;  die 
Mauern  und  Streben  waren  viel  zu  schwach, 
den  Schub  des  weitgespannten  Gewölbes  auf- 
zunehmen. Man  stellte  also  kurzer  Hand  eine 
Säulenreihe  hinein  und  machte  aus  der  ein- 
schiffigen eine  zweischiffige  Kirche.1) 

•)  AI*  Beispiel  der  Umgestaltung  einer  einschiffigen 
in  eine  dreischiffige  Kirche  führe  ich  die  auf  dem  Val). 
wiger  Berge  an  der  Mosel  an.  Hier  lag  sowohl  die 
Schwäche  der  Mauern  (1,12  m  ohne  Strebepfeiler)  als 
Grund  der  Umgestaltung  vor,  als  hauptsächlich  der 
Wunsch,  das  Mittelschiff  möglichst  hoch  in  den  Dach- 
stuhl hinauf  zu  ziehen,  zumal  die  Kirche  nur  verhälinifs- 
mäfsig  niedrige  Mauern  hat.  Es  mufs  zu  den  Wölbungen 
ein  ganz  vorzüglicher  und  schnell  bindender  Mörtel 
gebraucht  worden  sein,  da  sich  die  tiberhöhten  Mitlel- 


Anderswo  sehen  wir  eine  einschiffige  Kirche 
dadurch  in  eine  zweischiffige  verwandelt,  dafs 
man  neben  die  alte  Kirche  eine  gleiche,  oder 
annähernd  gleiche,  neue  baute,  die  Scheide- 
mauer abbrach  und  durch  eine  Bogenstellung 
ersetzte  und  so  beide  Bauten  zu  einem  Ganzen 
verschmolz.  Dies  war  der  Fall  in  Driesch,  wo 
an  die  alte  romanische  Kirche  mit  gradlinigem 
Chorabschlufs  und  Westthurm  eine  neue  spät- 
gothischc  gebaut  und  dem  Thurm  der  alten 
Kirche  entsprechend  ein  grofses  Vorportal  west- 
lich angelegt  wurde.') 

Eine  von  vorne  herein  zweischiffig  angelegte 
Kirche  befindet  sich  in  Uelmen.  Das  Schiff 
ist  nahezu  quadratisch,  1 1,50  t»  breit  u.  1 1,06  «» 
lang.  Ein  Mittelpfeilcr  trägt  die  Gewölbe. 
Solcher  Gestalt  sind  die  meisten  zweischiffigen 
Kirchen  in  der  Eifel  und  an  der  Mosel,  so 
die  von  Bremm,  Biersdorf,  Bornhofen,  Dümpel- 
feld a.  d.  Ahr,  die  Spitalkapelle  in  Cues  u.  a. 

Kelberg  in  der  Eifel  besafs  eine  zwei- 
schiffige (aus  einem  Haupt-  und  Nebenschiff 
bestehende)  Kirche.  Später  wurde  ein  Südchor 
angebaut  und  danach  ein  Südschiff,  so  dafe 
die  Kirche  nunmehr  dreischiffig  war.  Nun  sollte 
auch  das  Mittelschiff  eingewölbt  werden  und 
da  der  Baumeister  sich  nicht  getraute,  das  Ge- 
wölbe zwischen  die  freilich  starken  Mittelschiff- 
mauern zu  spannen,  so  folgte  er  dem  bei  der 
einschiffigen  Kirche  in  Namedy  angewandten 
Verfahren  und  setzte  in  die  Achse  schlanke 
Säulen,  welche  das  Gewölbe  tragen  sollten. 
So  wurde  dann  nach  und  nach  aus  der  zwei- 
schiffigen eine  drei-  und  dann  eine  vierschif- 
fige  Kirche. 

Bei  der  Anlage  einer  zweischiffigen  Kirche 
boten  sich  einige  Schwierigkeiten,  welche  die 
alten  Meister  in  schöner  Weise  zu  überwinden 
verstanden.  Zunächst  war  da  der  Anschlufs  des 
Schiffsgewölbes  an  den  Chorbogen.  Bei  einer 
dreisclMfhgen  Anlage  ergibt  sich  die  Sache  Von 
selbst.  Gewöhnlich  ist  dort  das  Chor  so  breit 
wie  das  Mittelschiff  und  so  stützen  sich  die 
Gurtbögen  gegen  die  seitlichen  Chormauern. 
Bei  der  zweischiffigen  Kirche  ist  das  natürlich 
anders.  Es  standen  da  verschiedene  Wege  offen. 

»chiffgewölbe  ohne  Stütze  und  Streben  selbst  tragen 
und  die  Schildmauern  nur  lose  eingefügt  sind. 

*)  Die  Kirche  in  Sedlec  in  Oesterreich  (*.  Taf.  I 
Fig.  2)  zeigt  eine  ähnliche  Anlage.  Man  kann  sogar 
noch  die  Ueberreste  der  alten  Strebepfeiler  an  den 
jetzigen  Mittelpfeilern  erkennen. 
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Entweder  legte  man  das  Schiff  so  hoch  an, 
dafs  die  Gurtrippen  ihren  Kämpfer  oberhalb 
des  Scheitels  des  Triumphbogens  hatten,  was 
ja  wohl  die  einfachste  Lösung  war.  Unange- 
nehm wirkte  dabei  die  grofse  Mauerfläche  seit- 
lich des  Triumphbogens  und  die  grofse  Höhen- 
differenz zwischen  Schiff  und  Chor.  Diese  An- 
ordnung findet  sich  denn  auch  nur  ausnahms- 
weise. Eine  andere  Lösung  dieser  Frage  wurde 
dadurch  erzielt,  dafs  die  Gurtrippe  in  mehrere 
Rippen  derart  aufgelöst  wurde.dafs  die  Kämpfer- 
punkte ganz  neben  die  Laibung  des  Triumph- 
bogens zu  liegen  kamen  oder  in  ein  Drittel  oder 
ein  Viertel  der  Höhe  dieses  Bogens.  Diese  Aus- 
führung verlangt  natürlich  geschickte  und  ge- 
übte Arbeiter,  die  an  kleineren  Orten  auch  wohl 
nicht  so  leicht  zu  finden  waren.  Daraus  mag 
wohl  die  weitere  Variation  herzuleiten  sein,  dafs 
man  ein  Hauptschiff  mit  gleich- oder  annähernd 
gleichbreitem  Chore  und  schmalem  Seitenschiff 
baute,  so  in  Deutschnofcn  in  Oesterreich  (Taf.  II 
Fig.  4)  und  in  Hönningen  a.  d.  Ahr.  Dabei  trat 
nun  wieder  der  Uebelstand  auf,  dafs  ein  grofscr 
Theil  der  im  Seitenschiff'  Platz  findenden  Per- 
sonen den  Altar  nicht  sehen  konnte.  Defs- 
halb  wurde  in  den  meisten  Fällen  das  Seiten- 
schiff möglichst  schmal  gehalten.  Derselbe 
Uebelstand,  nur  noch  in  verstärktem  Maafse, 
ergab  sich,  wenn  zwei  gleich  grofse  Schiffe  mit 
gleichen  Chören  gebaut  wurden  und  letztere 
durch  eine  Zwischenmauer  getrennt  waren.  So 
war  die  ursprüngliche  Kirche  in  Randerath 
(Rheinprovinz)  beschaffen. 

Bei  konsequenter  Durchführung  des  Zwei- 
schiffssystems  kam  man  naturgemäfe  auch  da- 
zu, zwei  gleiche  Chöre  anzulegen,  die  trennende 
Zwischenwand  aber  durch  eine  leichte  Säulen- 
reihe zu  ersetzen.  Eine  sehr  interessante  Grund- 
rifsanlagc  dieser  Form  zeigt  die  Kirche  in  Hall- 
statt in  Oesterreich  (s.  Taf.  I  Fig.  1).  Hier 
sind  sogar  die  beiden  einspringenden  Schräg- 
seiten der  Chorpolygone  durch  eine  gerad- 
linige Wand  ersetzt  und  die  Gewölbe  ineinander 
verschmolzen.  Diese  Kirche  ist  auch  noch  be- 
sonders interessant  durch  die  schöne  Gewölbe- 
form der  Schiffe  und  die  Anlage  einer  Empore 
am  Westende  der  Kirche.  Solche  Emporen 
finden  sich  an  der  Mosel  in  manchen  Kirchen. 

Dieselbe  Schwierigkeit,  welche  die  Gewölbe- 
anlage am  Triumphbogen  darbot,  wiederholte 
sich,  wenn  ein  Thurm  an  der  Westseite  in  der 
Achse  der  Kirche  vorgelegt  wurde  und  nicht 


nur  der  Eingang,  sondern  auch  die  Sänger- 
bühnc  sich  in  demselben  befand.  Eine  leichte 
Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  fand  sich  dort 
durch  Theilung  des  Thurmbogens.  Wo  das 
nicht  anging,  half  man  sich  in  derselben  Weise 
wie  am  Chor.  Eine  naive,  nicht  gerade  nach- 
ahmenswerthe  Umgehung  der  Schwierigkeit 
zeigt  die  Dionysiuskirche  in  Irschen  (Oester- 
reich), wo  die  Säulenreihe  von  der  Mitte  des 
Östlichen  Theiles  sich  nach  der  Nordwestseite 
der  Kirche  hinzieht,  so  dafs  dieselbe  neben 
dem  Portale  resp.  Thurmbogen  ausläuft.  In 
den  meisten  Fällen  legt  man  den  Thurm  ent- 
weder an  den  Westgiebel  einem  Seitenschiffe 
vor,  oder  man  baut  ihn  seitwärts  vom  Chor 
oder  vom  nördlichen  oder  südlichen  Schiffe. 
Auch  findet  man  wohl  den  Thurm  an  der 
Ostseite  des  Chores  (s.  Taf.  I  Fig.  2).  Eine 
originelle  Anlage  zeigen  die  Kirchen,  welche 
in  ihrem  unteren  Theil  dreischiffig  sind  und 
so  einer  breiten  Orgelbühne  Platz  schaffen, 
durch  Einspannung  von  Stichbogen  zwischen 
die  Säulen  und  die  Seitenmauer  wie  in  Hall- 
statt (s.  Taf.  I  Fig.  1 ).  Wir  sehen  also,  dafs  es 
an  künstlerischen  Lösungen  nicht  fehlte.  Eigen- 
thümlicher  Weise  haben  die  zweischiffigen 
Kirchen  (wenigstens  die  mir  bekannten)  kein 
Querschiff.  Dafs  sich  gegebenen  Falles  ein 
Querschiff  damit  verbinden  liefse,  liegt  aufser 
allem  Zweifel  und  braucht  deshalb  nicht  weiter 
erörtert  zu  werden. 

Eine  der  grofsartigsten  zwei-  resp.  vier- 
schiffigen  Kirchen  ist  unstreitig  die  in  Schwaz 
in  Tirol  (s.  Taf.  II  Fig.  1).  Die  Kirche  mifst  in 
der  Breite  26,00  m  und  in  der  Länge  39,00  m 
bis  zum  Chorbogen.  Die  Breite  verhält  sich 
also  zur  Länge  wie  2 : 3.  Die  mittleren  Schiffe 
haben  gleiche  Breite  und  die  Seitenschiffe  ge- 
nau die  Hälfte  der  Mittelschiffbreite.  In  der 
Ecke,  welche  das  nördliche  Chor  mit  dem 
Seitenschiffe  bildet,  liegt  der  Thurm  nebst 
kleinem  Treppenthurm.  Ein  zweites  Treppen- 
thürmchen  liegt  in  der  Südwestecke  des  Süd- 
chores und  führt  auf  das  dort  angelegte  Sänger- 
chor, welches  mit  dem  ersten  Stockwerk  der 
Sakristei  in  einer  Höhe  liegt. 

Die  später  eingebaute  Westemporc  ruht 
auf  fünf  Marmorsäulen,  welche  hinter  der 
letzten  Säulenreihe  der  Schiffe  eingefügt  sind. 

Das  südliche  Chor  ist  um  ca.  1  m  breiter 
als  das  Nordchor  und  zwar,  um  dem  Sänger- 
chore hinter  dem  Triumphbogen  den  nöthigen 
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Platz  zu  verschaffen.  Die  Schiffe  sind  in  nahe- 
zu gleicher  Höhe  überwölbt  und  mit  einem 
kolossalen  Dache  überspannt  Die  Gewölbe- 
höhe der  Chöre  ist  dieselbe  wie  die  der  Mittel- 
schiffe. Die  Grundrifsentwickelung  ist  in  ganz 
folgerichtiger  Weise  auch  in  der  Westfassade 
zum  Ausdruck  gebracht.  Ein  starker,  hoch 
hinaufgezogener  Strebepfeiler  theilt  den  Giebel 
in  zwei  Hälften.  Den  Säulenreihen  entsprechend 
legen  sich  dann  zwei  niedrigere  Strebepfeiler 
an  und  schliefslich  wieder  kleinere,  über  Eck 
gestellte,  den  Seitenschiffen.  Die  Hauptschiffe 
haben  je  ein  Westportal  und  die  Nebenschiffe 
je  zwei  Seitenportale.  Die  Anlage  dieser  Kirche 
findet  den  »Mittheilungen  der  k.  k.  Central - 
Kommission«  zufolge  „in  dem  kameradschaft- 
lichen Sinne  der  Knappschaft  ihre  Erklärung, 
die  ihre  eigene  Kirche  haben  wollte,  aber 
unter  einem  Dache  mit  der  Pfarrgemeinde. 
Der  Apostelaltar  im  Südchor  heifst  denn  auch 
heute  noch  der  Knappenaltar  und  die  Ehen 
des  Knappenvolkes  werden  noch  vor  diesem 
Altar  eingesegnet." 

Die  zweischiffige  Grundrifsanlage  mit  zwei 
gleichen  Chören  hatte  bei  ähnlichen  Verhält- 
nissen wie  in  Schwaz  ihre  volle  Berechtigung. 
Für  eine  Pfarrkirche  aber  hat  sie  das  Unan- 
genehme, dafs  der  Ort  der  hl.  Handlung  aus 
der  Mitte  gerückt  ist  und  der  Feierlichkeit 
Eintrag  geschieht.  Ferner  wünscht  man  manch- 
mal Seitenaltäre,  die  bei  der  gewöhnlichen 
zweischiffigen  Anlage  gleichsam  in  die  Ecke 
gerückt  erscheinen.  Doch  da  wufsten  die 
Meister  des  Mittelalters  sich  auch  zu  helfen. 
Wenn  in  den  dreischiffigen  Kirchen  die  den 
Schiffen  entsprechenden  drei  Chöre  die  ganze 
Schiffbreite  einnahmen,  weshalb  sollte  dasselbe 
nicht  auch  bei  den  zweischiffigen  Kirchen  mög- 
lich sein?  Der  Orgelbühne  zuliebe  und  dem 
Centralwesteingange  hatte  man  schon  den  west- 
lichen Theil  der  Kirche  in  drei  Schiffe  getheilt 
Was  lag  nun  näher,  als  auch  das  Chor  drei- 
schiffig  zu  gestalten  und  so  drei  Altären  in 
schöner  Gruppirung  Platz  zu  gewähren  ?  Eine 
herrliche  Anlage  dieser  Art  zeigt  die  Kirche 
St.  Maria  am  Pöllauberge  in  Steiermark,  welche 
ich  der  Vollständigkeit  halber  ebenfalls  hier 
erwähne.  —  Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dafs 
die  mitgetheilten  Grundrisse  alle  möglichen 
Lösungen  erschöpften;  im  Gegentheil  liegt  da 
noch  ein  weites  Feld  vor,  auf  dem  die  Archi- 
tekten sich  versuchen  können. 


Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  man  zwei- 
schiffige Kirchen  für  mittelgTofse  Gemeinden 
mehr  als  bisher  zur  Ausführung  brächte.  Die- 
selben bieten  so  manche  Vortheile  und  lassen 
sich  so  künstlerisch  durchbilden,  dafs  es  sehr 
zu  bedauern  ist,  wenn  die  Herren  Pfan-er  sich 
mit  Hand  und  Fufs  dagegen  wehren.  —  Ich 
will  in  kurzen  Worten  noch  die  Hauptvortheile 
der  zweischiffigen  Anlage  auseinandersetzen. 

1 .  Wird  Altar  und  Kanzel  —  und  dies  wird 
ja  meist  als  Hauptbedingung  für  einen  guten 
Plan  aufgestellt  —  von  allen  Punkten  der  Kirche 
aus  gesehen,  fast  gerade  so  gut  wie  in  einer 
einschiffigen  Kirche,  da  die  Säulen  nur  geringe 
Dimensionen  zu  haben  brauchen,  wenn  sie  au> 
gutem  Material  hergestellt  werden. 

2.  Der  Mittelgang  fällt  fort  und  die  Seiten- 
gänge werden  etwas  breiter  gehalten.  Nehmen 
wir  bei  einer  dreischiffigen  Kirche  den  Mittel- 
gang zu  1,80  Breite  an  und  die  Seitengänge 
zu  1,50.  so  wird  bei  einer  Länge  von  14  * 
ein  Raum  von  ca.  17  m  für  Sitzplätze,  also 
für  34  Personen  gewonnen.  Es  ist  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  man  einen  Mittel- 
gang belassen  kann ;  wenn  es  sich  aber  darum 
handelt,  recht  wohlfeil  zurecht  zu  kommen,  so 
liegt  hier  doch  die  Möglichkeit  vor. 

3.  Der  Bau  läfst  sich  mit  viel  geringeren 
Kosten  herstellen  als  eine  dreischiffige  Kirche. 
Die  Aufsenmauern  müssen,  wenn  man  die 
dreischiffige  Kirche  als  Hallenkirche  baut 
gleich  hoch  werden,  so  dafs  also  eine  Säulen- 
reihe, Gurtbogen,  Rippen,  Hintermauerung  ge- 
spart werden.  Wird  die  dreischiffige  Kirche 
aber  in  basilikaler  Form  ausgeführt  so  stellt 
sich  die  zweischiffige  noch  günstiger.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  können  die  Säulen  und 
Streben  bei  zweischiffigen  Anlagen  entsprechend 
schwächer  gehalten  werden. 

4.  Die  Trennung  der  Geschlechter  kann 
nirgendwo  einfacher  durchgeführt  werden,  als 
bei  zweischiffigen  Anlagen,  da  jedes  Schiff 
seinen  Haupt-  und  wenn  nöthig  auch  noch 
einen  Nebeneingang  haben  kann. 

Ein  als  vorzüglich  gelungen  zu  bezeichnen- 
der Plan  wird  augenblicklich  in  Sien  nach 
den  Entwürfen  des  Herrn  Pfarrers  Stiff  aus- 
geführt Eine  weitere  zweischiffige  Kirche  ist 
von  dem  Unterzeichneten  für  Reifferscheidt 
projektirt  und  wird  hoffenüich  noch  in  diesem 
Jahre  mit  der  Ausführung  begonnen  werden. 

Gelsenkirchen.  L.  von  Fisenne. 
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Ein  Altarschrein  der  Brüsseler  Schule. 


Mit  Abbildung. 


er  Altarschrein,  mit  welchem  wir 
heute  den  Leser  bekannt  machen 
wollen,  befand  sich  leihweise  im 
„Museo  civico"  zu  Turin.  Dort  sah 
ihn  der  verstorbene  Konservator  der  König). 
Bibliothek  in  Brüssel,  Herr  Charles  Ruelens, 
welcher  ihn  als  ein  flämisches  Werk  von  beson- 
derem Interesse  unserer  Aufmerksamkeit  empfahl. 

Wir  setzten  uns  unverzüglich  mit  dem  Mar- 
quis d'Azeglio,  dem  Organisator  und  Direktor 
des  besagten  Museums  in  Verbindung.  Dieser 
hervorragende  Gelehrte  zeigte  sich  auch  mit 
gröfster  Zuvorkommenheit  bereit,  unsere  Nach- 
forschungen zu  unterstützen;  nur  erklärte  er  un- 
umwunden, mit  allen  Mitteln  verhindern  zu 
wollen,  dafs  ein  Kunstwerk,  welches  seiner 
schönen  Sammlung  einverleibt  sei,  Italien  wieder 
verlasse.  Aber  die  Ausführung  dieser  Absicht 
hinderte  ein  unerwarteter  Tod.  Wenige  Zeit 
später  überliefs  Graf  B  . .  .,  der  Besitzer  des 
Altarschreines,  denselben  an  Herrn  Handelaer. 
Dieser  wufste  um  die  von  Herrn  Vermeersch 
und  dem  Verfasser  dieses  Artikels  gethanen 
Schritte  und  beeilte  sich,  den  Altarschrein  dem 
Brüsseler  Museum  zum  Kauf  anzubieten,  wo  er 
seit  Kurzem  einen  Ehrenplatz  einnimmt 

Der  Altarschrein  hat  folgende  Verhältnisse: 
Höhe  des  Mittelfeldes  2,70  m,  Höhe  der  Seiten- 
felder 2,15  »i,  Gesammtbreite  2,50  m.  Leider 
fehlen  die  ursprünglichen  Flügel,  deren  Angeln 
noch  vorhanden  sind.  Ueber  jede  Abtheilung 
spannt  sich  ein  Kielbogen.  Als  Bekrönung  diente 
eine  Statue,  deren  Bedeutung  sich  aus  der  allein 
erhaltenen  Konsole  nicht  folgern  läfst  Die  Ran- 
ken, welche  aus  dem  inneren  Rundstab  der  Bogen 
hervorwachsen,  bilden  ein  feines  spitzenähn- 
liches Ornament.  Von  schlanken  Fialen  überragte 
Baldachine  überdachen  die  Reliefs  und  gebendem 
Ganzen  ein  ungemein  leichtes  Aussehen.  Diese 
eleganten  Motive  erinnern  an  die  architektonische 
Verzierung  des  Schreins  von  St.  Leonhard  zu 
Leau,  bei  welchem  jedoch  die  Fialen  in  durch- 
brochenen Knäufen  enden.  Die  ganze  Anord- 
nung des  Schreins  nähert  sich  derjenigen  des 
Denkmals  der  Heiligen  Crispin  und  Crispinian  in 
der  Kirche  der  hl.  Waudru  in  Herenthals.  Seine 
glücklichen  Verhältnisse  machen  ihn  zu  einem 
Muster  dieser  Art  Unten  am  Schrein  ist  die  De- 
vise „Droit  ei  Avant"  sechsmal  wiederholt 


Das  erste  Fach  links  enthält  zwei  Gruppen. 
Das  eine  zeigt  uns  Jesus  am  Tische  Simons 
des  Aussätzigen,  und  wie  Maria  Magdalena  im 
Begriff  ist,  die  Füfse  des  Heilandes  mit  Narden- 
Oel  zu  salben.  Im  Vordergrunde  tadelt  Judas 
Ischariot  mit  lebhaften  Geberden  die  Verschwen- 
dung der  Sünderin.  Jesus  entgegnet  ihm,  indem 
er  gleichsam  zur  Bekräftigung  seiner,  die  Büfserin 
rechtfertigenden  Worte  die  Hand  erhebt:  „Warum 
fügt  ihr  Leid  diesem  Weibe  zu?  Sie  hat  ein 
gutes  Werk  an  mir  gethan;  denn  Arme  habt  ihr 
allezeit,  mich  aber  habt  ihr  nicht  allezeit  bei  euch. 
Denn  dafs  sie  diese  Salbe  über  meinen  Leib  aus- 
gofs,  dafs  hat  sie  zu  meinem  Begräbnifs  gethan. 
Wahrlich,  ich  sage  euch,  in  der  ganzen  Welt,  wo 
immer  man  dieses  Evangelium  predigen  wird, 
da  wird  man  auch  ihr  nachrühmen,  was  sie  an 
mir  gethan  hat."  (Matth.  XXVI,  10—13.) 

Das  zweite  Bild  zeigt,  wie  I^azarus  aus  seinem 
Grab  Jesus  die  Hände  entgegenstreckt,  und  der 
Herr  die  Worte  spricht:  „Lazarus  komm  heraus". 
Magdalena  kniet  mit  gefaltenen  Händen  daneben 
in  einer  Stellung,  welche  ganz  Dankbarkeit 
gegen  den  göttlichen  Meister  ausdrückt  Ein 
Jude  steht  ihr  gegenüber,  weiter  nach  hinten 
erscheinen  der  heilige  Johannes  und  Martha, 
die  Schwester  des  Lazarus.  Aufser  diesen  sehen 
der  Szene  noch  drei  andere  Personen  zu,  von 
denen  eine  ein  langes  Gewand  und  eine  breit- 
randige, an  einen  Kardinalshut  erinnernde  Kopf- 
bedeckung trägt.  Vermuthlich  hat  der  Künstler 
in  ihr  einen  Priesterfürsten  dargestellt 

Diese  beiden  Gruppen  sind  weder  durch  einen 
Strebepfeiler,  noch  durch  ein  Säulchen  getrennt, 
eine  keineswegs  zufällige,  vielmehr  in  dem  Feld 
rechts  sich  wiederholende  Anordnung,  welche 
aber  verhindert,  dafs  jedes  Bild  zu  seiner  vollen 
Geltung  kommt 

Das  Mittelfeld  ist  dem  grofsen  Drama  der 
Kreuzigung  geweiht.  Zahlreiche  Einzelheiten 
sind  in  ihm  vereinigt  Im  Vordergrunde  kniet 
baarhäuptig,  in  voller  Rüstung,  ein  junger  Edel- 
mann, der  in  seiner  Linken  einen  leider  nicht 
mehr  vorhandenen  Gegenstand  hält,  und  dessen 
Rechte  gänzlich  fehlt  Die  Rüstung  dieses  Ritters, 
in  welchem  wir  den  Stifter  des  Schreines  er- 
blicken dürfen,  war  weifs  mit  goldenen  Ver- 
zierungen. Das  Silber  ist  aber  oxydirt  und  leicht 
glänzend  schwarz  geworden.  Den  Junker  zeichnet 
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jugendliche  mit  Schüchternheit  gemischte  An- 
muth  aus,  welcher  in  kriegerischer  Rüstung  zu 
begegnen  uns  wundert.  Neben  dem  Stifter  sehen 
wir  den  hl.  Petrus  mit  den  Schlüsseln.  An  den 
Betschemel  des  Ritters  lehnt  sein  Wappenschild 
mit  einem  Turnirhelm,  aus  dem  ein  Einhorn 
hervorwächst.  In  ihrer  etwas  gebückten  Haltung 
reizend  aufgefaßt  ist  die  edle  Dame,  welche  ihrem 


befohlene,  deren  Wappenschild  an  einem  blätter- 
losen Strauch  hängt. 

Im  Mittelgrund  sehen  wir  Christus  am  Kreuze 
zwischen  den  aus  demFelsen  aufragendenKreuzen 
der  beiden  Schacher.  Maria  sinkt  einer  der 
heiligen  Frauen  und  dem  hl.  Johannes  in  die 
Arme.  Maria  Magdalena  kniet  am  Fufse  des 
Kreuzes  und  erhebt  mit  einer  ausdrucksvollen 


1  Ii  ■  ff 
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Manne  gegenüber  kniet.  Sie  trägt  den  „hennin", 
eine  hochspitzige  Haube,  unter  welcher  ein 
Schleier  über  die  Schultern  herabfällt  Ihr  am 
Hals  ausgeschnittenes,  mit  schwarzen  Aufschlägen 
besetztes,  rothes  Brokatkleid  fliefst  in  langen 
Falten  um  ihre  anmuthige  Gestalt.  Sie  blättert 
träumerischen  Blickes  in  einem  aufgeschlagenen 
Gebetbuch.  Neben  ihr  steht  Maria  Magdalena, 
eine  in  Stellung  und  Ausdruck  reizende  Figur. 
Sie  neigt  sich  fürsorglich  gegen  ihre  Schulz- 


Geberde  die  Arme  zu  Jesus.  Rechts  spornt  ein 
Reiter  sein  Pferd;  auf  der  anderen  Seite  schickt 
sich  Longinus  an,  dem  Herrn  die  rechte  Seite 
zu  öffnen.  Hinter  dem  Kreuze  hält  zu  Pferde 
ein  Beamter,  der  sich  durch  ein  in  der  Hand 
gehaltenes  Abzeichen  charakterisirt.  Er  ist  augen- 
scheinlich beauftragt  der  Kreuzigung  beizuwoh- 
nen. Ein  jüdischer  Reiter  legt,  Christus  zuge- 
wendet, den  Finger  an  das  Auge.  Der  Hinter- 
grund ist  mit  neugierigen  oder  schmähenden 
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Gaffern  angefüllt.  In  dem  Baldachin  über  diesem 
Mittelfeld  sehen  wir  den  hl.  Petrus  mit  den  Him- 
melsschlusseln  und  einem  aufgeschlagenen  Buch. 
Im  Felde  zur  Rechten  sehen  wir  die  Pieta: 
Maria  halt  in  ihrem  Schoofs  den  Leichnam  ihres 
Sohnes.  Der  hl.  Johannes,  Maria  Cleophae,  Joseph 
von  Arimathia  und  Nikodemus  stehen  bewegt 
daneben.  Die  benachbarte  Gruppe  stellt  die 
Auferstehung  dar.  Der  Engel  steht  auf  dem 
vom  Grabe  abgewälzten  Grabstein  und  zeigt  den 
heiligen  Frauen  die  leere  Höhlung.  Das  Er- 
staunen dieser  und  die  Bestürzung  der  Soldaten 
sind  von  dem  Bildhauer  vortrefflich  verstanden. 

Das  Denkmal1)  ist  in  seinem  architektoni- 
schen Theil  eins  der  best  angeordneten,  wel- 
ches jemals  aus  einer  brabantischen  Werkstatt 
hervorgegangen  ist.  Die  Baldachine  und  alle 
architektonischen  Einzelheiten  zeugen  sowohl 
von  dem  Geschmack  dessen,  der  sie  entworfen 
hat,  wie  von  der  Geschicklichkeit  des  Verfer- 
tigers.  Die  Bilder  würden  jedoch  viel  gewonnen 
haben,  wenn  die  einzelnen  Gruppen  getrennt 
worden  wären.  Der  Zuschauer  mufs  diesem 
Fehler  der  Anordnung  nachhelfen,  und  seine 
Mühe  wird  ihn  nicht  verdriefsen. 

Unter  den  fünfzig  Figuren  der  Gruppen  be- 
finden sich  einige  von  höchstem  Reiz,  so  die 
Bildnisse  der  Stifter,  die  meisten  Personen  der 
Kreuzabnahme,  die  Engel  und  die  heiligen  Frauen 
der  Auferstehung.  Die  Gewänder  umhüllen  ge- 
fällig und  weich  die  Gestalten,  deren  Wuchs  gut 
aufgefafst  ist  Wohl  befremdet  uns  Manches  an 
der  allzu  gedrängten  Komposition,  so,  dafs  der 
Reiter  sein  Pferd  ohne  Rücksicht  auf  die  Stifterin 
antreibt;  so,  dafs  unter  den  Juden,  Zuschauern 
und  Soldaten  manche  mehr  possirliche  als  natür- 
liche Gestalten  sich  befinden. 

Der  Altarschrein  schliefst  sich  nach  seinem 
Wesen  und  Charakter  jener  mächtigen  Schule 
an,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  Roger's  van 
der  Weyden  bildete.  Seine  Entstehung  läfst 
sich  auf  die  Jahre  U65— 75  feststellen.*)  Schon 
als  er  uns  nur  durch  die  Photographie  bekannt 
war,  zögerten  wir  nicht,  ihn  einer  Brüsseler 
Werkstatt  zuzuschreiben.  Die  Gründe,  auf  welche 
wir  diese  Annahme  stützten,  waren  kurz  folgende: 

')  Wir  miichen  den  Le»er  darauf  aufmerksam,  dafs 
das  photographische  Clich*-  angefertigt  wurde,  ehe  man 
den  einen  Häscher  wieder  an  seinen  Platz  gebracht  halte. 

*)  Der  architektonische  Kähmen  ist  vor  Kurzem 
restanrirt  und  theil  weise  wieder  vergoldet  worden.  Die 
Gruppen  haben  theilweiae  ihre  farbige  Bemalung  verloren. 
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1.  Die  vielen  verwandten  Züge  mit  den 
plastischen  und  architektonischen  Theilen  der 
Altarblätter  von  Leau,  von  Ambierle  bei  Roanne 
(Frankreich)  und  von  Herenthals,  sowie  mit  ein- 
zelnen Gruppen  des  Brüsseler  Museums,  alles 
Werke  von  Brüsseler  Herkunft. 

2.  Ein  noch  entschiedeneres  Zeichen:  das 
wiederholte  Vorkommen  des  Zirkels,  der  Marke 
der  Brüsseler  Bildschnitzer,  welche  auf  den 
Brettern  der  Seitenfelder  wiederholt  eingestem- 
pelt und  hier  abgebildet  ist»j 


3.  Wie  wir  sehen  werden,  bestimmte  Bezie- 
hungen der  Stifter  zu  der  brabantischen  Stadt. 

Die  an  den  Betschemel  gelehnten  Wappen 
lehren  uns  nämlich,  dafs  Claudio  Villa  und 
Gentina  Solaro4)  Angehörige  zweier  piemonte- 
sischer  Familien,  die  Slifter  sind.  Der  Edelmann 
führt:  „band*  d'or  et  cTazur  chargi  de  trois 
Heilt*  d'or  timbre  d'un  casque  de  Tournoi  ayant 
pour  eimier  une  licorne",  während  die  Dame 
ein  an  einem  Strauch  aufgehängtes  Wappen- 
schild führt:  „Parti  /es  armes  de  son  mari, 
parli  eelles  de  sa  maison  ä  savoir:  d'azur 
ä  trois  bandes  ichiquettes  d'or  et  de  gueules." 
Unter  jeder  Abtheilung  des  Altarschreines  ist 
zwei  Mal  nebeneinander  die  Devise  der  Villa: 
„Droit  et  Avant"  wiederholt,  und  um  über  ihre 
Bedeutung  keinen  Zweifel  walten  zu  lassen,  jedes- 
mal ein  mit  einem  Bändchen  verzierter  Pfeil 
hinzugefügt.  Das  Wappen  ist  aufserdem  unter 
jedem  der  drei  Felder  auffällig  angebracht 

Der  Devise  der  Villa  hätte  die  der  Solaro 
entgegengestellt  werden  können,  welche  lautete: 
„Tel  fiert  qui  tu  tue  pas." 

Claudio  Villa  hatte  Beziehungen  zu  Brüssel, 
wo  einer  seines  Geschlechts  Bankier  war,  wie 
wir  aus  einem  Verzeichnis  der  1383  in  der 
Kirche  des  hl.  Jacob  zu  Caudenberg  gegründeten 
Bruderschaft  des  hl.  Kreuzes  erfahren.  Diese  in 
der Königl. Bibliothek  vorhandeneAufzeichnung*) 
ist  1462  auf  Befehl  von  Giles  Stael,  Abtes  des 
hl.  Jakob  zu  Caudenberg  und  der  anderen  Wür- 

»)  Wir  haben  schon  früher  die  Bedeutung  dieser 
Stempel  erklärt.  (Siehe  ,, Recherche»  sur  la  xculpture  bra- 
ban;i>nne"  «Memoire»  des  anliquaires  de  1'rance«  tt>5)2.} 

*)  Rietstap  «Armonal  gcncral«. 

»j  Manuskript  *I779. 
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denträger  der  Bruderschaft  niedergeschrieben 
worden.  Unter  denTausenden  von  Namen,  welche 
sie  enthält,8)  bemerken  wir  folgende:  Philipp, 
Herzog  von  Burgund,  Adolph,  Herr  von  Cleve 
und  von  Ravenstein,  seinen  Sohn,  Monseigneur 
Philipp,  Anton,  Bastard  von  Brabant;  die  Offiziere 
des  herzoglichen  Hofes;  Künstler,  wie  Roger 
van  der  Wcyden,  und  zu  unserm  nicht  geringen 
Erstaunen :  Adriaen  de  Villa  Lombaert, 
Petrus  de  Villa  Lombaert  te  Brüssel. 

Die  mächtigen  Herzöge  von  Burgund  waren 
sehr  prachtliebende  Herren  und  mufsten  oft  die 
Hülfe  jener  durch  die  Hofhaltung  nach  Brüssel 
gelockten,  wenig  Vertrauen  erweckenden  Geld- 
leiher  in  Anspruch  nehmen.  Von  diesen  fremden 
Wechslern  wurde  das  Volk  hart  ausgesogen.  Es 
erhob  wiederholt  bittere  Klagen,  so  dafs  sich 
schon  um  1450  Philipp  der  Gute  veranlafst  sah, 
die  Eröffnung  neuer  Wechselgeschäfte  nicht 
mehr  zu  gestatten  und  das  Versprechen  zu  geben, 
die  bestehenden  Leihhäuser  streng  überwachen 
zu  wollen.  Ob  sein  Eingreifen  sehr  erfolgreich 
gewesen,  ist  sehr  fraglich.  Es  war  schon  früher 
einmal  nothwendig,  gelegentlich  eines  Falles,  bei 
welchem  das  Unrecht  nicht  gerade  auf  Seiten 
der  Wucherer  war.7) 

Im  Jahre  1449  liefs  Herzog  Philipp  einen 
Unglücklichen,  der  piemontesische  Bankiers  be- 
trogen hatte,  wieder  in  Freiheit  setzen,  und  merk- 
würdigerweise ist  es  Pierre  de  Villa,  der  in  den 
»Archives  du  Nord«  als  betrogen  genannt  wird: 
„Begnadigung  fürGuillaumeCathul, einen 
armen  jungen  Burschen,  Schreibers  und 
Dieners  des  Bon  de  Villa  und  des  Pierre 
de  Villa,  Inhabern  eines  Leihhauses  in 
Courtray,  von  welchem  Cathul  zu  seinem 
eigenen  Vortheil  entliehen  hatte,  wes- 
wegen er  gefangen  gehalten  wurde."  Dieser 
Pierre  de  Villa  wird  mit  Petrus  de  Villa  eins 
sein,  und  wir  glauben  annehmen  zu  düifen, 
dafs  er  Cotirtrai  verliefs,  um  sich  in  Brüssel 
niederzulassen,  wo  die  glänzende  Hofhaltung 
der  Herzöge  ein  fruchtbares  Feld  für  Handels- 
bestrebungen aller  Art  bieten  mufste.*)  Aber  in 
dieser  Stadt  entstand  eine  Bewegung  gegen  das 


•)  »Revue  d'Hiftoire  et  d'Archeologie«  Bd.  II, 
Artikel  von  Charles  Ruelens  Uber  die  Bruderschaft 
des  h.  Kreuzes  zu  Brüssel. 

')  »Histoire  du  commerce  en  Belgique«  I.,  II. 
S.  131.  «Inventaire  des  archives  du  royaume  de  Bel- 
gique.  III.,  4. 

»)  »Inventaire  des  archives  du  Nord.  I.,  10  S.  18:».  \ 


Treiben  der  Wucherer,  und  1619  wurde  das 
erste  Leihhaus  dort  eröffnet  Schon  früher  hatte 
die  Geistlichkeit  der  öffentlichen  Meinung  Ge- 
nugtuung gegeben  und  im  Geiste  der  Kirche 
den  Wucher  scharf  getadelt  An  dieses  Vor- 
gehen knüpft  sich  die  Entstehungsgeschichte 
des  Brüsseler  Friedhofes  St  Martin,  welcher  sich 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Rue  dü  Parchemin 
befand  und  nach  M.  A.  Wauters  wahrscheinlich 
als  Ruhestätte  der  Opfer  von  Epidemien,  jeden- 
falls aber  für  die  Wucherer  benutzt  wurde, 
durch  welche  Verwendung  sich  der  einem  Platze 
dieses  Viertels  laut  einer  Verfügung  von  1566 
verliehene  Name  des  Lombaert  graef*}  er- 
klärt. Es  war  gewissermafsen  der  Friedhof  für 
die  Ausgestofsenen  und  Verachteten,  zu  denen 
damals  auch  die  Geldverleiher  und  Wechsler 
gehörten.  Wenige  Jahre  nach  Begründung  der 
ersten  Pfandleihanstalt,  1623,  wurde  der  Kirchhof 
in  ein  Asyl  der  „Abbaye  de  Parc"  einbezogen. 

Unsere  Abschweifung  wird  dem  Leser  eine 
Vorstellung  von  der  Lage  der  Geldverleiher  in 
Brüssel  gegeben  haben.  Sicherlich  hatten  die 
Stifter  des  Altarschreines  durch  Adrien  und 
Pierre  de  Villa  Beziehungen  zu  dieser  Stadt. 

Claudio  Villa,  der  jugendliche  Stifter,  war 
Herr  von  Cinzano,  Mitlehnsherr  von  Villastel- 
lone  und  Corveglia  und  Angehöriger  einer  alten 
aus  Chievi  stammenden  Familie.  Er  war  Sohn 
des  Addonins,  der  von  1390—1430  lebte  und 
der  Cremondina  Broglia.  Er  heirathete  Gentina 
Solaro,  die  Tochter  des  Faraon  Solaro,  Herrn 
von  Maretta.  Er  war  der  Einzige  seines  Hauses 
welcher  im  XV.  Jahrh.  eine  Solaro  heimführte, 
so  dafs  über  seine  Persönlichkeit  kein  Zweifel 
bestehen  kann.  Claudio  de  Villa  und  sein  Bruder 
Pietro,  Herr  von  Rivaiba  und  Mitlehnsherr  von 
Corveglia  hatten,  wie  gesagt,  Beziehungen  zu 
Flandern  und  Brabant.  1448  machte  Claudio 
Ankäufe  in  Ypern;  daselbst  heirathete  sein  Bruder 
Philipp  eine  Margarethe  Sandegheim.10) 

Ueber  die  Familie  Sandegheim  Näheres  zu 
erfahren,  ist  uns  nicht  möglich  gewesen.  Nur 
haben  uns  einige  Kenner  alter  flandrischer  Fa- 
miliengeschichte Zweifel  über  die  Richtigkeit 
des  Namens  ausgedrückt.  Nach  ihrer  Meinung 

*)  Siehe  die  Mittheilungen  von  Herrn  Georg 
Cumont  in  dem  'Bulletin  de  la  Soctet*  d'Antropo- 
logie  de  ßruxelles«  Bd.  II  S.  55. 

,0)  Dem  Herrn  Grafen  A.  Pens«  de  Marsaglia  sind 
wrr  wegen  mancher  interessanten  Belehrungen  zu  grofsem 
!  Dank  verpflichiet,  dem  wir  hiermit  Ausdruck  geben. 
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mutete  es  eher  heifsen:  Landeghem,  welcher  Orts- 
name des  Verwaltungs-  und  Gerichtsbezirks  Gand 
mit  oder  ohne  das  Bindewort  Van  ein  häufiger 
Geschlechtsname  ist11) 

Hat  Claudio  Villa  nach  seiner  Verheirathung 
in  Belgien  gelebt?  Im  verneinenden  Falle  wäre 
Pietro  de  Villa  der  Auftraggeber  des  Altarblattes, 
welches  nach  der  Kleidung  der  dargestellten 
Personen,  wie  gesagt,  gegen  1165—1475  an- 
gefertigt sein  mufs. 

Es  wird  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dafs  die 
Stifter  nicht  von  ihren  Namenspatronen,  sondern 
von  Petrus  und  Maria  Magdalena  begleitet  sind. 
Die  Wahl  dieser  Heiligen  ist  nicht  willkürlich, 
denn  wir  treffen  sie  auch  auf  einem  Triptychon 
des  Kölner  Museums,  auf  dessen  Klappthüren 
zu  unserer  Ueberraschung  gleichfalls  Claudio 
und  Gentina  dargestellt  sind,  wie  sich  nach  den 
mit  unserem  Brüsseler  Altarblatt  übereinstim- 
menden Wappen  feststellen  liefs. 

Auf  dem  Kölner  Triptychon  "j  ist  Claudio 
Villa  nicht  mehr  der  schüchterne  Junker  des 
Brüsseler  Altarblattes,  nur  die  Augen  blicken 
noch  lebhaft  wie  früher  unter  den  halb  geschlos- 
senen Lidern  hervor.  Er  ist  kahlköpfig  und  ein 
alter  Mann  geworden,  der  sich  fröstelnd  in 
seinen  pelzverbrämten  Mantel  hüllt,  und  Gentina 
Solaro,  welche  auf  dem  gegenüberliegenden 

")  In  dem  heraldischen  Lexikon  von  Migne  wird 
eine  Familie  dieses  Namens  erwähnt. 

'*)  Ein  niederländisches  FlUgelbild  aus  dem  Ende 
des  XV.  Jahrh.  Mit  Lichtdruck  von  A.  Schnlttgen.  »Zeit, 
schrift  für  Christ  1.  Kunst«  II.  Jahrg.,  Heft  II,  Sp.  19 — 54. 
Dieses  Altarbild  wurde  1H8S  in  Florens  erworben  und 
1881)  dem  Wallraf-Richartz-Museum  zu  Köln  Uberwiesen. 


Flügel  kniet,  zeigt  ein  abgemagertes,  fast  unter 
der  weifsen  Haube  verschwindendes  Antlitz. 
Ohne  das  Wappen  neben  ihr  würden  wir  sie 
nicht  als  die  anmuthige,  in  der  Blüthe  ihrer 
Jahre  dargestellte  Stifterin  des  Brüsseler  Altar- 
blattes erkennen.  Beider  Alter  steht  zu  dieser 
früheren  Darstellung  in  richtigem  Verhältnifs, 
da  das  Kölner  Triptychon  aus  dem  Ende  des 
XV.  Jahrh.  stammt 

Wir  glauben,  dafs  es  nur  aus  den  Flügeln 
eines  ursprunglich  vollständigen  Altarblattes  be- 
steht, und  dafs  Reliefdarstellungen  das  Mittelfeld 
füllten.  Die  Szenen  aus  der  I-egende  des  hl. 
Petrus  und  unserer  lieben  Frau  vom  Schnee  bil- 
deten Seitentheile  zu  einem  Mittelstück  mit  der 
Leidensgeschichte  des  Herrn  oder  mit  Szenen 
aus  dem  Leben  der  hl.  Jungfrau.  Ob  dem  so  war? 
Jedenfalls  darf  man  annehmen,  dafs  die  Bilder 
Brüsseler  Ursprungs  sind.  Domherr  Schnütgen 
i  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  sie  von  einem 
I  Künstler  zweiten  Ranges  herrühren  und  den 
Einflufs  von  Dirk  Bouts  vermuthen  lassen» 
welcher  bis  1479  in  Löwen  lebte  und  zwei 
Söhne,  Dirk  und  Albert,  hinterliefs.  Beide 
I  waren  ebenfalls  Maler,  so  dafs  die  Annahme 
nahe  liegt,  das  dem  Ende  des  XV.  Jahrh.  an- 
gehörende Kölner  Triptychon  möchte  einen  von 
ihnen  zum  Urheber  haben.  Aber  es  lassen  sich 
hierfür  keine  Beweise  erbringen,  und  die  Frage 
mufs  ungelöst  bleiben. 

Wir  wissen  jedoch  wenigstens  mit  hinreichen- 
der Sicherheit,  wer  die  Besteller  sowohl  unseres 
Brüsseler  Altarschreins  wie  des  Kölner  Trip- 
tychons  gewesen  sind. 

Brüssel.  Joseph  Destrce. 


Die  Glocken  der  Liebfrauen-(Ueberwasser-) Kirche  zu  Münster  L  W. ') 

Mit  8  Abbildungen, 
lie  Liebfrauen- oder  Ueberwasserkirche 


zu  Münster  birgt  in  ihrem  mächtigen 
Thurme  fünf  Glocken,  von  denen 
drei  datirt  sind, 
jüngste  —  es  ist  die  zweitgröfste  — 
gehört  dem  Jahre  1658  an.  Dieselbe  mifst  78  cm 
in  der  Höhe,  93  cm  im  unteren  Durchmesser. 

')  Die  Besprechung  der  verdienstvollen  Arbeit 
Schönermark's  im  IV.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift  (Sp.  51»  ff.), 
in  der  ich  eine  kurxgefafste  Darlegung  der  Geschichte 
und  Technik  des  Glockengusses  gab,  sollte,  wie  ich 
dabei  bemerkte,  zugleich  die  Einleitung  zu 


Sie  trägt  in  lateinischen  Majuskeln  folgende  In- 
schrift: 5.  Johanne  dam  ans  in  deserto  sis 
nosUr  patronus  +  Maria  von  Droste  abaltissa- 
Johannes  Thier  decanus.  Lubertus  Meier.  Hen- 
ricus  Nunningk prot'isores.  Anno  16^8.  Gegossen 
ist  die  Glocke  von  dem  aus  Lothringen  stam- 
menden Giefser  Johann  Paris,  einem  Franzis- 

von  Kinzelbeilragen  zur  Glockenkunde  bilden.  Spater 
als  ich  gedacht,  kann  ich  damit  beginnen.  Ich  be- 
merke dazu,  dafs  ich  bei  der  Auswahl  nicht  nach  be- 
summten  i  nnzipicn  ven< 
Aufsätze  in  loser  Folge 
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kaner-Laienbruder,  dem  im  Münsterlande  eine 
Reihe  von  Glocken  ihre  Entstehung  verdankt; 
ich  nenne  u.  a.  Südkirchen  bei  Werne  0&i3), 
Albachten  (1651),  Seppenrade  und  Olfen  (1654), 
BoesenselKlöSS).1)  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
Giefsers,  sowie  seines  mit  ihm  gleichzeitig  thä- 
tigen  Bruders  Anton  Paris  besteht  darin,  dafs 
sie  ihre  Glocken  mit  Salbeiblättern  zu  verzieren 
pflegten.   So  ist  denn  auch  bei  dieser  Glocke, 


Dm  Ziel,  welches  ich  im  Auge  habe,  ist  nfimlich  nicht 
so  sehr,  die  Entwicklung  der  Glockengiefserei  in  den 
verschiedenen  Jahrhunderten  an  einzelnen  Beispielen  zu 
beleuchten,  als  vielmehr  zu  zeigen,  dafs  die  Bedeutung 
der  Glocken  für  die  Allgemeine  Kunstgeschichte 
bis  jetzt  noch  immer  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird.  Wie 
wenig  Aufmerksamkeit  ihnen  von  den  Kunsthistorikern 
bislang  geschenkt  wurde,  darauf  habe  ich  schon  in  dem 
eben  erwähnten  Aufsatze  hingewiesen,  aber  auch  in  den 
Inventarisationswerken,  diesen  gegenwärtig  im  Vorder- 
grunde der  kunstwissenschaftlichen  Liiteratur  stehenden 
Veröffentlichungen,  sind  sie  fast  durchweg  wie  die  reinen 
Aschenbrödel  behandelt.  Die  Inschriften  werden  jetzt 
zwar  zumeist  verzeichnet;  man  mufs  aber  oft  gar  lange 
blättern,  um  Angaben  Uber  die  Cröfsenverhälinisse 
zu  finden,  denn  mit  den  gewöhnlichen  allgemeinen 
Bezeichnungen,  wie  grofse,  mittlere,  kleine  Glocke  ist 
doch  beim  besten  Willen  nicht»  anzufangen.  Zu  den 
gröfsten  Seltenheiten  aber  gehört  die  Mitlheilung  von 
Abbildungen  des  ornamentalen  und  figurlichen  Bild- 
werkes, mit  dem  so  manche  Glocke  des  Mittelalters  wie 
der  Renaissance  geschmückt  ist.  Nicht  zu  verwundern 
ist  es  deshalb,  dafs  noch  immer  so  viele  formvollendete 
Glocken  und  zwar  häufig  genug  unter  den  nichtigsten 
Vorwänden  in  den  Schmelzofen  wandern. 

Das  mufs  aber  anders  werden.  Der  Zerstörung  der 
Kunstwerke  mufs  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  Ziel 
gesetzt  werden  und  das  beste  Mittel  dafür  durfte  darin 
liegen,  dafs  man  durch  Aller,  Kunst  und  Schönheit 
ausgezeichnete  Glocken  zur  allgemeinen  Kenntnifs  bringt 
und  sie  damit  in  den  wirksame»  Schutz  der  öffent- 
lichen Meinung  siellt. 

Möchten  recht  viele  Leser  durch  die  folgenden 
Artikel  zu  thätigeT  Mitarbeit  an  diesem  schönen  Werke 
veranlafst  werden! 

Heinrich  Olte,  auf  dessen  »Glockenkunde«  ich  be- 
zUglich  der  Lilteraturaiigaben  verwies,  ist  nun  gestorben 
(vgl.  .Zeitschr.  f.  christl.  Kunst.  III,  21)1).  Als  letzte 
Frucht  seines  thätigen  und  verdienstreichen  Lebens  ist 
nach  seinem  Tode  noch  eine  dem  gleichen  Gegenstände 
gewidmete  Abhandlung  erschienen,  die  unter  dem  Titel 
„Zur  Glockenkunde,  nachgelassenes  Bruchstuck"  in 
dem  Schriftchen  »Zur  Erinnerung  an  Heinrich  Olte« 
von  Wernicke  Halle  1891)  herausgegeben  worden  ist. 
Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  daf» 
auch  Otte  (vgl.  S.  31)  der  de  Rossi  schen  Daliiung 
der  Glocke  von  Canino  nicht  beitritt  (vgl.  »Zeilschr.«  IV", 
öl,  Nr.  6). 

*)  Ueber  Paris  vgl.  N  o rd h  o ff  „Die  kunstgeschicht- 
lichen Beziehungen  zwischen  den  Rhemlanden  und  West, 
falen",  »Bonner  Jahrbücher«,  Heft  53,  54,  S.  »7. 


die  mit  dem  Bildnifs  Johannes  des  Täufers  und 
mit  einem  Kreuze  geschmückt  ist,  letzteres  mit 
Salbeiblättern  umgeben  und  ebenso  ist  die  Haube 

I  mit  solchen  verziert.  Die  Abdrücke  derselben 

I  sind  so  fein  und  zart,  dafs  der  Abgufs  nur  nach 
den  natürlichen  Blättern  erfolgt  sein  kann.  Die- 
selben wurden  auf  das  Hemd  der  Glocke  auf- 
geklebt und  drückten  sich  so  in  den  Mantel  ein, 
bei  dessen  Ausbrennen  sie  dann  verkohlten.» 

Die  nächstälteste  Glocke  stammt  aus  dem 
Jahre  1613.  Bei  einer  Höhe  von  51  cm  hat  sie 
einen  Durchmesser  von  71  cm.  Sie  dient  als 
Uhrglockc.  Ihre  ebenfalls  in  lateinischen  Majus- 
keln hergestellte  Inschrift  hat  folgenden  Wort- 
laut: Anno  JÖ/j  ist  die  Klocke  dem  Kerspel  zu 
Ueberwasscr  zu  guiten  verordnet  und  gegossen 
worden.    Si  Deus  pro  nobis  quis  contra  nos. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  alter  sind  die  drei 
übrigen  Glocken.  Freilich  ist  nur  eine  derselben, 
die  gröfste  des  Geläutes,  inschriftlich  datirt;  die 
beiden  anderen  —  die  dritt-  und  viertgröfste 
Glocke  —  entbehren  wie  jeder  Verzierung  so 
auch  jeder  Inschrift.4)  Form  und  Charakter  der- 
selben bekunden  aber,  dafs  sie  gleichzeitig  mit 
der  gröfsten  Glocke  von  demselben  Meister  ge- 
gossen worden  sind  und  gehören  sie  darnach 

l  wie  diese  dem  Jahre  1415  an.  Die  in  golhischen 
Minuskeln  hergestellte  und  am  oberen  Rande 
dieser  Glocke  angebrachte  Inschrift  lautet  näm- 
lich :  Gloria,  laus  et  honor  tibi  sit  rex  Christe 
redemptor.  a.  d.  m.  cccc.  XV. 

Diese  Glocke  ist  nicht  nur  die  weitaus  inter- 
essanteste der  Eiebfrauenkirchc,  sie  nimmt  über- 
haupt  unter  den   Glocken  eine  bedeutsame 

i  Stellung  ein.  Denn  obgleich  nicht  von  unge- 
wöhnlich grofsen  Abmessungen  —  sie  hat  einen 
Durchmesser  von  1,31  m  bei  einer  Höhe  von 
1,10  m  —  ist  sie  verziert  mit  zwei  Reliefdar- 
stellungen von  selten  vorkommender  Gröfse; 
die  eine  derselben  zeigt  die  Verkündigung  der 
Jungfrau  (Fig.  1  a  u.  1  b),  die  andere  die  Gottes- 
mutter mit  dem  Kinde  (Fig.  2).  Die  Höhe  der 
Reliefs,  die  bei  allen  drei  nur  ganz  unwesentlich 
voneinander  abweicht,  beträgt  im  Durchschnitt 
15  cm.  Das  sind  Abmessungen,  zu  der  mir  mit 
Ausnahme  einiger  von  Gerhard  de  Wou  gegos- 
senen Glocken  (wie  der  Gloriosa  zu  Erfurt  und 
einiger  anderer  im  Dome  von  Utrecht:,  Gegen- 

•)  Vgl.  Otte  »Glockenkunde«,  S.  136. 
*)  Die  drittgrößte  Glocke  hat  bei  einer  Höhe  von 
77  cm  einen  Durchmesser  von  91  cm;  die  viertgröfste 
;  mifst  69  zu  »3  cm. 
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stücke  nicht  bekannt  sind.  Man  begnügte  sich, 
wenn  man  Figuren  von  solcher  Gröfsc  zur  Dar- 
stellung bringen  wollte.zumeist  damit,  die  Figuren 
in  Umrissen  herzustellen,  die  in  den  Mantel 
eingeritzt  wurden.  Dieses  Verfahren,  welches  bis 
in  das  XV.  Jahrh.  in  Uebung  blieb,  bot  gegen- 
über den  Figuren  in  Relief  den  Vortheil,  dafs 
eine  nachtheilige  Einwirkung  auf  den  harmo- 
nischen Klang  dabei  vollständig  ausgeschlossen 
war.  Aus  diesem  Grunde  halten  auch  gegen- 
wärtig —  wenigstens  in  Deutschland  —  die  bes- 
seren Glockengiefser  den  Schmuck  der  Glocken 
in  möglichst  bescheidenen  Grenzen,  indem  sie 


den  verneigt  er  sich  vor  der  Jungfrau.  Der 
Oberkörper  ist  gegenüber  der  sonstigen  Haltung 
etwas  verdreht,  im  Uebrigen  aber  ist  die  Stellung, 
soweit  das  in  dem  schwachen  Relief  möglich 
war,  lebenswahr  wiedergegeben. 

Als  Attribut  seiner  Sendung  trägt  der  Engel 
ein  Schriftband,  welches  sich  um  eine,  einem 
Scepter  gleich  getragene  Lilie  schlingt  Die 
Lilie,  sowie  namentlich  auch  die  Flügel,  sind 
ganz  naturalistisch  gehalten. 

Mit  scheu  zunickgebogenem  Oberkörper  steht 
die  Jungfrau  da,  den  Kopf  leicht  nach  vorne 
gesenkt;  die  Rechte  auf  den  leicht  aufgerafften 


in 

&  i 


Kig  la.  Fif  ib.  Fif.2. 

Reliefi  dtr  f  roden  Glocke  der  Licbimuen  |Ueberw»»Jer-l  Kirche  zu  Mumitr  i.  W. 


ihn  fast  ausschliefslich  auf  ein  mehr  oder  minder 
verziertes  Inschriftband  am  oberen  Mantelrande 
und  eine  sich  in  mäfsigen  Grenzen  bewegende 
Profilirung  des  Schlagringes  beschränken. 

Die  Verkündigungsgnippe  (Fig.  1  a  u.  1  b)  be- 
steht aus  zwei  völlig  getrennt  gehaltenen  Figuren. 

Der  Engel  ist  dargestellt  in  langem,  über  den 
Hüften  geschürztem  Gewandet  dessen  Aermel 
sich  enge  an  das  Handgelenk  ansrhliefsen.  Eine 
steife,  aufrecht  stehende  Borte  bildet  den  Kragen. 
In  schlichten  Falten  fällt  das  Gewand  herab:  dies, 
sowie  die  in  Ruhe  herniedergesenkten  Flügel 
zeigen,  dafs  der  Bote  des  Himmels  sein  Ziel 
erreicht  hat:  mit  übereinandergekreuzten  Hin- 


Mantel  gelegt,  hält  sie  in  der  herabgesunkenen 
Linken  das  Buch,  in  dem  sie  soeben  gelesen, 
und  lauscht  der  göttlichen  Botschaft.  Die  vor- 
liegenden Abbildungen,  die  nach  Photogra- 
phien von  Gipsabgüssen  b)  hergestellt  sind,  lassen 
die  Spuren  der  mehrfachen  Uebertragung  zwar 
nicht  verkennen,  gleichwohl  aber  treten  die 
edel  gebildeten  Züge  des  jungfräulichen  Ge- 
sichtes deutlich  genug  hervor.  Charakteristisch 
für  die  Zeit  sind  die  schlankgebildeten  schmalen 
Hände:  ebenso  das  Gewand,  das  hochgegürtet 

6)  Die  nnch  Thunabdrucken  hergestellten  Gips- 
abgüsse verdanke  ich  dem  bekannten,  leider  sn  früh 
verstorbenen  Bildhauer  Klcigc  von  Munster. 
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in  schweren,  nur  leicht  geschwungenen  Falten 
herunterfällt.  Künstlicher  ist  der  leichte  Mantel 
drapirt,  der  am  Halse  von  einer  Agraffe  zu- 
sammengefafst  ist  und  in  vielfachen  Umschla- 
gungen die  Unterseite  zeigt. 

Noch  reicher  ist  die  Gewandbehandlung  bei 
der  dritten  Figur  (Fig.  2),  der  Gottesmutter  mit 
dem  Kinde.  Einem  Kopftuch  gleich  ist  hier  der 
Mantel  auf  das  Haupt  der  Jungfrau  gelegt;  er 
wird  von  den  Armen  aufgehoben  und  hängt  in 
mehr  horizontaler  Fältelung  vor  der  Brust  herab, 
so  dafs  das  Untergewand  erst  von  den  Knieen  an 
sichtbar  wird.  Während  in  der  Verkündigungs- 
szene die  Jungfrau  barhaupt  dargestellt  ist,  er- 
scheint sie  hier  als  die  Himmelskönigin,  das 
Haupt  mit  einer  reichen  Zackenkrone  geschmückt, 
deren  Reif  zugleich  dazu  dient,  den  Mantel  fest- 
zuhalten. Recht  natürlich  ist  die  Haltung  des 
freilich  etwas  klein  ausgefallenen  Christuskindes, 
wie  es  nach  dem  Apfel  greift,  den  die  Mutter 
ihm  darreicht. 

Wenn  der  Giefser  der  Glocke  sich  genannt 
hätte,  so  würden  wir  in  seinem  Namen  muth- 
mafslich  auch  den  des  Kunstlers  kennen,  der 
die  Reliefbilder  geschaffen  hat.  Jedenfalls  sind 
sie  eigens  zu  dem  Zwecke  der  Anbringung  auf 
Glocken  modellirt  worden.  Jhr  Schöpfer  war 
sich  bewufst,  dafs  Reliefs  von  solcher  Gröfse 
auf  den  Glockenmantel,  wenn  die  Klangwirkung 
keine  Einbufse  erleiden  sollte,  möglichst  flach 
gehalten  werden  mufsten;  er  ist  deshalb  auch 


bei  den  am  stärksten  vortretenden  Theilen,  wie 
den  Köpfen,  den  Knieen,  der  Krone  u.  s.  w. 
nicht  über  einen  Vorsprung  von  1 cm  heraus- 
gegangen, aber  die  schöne,  kräftige  Bildung  der 
breit  gestalteten  Figuren  läfst  kaum  die  Schwierig- 
keiten ahnen,  deren  der  Künstler  dabei  hat 
Herr  werden  müssen. 

Die  obere  Randverzierung  bildet  ein  flott 
stilisirtes  Weidenblatt-Ornament,  das  einen  kräf- 
tigen Rundstab  umrankt.  Es  zeigt  dieselbe  Breite 
und  flache  Behandlung  wie  die  Reliefs. 

Die  hier  beschriebene  Glocke  findet  ihr 
Gegenstück  in  einer  in  der  Marktkirche  zu 
Lippstadt  befindlichen  Glocke,  die  inschriftlich 
auf  das  Jahr  1417  datirt,  also  zwei  Jahre  nach  der 
der  Liebfrauenkirche  entstanden  ist  und  genau 
dieselben  Relief- Bildwerke  wie  die  Münsterische 
Glocke  aufweist.  Bei  dieser  Uebereinstimmung 
in  Zeit,  Form  und  Schmuck  kann  kein  Zweifel 
darüber  herrschen,  dafs  uns  in  diesen  Glocken 
von  Münster  und  Lippstadt  Werke  eines  und 
desselben  Giefsers  erhalten  sind.  Weitere  ("docken 
desselben  sind  mir  zwar  nicht  bekannt  gewor- 
den: die  Hoffnung  ist  aber  nicht  unberechtigt, 
dafs  solche  gelegentlich  der  Inventarisirung  der 
westfälischen  Kunstdenkmäler,  mit  deren  Ver- 
öffentlichung dem  Vernehmen  nach  nun  auch  in 
Bälde  begonnen  wird,  nachgewiesen  werden. 
In  dem  Falle  wird  dann  vielleicht  auch  der  Name 
des  Giefsers  und  Künstlers  an's  Licht  kommen. 

Freiburg  i./S.  W.  Effmann. 


Romanischer  Bronzeleuchter  im  ungarischen  Nationalmuseum. 

Mit  Abbildung. 

hier  von  der  Seite  abgebildete 


Hronzeleuchter  ist  vor  Kurzem  in 
dem  Komitat  Szabolcs  gefunden  und 
Ur  das  ungarische  Nationalmuseum 
erworben  worden.  Gemäfs  den  mir  zugesandten 
Angaben  beträgt  seine  Höhe  20,2  cm,  seine 
gröfste  Länge  14,7  cm.  Offenbar  besteht  er  in 
einem  einzigen  Gufsstück,  welches  aus  der  ver- 
lorenen Wachsform,  also  nur  in  einem  Exemplar 
gewonnen  ist.  Der  Zusammenhang  des  Ganzen 
ist  nur  an  einer  Stelle  wenig  merkbar  unter- 
brochen, nämlich  an  dem  Ausläufer  des  den 
Rücken  bekrönenden  Rankenzuges,  und  diese 
kleine  Trennung  dürfte  schon  bei  dem  Erkal- 
tungsprozefs  erfolgt  sein.  Vorne  bilden  die  stam- 


migen gespreizten  Beine,  hinten  die  nach  unten 
gezogenen  dünnen  Flügelendigungen  den  Unter- 
satz, und  der  Umstand,  dafs  diese  ganz  unver- 
kürzt, sogar  unverbogen  sich  erhalten  haben, 
beweist  die  Schonung,  die  das  Geräth  stets  er- 
fahren hat,  bezw.  seinen  spärlichen  Gebrauch. 
An  sich  in  Form  und  Technik  ein  etwas  rohes 
Machwerk,  hat  es  mit  der  Feile  einige  Bearbei- 
tung erfahren.  Die  Verzierungen,  welche  der 
Meifsel  zur  Markirung  der  Flügelfedern  und  2ur 
Dekoration  des  Unterkörpers  ihm  beigebracht 
hat,  gehen  auch  über  den  Rahmen  des  Hand- 
werksmäfsigen  nicht  hinaus.  Diese  primitive  Be- 
handlung rechtfertigt  aber  keinerlei  Schlüsse  in 
Bezug  auf  Ursprungszeit  oder  Ort.  Der  Gelbgufs 
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hatte  in  ganz  Deutschland  schon  im  XI.  Jahrh. 
einen  hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht,  aber 
neben  vereinzelten  gut  modellirten  und  sauber 
durchgeführten  Gebilden,  als  welche  aufser  den 
sehr  verbreiteten  kleinen  und  auch  grofsen 
Leuchtern,  namentlich  Aquamanilien,  Christus- 
körper, Reliquiare  in  Frage  kommen,  erscheinen 
überall  zahlreiche  Handwerksprodukte  und  diese 
uberwiegen  noch  in  den  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderten, aus  denen  die  meisten  derartigen 
Gegenstände  her- 
rühren. Sie  bilden 
den  Löwenantheil 
des  aus  der  roma- 
nischen Periode 
stammenden  Me- 
tallgeräthes,  und 
die  Liebhaberei 
der  Sammler  hat 
sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  derart 
bevorzugt,  dafs 
ihre  Preise  eine 
grofse  Steigerung 
erfahren,  natürlich 
auch  die  Fälscher- 
künste  zu  üppiger 
Thätigkeit  ver- 
lockt haben.  Die 
phantastische  Ge- 
staltung dieserGe- 
räthc,  besonders 
die  überaus  ge- 
schickte Verwen- 
dung der  Thier- 
welt, wie  Drachen, 
Eidechsen  u.  s.  w. 
mag  zu  dieser  auf 
dekorativen  Rück- 
sichten beruhen- 
den Bevorzugung 
hauptsächlich  beigetragen  haben.  So  häufig  aber 
diese  komplizirten  Thierverschlingungen  begeg- 
nen, die  zum  Theil  wahre  Meisterwerke  des 
Kunstgusses  sind,  so  selten  finden  sich  einzelne 
der  Natur  oder  der  Sage  angehörige  Figuren  als 
Lichtträger,  und  bei  diesen  wächst  der  Licht- 
teller in  der  Regel  aus  einer  Versenkung  des 
Rückens  heraus.  Löwen,  Drachen,  Centauren 
erscheinen  vereinzelt  als  solche  Lichtträger,  wie 
sie  auch  den  Aquamanilien  als  Vorbilder  gedient 
haben.  Für  die  Wahl  gerade  dieser  Thiere  über- 


all tiefere  symbolische  Gründe  anzunehmen, 
dürfte  über  das  Ziel  hinausschiefsen ;  ihre  phan- 
tastische Erscheinungsart  genügte,  um  sie  für 
diesen  Zweck  zu  verwenden.  Selbst  für  das 
Fabelwesen,  aus  welchem  in  dem  vorliegenden 
Falle  aufsergewöhnlicher  Weise  ein  I^uchter  kon- 
j  struirt  worden  ist,  wird  es  nicht  nöthig  sein, 
nach  sinnbildlichen  Ursachen  zu  forschen.  Die 
Sirenen,  welche  vom  Propheten  Isajas  (XIII,  22) 
als  die  Bewohner  des  verwüsteten  Babylon  be- 
zeichnet werden, 
j  sind  aus  der  heid- 
nischen Kunst  in 
die  christliche  her- 
übergenommen 
worden  und  der 
„Physiologus"  be- 
schreibt sie  als  aus 
Weib  und  Fisch 
oder  aus  Weib  und 
Vogel  bestehende 
Wesen,  die  durch 
ihren  verführe- 
rischen Gesang  die 
Schiffer  anziehen, 
einschläfern  und 
in  ihre  Gewalt 
bringen.  Um  dä- 
monische Wesen 
also  handelt  es 
sich,  und  wenn 
sie  zu  Lichtträgern 
degradirt  werden, 
so  mag  immerhin 
der  Gedanke,  dafs 
Christus,  der  als 
das  wahre  Licht  in 
die  Welt  gekom- 
men ist,  sie  über- 
wunden hat,  dazu 
angeregt  haben. — 
Dafs  die  Ranke,  welche  den  Rücken  sehr  glücklich 
verziert  um  sich  zum  Lichtteller  zu  entwickeln, 
zugleich  von  den  Händen  der  Sirene  gehalten 
wird,  ist  eine  sehr  geschickte  Lösung,  zu  der 
mir  nur  wenige  Analogien  bekannt  sind.  —  Auf 
diese  Weise  gewinut  der  vorliegende  Leuchter  ein 
besonderes  Interesse,  der  ganz  gut  in  dem  Lande, 
in  welchem  er  neuerdings  zu  Tage  getreten  ist, 
auch  entstanden  sein  kann,  aber,  bei  dem  ihn 
auszeichnenden  Realismus,  wohl  nicht  vor  dem 
Schlüsse  der  romanischen  Periode.  Schntiigen. 
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Bücherschau. 


Der  Meister  der  Liebesgärten.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  de«  ältesten  Kupferstich»  in  den  Nieder- 
landen von  Max  Lehrs.  Mit  10  Tafeln  in  Licht, 
druck.  Dresden  1898,  Druck  und  Verlag  von  Bruno 
Schulze. 

Durch  diese  in  jeder  Hinsicht  abgerundete  Studie  hat 
der  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Kupferstichs 
so  erfolgreich  thätige  Verfasser  ein  neues  Verdienst  sich 
erworben,  indem  er  sämmtliche  Blätter  eines  der  frü- 
hesten Meister  unter  Beifügung  der  Abbildungen  zu- 
sammengestellt und  beschrieben,  sowie  neue  Lichtblicke 
eröffnet  hat  auf  den  niederländischen  Ursprung  des 
Kupferstichs.  Zu  den  durch  Alter  und  Eigenart  hervor, 
ragendsten  Vertreter«  desselben  zählt  der  von  Passa- 
vant fuerst  sogen.  „Meisler  der  Liebesgärten"  (d.  h. 
von  2  Darstellungen  jugendlicher,  in  einem  Minne- 
garten  harmlosem  Spiel  sich  Uberlassender  Liebespaare). 
Von  den  4  Stichen,  die  Passavant  aufserdem  noch  für 
ihn  reklamirt,  erachtet  Lehrs  nur  einen  als  probehaltig, 
glaubt  aber  noch  5  weitete,  von  Passavanl  als  anonym 
behandelte  Stiche  auf  ihn  zurückfuhren  zu  dürfen, 
sowie  noch  fernere  9  Exemplare,  die  sich,  wie  jene  als 
Unika  in  den  verschiedensten  Sammlungen  befinden, 
so  dafs  sich  eine  Gesammtzahl  von  17  ergibt.  An 
eine  genaue  Analyse  der  Eigenart  des  noch  etwas 
primitiven  und  harten  Stechers  knüpft  der  Verfasser 
eine  gründliche  Untersuchung  Uber  dessen  Heimath 
und  Schaffenszeit  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
er  in  den  Niederlanden  unmittelbar  vor  der  Mitte  des 
XV.  Jahrh.  gearbeitet  hat,  denn  in  einer  niederländischen 
Handschrift  mit  dem  Datum  1448  befinden  sich  Miniatur, 
maiereien,  welche  seinen  Stichen  nachgebildet  sind. 
Die  ß  niederländischen  Handschriften,  welche  hier  in 
Frage  kommen,  vergleicht  der  Verfasser  eingehend  mit 
8  Kupferstichen  des  Meisters  und  dieser  Vergleich  fällt 
in  alleweg  zu  Gunsten  seines  höheren  Alters  aus.  Mit 
grofsem  Interesse  folgt  man  dem  Verfasser  auf  den 
verschlungenen,  aber  klaren  und  zuverlässigen  Wegen 
seiner  Beweisführung  und  knüpft  an  dieselbe  den 
Wunsch,  es  möchte  ihm  gefallen,  auch  noch  andere 
Meister  aus  der  Wiegenzeit  des  Kupferstichs  so  mono- 
graphisch  zu  erläutern  unter  abbildlicher  Beifügung 
ihre«  gesammten  Nachlasses.  s. 


Vorträge  Uber  Orgelbau  von  L.  A.  Zellner. 
A.  Harlleben's  Verlag  in  Wien 
Diese  am  Konservatorium  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde  in  Wien  gehaltenen  zehn  Vorträge  ver- 
folgen  den  Zweck,  zunächst  den  Organisten  über  den 
Bau  und  die  Einrichtung  seines  Instrumentes  zu  unter- 
richten,  damit  er  im  Stande  sei.  bei  vorkommenden 
Schäden  der  Orgel  selbst  Abhülfe  n  treffen.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat  der  Verfasser  die  ver- 
schiedenen Konstruklions-Systeme  in  klarer  und  ver- 
ständlicher Sprache  erklärt  und  durch  zahlreiche,  dem 
Text  beigegebene  Zeichnungen  die  Einrichtungen  mög- 
lichst anschaulich  gemacht.  Hierbei  hat  er  die  alte 
,, Schleifenlade"  am  ausführlichsten  behandelt,  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  die  meisten  vorhandenen  Orgeln 


nach  diesem  System  gebaut  sind  und  derzeit  am 
häufigsten  kleinere  Reparaturen  benöthigen.  Da«  Kegel- 
ladensystem,  welches  in  neuerer  Zeit  von  den  hervor- 
ragendsten Orgelbauern  angewendet  wird,  und  auch 
die  vielfach  ausgeführte  Hängeventillade  sind  etwas 
kurz  und  knapp  beschrieben.  DafUr  sind  der  Pneumatik, 
deren  sich  viele  Orgelbauer  in  neuester  Zeit  theilweise 
mit  großem  Erfolg  bemächtigt  haben,  zwei  vollständige 
Vorträge  gewidmet.  Daneben  werden  ausführliche  Auf- 
schlüsse gegeben  Uber  die  mechanischen  Trnkturen  und 
die  damit  zusammenhängenden  Theile,  femer  Uber  die 
pneumatischen  Röhrentrakturen,  Uber  Koppeln,  KoL 
lektivzüge,  Kombinationen,  Schweller,  Echowerk  u.».  w. 
Auch  die  Beschreibung  de«  Pfeifenwerkes  bietet  uns, 
trotz  der  gedrängten  Kürze  einen  Einblick  in  das 
reiche  und  wechselvolle  Gebiet  der  Klangfarben  und 
Ton-NUancen.  Ferner  sind  die  den  Wind  sammelnden 
und  fortlegenden  Theile:  die  verschiedenen  Arten  der 
Gebläse,  die  Regulatoren,  Stofsfäuger  und  Kanäle  hin- 
reichend erklärt.  Von  grofsem  Nutzen  sind  die  im 
Vortrage  Uber  „Erhaltung  der  Orgel"'  gegebenen  Finger- 
zeige, die  den  Organisten  hinweisen,  wo  plötzlich  auf- 
getretene Störungen  und  allmählich  eingeschlichene 
Fehler  zu  suchen  sind  und  wie  solche  am  einfachsten 
beseitigt  werden  können  —  vorausgesetzt,  dafs  die- 
selben  nicht  von  der  Art  sind,  dafs  ein  Eingreifen  des 
Orgelbauers  nöthig  ist.  Da  zudem  Uber  Plan  und  An- 
lage der  Orgel,  Uber  Gröfse,  Gehäuse,  Prospekt  und 
Disposition  einige  praktische  und  zu  beachtende  Winke 
ertheilt  werden,  so  verdient  diese»  Werk  auch  Beach- 
tung von  Seiten  der  Pfarrer  und  Kirchenvorstände. 

C«rl  Cohen. 


Les  vitraux  de  la  Cath6drale  de  Bourges 
postcricurs  au  XIII.  siede.  Von  diesem  grofsen  und 
glänzenden,  im  Verlag  der  Sociele'  St.  Augustin  er- 
scheinenden Werke,  auf  dessen  drei  erste  Hefte  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  hingewiesen  wurde,  liegt  nunmehr 
die  IV.  Lieferung  vor.  Sie  enthält  die  farbigen  Ab. 
bildungen  von  der  Bekrönung  eines  aus  dem  Jahre 
1409  oder  1410  stammenden,  in  seinem  nnteren  Theil 
leider  nicht  erhaltenen  Fensters,  sowie  von  einem  ganzen 
Fenster  au»  der  Mitte  de«  XV.  Jahrh.  und  von  zwei 
damascirten  Teppichmustern  aus  dem  Anfang  de»  XV. 
Jahrh.  Die  erste  zeigt  herrlich  gezeichnete  Engelfiguren, 
die  Wappen  bezw.  Muiikinstrumente  hallen,  ein  sehr 
dankbares  Motiv.  —  Die  zweite  stellt  die  Verkündigungs- 
gruppe  dar  von  St.  Jakob  dem  Aeltercn  und  St.  Katha- 
rina flankirt,  unter  reicher  Architektur  und  von  Wappen, 
schildchen  bekrönt.  Zwischen  den  ein  komplizirtes 
Lilienmuster  bildenden  oberen  Maafswerksträngen 
fliegen  zahlreiche  kleine  den  Oeffnungen  sehr  geschickt 
eingegliederte  Engelfiguren  in  allerlei  phantastischen 
Gestaltungen.  —  Die  dritte  bietet  sehr  brauchbare 
Ornamentmuster.  Die  Farbentafeln  lassen  in  Bezug  auf 
Zeichnung  und  Farbe  nichts  zu  wünschen  Übrig.  Der 
Text  bringt  sehr  eingehende  und  interessante  Beleh- 
rungen  geschichtlicher,  archäologischer,  ikonographi. 
scher  und  technischer  Art.  s. 
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In  etwa  30  Lieferungen  im  Formate  dieser  Zeitschrift  a  1  M.  50  !': 

uf  Am eguug  der  „Gesellschaft  für  rheinische  Gcschichtskundc"  ist  das  zuerst  iu  den  Jahren 
/*5^'vJ  ls  '"—  •**•>-  erschienene  Lebenswerk  I.  J.  Merlo's  „Nachrichten  von  dem  Leiten  und  de: 
Werken  kölnischer  Künstler"  von  den  Herren  Dr.  Ed.  FlRMESlClI  -  KlCUAsvrZ  (Bonn)  und 
\rchivar  Dr.  H kr mann  KfcUSsKN  ,Kn|ir  ergänzt,  berichtigt  und  b t s  in  untere  Ttt ge  ernci. 
tert  wordeu,  so  dass  es  nunmehr  ein  anschauliches  Gesamtbild  Kolnischen  Künstliche«  gcwlhtt. 

Die  alte  Coloma  Agrippina  nahm  zu  allen  Zeiten  eine  hervorragende  Stelle  im  gesamten 
Kunstleben  Deutschlands  ein.  An  der  Hand  unserer  kölnischen  Künsllerbiographieti  steigt  der  ehr- 
«.irdigc,  erhabene  Dom  vor  unsern  Augen  empor,  an  dein  so  viele  Geschlechter  gebaut  und  gc- 
mcis&elt.  Wir  folgen  den  Meistern ,  «eiche  aus  der  hiesigen  Bauhütte  hervorgingen  Mach  dem 
benachbarten  Altenberg,  Xanten,  Oppenheim  und  Sirassburg  —  nach  Prag,  C  a  tu  - 
peu  am  Zuydersec,  ja  selbst  nach  Iiurgos,  der  Hauptstadt  kastdischer  Könige.  In  neuester  Zeit 
erheben  sich  unter  der  kundigen  Leitung  Kölnischer  Baumeister  gewaltige  Gotteshäuser  in  Pati», 
Wien,  Linz  an  der  Donau.  —  In  der  Malerei  erkennen  wir  in  Stephan  Lochner.  dem  Schöpfet 
des  Dotubüdes,  einen  der  edelsten  und  grossten  deutschen  Meister  ;  «;r  sehen,  wie  »ich  nieder 
ländlicher  Lindum  und  kölnische  .Sinnesart  bei  einer  Reihe  anonymer  Maler  mischt,  deren  Werke 
heute  im  Mittelpunkte  slilkrilischer  Forschung  steheu.  Uuler  den  modernen  Malen:  ersten  Range» 
nennen  wir  Carl  Begas,  Wilh.  Leiul,  Simon  Meister.  Rahroux  und  meinle.  Verwandt  mit  der 
Malerkuiist  ist  Kupferstich  und  Holzschnitt,  welche  in  Köln  ein  Meßtet  I'.W.,  t.Ktst'JN  van  DE  Ps^1 
Wen/.kl  Hollah.  Anton  Woensam  u.  a.  ausübten.  In  der  Skuijiiiu  erregen  die  Werke  (ins, ei 
kri.n's  und  HkLMONTh  die  liewuuderuug  der  Nachwelt. 

Fast  alle  Sttlphaseti  christlicher  Kunst  finden  ihre  Vertretet  :<uf  vaterländischem  Boden.  Es 
sei  hier  nur  ausser  den  Bülten  des  romanischen  Stil*  und  der  Gottk  an  die  RathuUshaJIe  \n- 
NUUtltL's  erinnert,  einen  der  graziösesten  Bauten  der  Renaissance,  u  ;  rieppruh.iu«  (*i  vit.i.u'.'s  ,u 
Krilhler  Schloss,  eine  der  prachtvollsten  Anlagen  des  Rokoko. 

Neben  dem  reit,  ästhetischen  Wette  hat  aber  die  Betrachtung  des  Wirkens  Kölnischer  Künstler 
auch  ein  bedeutendes  gegenständliches  Interesse.  Wie  viele  Belege  linden  sich  nicht  in  ihren  Arbeiten 
lilr  die  Sitten  unserer  Vorfahren,  Kostumkunde,  geschichtliche  Ereignisse:  Sie  bieten  uns  die  Bild- 
nisse denkwürdiger  Personen  dar,  machen  uns  bekannt  mit  dei  äusseret.  Erscheinung  der  Stadt  Köhl 
in  den  verschiedensten  Perioden,  unterrichten  über  die  materielle  Lr.ge  der  Bewohner,  das  Steigen 
und  Sinken  rheinischen  Kunstichens.  Ebendeshalb  durfte  e«  in  diesem  üuehe  Uber  die  Meister  Köl- 
nischer Kun:t  in  altei  und  neuer  Zeit  auch  nicht  au  Bildcrbeilageu  und  ganzseitigen  Text- 
Illustrationen  fehlen,  welche  in  muslergdliger  W  eise  die  Kunstwerke  unserer  Vorfahren  in  grössere 
Kreide  verbreiten.  Die  VcTlngshandlung  war  daher  bestrebt,  in  I  a  <■  i  :i  nndert  Abbildungen  die 
Werke  kölnischer  Künstler  zu  teproducicren.  Die  grosse  Periode  der  Kolnischen  Malet"« 
schule,  wo  diese  mit  der  Nürnberger  in  Deutschland  um  die  Palme  ra'ig,  ■.lebt  natürlich  n  allererster 
Linie.  Daneben  fand  eine  Reihe  wertvoller  K  u  p  fe  r  s  1 1  c  h  e  ihren  Platz,  wurden  Bauteil  Kölnischer 
Architekten  ,  Skulpturen,  Werke  der  Ii  o  1  d  s  c  1»  m  i  e  d  e  k  u  n  » t  und  Glasmalerei  elc. 
wiedergegeben,  jj  Lichtdrucktafeln  «erden  durch  umfangreiche  bildliche  Beitagen  n 
Autotypie  und  Hochätzung  ergänzt,  um  das  Gesamtbild  Kölnischer  Kunst  zu  vervollständigen. 

So  bieten  wir  denn  in  gänzlich  neuer,  vornehmer  Form  das  Werk  eines  Kölnischen  l.nka,- 
lorschers  dar.  als  ein  schönes  Denkmal  Kölnischen  Kunstsinns  und  Pleuses. 

Nach  Vollendung  des  Werkes  wird  eine  geschmackvoll  ausgeführte  I  inbanddecke  .-.u  massigem 
Preise  nachgeliefert. 

Düsseldorf.  L.  Schwann'sche  Verlagsbuchhandlung* 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  [Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit6 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Hkereman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hih.fr  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Recensburc). 

Oberbargermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kavser  (Breslau). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Keppler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vlkuten  (Bonn),  Kassen  fuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Frriburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchen  (Trier).  Appellationsgerichts. Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reich  ensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Koch  (Mettlach).  Seminar. Direktor  Professor  Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  ViscHERfNc  Erhdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Düster wald  (Bonn).  Dr.  Sträter  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Herreman,  Kaufmann,  van  Vlkuten,  ferner  Aldenkirchen, 
von  Boeselager,  Rkichensperger,  Schnütgen,  Sträter  den  durch  §  10  vorg 
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Abhandlungen. 


Stephan  Lochner,  der 
Meister  des  Dombildes. 

Mit  2  Lichtdrucken  (Taf.VI.VIl). 
1s  im  Beginne  unseres  Jahr- 
hunderts ein  frischer  natio- 
naler Sinn,  getragen  von 
schwärmerischer  Begeiste- 
rung sich  der  Erforschung 
der  deutschen  Vergangenheit 
zuwandte,  erschienen  auch 
die  Reste  altheimischer 
Kunst  in  neuem  Lichte, 
wirkten  wiederum  in  nie 
alternder  Schönheit  befruch- 
tend auf  den  neuerwachten  deutschen  Geist. 
Neben  der  erhabenen  Ruine  des  Kölner  Domes 
stand  aber  damals  das  Altarbild  der  Stadtpatrone 
Kölns  im  Mittelpunkte  der  Betrachtung;  beide  ver- 
knüpfte ein  inniges  Band  idealer  Vorstellungen. 
Die  poetischen  Ergüsse  Friedrich  von  Schlegel's, 
die  Tagebuchnotizen  und  Briefe  seines  Freundes 
Sulpiz  Boisseree,  Wallraf's  überschwengliche 
Schilderung  bilden  hierfür  ein  werthvolles  Zeug- 
nifs  und  spiegeln  gleichzeitig  den  berauschenden 
Phantasieeindrurk  wieder,  den  der  Altar  in  der 
Rathhauskapelle  auf  die  Romantiker  ausübte. 

Der  kühnste  Traum  schien  verwirklicht;  man 
besafs  auf  rheinischem  Boden  eine  durchaus  eigen- 
artige mittelalterliche  Kunstschöpfung,  welche 
durch  den  Ausdruck  überirdischer  Empfindungen 
und  heitere  Lebensfulle  sich  den  gepriesenstcn 
Emanationen  christlichen  Kunstgeistes  zur  Seite 
stellen  konnte,  und  in  dem  man  ein  zauber- 
kräftiges Palladium  gegen  jede  Bevormundung 
„wälsehen  Geschmackes"  zu  besitzen  wähnte. 

DerWärme  des  poetischen  Gefühls  und  einem 
ehrlichen  Patriotismus  verdanken  wir  so  Vieles 
und  Grofses,  dafs  wir  den  Männern,  welche  das 
Studium  der  vaterländischen  Kunst  anbahnten, 
manchen  Irrthum,  Schiefheiten  des  Unheils  und 
ein  wahrhaft  naives  Spiel  mit  wissenschaftlichen 
Problemen  zu  Gute  halten  können.  Es  lohnt  die 
Mühe,  sich  die  Anschauungen  über  unser  Dom- 
bild zur  Zeit  der  Wiederentdeckung  deutscher 
Kunst  zu  vergegenwärtigen. 

Im  Jahre  1804  waren  die  Brüder  Boissert'eM 


in  Begleitung  F.  von  Schlegel's  von  ihren  ge- 
meinsamen Kunststudien  in  Paris  in  die  Hei- 
math zurückgekehrt  „Bertram  hatte  noch  eine 
Erinnerung  von  dem  grofsen  Altargemälde  der 
Stadtpatronen  in  der  Rathhauskapelle,  welches 
auch  in  allen  ältern  Büchern,  die  von  Köln 
handeln,  als  sehr  kunstreich  und  berühmt  an- 
geführt wird.  Dasselbe  war  seit  mehreren  Jahren 
aus  der  Kapelle  verschwunden,  der  Patriarch, 
so  nannte  man  den  Rathskaplan,  war  nämlich 
und  mit  ihm  der  Gottesdienst  abgeschafft  wor- 
den. In  jenen  Zeiten  der  Umwälzung  hatte 
jedoch  der  um  die  Alterthümer  der  Stadt  sehr 
verdiente  Professor  und  Kanonikus  Wallraf  ver- 
anlafst,  dafs  das  Bild  in  ein  abgeschlossenes  Ge- 
wölbe beseitigt  und  dadurch  vor  Zerstörung  und 
Verschleuderung  gerettet  wurde.  Auf  nähere 
Nachfragen  erfuhren  wir,  der  lang  verborgen 
gehaltene  Schatz  sei  seit  Kurzem  in  einem  der 
Säle  des  Rathhauses  wieder  aufgestellt.  Wir 
eilten  hin  und  konnten  die  Herrlichkeit  und 
Eigentümlichkeit  des  ganz  ausgezeichneten  Bil- 
des mit  Schlegel2)  nicht  genug  bewundern." 

Man  wurde  nicht  schlüssig,  ob  man  es 
„wegen  seiner  Vortrefflichkeit  gleich  auf  den 
berühmtesten  unter  allen  Namen",  auf  Albrecht 
Dürer  taufen  solle,  oder  ob  Hans  Holbein 
„wegen  der  frischen,  weichen  und  kraftvollen 
Karnation  in  den  Köpfen"  mehr  Vaterrechte  auf 
diese  Schöpfung  besäfse;  doch  „diese  Treue  und 
Wahrheit  der  Auffassung  und  der  Farben"  schien 
Gemeingut  des  alten  Stils,  „ein  Erbtheil  der  van 
Eyk  und  so  auch  das  Schlichte,  Gerade  und 
Ernste  der  Gestalten  und  Gesichter  mehr  in  dieser 
Art."  Aber  —  „es  ist  noch  etwas  darin,  was 
man  in  den  Gemälden  jener  drei  Künstler  doch 
nicht  fühlt;  die  Blüthe  der  Anmuth  ist  diesem 
beglückten  Meister  erschienen,  er  hat  das  Auge 
der  Schönheit  gesehen  und  von  ihrem  Hauch 
sind  alle  seine  Bildungen  Übergossen.  So  allein 
wie  Angelico  unter  den  ältern,  oder  Rafael, 
der  Maler  der  Lieblichkeit,  unter  den  neueren 
Italienern  steht,  so  einzig  ist  dieser  unter  den 
Deutschen.   Er  hat  die  himmlische  Phantasie 

1)  .Sulpi*  BoisseTce«  I,  S.  28,  Stuttgart  1802. 
«)  Friedrich  von  Schlegel  »Oriller  Nnchlrag 
aller  OinSIde«,  Euro»«  IV,  S.  13(5  «. 


Digitized  by  Google 


195 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  7. 


1> 


des  Einen  und  die  Schönheit  des  Andern;  in 
der  Kunststufe  aber  steht  er  weit  über  dem 
Angelico  und  könnte  etwa  dem  l'erugino  gleich 
gestellt  werden.  ...  In  Rücksicht  des  Reich- 
thums  an  so  ausdrucksvollen  und  so  vollendet 
ausgearbeiteten,  grofsen  Köpfen,  kann  man  dieses 
Gemaide  den  gröfsten  Hervorbringungen  Rafael's 
vergleichen  und  an  die  Seite  stellen."  (!) 

Die  Erinnerung  an  den  Limburger  Chronisten 
erweckt  in  Schlegel  zuletzt  die  Ueberzeugung, 
dafs  „Wilhelm  von  Köln  der  glückliche  Meister 
des  herrlichen  Wunderbildes"  gewesen.  Er 
schliefst  seine  Betrachtung  mit  drei  Sonetten 
und  dem  Ausspruch:  „In  einem  Werke  wie  dieses 
liegt  die  ganze  Kunst  beschlossen,  und  etwas 
Vollkommneres  von  Menschenhänden  gemacht 
kann  man  nicht  sehen!" 

Noch  weit  eingehender  verbreitet  sich  Ferdi- 
nand Wallraf s)  über  das  Kunstwerk.  Seine  um- 
ständliche Beschreibung  erfreut  uns  aber  mehr 
durch  den  schönen  Enthusiasmus  zur  Sache,  die 
fromme  Innigkeit  seiner  Auffassungsweise,  als 
dafs  dieselbe  fruchtbare  neue  Gedanken  anregte. 
Wallraf  vermuthet  in  dem  Meister  des  Dom- 
bildes einen  in  Italien  gebildeten  Kölner,  dessen 
Namensbezeichniing  er  ausgothischemSchnörkel- 
werk  auf  der  Säbelscheide  des  Standartenträgers 
rechts  als  Philipp  Kalf  herausdeutete.4;  Imi- 
tationen von  Steinmetzzeichen  auf  den  Aufsen- 
seiten  der  Klugel  ian  den  Steinfliefsen  des  Bodens;, 
las  er  als  Jahreszahl  1410,*,  und  fand  hierin  die 
Beistimmung  Boisserde's,  der  seine  Arbeit  im 
Uebrigen  auf  das  Schärfste  verurtheilt.  „Dafs 
Wallraf  den  eigentlichen  Geist  und  Werth  der 
altdeutschen  Kunst  nicht  versteht,  hat  er  längst 
bewiesen,  —  aber  von  der  Unwissenheit,  die 
sich  in  der  Beschreibung  des  Dombildes  offen- 
barte, haben  wir  noch  keinen  Begriff  gehabt. 
Danach  miifste  der  Maler  immer  einen  .ge- 
lehrten Einsprechet  zur  Seite  gehabt  haben,  und 
mit  diesem  ,Corvino*  nach  Italien  gereist  sein, 
um  mit  Dante  Bekanntschaft  zu  pflegen,  der  schon 

•)  Ferd.  Wallraf  „Du  berühmte  Gemälde  der 
Stadtpalrone  Kölns  u.  s.  w.",  «Taschenbuch  für  Freunde 
altdeutscher  Zeit  und  Runs'.  (1816),  S.  US»  IC,  ab. 
ged'uckt  in  WallraFs  •Ausgewählten  Schriften«  (1861), 
S.  295  ff. 

*)  In  PickV  »Monatsschrift.  I,  (1875),  S.  528  ff., 
puhtizirte  Herrn.  Htlffer  einen  Brief  Eberhards  von 
Groote  an  S.  Roissetee,  der  von  der  Gelegenheit  Näheres 
berichtet,  bei  welcher  Wallraf  diese  Entdeckung  machte. 

s)  Die  vermeintliche  Jahreszahl  1410  nahmen  andere 
ftlr  die  Signatur  einet  M(agister)  Nox. 


lange  gestorben  war,  ehe  unser  Landsmann  ge- 
boren sein  konnte;  denn  Dante  starb  1321,  und 
das  Bild  wurde  1410  gemalt.  So  wird  ein  Dolch, 
der  hinter  der  Tasche  des  alten  Königs  hängt, 
schon  für  ein  Fernrohr  gehalten,  und  was  dergL 
schöner  Schnitzer  pro  patria  noch  eine  Menge 
sind."*) 

Wenige  Notizen  Sulpiz  BoissereVs  verrathen 
dessen  feineres  Kunstverständnifs.    Er  erblickt 
in  dem  Altar  der  Stadtpatrone  „bei  einer  höchst 
sanften,  verschmelzenden  und  zugleich  glänzen- 
den Ausführung"  eine  „eigene  Mischung  de* 
Ideellen  und  Individuellen"  (dies  sichere  Erken- 
nungszeichen des  reifen  Kunstgenies),  welche 
bei  älteren  kölnischen  Gemälden  noch  nicht 
wahrzunehmen  ist,  und  bezeichnet  mit  sicherem 
Griff  die  Stelle  des  Dombildcs  in  der  gesammtei 
historischen  Entwicklung:  „Wir  erkannten,  daf* 
dasselbe  der  zur  vollsten  Selbstständigkeit  ge- 
langten, altkölnischen  Schule  angehörte,  und  den 
Uebergangspunkl  von  der  altern  traditionellen, 
zu  der  neuern  ganz  naturgetreuen  Kunst  be- 
zeichne, wie  denn  auch  später  Goethe  dieses  BuV 
sehr  treffend:  .Die  Achse  der  Niederrheinischen 
Kunstgeschichte'  genannt  hat  (»Kunst  und  Alter- 
thum« I,  S.  103)." 7) 

Auch  in  praktischer  Hinsicht  erwarb  steh 
Boisseree  um  das  Dombild  die  höchsten  Ver- 
dienste. Er  befreite  den  Altar  aus  einer  unwür- 
digen Umgebung,  „einem  der  Gemacher  de* 
Stadthauses,  wo  zuletzt  Uniformen  und  Flinten  an 
die  Nationalgarde  vertheilt,  geraucht  und  andere 
widerwärtige  Geschäfte  getrieben  wurden.*]  Ihm 
gelang  es,  bei  den  Behörden  dessen  Ueberfuh- 
rung  in  die  Agneskapelle  des  Domchores  durch- 
zusetzen. „Am  4.  Dezember  (1809)  hatten  Klespe 
(der  Unterpräfekt;  und  Wittgenstein  (der  Maire  , 
als  sie  Abends  bei  mir  die  Dom  Zeichnungen 
sahen,  meinen  Bitten  Gehör  gegeben,  und  mein 
Bruder  B.  unterstützte  mich  redlich  in  der  Aus- 
führung. Durch  ihn  geschah  es,  dafs  das  Bild 
aus  seiner  dunkeln  Gefangenschaft  von  der  ehe- 
maligen Rentkammer  befreit  und  nach  dem  Dom 
getragen  wurde.  1810  am  Sonntag  nach  Drei- 
könig hatte  ich  die  Freude,  den  alten  Schatz  in 
seiner  neuen  Herrlichkeit  im  Dom  glänzen  und 
alle  Welt  zur  Andacht  und  Bewunderung  hin- 

•)  «Sulpiz  Boisseree«  I,  S.  803. 

1)  Ebendort  I,  S.  38;  vgl.  auch  H.  Hü  ff  er  „Goethe 
und  Boisseree"  in  Pick's  •  Monatsschrift«  (1875),  I. 
S.  1  ff. 

")  «Sulpiz  Boisseree«  II,  S.  7'J. 


197 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  — 


Nr.  7. 


198 


reifsen  zu  sehen;  es  war  mir  eine  der  gröfsten 
Freuden,  die  ich  je  empfunden!"8) 

Maximilian  Fuchs  hatte  die  Gemälde  restaurirt, 
sie  prangten  in  neuer  Vergoldung.  Wallraf  ver- 
fafste  damals  die  lateinische  Gedenkschrift,  welche 
noch  heute  an  dies  frohe  Ereignifs  erinnert. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  des 
nunmehrigen  „Dombildes"  bezeichnet  die  glück- 
liche Entdeckung  seines  Meisters. 

In  Albrecht  Dürer's  neuedirtem  niederlän- 
dischen Tagebuche  1520/21  fand  sich  nämlich 
unter  seinen  Reiseausgaben  in  Köln  die  Auf- 
zeichnung: „  .  .  .  item  hab  2  weiss^  geben  von 
der  taffei  auffzusperren  geben  die  maister  Steffen 
zu  Cöln  gemacht  hat." ,0) 

Diese  Notiz  durfte  mit  Recht  auf  den  Rath- 
hausaltar bezogen  werden,  der  von  allen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  gewifs  zunächst  den 
grofsen  Maler  anzog,  und  für  dessen  hohe  Be- 
rühmtheit in  alter  Zeit  wir  mehrere  gewichtige 
Zeugen  auffuhren  können. 

Zunächst  Georg  Braun,  der  in  seinem  Städte- 
buch 1572  von  der  Kölner  Rathhauskapelle  be- 
richtet: „  . . .  in  quo  (sacello)  tabula  tanto  arti- 
ficio  facta  conspicitur,  ut  eam  excelUntes  pictorts 
summa  cum  voluptate  coniueantur." 

Auch  Gelenius  (»De  magnitudine  Col.«  1645 
S.  633)  rühmt  von  dem  Bilde:  „Pictum  maioris 
arae  Deiparam,  et  Sanctos  Euangtlicos  Magos, 
cacterosquc  Vrbis  iutelares  cxhibens,  artificii 
et  nominis  celebriiate  solet  in  sui  spectationem 
artis  eius  admiratores  Cohniam  accire." 

Mathias  Quad  von  Kinkelbach  («Teutscher 
Nation  HerligkeiU  1609  S.  429)  spielt  in  etwas 
verschleierter, anekdotenhafter  Weise  sogar  direkt 
auf  den  Besuch  Dürer's  in  Köln  an,  wenn  er 

erzählt:   Albrecht  Durer  ist  im  hinabziehen 

durch  ein  gewaltige  vnd  nahmhaffte  Statt  kom- 
men, welche  dis  mael  nicht  zu  nennen  stehet 
alda  ward  ihm  (villeicht  mehr  aus  hofirung  gegen 
Maximiliano,'1)  dann  aus  liebe  der  kunst)  ein 
herliche  vnd  ausbundige  schone  Tafel  gezeigt 
vnnd  gefragt  was  ihn  dauon  däuchte:  kundte 

1  Ebendort  I,  S.  72,  73.  Jetzt  sieht  das  Dom- 
bild in  der  Michaetskapelle  de»  Domchores. 

"5  J.  F.  Böhmer  in  .Schorn'»  Kunstblatt»,  27.  Jan. 
1828,  Nr.  b,  S.  81  ff.  Campe  »Reliquien  von  Albrecht 
Durer«,  Nürnberg  1828  S.  102;  vg'..  auch  Thausing 
„Dorer'f  Briefe,  Tagebücher  und  Reime",  »Quellen- 
schriften. (1872),  II,  S.  91»,  21)22.  Leitschuh  •  Al- 
brecht Dürer'»  nieder!  Tagebuch.  (1884)  S.  06,  0. 

u)  Kaiser  Max  war  bereits  verstorben,  als  Dtlrer 
seine  niederländische  Reise  unternahm. 


Albrecht  Durer  kaum  vor  grofser  Verwunderung 
sein  gedunken  dauon  aussprechen,  da  sagten 
die  Herren  zu  ihm:  Dieser  man  ist  allhie  im 
Spital  gestorben  (heimlich  dem  Durer  ein  stieb 
gebende,  als  was  sie  arme  fantasten  sich  mit 
Ihrer  kunst  doch  duncken  liefsen,  die  so  ein 
ärmliches  leben  füren  müsten).  Ej,  sprach  Durer, 
[  defs  mögt  Ihr  Ewch  wol  beruhmen,  wird  Ewch 
ein  feine  ehr  sein  nach  zu  reden,  einen  solchen 
|  Mann,  durch  den  Ihr  einen  ruhmlichen  nahmen 
|  hettet  erwerben  kunnen,  also  verächtlich  vnnd 
elendig  hin  zu  weisen." 

Es  galt  nun  einen  Maler  Stephan  zu  eruiren, 
dessen  Persönlichkeit  und  sonstige  Lebensver- 
hältnisse zu  dem  Meister  des  Dombildes  pafsten. 
Dies  gelang  zuerst  dem  rastlosenFleifseMerlo's,11) 
'  welcher  allerdings  den  Namen  zunächst  irrig 
|  Lothner  las,  dessen  Angaben  dann  aber  durch 
Archivar  Dr.  L.  Ennen")  berichtigt  und  erweitert 
wurden.  Die  ersten  Vertreter  der  modernen 
Kunstwissenschaft  (Sotzmann,14)  Kuglcr,  Hotho, 
Schnaasc,  Waagen)  aeeeptirten  freudig  diese 
Identifikation  Stephan  Lochner's  mit  dem  Meister 
des  Dombildes,  welche  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Stephan  Lochner  ist  der  einzige  Kölner  Maler 
|  dieses  Namens  im  XV.Jahrh.,  welcher  urkundlich 
eine  hervorragende  Stellung  unter  seinen  Zunft- 
genossen  einnahm.  Er  war  aus  Meersburg  am 
Bodensee  gebürtig,  seine  Gattin  hiefs  Lysbeth. 
Die  Schreinsbücher  berichten,  dafs  er  am  27.  Okt. 
1442  das  Haus  Roggendorp  in  der  St.  Laurentius- 
pfarre zur  Hälfte  erwarb,  welches  er  am  28.  Aug. 
1444  wiederum  verkaufte.  18.  Okt  1444  finden 
wir  ihn  als  Mitbesitzer  der  Häuser  „zome  Car- 
bunckel"  und  „zome  alden  Gryne"  an  St  Alban, 
doch  ward  sein  Antheil  12.  September  1448  mit 
einer  Schuld  belastet  und  verfiel  bereits  7.  Jan. 
1452.  Für  das  Ansehen,  welches  Stephan  Lochner 
genofs,  spricht  seine  Wahl  zum  Rathsherrn  Weih- 
nachten 1447  und  1450.  Vom  16.  Aug.  1451  datirt 
ein  Rathsschreiben  von  Köln  an  die  Behörde 
von  Meersburg  mit  der  Bitte,  dem  Maler  das  von 
seinen  Eltern  ererbte  Vermögen  vorläufig  zu 
verwahren.  Die  Vermuthung  ist  nicht  ganz  ab- 
zuweisen, dafs  der  Rath  den  Künstler  damals 


J.  J.  Merl«.  »Meister  der  altköln.  Maler»chule. 
(1852),  S.  108  ff. 

•*)  Dr.  L.  Ennen  im  »Domblau.,  5.  Dez.  1857 
und  4.  Juli  1858. 

>«)  Sotzmann  im  »Deutschen  Kunstblatt»,  5.  Febr 
1858,  Nr.  B,  S.  49  f. 
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gerade  beschäftigte.  Ende  dieses  Jahres  ist 
Stephan  Lochner  an  der  Pest  gestorben.  Ein 
Kreuzchen  bei  seinem  Namen  in  der  Rathsliste 
bezeichnet  seinen  Tod.  Die  näheren  Umstände 
schliefsen  wir  aus  einem  Gesuch,  mit  dem  sich 
der  Pastor  von  St.  Alban,  Prof.  Paulus  von  Gerres- 
heim und  vier  Kirchenmeister  am  22.  Sept.  1451 
beim  Ausbruch  der  Pest  an  den  Rath  wandten. 
Sie  baten  hierin,  sich  der  Pestleichen  zum  Theil 
entledigen  und  dieselben  auf  den  freien  Platz 
zwischen  Heinrich  Hardefuyst  und  „StefTain 
I.ochener  des  meilres"  Haus  bringen  zu  dürfen, 
da  sie  „vur  groifsem  stänke"  es  in  Kirche  und 
Pfarrhaus  nicht  auszuhalten  vermöchten.  Der 
grofse  Meister  wird  also  der  so  nahe  drohenden 
Gefahr  der  Ansteckung  erlegen  und  im  besten 
Mannesalter  noch  vor  Weihnachten  145  t  im 
Pesthaus  gestorben  sein.11')  Seine  Hauptschöpfung, 
der  Altar  der  Stadtpatrone,  fällt  wahrscheinlich 
in  die  letzten  Jahre  seines  Schaffens. 

Seit  1426  wurde  an  der  Stelle,  wo  ehemals 
die  Synagoge  der  aus  Köln  vertriebenen  Juden 
gestanden,  zur  Sühne  eine  Kapelle  errichtet, 
„um  zu  verstoeren  die  maenchfeldige  groifse 
unere,  as  die  Juden  unser  liever  vrauwen,  ind 
yrme  Heven  kynde  ihu  xpo  unsme  hren  maench 
Jare  . . .  angedain  ind  bewyst  haint."  '•) 

Für  dies  Gotteshaus  malte  Stephan  Lochner 
sein  Meisterwerk,  zu  diesem  Anlafs  sammelte 
er  seine  ganze  künstlerische  Kraft  und  schuf 
den  Altar  der  Stadtpatrone,17)  der  dem  alten 
Herkommen  gemäfs  aus  einem  Mittelstück  und 
zwei  beiderseitig  bemalten  Flügeln  besteht;  eine 
Eintheilung,  welche  der  Meister  ähnlich  wie  im 
Genter  Altare  für  seine  Komposition  zu  ver- 
werthen  wufste. 

In  der  Mitte  des  Hauptbildes  erblicken  wir 
die  Himmelskönigin  völlig  en  face  auf  dem 
Throne,  eine  hehre  und  doch  trauliche  Erschei- 
nung! In  stiller  Glückseligkeit  hat  sich  der  Blick 
ihrer  sanften  blauen  Augen  gesenkt,  himmlischen 
Frieden  athmet  ihr  ganzes  Wesen.  Auf  dem 
Schoofsc  hält  sie  sorglich  mit  feinen  gespreizten 

,&)  Vgl.  die  Belege  in  der  Neuausgabe  des  Merlo'schen 
Werkes  »Kölnische  Künstler.,  dort  auch  weitere  Litte- 
ralurangaben. 

IR)  Die  Urkunde  publizirt  F.  Kugler  «Rheinreise* 
(1841).    .Kleine  Schriften.  (1854),  II,  S.  2ö5. 

")  Millelstuck,  h.  2,82  m,  br.  2,51  m.  Farbendruck 
der  Anindel  Society,  Kupferstich  Ton  Massau,  zahlreiche 
Lith.,  Stahlst,  etc.  In  der  beigegebenen  Lichtdruck, 
tafel  VI  wird  die  erste  unretouchirte  Originalanf- 
nähme  pnMiHrt. 


Fingern  das  dralle  Körperchen  des  Christkindes, 
welches  in  überaus  lebendiger  Bewegung  das 
pausbackige  Köpfchen  und  die  Hand  segnend  dem 
ältesten  der  hl.  Dreikönige  zuwendet  Dieser  ist 
zur  Linken  anbetend  niedergesunken,  die  zitternd 
zusammengelegten  faltigen  Hände,  das  greise 
Haupt  voll  Innigkeit  und  feierlichem  Ernste  zum 
Heiland  erhoben.  Rechts  bietet  der  zweite  Magier, 
eine  treffliche  Gestalt  von  derb  charakterisier 
Männlichkeit  kniend  seine  Gaben  dar,  weiter- 
hin naht  schüchtern  jünglinghaft  der  Dritte,  die 
Hand  in  aufrichtiger  Hingebung  an 's  Herz  ge- 
legt, in  den  Mienen  die  strahlende  Freude  bei 
der  Erfüllung  langen  Sehnens.  Von  den  Seiten 
drängt  mit  Fahnen  und  Prunkwaffen  ein  glänzen- 
des Gefolge  huldigend  herbei. 

Auf  dem  linken   Flügel  schreitet  Ursula 
|  demuthvoll  von  ihrem  Bräutigam  Aetherius  ge- 
I  leitet  mit  zwei  Bischöfen  (St.  Severinus  und 
St.  Cunibertus)  und  ihren  Jungfrauen  heran,  den 
rechten  nimmt  9t.  Gereon  in  goldigstrahlender 
Rüstung  mit  seinen  kecken  Knappen  ein. 

Alle  diese  Figuren  sind  in  das  prächtige 
Zeitkostüm  gekleidet  und  gruppiren  sich  eben-o 
einfach  wie  kunstvoll  um  den  idealen  Mittel- 
|  punkt,  die  Madonna  mit  dem  göttlichen  Kinde. 
Auf  den  Aufsenseiten  der  Flügel  ist  in  ge- 
dämpften Farben  die  Verkündigung  geschildert 
Mit  gewaltigem  Flügelschlag  naht  sich  der  Erz- 
engel, die  göttliche  Botschaft:  „Ave gralia ple  na 
dominus  tecum"  verbrieft  und  gesiegelt  in  den 
;  Händen.  In  entzückender  Holdseligkeit  wendet 
]  Maria  verschämt  lauschend  das  Angesicht,  ihre 
momentane  Bewegung  ist  unübertrefflich  ge- 
schildert, fromme  Gottergebenheit  und  himm- 
lische Minne  überzeugend  verkörpert. 

Bei  dieser  hohen  idealen  Auffassungsweise, 
welche  überall  den  Ausdruck  der  Unschuld, 
ritterlicher  Frömmigkeit  und  festlicher  Würde 
erstrebt,  stellt  sich  in  dem  Werke  doch  auch 
schon  der  lebensfrische  Hauch  froher,  derber 
Natürlichkeit  ein.  Dies  gilt  ebenso  von  den 
zarten,  schalkhaften  Mädchenerscheinungen  mit 
den  vollen,  lachenden  Gesichtern,  den  grofsen 
blauen  Kinderaugen,  Stumpfnäschen  und  rund- 
lichem Munde,  wie  von  den  etwas  plumpen, 
knolligen  Zügen  der  biederen  Männerköpfe. 
Jede  Gestalt  findet  ihre  besondere,  eingehende 
Charakteristik,  ihre  kräftige  Abrundung  und 
natürliche  Bewegung;  nur  in  der  Zeichnung  der 
schmalen  Handwurzel,  in  der  gespreizten,  stelzen- 
artigen Stellung  der  Beine  zeigt  sich  ein  ge- 


7.1  I  I  st  I  tKIKT  HK  i  IlklSTLK  III   Kl  NM    -   Vi.  I.UlkUANO.  -  Tu  n  VII 


Stephan  Lochner:  Diu  Madonna  mit  d»?m  Veilchen. 

I-  i vIum  hofli<"liL-s  nin/e-^n-MiiMMim  /u  Köln. 
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wisses  Ungeschick  des  Künstlers.  Die  Figuren 
sind  kräftig  und  untersetzt.  Aufser  den  reichen 
Trachten  dokumentirt  sich  der  Modegeschmack 
zumeist  in  der  geschwungenen  Haltung  der 
Frauen,  ihren  schmalen,  abfallenden  Schultern, 
dem  etwas  schweren,  allzu  hochstirnigen  Kopfe. 
Gerade  die  Gesichter  haben  leider  durch  Ueber- 
malung  und  starkes  Abreiben  vielfach  gelitten,18) 
den  vollen  Eindruck  des  ursprünglichen  Lieb- 
reizes bietet  heute  nur  noch  das  Antlitz  der 
hl.  Jungfrau  im  Bilde  der  Verkündigung.  In  den 
Charakterköpfen  der  Manner  ging  der  Maler 
so  weit  in  der  Individualisirung,  dafs  man  hier 
mehrfach  Porträts,  unter  anrlerm  auch  das  des 
Künstlers  selbst  vennuthete.19;  Ein  Meisterwerk 
in  Modellirung  und  Zeichnung  ist  der  leider  auch 
nicht  mehr  ganz  intakte  Kopf  des  greisen  Melchior. 

Ein  besonderes  Kennzeichen  einer  eigen- 
artigen Formensprache,  die  Hände  werden  vom 
Meister  des  Dombildes  sehr  voll  und  fleischig 
gebildet,  sie  verbreitern  sich  merklich ;  die  kurzen 
Finger  zeigen  rundliche  Nägel. 

Die  lebhafte  Farbenwirkung  der  Gemälde 
beruht  auf  den  kräftigen  leuchtenden  Tönen, 
welche  der  Maler  unvermischt  gegeneinander 
setzt.  Neben  dem  dunkelblauen  Hermelinkleide 
der  Madonna  steht  der  leuchtendrothe  Damast- 
mantel und  der  maigrüne  Ueberwurf  der  ver- 
ehrenden Magier.  Ebenso  glüht  auf  den  Flügel- 
bildern in  den  Gewändern  ein  intensives  Roth 
neben  Dunkelblau  und  Gelblichgrün.  Die  Pracht 
des  farbigen  Schimmers  wird  noch  gehoben  durch 
die  strahlenden  Rüstungen,  in  denen  sich  das 
Tageslicht  spiegelt,  die  glitzernden  Perlen,  das 
Pelzwerk,  Sammet,  Brokat  und  Stickereien.  In 
der  Ausführung  aller  Details  kann  sich  der  Meister 
kaum  erschöpfen,  er  schildert  die  blinkenden 
Goldgefäfse,  den  Schmuck  der  Frauen  mit  der- 
selben Geduld,  wie  die  bunten  Blumen,  Kräuter 
und  Gräser,  welche  zu  Füfsen  seiner  Gestalten 
einen  üppigen  Teppich  bilden,  er  übersieht  nicht 
einmal  den  kriechenden  Käfer  am  Boden. 

In  der  Gewandbehandlung  liegt  zwischen 
den  Innen-  und  Aufsenseiten  ein  gewisser  Um- 
schwung des  Geschmacks.  Im  Innern  sehen  wir 

")  Ucbcr  eine  „Auffrischung"  de*  Dombildes, 
welche  Arnold  Bruyn  um  15«8  unternahm,  vgl.  Merlo 
im  .Kölner  Domblalt.  (1862),  Nr.  211  und  des  Ver- 
fassers  Schrift  »Bartholomäus  Bruyn  und  seine  Schule« 
(1891),  S.  29  ff. 

«*)  Vgl.  Mohr  »Köln  in  seiner  Glanzzeit.  (1885), 
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grofse  Faltenmassen  in  rundlichem,  manchmal 
etwas  knitterigem  Bruche,  auf  den  Aufsenseiten 
legt  sich  das  Kleid  Mariae  und  der  Ornat  des 

I  Engels  etwas  kleinlich  in  zahlreichen  scharf- 
kantigen Falten  und  Wülsten;  der  Meisler  folgt 

I  hier  offenbar  dem  Vorbild  des  Hubert  van  Eyk. 
Atich  die  Schilderung  des  ganzen  Interieurs  mit 
seinem  Hausrath  erinnert  an  das  Beispiel  des 
Genter  Altarwerkes.  Im  Uebrigen  erräth  man 
den  Einflufs  der  realistischen,  niederländischen 
Richtung  mehr  in  der  ganzen  lebendigen  Auf- 
fassungsweise  und  der  Lust  an  naturwahrem 
Detail,  als  dafs  Stil  oder  Technik  direkt  auf 
ein  abhängiges  Verhältnifs  hindeuteten.  Die  ( Öl- 
malerei der  Brügger  Schule  blieb  dem  Meister 
des  Dombildes  offenbar  noch  unbekannt. 

Lochner's  sehr  bestimmt  ausgeprägte  Formen- 
sprache ermöglicht  es,  auch  andere  Gemälde 
dem  Meister  zuzuweisen  und  seinen  Entwick- 
lungsgang zu  verfolgen. 

Zunächst  beanspruchen  wir  für  den  jugend- 
lichen Künstler**)  das  (im  erzbischöfl.  Museum 

1  ausgestellte)  Marienbild  des  Kölner  Priester- 
seminars.") Die  Madonna  mit  dem  Veilchen  war 

i  vollständig  Ubermalt,  als  A.  Brasseur  das  Gemälde 
1852  näher  prüfte  und  zu  reinigen  unternahm. 

I  Da  verlor  sich  denn  der  später  angedichtete  Zug 
süfslicher  Koketterie  aus  dem  Antlitz,  ein  barocker 
Thronsessel  verschwand  und  unter  dem  über- 
malten Fliesenboden  sprofsten  Waldblumen  und 
Beeren  hervor.  Doch  mufste  der  glückliche  Ent- 
decker immerhin  auch  vieles  von  dem  Seinigen 
hinzufügen.  Fast  die  Hälfte  des  Kopfes  Mariä, 
grofse  Partieen  der  Gewandung,  die  Inschriften 
der  Spruchbänder11)  u.  s.  w.  sind  nicht  eben 
tadellos  erneuert  worden. 

Crowe  und  Cavalcaselle  knüpften  an  dieses 

Bild  die  Hypothese  einer  intimeren  Wechsel- 

—  -.  _ 

*>)  Als  frflhes  Jugendwcrk  Lochner's  galt  auf  der 
Düsseldorfer  Ausst.  1880  auch  ein  Triptychon:  Maria 
umgeben  von  den  Symbolen  ihrer  Jungfräulichkeil  (aus 
A.Test,  u.  Physiologus),  zwölf  Propheten  —  Augustinus 

'  und  Hieronymus  im  Prov.-Museum  tu  Bonn. 

«)  2,10  >/2  m  h.,  0,99  m  br.  .Org.  f.  christl.  K.« 
(18T.8).  III,  Nr.  7,  S.  M  ff  Lobke  im  .D.  Kunstblatt., 
8.  Mai  1856,  Nr.  ltf,  S.  157.  Farbendruck  der  Arundel 
Society,  zahlreiche  Lith.,  Stahlst.,  Holzschn.  Tafel  VII. 

a)  Die  Inschriften  lauten  auf  dem  Sprachband 
Gottvaters,  „in  Caritale  perpetua  dilexi  te."  Beim 
h).  Geiste:  „Hec  requies  me  in  seculum  Seculi:."  Bei 
den  Engeln:  „Hec  esl  que  veseivit  (statt  neseivit)  tho- 

I  nim  in  delie-to  (delicto)."  Bei  der  Stifteriii:  „Dulcis 
de  nato  veniam  michi  virgo  rogato.  .  .  .    Insta  u(l) 

|  se(mper)  .  .  .  vidcam  tuue  (?)  sine  fine  quiescam." 
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beziehung  zwischen  der  kölnischen  und  Brügger 
Malerschule.  Das  Vergleichsobjekt,  die  van  Ert- 
born'sche  Madonna  der  Antwerpener  Gallerie,") 
welche  Jan  van  Eyk  1439  nach  dem  Vorbilde 
Stephan  Lochner's  gemalt  haben  soll,  zeigt  nun 
aber  mit  der  Maria  im  Erzbischöflichen  Museum 
nicht  die  mindeste  Verwandtschaft.  Hier  ist  es 
im  Gegentheil  die  glückliche  Mischung  ober- 
deutschen Naturells  und  kölnischer  Empfindungs- 
art, was  uns  entzückt.  Gerade  in  diesem  Bilde 
lesen  wir,  wie  Stephan  Lochner  als  ganzer 
Künstler  vom  Oberrhein  nach  Köln  kam.  Ein 
hingebendes  Studium  der  dort  heimischen  Kunst 
vermochte  ihn  nicht  mehr  zu  unfruchtbarer  Nach- 
ahmung zu  verleiten.  Die  eigene,  derbe  Sinnes- 
weise behauptet  sich  und  verkörpert  in  engem 
Anschlufs  an  die  Natur  von  neuem  das  über- 
kommene Ideal  überirdischer  Lieblichkeit. 

Der  zarte  Kopf  der  Madonna,  von  dem  die 
röthlichblonden  Locken  weich  herabfliefsen,  ihre 
niedergeschlagenen  Blauaugen,  die  Uberhohe, 
rundliche  Stirn  und  der  winzige,  gespitzte  Mund 
verräth  anderseits  auch  noch  die  jugendliche 
Befangenheit  des  Künstlers.  Ueberaus  anziehend 
ist  vor  Allem  das  Jesukind,  in  seinem  feinen, 
durchsichtigen  Hemdchen;  durch  das  kleine 
Kreuz  und  die  Bewegung  des  Segnens  ist  bei 
aller  Kindlichkeit  ein  feierlich-inniger  Zug  himm- 
lischer Güte  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  feuer- 
rothe  Mantel  der  Jungfrau,  dessen  tiefe  Schatten 
und  warme  Lichter  durchaus  in  der  Lokalfarbc 
abgetönt  sind,  entfaltet  vor  der  Goldtapete  eine 
besondere  Leuchtkraft.  In  der  Höhe  erscheinen 
Gottvater,  der  hl.  Geist  und  Engel  mit  schmalen, 
spitzen  Schwalbenflügelu  vor  blauem  Himmels- 
grunde. Zu  Füfsen  der  Gottesmutter  betet  die 
Stifterin,  ein  kleines  aber  ungemein  fein-detail- 
lirtes  Porträtfigürchen.  Die  in  den  Ecken  an- 
gebrachten Wappen  lehren  uns  ihren  Namen 
kennen.14)  Elisabeth  von  Reichenstein  ist  noch 
in  jugendlichem  Alter  geschildert,  sie  wurde  1152 
Aebtissin  zu  St  Cacilia  in  Köln  und  starb  1485. 
Das  Gemälde  wird  also  um  1440  entstanden  sein. 


Treffliche  Erhaltung  zeichnet  „die  Madon- 
in    der   Rosenlaube"    des    Wallraf  -  Richartr- 
Museums")  vor  allen  übrigen  Werken  Stephan 
Lochner's  aus.  Keine  moderne  Zuthat,  nur  ein 
Rifs  und  kleine  Sprünge  in  der  Farbe 
zieren  dies  Bildchen. 

In  seligem  Sinnen  sitzt  Maria  inmitten 
ewigen  Frühlings.  Eine  Perlagraffe  mit  dem 
Symbol  der  Reinheit  (Jungfrau  und  Einhorn 
schmückt  ihr  faltiges  Gewand.  Sie  trägt  die 
Krone  auf  dem  Haupte.  Zierliche  himmlische 
Geister  haben  sich  eingefunden,  um  das  gött- 
liche Kind  auf  ihrem  Schoofse  zu  erheitern. 
Sie  betrachten  es  mit  bewundernden  Blicken, 
beten  es  an,  pflücken  ihm  Blumen,  bringen 
Aepfel  und  musiziren  zu  seinem  Preis.  Von 
oben  schaut  Gottvater  segnend  herab  und  ent- 
sendet die  Taube  des  hl.  Geistes.  Seitlich  schlagen 
Engel  die  Hülle  zurück,  welche  dies  Paradieses- 
fest von  der  Welt  trennt 

Diese  Perle  altkölnischer  Kunst  steht  in 
Stimmung  wie  Ausführung  dem  Dombilde  am 
nächsten.  Die  Zeichnung  ist  allerdings  noch 
unsicherer,  aber  die  Farbe  zeigt  dieselbe  Frische, 
das  Inkarnat  zarte  Blässe  und  einen  gewissen 
emailartigen  Schimmer. 

Die  Hand  des  routinirten  Meisters  bekunden 
femer  die  derben,  untersetzten  Gestalten  mit 
breiten  Köpfen  und  knolligen  Nasen  auf  den 
Flügeln  eines  Altarwerkes,1')  welches  einst  „fr. 
fjrpnrfrto  5tutoeloun  lantu*"17)  laut  Inschrift  in 


»)Crowe  &  Cavalcaselle  »Gesch.  d.  niederl. 
Malerei«,  deutsche  Ausg.  von  Springer  (1875),  S.  118. 
»Catalogue  du  musee  d'Anvers«,  Nr.  411.  Ein  zweites 
gröfseres  Exemplar  kam  aus  der  Sammlung  des  Mr. 
B  Hope  in  London  nach  Nordamerika.  Alte  Kopie 
im  Berliner  Museum,  Nr.  525  B. 

»)  »Organ  für  christl.  Kunst.  IV,  Nr.  28,  V,  Nr.  7, 
XV,  Nr.  1  u.  12.  »Urkunden  und  Kegesten  zur  Ge- 
schichte der  Burggrafen  und  Freiherren  von 
stein.,  Hannover  1891   Nr.  788 


»)  Wallraf.Richartx.Museum,  Nr.  118,  h.  0,43  m, 
br.  0,86  m.  Kam  als  Geschenk  des  Bankiers  F.  J.  von 
Herwegh  1848  in  die  Sammlung.  Farbendruck  von 
Levy-Elkan  1851,  Photographie  von  A.  Schmitz. 

»)  Nr.  119,  120,  h.  0,91  m,  br.  0,58  m.  Photo- 
graphie  von  A.  Schmilz. 

**)  Ueber  die  Person  des  Stifters  liefs  sich  Näheres 
nicht  ermitteln.  Adelheid  von  Mauenheim,  die  Wittwe 
eines  Kölner  Bargera  Heinrich  Zeuwelghin,  verkaufte 
mit  Zustimmung  ihres  Bruders  Kuno  und  ihres  Schwagers 
Arnold  am  2».  Nov.  1886  an  Konrad  von  Braunsberg. 
Grofsprior  der  Johanniter  in  Deutschland,  und  Karl 
von  Monreal,  Komthur  zu  Köln,  ihren  Hof  zu  Löve- 
nich und  Ubertrug  am  10.  Dez.  1886  anfserdem  am 
100  Gulden  der  Kölner  Johanniter-Kommende  ihr  Bna. 
haus,  ebenfalls  zu  Lövenich,  mit  Hof,  Brunnen  und 
Kamp.  In  Folge  dieser  Erwerbungen  verordnete  der 
genannte  Grofsprior  am  14.  Febr.  1887,  es  sollten  hin- 
fort aus  den  Einkünften  jenes  von  Adelheid  ,,Tzsa- 
welghin"  gekauften  Hofes  vier  Anne  im  Johanniter. 
Ordenshause  zu  Köln  gespeist  werden.  Am  20.  Not. 
1886  stellten  Johann  und  Hermann,  die  Söhne  Hein, 
richs  „Zouwilghin"  und  der  Aleidis,  den  Erbverzieht 
zu  Gunsten  des  Johanniter-Grofspriors  aus.  Hermson 
Zeuwelghin  erscheint  urkundlich  1102-1414  ab  Abt 
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die  Kölner  Deutschherrenkirche  zu  St  Johann 
und  Cordula  stiftete.  Die  Tafel  mit  den  Evan- 
gelisten Markus,  Lukas  und  der  hl.  Barbara  so- 
wie eine  Aufsenseite  mit  den  beiden  Kirchen- 
vätern Ambrosius,  Augustinus,  der  hl.  Cacilia 
und  den»  Donator  besitzt  das  Kölner  Museum; 
ein  weiteres  zugehöriges  Bild:  Matthäus,  Johannes 
und  Sta.  Ursula,  schenkte  Prinz  Albert  der 
National-Galery  zu  London. 

Kine  andere  Arbeit  für  den  Johanniterorden 
ist  „die  Darstellung  im  Tempel"  vom  Jahre  1447. 
Ehemals  auf  dem  Hauptaltar  der  Katharinen- 
kirche zu  Köln,  kam  das  Gemälde  mit  der 
Sammlung  von  Hüpsch  in  das  Darrastädter 
Museum.M)  Die  Gesichtszüge  gleichen  auch 
hier  denen  des  Dombildes,  doch  die  Gestalten 
sind  kurz,  Komposition  und  Ausführung  ziem- 
lich schwach,  die  hellen,  lichten  Farben  haben 
sich  verändert 

Trotz  einem  fremden  Zug  im  schmerzhaften 
Antlitz  des  Heilandes  möchten  wir  auch  den 
edlen  Crucifixus  mit  Maria,  Johannes,  Christo- 
pherus und  den  lieblichen  Heiligen  Magdalena 
und  Katharina  im  Germanischen  Museum  zu 
Nürnberg29)  des  Meisters  eigener  Hand  zuweisen. 

Mit  Lochner's  Namen  pflegt  auch  der  sogen. 
Muschel-Metternich-Altar80)  aus  der  Laurentius- 


ens Klosters  tu  Sl.  Pantaleon.  Das  Düsseldorfer  Staats- 
archiv bewahrt  auch  das  Testament  eine«  Kölner  Bür- 
gers Hermann  „Tzouwelghin"  von  Cranenberg  vom 
18.  Okt.  1397,  in  welchem  jedoch  kein  Verwandter 
Namens  Heinrich  erwähnt  wird.  (Gütige  Mittheilung 
des  Herrn  Geh.  Archivrath  Dr.  Harlcss  in  Düsseldorf.) 
Vgl  Fahne  .Kölnische  Geschlechter.  I,  S.  463. 

«)  Darmstädter  Gallerie,  Nr.  168,  h.  1,36  m,  br. 
1,22  Mi  Der  Ordensritter  rechts  hält  einen  Zettel  mit 
der  Aufschrift: 

Jhsu  maria  geit  uns  loii 

mit  dem  rechtvedig  fimeö 

des  heltü  ich  hy  zeigen  fchoen". 

»Klass.  Bilderschatz.,  Nr.  61.  Foerster  las  die  Jahres, 
zahl  1407.  Gelenius  «De  magnitudine  Col..,S.631. 
Waagen  im  »Deutschen  Kunstblatt.  (1854),  S.  165. 
Airred  Woltroann  „Die  Darmstidter  Gallerie"  in 
»Llltzow's  Zeitschrift «  ( 1870),  V,  S.  302  ff.  „Die  Gemilde- 
gallerie  in  Darrostadt",  Vortrag  von  G.  K  inkel  (1870). 
Ein  ähnliches  Bild  nach  Otte  bei  Hoerster  in  Frankfurt. 

*»)  Germanisches  Museum  zu  Nürnberg,  Nr.  13, 
h.  1,05  m,  br.  1,89  m.  F.  Kugler  (a.  a.  O.  S.  298) 
sah  das  Bild  beim  Maler  BUrwenich  zu  Köln,  später 
erwarb  es  Foerster  (Umrifsstich  zweier  Heiligen  von 
Feldweg  in  dessen  »Geschichte  der  deutschen  Kunst. 
I,  S.  214).  Vgl.  Waagen  gegen  die  Zuweisung  an 
Loehner  »Deutsches  Kunstblatt.  (1854),  S.  165. 


kirche  verknüpft  zu  werden,  obwohl  berufene 
Kenner  sich  gegen  diese  Attribution  aussprachen. 
In  der  That  können  auch  nur  die  Heiligen- 

,  figuren  und  trefflichen  Stifterbildnisse  auf  den 
Aufsenseiten  der  Flügel  unbedingt  als  Eigen- 
thum Stephans  gelten.  Das  jüngste  Gericht  und 
die  zwölf  Martyrien  der  Apostel  im  Innem  des 

j  Schreins  verletzen  durch  eine  rohe  Lust  am 

I  Grausigen.  l>er  Künstler  kann  sich  kaum  genug- 
thun  in  der  breiten  Schilderung  eines  wilden 
Lebens,  in  der  Entfesselung  wüster  Leiden- 

,  Schäften  und  gemeiner  Charaktere.  Wie  in  den 

|  Mysterien  der  Teufel  zum  Spafsmacher  wurde, 
waltet  mitunter  eine  niedere,  burleske  Komik 

1  auch  in  diesen  Bestialitäten,  die  fratzenhaften 
Mienen,  grotesken  Geberden  offenbaren  ener- 
gisches Naturgefühl. 

Es  ist  eine  abenteuerliche  Phantasie,  die  uns 
die  Stellungen  und  Bewegungen  der  Männer 
und  Weiber  vorführt,  wie  sie  am  jüngsten  Tage 
sich  nackt  der  Erde  entringen,  in  ohnmächtigem 
Widerstand  gegen  teuflische  Spukgestalten  an- 
kämpfen, von  ihnen  gepackt  angstvoll  sich 
winden.  Wir  unterscheiden  da  den  Geizhals, 
den  Spieler  und  Trunkenbold,  die  Ehebrecherin, 
den  feisten  Mönch,  pflichtvergessenen  Prälaten 

j  und  Juden;  sehen  ihre  Angst,  ihr  Grausen  und 
die  entsetzliche  Verzweiflung,  welche  ihre  fahlen 
Leiber  beim  Anblick  des  Satan  durchbebt,  wenn 
sie  in  der  Flammenburg  der  Hölle  ihren  Qualen 
entgegengehen. 

Das  Weltgericht  war  schon  oft  mit  gewaltigem 
Pathos  geschildert  worden,  hier  ist  der  Versuch 
gewagt,  es  realistisch  zu  verkörpern. 

Man  könnte  einwenden,  der  nette  Gegen- 
stand habe  Meister  Stephan  verführt,  gerade 
der  Kontrast  dieser  Höllenszenen  zu  seinem 
alltäglichgewohnten  Darstellungskreise  habe  den 
in  ihm  schlummernden  Trieb  zum  Naturalismus 
geweckt,  der  sich  nun  ungezügelt  bethätige.  In 
diesem  Falle  würde  uns  aber  der  Maler  in  den 

*°)  Die  bürgerlichen  Wappen  in  der  Höhe  sind  nicht 
die  der  Familie  Muschel-Metternich.  —  Wallraf-Richartz- 
Museum,  Nr.  121,  h.  1,22  m,  br.  1,71  w.  Phot.  von 
A.  Schmilz.  Die  Aufsenseiten  der  Flügel  erwarb  Boisseree 
1812  durch  Tausch  von  Tossetli  (»S.  Boisseree*  I, 
S.  173).  Sie  enthalten  die  Figuren  der  Heiligen:  An- 
tonius Eremita,  Papst  Cornelius,  Magdalena,  Katharina, 
Hubert,  Quirinus,  nebst  den  Donatoren  und  befinden 
sich  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München,  Nr.  3,  4, 
h.  1,20  m,  br.  0,80  m.  Lithographie  von  Strixner.  Die 
Innenseiten  mit  12  Marterbildern  gelangten  1830  in 
das  Stadel-Institut  zu  Frankfurt,  Nr.  82,  63. 
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himmlischen  Regionen  entschädigt  haben;  wir 
würden  dort  seine  erhabenen,  hehren  Gestalten 
in  ungetrübtem  Frieden  wiedersehen.  Der  Welten- 
richter mit  den  geschwollenen  Händen,  den 
breiten,  groben  Gesichtszügen,  Maria,  Johannes, 
die  Furbittcr,  geniigen  aber  im  Vergleich  /um 
Dombilde  am  wenigsten.  Ihnen  fehlt  der  Aus- 
druck menschlicher  F.mpfindungen,  welche  den 
feinen  Figurchen  im  unabsehbaren  Zuge  der 
Seligen  zu  Theil  wurde,  die  mit  den  F.ngeln 
kosend,  von  ihnen  geschützt  und  beruhigt, 
staunend  wie  Rinder  am  Christfeste,  durch  die 
l'forten  des  Himmelreichs  eingehen. 

Bei  den  Martyrien  der  Apostel  fehlt  der 
Abglanz  himmlischen  Föhnes,  nur  Folter  und 
Qualen  drängen  sich  uns  auf.  Widerliche  Mifs- 
gestalten  mit  unförmigen  Schädeln,  Wänsten  auf 
schwächlichen  Beinen  verrichten  unter  Aus- 
brüchen von  Wollust  und  diabolischem  Hohne 
ihre  Henkerarbeit.  Auch  die  Farben  werden 
grell.  Hin  unangenehmes  Schwefelgelb  mit  röth- 
lichem  Schiller,  Hellblau  und  Grün  dominiren 
neben  dem  mannigfachen  kräftigen  Heischton. 

Zwei  der  krassesten  Hinrichtungen,  die  Kreu- 
zigung des  hl.  Andreas  und  die  Schindung  des 
hl.  Bartholomäus,  scheinen  sich  besonderer  „Be- 
liebtheit" erfreut  zu  haben.  Sie  wurden  von 
Wenzel  von  Olmütz  (Bartsch  »l'eintre-Graveur«, 
Nr.  23  u.  25)  in  Kupferstich  kopirt. 

Stephan  Lochner's  Kunstweise  überdauerte 
sein  Leben  nur  um  wenige  Jahre.  Auf  späteren 
Schul  werken")  finden  sich  die  Daten  1456 
und  14Ö8. 

»•)  Von  Schulwerken  Stephan  Lochner's  wurden 
mir  bekannt:  Der  Heisterbacher  Altar,  die  hervor- 
ragende Leistung  eines  derben  Nachfolgers.  Der  um- 
fängliche Schrein  mit  beiderseitig  bemalten  Doppel- 
flagein  stammt  aus  der  Benediktiner-Abtei  Helsterbach 
und  wurde  von  Boisteree  (vgl.  a.  a.  O.  I,  S.  98  u.  301) 
erworben.  Von  den  in  ihrer  Ausführung  sehr  ungleichen 
Darstellungen  besitzt:  Die  Gallerie  zu  Augsburg 
(ohne  Nr.):  Christus  vor  Pilatus  (hat  gelitten),  Judas, 
kufs,  Kreuzschleppung,  Himmelfahrt.  Köln:  Wallraf- 
Richartz-Museum  Nr.  122,  Ceifselung  und  Ver- 
spottung T'hi>t.  v.  A.  Schmilz).  Nr.  12B,  Grablegung 
(Phot.  v.  A.  Schmitz).  Nr.  124,  Die  hl.  Ursula  mit  ihren 
Jungfrauen  [stark  restaiirirt]  (Phot.  v.  A.  Schmitz). 
SammlungSchnütgen:  Auferstehung.  DiePinako- 
thek  zu  München:  Nr.  9,  Der  Abt  Sl.  Benedikt,  die 
Apostel  Philippus,  Mntthaeus,  Jnkobus  miuor.  Nr.  10, 
Der  Abt  Sl.  Bernhard,  die  Apostel  Bartholomaus,  Simon, 
Mathias;  statuarische  Figuren  unter  Baldachinen ;  unten 
sind  reichgefafste  Reliquienschädel  dargestellt  (Lith.  v. 
Strixner).  Nr.  1 1 ,  Verkündigung.  Nr.  12,  Heimsuchung. 
Nr.  13,  Geburt  Christi.  Nr.  14,  Anbetung  der  Magier. 


Mit  der  Verbreitung  der  Oeltechnik  traten 
neue  Forderungen  an  den  Kölner  Maler;  es 
bedurfte  fleifsiger  Schulung  und  eines  mafs- 
vollen  Natursinns,  um  mit  der  Zeit  Schritt  zu 
halten,  welche  von  der  Kunst  ein  Abbild  der  ge- 
sammten,  farbigen  Krscheinungswelt,  Charakter 
und  Handlung  in  überzeugender  Naturtreue 
forderte. 

Rogier  van  der  Weyden  und  Dierik  Bouts 
wurden  damals  am  Rhein  die  mafsgebenden 
Vorbilder,  ihnen  verdankt  die  Kölner  Maler- 
st hule  eine  zweite  Blüthezeit. 

Bonn.  Eduard  I- irmenich-Richart  x. 

Nr.  15,  Christus  im  Garten  Gethsemane.  Nr.  16,  Der 
ungläubige  Thomas.  Nr.  17,  Pfingslfest.  Nr.  1H,  Tod 
Maria  (Lith.  v.  Strixner  u.  F.  Schnorr). 

Andere  .Schulbilder:  Kolli,  St.  Gereo  nsk  i  r  che 
(in  der  Vorhalle):  Die  Verkündigung  (vgl.  L.  Scheibler 
in  dieser  Zeitschrift  [l«02],  V,  Sp.  134).  Sl.  Ursula, 
kirche:  Cyklus  von  1«  Gemälden,  die  legende  der 
Heiligen  in  reich  durchgefühlten  l-andschaften,  z.  Th. 
Ubermall;  Inschrift:  ,,[In  d'en  yaeren  [uuss]  heten 
uicccc  vnd  Ivi  wart  dye  leg[endc  bereytt]  gvirgyn 
van  Scheiven"  (vgl.  L.  Scheibler  a.  a.  ().,  Sp.  142. 
Sammlung  Nelles:  Johannes  u.  Magdalena.  Samml. 
Pelzer:  Christus  vor  Pilatus,  Wallraf. R  ichatti- 
Museum  (ohne  Nr.):  Kreuzschleppung.  (irablegung. 
—  Christus  am  Kreuz,  Entkleidung  Christi,  Vorbereitung 
zur  Kreuzabnahme.  -  Verkündigung  in  einer  Kirche, 
in  der  Ferne  die  Heimsuchung.  Nr.  170,  Crucifixos, 
Maria,  Johannes,  unten  Stifter  mit  11  Söhnen,  Stifierio 
mit  b  Töchtern;  Wappen:  schwarzer  Löwe  auf  Gold- 
grund, nach  rechts  gewandt  (vgl.  Lubke  im  »L>. 
Kunstblatt.  [1856],  S.  157).  Nr.  125,  12«,  127.  Ver- 
änderte  Nachbildung  des  Dombildes;  eines  der  ersten 
Gemälde,  die  Boisseree  erwarb,  kam  durch  Tausch  an 
Wallraf.  Nr.  129,  180,  131,  Martyrium  des  hl.  Eras- 
mus.  Maria,  Johannes.  Bartholomäus,  hl.  Bischof. 
Nr.  147,  Crucifixus,  Maria,  Johannes,  der  Stifter  Werner 
Wilmerynck;  dalirt  1458  (vgl.  diese  Zeitschrift  [1S9T , 
IV,  Nr.  1 1).  Nr.  180,  Verkündigung.  Nr.  166,  St.  Cot- 
mas,  Damianus,  Pantaleon;  sehr  spät,  zeigt  in  den 
Köpfen  noch  Anklänge  an  Stephans  Stil.  München, 
Pinakothek:  Nr.  5,  Die  Madonna  im  Rosenhag  ^'vgl 
W.Sch  m  id  t  »Lüizow's Zeitschrift«  XV,  Beibl.,Sp.635\ 
Nr.  6,  7,  8,  Christus  am  Kreuz,  Maria  und  die  Apostel. 
(,,Aus  der  Laurentiuskirche  zu  Köln"  »S.  Boisseree« 
I,  S.  98).  Nr.  19,  Geburt  Christi.  Nr.  20,  Christus  am 
Oelberg.  Nr. 21,  Geburt  Christi  jipäl]  (vgl.  W.  Sch  midt 
in  »Zahns  Jahrb.«  V,  S.  47).  Nürnberg,  Ger- 
manisches  Museum:  Nr.  11,  Krönung  Maria. 
Nr.  12,  Darbringung  im  Tempel.  Nr.  14,  St.  Gereon 
mit  seinen  Gesellen.  Freie  Kopie  nach  dein  DombiM- 
flügel.  Nr.  15.  Sl.  Gereon  und  Gefolge.  Nr.  19,  Noh 
nie  längere  (spät).  Darmutadt,  Grofsh.  Biblio- 
thek:  Kleines  Gebetbuch  mit  zierlichen  Miniaturen  in 
fein  durchgebildeten  I-andschaften;  datirt  1453,  voo 
fremder  Hand.  (Vgl.  Waagen  »D.  Kunstblatt«  [1*50  , 
S.  307  ftV 
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Teppicharti 

I.  Die  Kai  b <mi Stimmung. 

{er  Ausdruck  „teppichartige  Wirkung" 
ist  zu  einem  Schlagwort  geworden, 
welches  so  oft  angewandt  wird,  dafs 
es  der  Mühe  werth  erscheint,  über 
die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes,  wie  er  heute 
benutzt  wird,  Einiges  zu  sagen  und  ferner  fest- 
zustellen, in  welcher  Weise  die  alten  Kunstwerke 
romanischer  und  gothischer  Epochen  den  Anfor- 
derungen an  „teppichartige  Wirkung"  genügten. 

In  Bezug  auf  die  Wand-  und  Glasmalereien 
bort  man  gewöhnlich  die  Erklärung:  „Es  darf 
die  Wand  nicht  durchbrochen  werden  und  da, 
wo  der  Architekt  dieselbe  als  Fensler  durchbrach, 
soll  die  Verglasung  diese  Oeflhung  schliefsen." 
Daraus  wird  weiter  gefolgert,  dafs  in  der  Zeich- 
nung jede  Anwendung  der  Perspektive  diese 
teppichartigeWirkung  vernichte.  Es  wird  defshalb 
als  ein  grofser  Vorzug  alter  Kigurenzeichnung 
gepriesen,  dafs  kein  Glied  irgendwelche  Ver- 
kürzung zeigt  und  die  Füfse,  wie  herabhangend 
zu  baumeln  scheinen.  Kein  Fufsboden  soll  den- 
selben eine  Standfläche  bieten,  denn  jeder  Fufs- 
boden müfste  eine  perspektivische  Raumtiefe 
zeigen.  Ein  architektonischer  oder  landschaft- 
licher Hintergrund  ist  verpönt,  und  es  bleibt 
der  Kunst  verboten,  dem  Gegenstand  durch  die 
Darstellung  des  Ortes,  der  Gegend,  wo  er  sich 
abspielt,  eine  die  Handlung  ergänzende  Erklä- 
rung zu  geben.  Jegliche  Schattenwirkung  würde 
die  Figuren  runden,  hervortreten  lassen  und  klar 
voneinander  scheiden;  da  man  aber  unter 
„teppichartiger  Wirkung"  absolut  die  Fläche  ver- 
steht, so  mufs  Alles  platt  sein,  jede  Schattirung 
ist  verboten,  nur  die  Kontur  ist  zulässig. 

In  der  Farbenwirkung  ist  es  eine  bekannte 
Thatsache,  dafs  jede  helle  Farbe  aus  dem  dunkeln 
( ; runde  hervortritt  und  dafs  im  Gegensatz  zum 
Weifs  jede  Farbe  zurückweicht,  tiefer  zu  liegen 
scheint,  je  mehr  sie  sich  dem  Schwarz  nähert. 
Das  Schwarz  aber  drückt  ein  Loch,  eine  voll- 
ständige Tiefe  aus.  Um  nun  keine  Löcher  in 
die  Wand  zu  malen  und  kein  Hervortreten  und 
Zurückweichen  in  die  Fenster  zu  bringen,  hat 
man  die  teppichartige  Wirkung  dadurch  inne- 
zuhalten geglaubt,  dafs  man  alle  Farben  mög- 
lichst gleichwerthig  nahm,  d.  h.  die  hellen  Farben, 
das  Weifs  stark  tonte  oder  ganz  vermied  und 
dann  blasses  Rosa,  Blau  u.  s.  w.  in  den  wässe- 
rigsten Abschwächungen  anwendete  und  den 


ge  Wirkung;. 

dunkeln  Farben  ihre  Tiefe  nahm.  Dunkelblau 
und  dunkelviolett,  die  Bässe  in  der  Farben- 
stimmung  der  Alten,  sind  zu  einem  hellen 
Himmelblau  und  zu  einem  schrillen  Hellblau- 
violett  geworden.  Da  von  einem  Hervortreten 
keine  Rede  mehr  ist,  so  läuft  Alles  wirr  durch- 
einander, und  da  jede  Farbe  gleichmäfsig  hell 
schreit,  so  thun  einem  die  Augen  weh. 

Diese  in  Vorstehendem  angeführten  Ansichten 
kann  man  des  Oefteren,  bald  einzeln,  bald  ins- 
gesammt  aussprechen  hören,  je  nachdem  der 
betreffende  Kunstfreund  glaubt,  über  einzelne 
Eigenschaften  der  Malerei  unterrichtet  zu  sein. 
Wie  mächtig  die  Forderungen  des  kunstver- 
ständigen Publikums  an  den  schaffenden  Künstler 
sind,  können  die  mannigfachen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Glas-  und  Wandmalerei  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  beweisen,  deren  schlechte 
Eigenschaften  gröfstentheils  aus  der  Anwendung 
obiger  Grundsätze  resultiren. 

Welche  Teppichart  gab  für  genanntes  Schlag- 
wort durch  ihre  gute  Wirkung  die  Veranlassung, 
als  mustergültig  hingestellt  zu  werden? 

Wir  besitzen  zunächst  als  Fufsbodenbelag 
den  Orientteppich  in  seinen  verschiedenen  Arten, 
je  nach  der  Landschaft,  welche  ihn  erzeugte,  in 
Muster  und  Farbe  verschieden,  gleich  aber  in 
seiner  vorzüglichen,  unübertroffenen  Eigenart  als 
Flachornament  von  höchster  koloristischer  Wir- 
kung. Schon  zu  den  Zeiten  der  Griechen  und  Rö- 
mer gesucht  („Alexanders  Teppiche"),  nahm  er  im 
Mittelalter  eine  bevorzugte  Stellung  ein  als  Be- 
lag der  Stufen  des  Altares.  Zahlreiche  Malereien 
des  Mittelalters,  sowie  die  Schatzverzeichnisse 
der  Kirchen  erzählen  von  diesen  „übers  Meer" 
gekommenen  'Teppichen,  von  denen  verhältnifs- 
mäfsig  nur  wenige  Exemplare  auf  uns  gekommen 
sind.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Alle,  welche 
sich  für  teppichartigeWirkung  interessiren,  da- 
für sorgten,  dafs  derartige  Orientteppiche  wieder 
die  Stufen  unserer  Altäre  schmücken.  Der  Ver- 
gleich mit  den  Teppichen  moderner,  sogen, 
kirchlicher  Muster  würde  über  mustergültige 
Farbengebung  viel  Belehrung  verbreiten  können 
und  zeigen,  wie  weit  wir  von  einer  guten  Farben- 
wirkung abgekommen  sind.1)  Die  frischen  Kon- 

')  [Schwer  und  roh  in  der  Zeichnung  der  Orna- 
mente und  namentlich  der  symbolischen  Thiermusle. 
rangen,  noch  viel  roher  in  der  Farbenauswahl  und 
sind  durchweg  die  wenigen  sogen. 
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traste  vom  hellen  Weifs  zum  Ockergelb,  feurigem 
Roth,  weichem  Griin,  bis  zum  tiefen  Schwarz- 
blau zeugen  von  ebenso  gesundem  Sinn,  wie  von 
Frische  und  Kraft.  Die  Hauptzüge  der  Ein- 
theilung  des  Teppichs  sind  durch  weifse  Streifen 
hervorgehoben,  auch  weithin  wirksam  und  die 
farbigen  Füllungen  sind  durch  den  Gegensatz 
zum  Weifs  in  dem  vollen  Werth  einer  gesättigten 
Stimmung  zusammengehalten.  Wir  begegnen 
hier  den  kräftigsten  Gegensätzen  vom  hellen 
Weifs  bis  zum  Ockergelb,  Terrakottaroth  bis 
zum  tiefsten  Dunkelblau  und  Schwarz.  Von 
einer  verwaschenen  Färbung,  wie  so  manche 
moderne  Fenster  aufweisen,  ist  nichts  zu  merken, 
und  bei  all  den  lebhaften  Kontrasten  ist  die  voll- 
kommene Wirkung  des  Flachmusters  von  un- 
übertroffenem Reiz. 

Leider  ist  auf  einzelne  neueste  Erzeugnisse 
des  Orients  die  Erfindung  und  Anwendung  der 
Anilinfarben  nicht  ohne  verderbliche  Wirkung 
geblieben,  indem  diese  bequeme,  aber  weder  halt- 
bare, noch  in  den  Farbentönen  harmonische  Art 
die  alte  mühsame,  aber  solide  und  künstlerisch 
schöne  Technik  der  Färberei  zu  verdrängen 
drohte;  deshalb  ist  auch  hier  zwischen  den  in 
Farbe  und  Form  besseren  älteren  Leistungen 
zu  unterscheiden.  Was  der  ganzen  Erscheinung 
des  Teppichs  bei  allem  Reichthum  seiner  Farben 
die  Stimmung  verleiht,  sei  kurz  beschrieben,  da 
durch  ähnliche  Mittel  dieselbe  auch  in  anderen 
Fällen  entsteht.  Der  weifse  Faden  hat  seine 
Naturfarbe,  ist  nicht  rein  weifs  gebleicht,  son- 
dern mehr  oder  weniger  gelblich,  bei  einzelnen 
Exemplaren  bis  zum  Bräunlichen  abgetönt,  da 
auch  Kameelhaar  vielfach  zur  Verwendung 
kommt.  Derselbe  Naturton,  der  als  Weifs  ver- 
wandt wird,  dient  beim  Färben  der  übrigen 
Farben  als  Unterlage  und  bricht  das  Blau, 
Roth  u.  s.  w.  nach  dieser  Nuance  hin.  Er  gibt 
allen  Farben  etwas  Gemeinsames,  gerade,  wie 
im  goldenen  Licht  der  Nachmittagssonne  ein 

„kirchlichen  Teppichmuster",  auf  welche  immer  noch 
die  zahlreichen  Reflektanten  angewiesen  sind.  Eine 
Reform  ist  auf  diesem  Uebiele  um  so  dringlicher,  je 
gröfser  das  BedUrfnifs  nach  solchem  Festschmuck  fUr 
Wandbehang  wie  Altarstufenbekleidung  ist  und  je  reicher 
die  Mittel  sind,  die  dafür  aufgeboten  werden.  Schon 
öfters  habe  ich  fUr  Vorschläge  auf  diesem  Gebiete 
nach  mittelalterlichen  Vorbildern,  die  aufserst  selten 
sind,  Umschau  gehalten  und  Andere  dazu  angeregt. 
Einstweilen  mag  es  sich  empfehlen,  mit  orientalischen 
Teppichen  und  deren  Nachbildungen  sich  zu  begnügen, 
unter  Verzicht  auf  kirchlich-symbolische  Motive.  H.j 


warmer  Schmelz  über  die  sämmtlichen  Farben  der 
Landschaft  ausgebreitet  ist,  der  jeden  Kontrast 
der  kalten  Töne  mildert  und  den  warmen  erhöhte 
Gluth  und  hervortretende  Wirkung  verleiht. 

Bei  den  alten  Glasfenstern  verwandten  die 
alten  Meister  auch  kein  reines  weifses  Glas,  es 
war  meistens  etwas  grünlich  oder  bräunlich.  Bei 
Herstellung  der  farbigen  Gläser  wurde  dieses 
gefärbt  oder  diente  als  Unterlage  unter  den 
Ueberfanggläsern,  brach  also  die  Farbe  zu  einem 
Ton  in  der  betreffenden  Nuance. 

Als  man  bei  den  ersten  Wiederbelebungs- 
versuchen der  Glasmalerei  neue  Gläser  zu  fabri- 
ziren  versuchte,  glaubte  man  als  eine  Errungen- 
schaft moderner  Technik  es  erreichen  zu  müssen, 
nicht  nur  ein  reines  weifses  Glas  zu  erzeugen, 
sondern  auch  jene  gebrochenen  milden  Tone 
der  alten  Gläser  zu  übertreffen,  indem  man 
die  ungebrochenen  Töne,  wie  sie  als  Muster 
auf  den  Farbentafeln  des  Spektrums  angegeben 
werden,  in  ihrer  ganzen  Schärfe  und  spektral- 
analitischen  Reinheit  herstellte.  Man  zuckt  heute 
mitleidig  die  Achseln  über  die  traurigen,  mit 
solchem  Material  hergestellten  Erzeugnisse  der 
Glasmalerei.    Anstatt  sich  an  eine  bestimmte 
geringe  Zahl  harmonischer  Töne,  wie  bei  den 
Alten  zu  binden,  suchte  man  eine  gröfsere  Zahl 
der  verschiedensten  Farben  zu  bekommen,  deren 
Anwendung  viele  Mifstöne  in  den  einzuschla- 
|  genden  Farbenakkord  brachte  und  anstatt  einige 
■  wenige  Töne  gleichmäfsig  über  das  ganze  Fenster, 
!  wie  im  alten  Teppich,  zu  verbreiten,  dadurch 
jene  Einheit  des  Totaleindrucks  herzustellen, 
]  häufte  man  an  einigen  Stellen  Farbengruppen, 
j  die  in  anderen  Theilen  desselben  Fensters  nicht 
wiederkehrten  und  jeder  Zusammenhang  war 
verloren.   Wie  nothwendig  es  ist,  nicht  nur  in 
demselben  Fenster  die  gleichen  wenigen  und  gut 
gestimmten  Töne  unverbrüchlich  festzuhalten, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Dekoration  einer 
Kirche  in  Glas-  und  Wandmalerei  durchzuführen, 
zeigen  am  besten  solche  Kirchen,  welche  das 
Unglück  hatten,   aus  verschiedenen  Händen 
moderne,  starkwechselnde  Dekorationsmalereien 
und  eben  solche  Fenster  zu  besitzen. 

War  schon  in  der  Brechung  der  Farben  durch 
den  Grundton  des  Weifs  eine  Annährung  der- 
selben untereinander  vorhanden,  so  kam  bei  der 
weiteren  Behandlung  durch  Ueberzug  und  Be- 
I  malen  sämmtlicher  Gläser  mit  nur  einem  grün- 
lichen oder  röthlichen  Grisailton  eine  weitere 
l  harmonische  Bindung  der  einzelnen  Farben  hin- 
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zu.  Allein  auch  dieses  vorzügliche  Mittel,  etwaige 
in  der  Herstellung  nicht  gebrochene  Töne  durch 
diesen  Ueberzug  zu  einer  einheitlichen  Stim- 
mung zu  verbinden,  wurde  im  Anfange  der 
dreifsiger  Jahre  nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
Sehr  oft  sieht  man  an  den  damals  entstandenen 
Fenstern,  dafs  man  helle  Farben,  besonders  das 
Weifs  so  stark  mit  Grisail  deckte,  dafs  der  Glanz 
desselben  sich  vollständig  verlor,  und  indem  man 
farbige  Gläser  garnicht  oder  doch  nur  sehr 
wenig  Uberzog,  brachte  man  den  unerhörten 
Unsinn  fertig,  dafs  ein  Blau  oder  Roth  heller 
wirkte,  als  das  daneben  stehende  Weifs,  ein  voll- 
ständiges auf  den  Kopf  Stellen  jeder  Farben- 
ordnung und  harmonischen  Stimmung.  In  der 
Musik  würden  die  Meisten  sich  bei  den  falschen 
Tönen  nicht  gestimmter  Instrumente  die  Ohren 
zuhalten,  aber  für  Farbenton  beginnt  erst  all- 
mählich das  Gefühl  sich  zu  erschliefsen,  und 
die  unempfindliche  Dickhäutigkeit  ist  oft  dort 
am  stärksten  vertreten,  wo  man,  statt  zu  em- 
pfinden, „wissenschaftlich"  zergliedern  und  kriti- 
siren  will. 

In  der  Glasmalerei  hat  man  seit  einigen 
Jahren  einen  erfreulichenWandel  zu  verzeichnen. 
Nicht  nur,  dafs  man  in  den  Fabriken  begonnen 
hat,  den  alten  Tönen  nachgebildete  Glastafeln 
herzustellen,  sondern  einige  Ateliers  haben  auch 
durch  Anwendung  der  Patina  neue  Leistungen 
ihrer  Glasmalerei  um  einige  Jahrhunderte  älter 
aussehen  gemacht,  sodafs  manches  alte  Original 
neben  solcher  Arbeit  von  heute  gar  rein  und 
frisch  aussieht  Maafshalten  ist  auf  diesem  Ge- 
biete nothwendig,  und  es  ist  wohl  zu  bedenken, 
dafs  neben  der  Stimmung  durch  solch'  einen 
bräunlichen  Schmelz,  theils  von  den  alten  Mei- 
stern gemacht,  theils  durch  das  Oxyd  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gemehrt,  der  wichtigere  Vor- 
zug der  alten  Kunst  in  der  feinen  Wahl  der 
wenigen  harmonischen  Töne  bestand  und  in  der 
meisterhaften  Geschicklichkeit,  bei  dieser  Be- 
schränkung durch  die  Vertheilung  über  grofse 
Flächen  und  mannigfache  Wiederholung  in  ge- 
ordneten Zwischenräumen  Wirkungen  hervor- 
zubringen, welche  reich  an  Abwechslung  zu 
sein  scheinen.  Man  kann  ein  schlechtes  modernes 
Fenster  durch  den  Ueberzug  von  Asphaltlack 
in  den  Farben  erträglicher  machen,  aber  ein 
Kunstwerk  im  Sinne  der  Alten  ist  es  damit  um 
keinen  Grad  mehr  geworden.  Die  Erkenntnifs 
von  der  Wichtigkeit  der  Farbenstimmung  wird 
einem  Jeden  klar  durch  die  Beobachtung,  dafs, 


bevor  wir  aufweite  Entfernung  den  dargestellten 
Gegenstand  erkennen,  sich  schon  in  solcher 
Entfernung  die  farbige  Totalerscheinung  auf- 
drängt und  schlecht  gestimmt,  Mifsbehagen  in 
der  Seele  des  feinfühligen  Beschauers  erzeugt. 
Das  aber  nicht  allein,  sondern  bei  näherem 
Hinzutreten  wird  das  Erkennen  durch  einen 
richtigen  Tonsatz  gefördert,  und  wie  der  Wohl- 
laut eines  volltönenden  Organs  das  Ohr  des 
Hörers  entzückt  und  den  Sinn  für  die  Auf- 
nahme der  Rede  erschliefst,  so  wird  auch  die 
stilvolle  Zeichnung  durch  eine  stilvolle  Behand- 
lung der  Farbe  ihren  vollen  Ausdruck  erlangen 
und  das  Auge  des  sinnigen  Beschauers  mit  un- 
auslöschlichen Eindrücken  erfüllen. 

In  der  Wasserfarben  maierei  auf  Pergament 
und  Wand  liegt  ein  ähnlicher  Vorgang  zu  Grunde, 
eine  einheitliche  Stimmung  hervorzubringen,  wie 
solcher  bei  der  Färbung  der  ungebleichten  gelb- 
lichen Wolle  zur  Herstellung  der  Orientteppiche 
vorher  beschrieben  ist.  Die  Farbe  des  Mörtels 
und  Pergamentes  hat  den  ähnlichen  gelblichen 
Ton,  wie  die  Naturwolle.  Indem  man  auf  diesen 
Grund  die  Farben  dünn  auftrug,  wirkte  diese 
Unterlage  durchscheinend  mit  zur  Brechung  der 
Farbe;  aber  auch  bei  deckendem  Auftrag  beein- 
flufst  solch'  ein  Grund  die  Tonbildung,  indem 
es  dem  empfindlichen  Auge  des  Malers  unmög- 
lich war,  in  die  so  vorhandene  Stimmung  Un- 
harmonisches hineinzusetzen. 

In  der  Oelmalerei  bieten  die  zahlreich  er- 
haltenen Tafelbilder  eine  reiche  Gelegenheit,  zu 
beobachten,  wie  sorgfältig  die  Alten  den  Kreide- 
grund zu  benutzen  verstanden.  Durch  die  aufs 
Sorgfältigste  aufgetragenen  Lasuren  schimmert 
die  mit  kräftigen  Strichen  auf  den  Kreidegnmd 
gezeichnete  erste  Formenandeutung  hindurch. 
Man  sieht  die  Konturen  wie  auch  die  schrägen 
Strichlagen  der  Schattirung,  und  in  oftmaligem 
dünnen  Auftrag  der  Oelfarbe  ist  diese  erste  An- 
gabe zur  weichen  Rundung  der  Schatten,  zu 
stimmungsvollem  Schmelz  und  zu  einer  gesät- 
tigten Fülle  des  Tones  durchgebildet.  In  der 
späteren  Zeit  machte  man  von  einem  dicken, 
undurchsichtigen  Auftrag  der  Farbe  Gebrauch, 
doch  so,  dafs  über  diesen,  als  gut  getrocknete 
Unterlage,  die  Lasuren  gebracht  wurden,  welche 
einen  saftigen,  tiefwarmen  Ton  über  die  hellere 
und  trocken  aussehende  Unterlage  ausbreiteten. 
Es  war  nichts  Seltenes,  dafs  man  über  das 
fertige  Bild  im  Ganzen  einen  bräunlichen  Ton 
zog;  den  Firnifs,  an  sich  schon  gelblich,  durch 
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Zusatz  von  Mumie  und  Asphalt  bräunlich  färbte, 
um  die  sogen.  Patina  künstlich  herzustellen. 
Schliefslich  artete  die  Anwendung  dieses  Mittels 
bei  den  fabrikmäfsig  arbeitenden  Schnellmalern 
aus,  die  Neigung  für  den  bräunlichen  Ton  wurde 
eine  so  grofse,  dafs  man  in  den  Gallerien  alte 
Bilder,  welche  den  Liebhabern  nicht  braun  genug 
waren,  mit  brauner  Sauce  uberzog,  wie  unsere 
modernen  Künstler  nicht  ganz  mit  Unrecht  über 
solchen  Mifsbrauch  sich  zu  äufsern  pflegen. 

Die  Freilichtmalerei  von  heute  will  weder 
von  dem  braunen  Ton  noch  von  der  Lasur 
etwas  wissen.  Sie  verzichtet  auf  die  reichen 
Mittel  der  Oelmalerei  nach  der  Tiefe  hin,  um 
im  Hellen  der  staubigen  Tageserscheinungen 
sich  zu  versuchen.  Die  gröfste  koloristische  Kraft 
im  Sinne  der  alten  Venezianer  war  H.  Makart 
mit  seinen,  leider  die  Sinnlichkeit  verherrlichen- 
den, malerischen  1  arbenpoesien.  Sein  Einflufs 
ist  aufscr  den,  nach  ihm  benannten  Makart- 


bou>iuets,  deren  Zusammensetzung  aus  getrock- 
neten Palmen  und  Gräsern  in  der  Grundstim- 
mung das  Gelblichbräunliche  verwendet,  in  der 
Einrichtung  und  Ausstattung  der  Wohnräume 
noch  heute  wirksam,  während  in  der  Malerei 
seine  Weise  keine  Nachahmung  gefunden.  Makart 
I  versteht  sich  auf  die  Lasuren.  Ein  feiner  bräun- 
licher Gesammtton  bildet  die  Stimmung  und 
durch  Wiederholen  derselben  Farben  weifs  er 
mit  verhältnifsmäfsig  wenigen  Tönen  eine  reiche 
Farbenwirkung  hervorzubringen,  ein  Beweis,  dafs 
es  nicht  an  unserm  modernen  Material  liegt,  wenn 
die  heutige  Kunst  so  weil  vom  Alten  entfernt 
bleibt,  sondern  an  der  Technik  und  Auffassung. 

Was  derO rientteppich,  d ieser  stilvollste  Boden- 
belag uns  in  der  Farbenwirkung  lehren  kann,  wäre 
in  Obigem  gesagt.  Der  Kenntnifs  und  Betrachtung 
seiner  Formen  und  sonstigen  Vorzüge  soll  der 
Abschnitt  gewidmet  sein.  (Fori*,  folgt. 
Kevelaer.  Friedr.  Stummel. 


Ciothisches  Ornanientscheibchcn. 

Mit  Abbildung. 

i  der  Abbildung  bringen  wir  ein     aus  vergoldetem  Silberblech  getrieben; ')  nur  das 
mittelalterlichesürnamentstück.wel-     Schildchen  und  die  Kügelchen  zeigen  die  natur- 
ches  mit  anderen,  im  Ganzen  sech-     liehe  Farbe  des  Silbers.  Gewifs  gehört  es  zu  den 
zehn,  und  einer  Menge  Deutsch-     rotttlae  aureae,  welche  im  XIV.  und  XV.  Jahrh. 
Ordensschillingen  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  j  so  beliebt  waren  und  in  Verbindung  mit  Seiden- 


Jahrh.  im  Jahre  1873  auf  dem 
Frauenburger  Domberge  gefun- 
den wurde.  Es  hat  die  Form 
eines  sechsspeichigen  Rades  oder 
eines  Sechsblattes  von  3  cm 
Durchmesser.  In  den  Winkeln 
zwischen  den  einzelnen  Blättern 
sieht  man  Kügelchen,  zugleich 
als  Abschlufs  der  Speichen.  Zwi- 
schen letzteren  liegt  je  eine 
gothische  Lilienkrone;  über  dem 
Mittelpunkt  ist  ein  Schildchen  mit  dem  Buch- 
staben m  (Maria)  aufgelöthet.  Es  ist  eine  Arbeit 

■)  [Die  Ornamente  sind  vielmehr  eingestanzt  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  das  Wappenschildchen  für  sich 
aus  einem  Melalktempel  geschlagen  und  in  der  Mitte 
aufgelöthet  wurde,  während  die  Lilienkrone  aus  einer 
mit  dieser  Verzierung  »ersehenen  Matrize  sechsmal  im 
Umkreise  eingeslempelt  wurde.  Zuletzt  erfolgte  die 
Audöthung  der  kleinen  Ktlgelchen  in  den  Zwickeln 
de*  Sechspasses  und  die  Vergoldung  des  Ganzen.  Die 
(auch  auf  der  Abbildung  wiedergegebenen)  Unregel- 
mäfsigkeiten  der  Lilienkronen  in  Bezug  auf  ihre  Ein- 


und  Perlenstickerei  (opus  angli- 
cum)  zur  Verzierung  von  Gürteln, 
Wehrgehängen,  auch  kirchlichen 
Paramentcn,  besonders  der  Schil- 
der an  den  Chorkappen  und  der 
parura  oder  plaga  der  einem 
aufstehenden  Kragen  nicht  un- 
ähnlichen Humeralien  verwendet 
wurden.  Vergl.  Hinz  »Die  Schatz- 
kammer  der  Marienkirche  zu 
Danzig«  S.  22,  Taf.  II  u.  LVHI, 
und  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg. 
1890,  S.  245  24«.  Diu  rieh. 

gliederung  lassen  an  diesem  einfachen  und  sehr  wohl- 
feilen Vei  fahren  keinen  Zweifel.  Dasselbe  war  im  XIV. 
und  XV.  Jahrh.  in  Norddeutschland  sehr  verbreitet  und 
manche  Borten,  die  sich  besonders  an  Antepeudien  uixl 
Schultertüchern  in  den  Kirchen-  und  Klosterschätzen  Ton 
Danzig.  Halberstadt,  Lüne,  Wienhausen  u.  s.  w.  erhalten 
haben,  legen  von  der  vortrefflichen  Wirkung  dieser  auf- 
genähten Pailletten  so  glänzendes  Zeugnifs  ab,  dafs  die 
Wiedereinführung  derselben  in  den  liturgischen  Gebrauch 
angelegentlichst  empfohlen  zu  werden  verdient.  H.] 
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Nachrichten. 


Die  XL.  Generalversammlung 
der  Katholiken  Deutschlands  in  Würzburg 

hat ,  nach  dem  Beispiele  ihrer  Vorgängerinnen,  der  Pflege 
der  christlichen  Kunst  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  ge- 
widmet. In  der  Sektion  für  christliche  Kunst,  welche 
in  wiederholten  Sitzungen  sich  der  Theilnahme  zahl- 
reicher Kunstfreunde  erfreute,  wurden  in  lebhafter 
Debatte  alle  einschlagenden  Fragen  einer  eingehenden 
Erörterung  unterzogen,  und  die  mannigfachsten  Wünsche 
für  die  Förderung  ächter,  christlicher  Kunst  und  fllr 
die  Hebung  des  Interesses  und  des  Verständnisses  für 
dieselbe  in  Besprechung  genommen.  Die  Bestrebungen 
unserer  Zeitschrift  fanden  ungetheille  Zustimmung  und 
der  Richtung  und  Leitung  derselben  wurde  vollste  An- 
erkennung zu  Theil.  —  Der  in  der  Sektion  gestellte 
Antrag: 

„Die  Generalversammlung  empfiehlt  den  Katho- 
liken Deutschlands  recht  dringend,  die  auf  Anregung 
und  Crund  der  Beschlüsse  früherer  Generalversamm- 
lungen in's  Leben  gerufene  »Zeitschrift  für 
christliche  Kunst«  (Düsseldorf  —  L.  Schwann) 
kräftiger  als  bisher  zu  unterstützen  und  dieselbe 
dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  für  die  Zukunft 
noch  wirksamer,  insbesondere  durch  reichere  Illustra- 
tionen, den  Zwecken,  für  welche  sie  gegründet  ist, 
—  die  Zeitschrift  hat  bisher  den  Er- 
und  an  sie  zu  stellenden  Ansprüchen 
durch  ihre  Haltung  und  geschickte  Redaktion  ent- 
sprochen. Prof.  Dr.  Webtf 

Dr.  Frhr.  v.  Heetcmi n." 

welcher  in  der  geschlossenen  Generalversammlung  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Weber,  dem  Vorsitzenden  der  Sektion,  i 
begründet  und  eingehend  befürwortet  wurde  fand  ein- 
stimmige Annnahrae.  In  der  Sektion  wurde  ferner 
die  im  I^tufe  des  Jahres  erfolgte  Konstituirung  der 
„Deutschen  Gesellschaft  für  christl.  Kunst", 
welche  auf  der  vorigjährigen  Generalversammlung  zu 
Mainz  auf  Anregung  verschiedener  ausübender  Künstler 
in  ihren  Unterlagen  und  Zielen  bereits  besprochen  worden 
war,  mit  lebhafter  Freude  begrüfsl,  und  der  olgende 
Antrag: 

„Die  Generalversammlung  empfiehlt  den  Katho- 
liken Deutschlands  die  Förderung  und  Unterstützung 
der  auf  Anregung  der  vorigjährigen  Katholiken- 
versammhing  gegründeten  „Deutschen  Gesellschaft 
ftlr  christliche  Kunst",  welche  eine  lebendigere  Be- 
ziehung zwischen  Künstlern  und  Kunstfreunden  er- 
strebt, indem  sie  mit  den  Werken  lebender  Künstler 
vertraut  macht,  und  ihnen  zu  künstlerischer  Thätigkeit 
zu  verhelfen  sucht.  Prof.  Dr.  Weber." 

sowohl  von  der  Sektion,  als  auch  nach  Begründung 
Antragsteller  in  der  geschlossenen  Sitzung 
Aufserdem  wurde  auch  in  dem  Saale 
der  Schrannenhalle  eine  Generalversammlung  der  (Je- 
Seilschaft  unter  dem  Vorsitze  ihres  Präsidenten,  des 
Herrn  Prof.  Freiherrn  von  Hertling  bei  grofser  Be- 
theiligung abgehalten  und  die  erste  Jahresmappe  der 
Gesellschaft  zur  Vertheilung  gebracht,  deren  Inhalt,  in 
einer  Anzahl  von  Kunstblättern  bestehend,  einer  näheren 
und  Würdigung  zu  unterziehen  sein  wird. 


Ein  weiteres  Zeichen,  wie  grofcen  Werth  die  General- 
versammlung auf  die  Pflege  der  Kunst  zu  legen  beab- 
sichtigte, ist  auch  darin  gegeben,  dafs  eine  besondere 
Rede  Uber  die  christliche  Kunst  für  eine  öffent- 
liche Sitzung  vorgesehen  war.  Der  Herr  P.  A.  Kuhn 
O.  S.  B.  hielt  dieselbe,  und  verbreitete  sich  in  geist- 
voller Webe  Uber  grundlegende  Fragen  und  Prinzipien, 
welche  die  Gestallung  der  modernen  KunstUbung  und 
die  Richtung  und  Stellung  derselben  in  unserer  Zeit 
befafsten.  Erst,  sobald  die  Rede  in  Druckwiedergabe 
vorliegt,  wird  eine  Besprechung  derselben  und  eine 
ruhige  Prüfung  der  aufgestellten  Gesichtspunkte  vor- 
geuommen  werden  können,  besonders  auch,  da  bei 
der  ungewöhnlichen  Gröfse  des  Lokals,  der  Ludwigs- 
halle, in  welcher  die  Versammlungen  abgehalten  wurden, 
und  bei  der  nicht  günstigen  akustischen  Beschaffenheit 
nicht  Alles  verstanden  werden  konnte.  Wenn  es  den 
Anschein  gewann,  als  ob  in  der  Rede  ein  geringerer 
Werth  auf  die  Bedingungen  und  die  Rücksichten  der 
entwickelten  Stilarten  und  auf  den  Anschlufs  an  archäo- 
logische und  symbolische  Grundsätze  gelegt  wurde, 
dagegen  aber  dem  Anschlüsse  der  Kunst  an  die 
Bedürfnisse,  Gefühle  und  Richtung  unserer  Zeit  und 
unseres  modernen  Lebens  eine  absolute  und  weiter- 
gehende Bedeutung  beigemessen  wurde,  als  dies  bis- 
her von  unserer  Zeitschrift  vertreten,  so  mufs  zur  Zeit 
eine  Beurtheilung  dieser  Fragen  vorbehalten  bleiben, 
bis  der  Text  der  Rede  authentisch  vorliegt,  um  Mifsver- 
ständnisse  oder  voreilige  Bemerkungen  auszuschliefsen. 

Die  fränkische  Ausstellung  von  Alter, 
thümern  in  Kunst  und  Kunstgewerbe  in  der  alten 
Domherrn-Sepulturkapelle  und  den  darüber  liegenden 
■Sälen  der  K.  Musikschule  bot  des  Interessanten  und 
Bedeutsamen  aus  allen  Gebieten  eine  grofse  Fülle,  und 
gab  ein  prächtiges  Bild  von  dem  überraschenden  Reich- 
thum an  Kunstschälzen,  welcher  sich  in  Würzburg 
und  überhaupt  in  Franken  erhalten.  Zwar  war  das 
Mittelalter  in  Werken  der  romanischen  und  gothischen 
Kunst  nicht  reich  vertreten,  dagegen  um  so  mehr  die 
spätere  Zeit  der  Renaissance  und  des  Rokokosliles 
und  zwar  in  einem  solchen  Reichthum  und  in  einer 
so  grofsen  Menge  von  Werken  prächtiger,  künstlerischer 
Behandlung  und  Ausstattung,  wie  solche  wohl  kaum 
ein  anderer  Theil  Deutschlands  aufzuweisen  im  Stande 
ist.  Die  Menge  von  Goldschmiedearbeiten  jeglicher 
Art,  insbesondere  auch  von  kirchlichen  Gefäfsen  aus 
den  bezeichneten  Stilarten  war  eine  Uberraschend  grofse 
und  gab  Zeugnifs  von  dem  Reichthum  des  Landes 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert,  und  auch  von  der 
Kunst-  und  Prachtliebe  der  Fürstbischöfe,  vornehmlich 
derer  aus  der  Gräflich  Schönborn  sehen  Familie.  —  Aus 
der  grofsen  Zahl  der  Kirchengerälhe  mögen  besondere 
Erwähnung  finden  ein  grofses  Knizifix  mit  II  grofsen 
Kirchenleuchtern  aus  Stücken  von  Bergkristall  mit 
silberner  getriebener  Arbeit  aus  der  Kapelle  des  Schlosses 
zu  Würzburg  (um  1GO0),  ein  Ostensorium  für  Reliquien, 
in  vergoldetem  Silber  in  edlen  Kenaissanceformen  und 
geziert  mit  in  Kristall  geschnittenen  Figuren  (AuguMiner- 
kloster  zu  Würzburg)  und  ein  (Htensorium  in  Pokal, 
form  mit  prächtigem,  spätgothischem  Ornament  (15l!>) 
(Militärkirchc  auf  dem  Marienberg).    Unter  den  miltel- 
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alterlichen  Goldschmiedearbeiten  ragten  hervor  zunächst 
die  durch  wiederholte  Ausstellung  bekannten  Schätze 
des  Stiftes  Aschaffenburg,  die  Brustbilder  des  hl.  Petrus 
und  des  hl.  Alexander  mit  reichstem  Ornament  (1-178) 
nebst  der  grofsen  golhischen  Monstranz  mit  Email, 
plätlchen  und  Kristall  ausgestattet,  ferner  eine  grofse 
golhische  Monstranz  und  ein  grofses  Kreuz,  beide  in 
Silber  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Kirche  zu  Mergent- 
heira).  Besonderes  Interesse  bot  auch  eine  Anzahl 
von  Holzschnitz  werken  von  T.  Riemenschneider  von 
sehr  verschiedenem  Kunstwerthe.  —  Alle  Gebiete 
der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  waren,  wie  schon 
bemerkt,  reich  vertreten:  herrliche  Schränke,  Truhen, 
Kesten,  Möbel  u.  dg].,  Elfenbeinschnitz  werke,  Waffen, 
Medaillen  und  Münzen,  Arbeiten  aas  Bronze  und  Eisen, 
aus  Thon,  Fayence,  Steingut,  Glas  und  Porzellan, 
Texiiiarbeiten,  Gobelins  und  Gewänder  u.  dgl.  Unter 
den  letzteren  verdien!  neben  einigen  Mefsgewändcrn 


chlete  der  Vorsitzende 


dafs 


den 


gewünschten  Erfolg  gehabt  habe,  indem,  »ei  es  durch 
diese  direkte  Genehmigung,  sei  es  durch  die  Gestattung 
der  Mitwirkung  der  Dekanalskasse  u.  s.  w.,  der  Zweck 
erreicht  sei,  denjenigen  geistlichen  Herren,  für  welche 
das  eigene  Halten  der  Zeitschrift  als  ein  zu  grofse* 
Opfer  erscheine,  das  Lesen  derselben  zu  ermöglichen, 
zugleich  in  der  Pfarrbibliothek  das  Vorhandensein  dieses 
für  den  Bau  und  die  Ausstattung  der  Kirchen  so 
wichtigen  Hülfsmittels  zu  bewirken.  —  Leider  hat  der 
mit  dem  Hinweis  auf  diese  Genehmigung  von  dem 
Vorstande  gemachte  Versuch,  eine  gröfsere  Anzahl  von 
geistlichen  Herren  zum  Abonnement  zu  bestimmen,  in 
den  beiden  Diözesen,  in  welchen  er  durch  Versendung 
eines  illustrirten  Prospektes  angestellt  wurde,  sich  nicht 
bewährt,  so  dafs  von  seiner  weiteren  Ausdehnung  Ab. 

wurde.  Sämmtliche  Anwesende  gaben 
im  so  ent. 


besondere  Erwähnung  der  vom  Grafen  Schönborn 
ausgestellte  bischöfliche  Ornat,  zwar  gearbeitet  im 
Geschmack  und  Slil  des  XVIII.  Jahrhunderts,  aber 
hervorragend  durch  den  Reichthum  und  die  Pracht 
der  Ausstattung.  Derselbe  besteht  aus  einem  Pluviale, 
einer  Kasel,  zwei  Dalmatiken,  einem  Gremiale,  einer 
Mitra  und  einer  Kelcbdccke,  Alles  in  prachtvollem 
Goldbrokat  mit  farbigem  seidenen  Ornament  in  Häkel- 
arbeit reich  belegt  und  geziert,  Mitra  und  Agraffe  mit 
Edelsteinen  aufs  Reichste  ausgestattet. 

Dr.  Prhr.  v.  Hc«r«m»n. 

Die  „Vereinigung  zur  Förderung  der 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst" 

hat  ihre  jährliche  Generalversammlung  der  In- 
haber  von  Patronatsscheineu  am  12.  September 
zu  Bonn  im  Borromäushause  gehalten.  Den  Vorsitz 
führte  Dr.  Frhr.  von  Heere  man,  der  zunächst  den 
Schaizmeister  um  den  Geschäftsbericht  bat.  Dieser 
schlofs  sich  demjenigen  der  letzten  Jahre  ziemlich  enge 
an,  und  da  die  Bilanz  bereits  eine  Vorprüfung  erfahren 
halle,  so  konnte  sofortige  Decharge  ertheill  werden. 

In  Bezug  auf  die  von  der  letzten  General  versa  mm- 
lung  angeregte  Vorstellung  bei  sämmt liehen  hoch- 
würdigsten  Bischöfen  Preufsens,  das  Abonnement  auf  die 
Zeitschrift  event.  der  Kirchenkasse  entnehmen  zu  dürfen, 


streben  der  Redaktion,  gerade  den  praktischen  Kaast- 
bedürfnissen  des  Klerus  entgegenzukommen,  auf  iv 
Lebhafteste  anerkannten  und  betonten.  Gerade  de 
letzte  (V.),  sowie  der  bereit»  bi«  zur  Hälfte  gediehest 
VI.  Jahrgang  biete  in  Bezug  auf  manche  brenneaCr 
and  schwierige  kirchliche  Kunstfrage  so  treffende  utti 
gründliche  Auskunft,  zugleich  ein  »o  reiches  und  vtf- 
zügliches  Illuslralionsmalerial,  dafs  der  Jahrespreis  is 
ein  sehr  mäfsiger  zu  bezeichnen  sei.  Da  für  die  erw'e 
und  ächte  kirchliche  Kunst  gegenüber  den  mancberle 
Bestrebungen,  sie  abzuschwächen,  die  Zeitschrift  sc 
klar  und  konsequent  eintrete,  so  sei  ihre  Unterstützest 
um  so  notwendiger,  und  die  wunschenswerthe  Be- 
reicherung ihrer  in  Bezug  auf  Originalität  bis  jelr. 
schon  von  keiner  anderen  Kunslzeitschrifl  erreichter. 
Bilderschalzes  könne  nur  durch  erheblichen  Zuwachs 
an  Abonnenten  ermöglich!  werden. 

Da  die  dreijährige  Wahlperiode  des  Vorstandes  ifk. 
gelaufen  war,  so  mussle  die  Neuwahl  statt  finden  um) 
zwar  zunächst  der  20  Mitglieder,  welche  die  Genen.'. 
Versammlung  zu  berufen  hat.  Diese  erneuerte  des 
20  ersten  Mitgliedern  (in  der  Reihenfolge)  das  Maadn, 
und  der  nach  Schlufs  der  Generalversammlung  zu  einer 
Sitzung  zusammengetretene  Vorstand  nahm  die  Ko- 
optation vor  und  bestimmte  den  Vorsitzenden,  dessen 
Stellvertreter,  sowie  den  Kassen-  bezw.  Schriftführer. 
Aus  diesen  verschiedenen  Wahlen  ging  der  Vorstand  ■ 
seiner  bisherigen  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  Mit. 
glieder  and  Chargirte  unverändert  hervor.  a. 


Karl  Müller  f.   Am  15.  August  »larb  zu  Neue*- 
ahr  im  Alter  von  beinahe  75  Jahren  Professor  Kar.' 
Müller,  Direklor  der  Düsseldorfer  Kunstakademie.  Eni 
halbes  Jahrhundert  zählte  er  zu  den  Meistern  der  sogen. 
Nazarenerschiile,  denn  schon  im  Jahre  IHM  begann  er 
mit  seinem  Bruder  Andreas,  mit  Deger  nnd  Ittenbach 
die  Ausmalung  der  St.  Apollinariskirche.    Dafs  diese 
seine  einzige  monumentale  Arbeit  geblieben,  ist  zu  be- 
dauern, da  für  neue,  zumal  stilistisch  weniger  aas- 
geprägte  Kirchen,    seine   dem  Weichen  zuneigende 
Manier  sich  wohl  geeignet  hätte,  während  sie  in  unsere 
strengen  mittelalterlichen  Kirchen,  wenigstens  in  Form 
von  Wandgemälden,  ein  fremdes,  gar  widersprechendes 
Element  hineingetragen  haben  würde,  ungeachtet  ier 
tieffrommen  Empfindung,  welche  alle  seine  Gestalten 
beherrscht  und  der  vortrefflichen  Technik,  welche  sie 
auszeichnet.  Selbst  als  Tafclgemälde  gliedern  sie  »ich 
nicht  in  so  befriedigender  Weise  ein,  wie  die  meht 
architektonisch  gehaltenen  Altaraufsätze.   Deslo  gröfser 
ist  ihre  Wirkung,  wenn  sie  als  Andachtsbilder  die  Wände 
festlicher  Räume  oder  privater  Gemächer  schmücken. 
Hier  bewähren  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Lieblichkeit. 
Auf  Zeichnung  und  Färbnng  ist  durchweg  die  gröfste 
Sorgfalt  verwendet,  und  beide  ergänzen  sich  bis  z» 
dem  Maafse,  dafs  das  Auge  mit  Wonne  auf  diesen 
zarien,  aumuthigen  Gebilden  verweilt.   Die  sinuigw 
Themata  sind  dem  Meister  besser  gelungen,  als  die  grofs- 
artigen  Vorwürfe  und  seine  zahlreichen  Darstellung« 
der  hl.  Familie  entfalten  einen  unwiderstehlichen  Reiz.  — 
Mit  ihm  ist  der  letzte  Vertreter  einer  Richtung  heim- 
gegangen, die  ala  liebliche  Episode  in  der  Geschichte 
der  modernen  religiösen  Malerei  erscheint,  schon  lang« 
kleine  Oase  bildete.  H. 


Digitized  by  Google 


221 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  7. 


Biicherschau. 


Die  Frauenkirche  zu  Dresden.    Geschichte  ihrer 
Entstehung  von  Georg  ßähr's  frühesten  Entwürfen 
an  bis  zur  Vollendung  nach  dem  Tode  des  Erbauers. 
Von  J  ean  Lous  Sponsel.  Dresden  1893,  Verlag  von 
Wilhelm  Baensch,  Kgl.  Sachs.  Hofverlagsbuchhandl. 
Das  umfangreiche,  in  4  Lieferungen  erschienene 
Werk   Über  die  Dresd  ener  Frauenkirche  schildert  die 
Entstehungsgeschichte  dieses  hervorragenden  Kirchen- 
baues in  einem  Text  von  122  Seiten  mit  sämmtlichen 
Urkunden  als  Anhang  und  2b  vorzüglichen  Lichtdruck, 
tafeln  der  verschiedenen  Entwürfe. 

In  fesselnder  Weise  wird  der  Leser  vertraut  gemacht 
mit  den  Kämpfen  des  genialen  Meisters  Bahr  von  dem 
Bauanfang  bis  zu  seinem  leider  kurz  vor  der  Vollendung 
des  Werkes  erfolgten  Tode.   Als  Raihszimmermcisier, 
welcher  Titel  sich  Übrigens  nicht  mit  dem  heutigen 
deckt,  war  ihm  im  Frühjahr  1722  von  dem  Magistrat 
die  Bearbeitung  der  Entwürfe  für  den  Kirchenbau  Uber- 
tragen   worden,   wodurch  der  Neid   anderer  Berufs- 
genossen  hervorgerufen  wurde,  welche  für  ihre  Intriguen 
den  einflussreichen  Gouverneur  von  Wackerbarth  zu 
gewinnen  wufsten.    Sie  erreichten  es,  dafs  der  Beginn 
des  Baues  um  Jahre  verzögert  und  schliefslich  der  be- 
gonnene Bau  mehrfach  eingestellt  wurde.  Im  weiteren 
Verlaufe  stellten  sich  dann  Geldverlegenheiten  für  dos 
etwas  zu  grofsartig  angelegte  Werk  ein  und  erforderten 
eine  mehrfache  Reduzimng  der  Pläne,  als  schon  die 
ersten    Bauarbeiten   begonnen   hatten.    Die  gröfslen 
Schwierigkeiten  entstanden  aber,  als  vor  Einwölbung 
der  Kuppel  die  Sündhaftigkeit  des  Baues  angezweifelt 
wurde.    Die  aus  allen  diesen  Veranlassungen  entstan- 
denen Verwickelungen  sind  in  dem  vorliegenden  Werke 
aus    dem  Uberaus  umfangreichen   Quellenmalerial  in 
klarster  Weise  dargestellt,  so  dafs  daraus  nicht  nur  von 
der  Bnugeschichtc  der  Fraueukirche,  sondern  auch  von 
der  Persönlichkeit  des  hervorragenden  Schöpfers  ein 
genaues  Bild  entsteht.   Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
ist  hierbei  der  Streit  um  die  Ausführung  der  Schulz- 
kuppel  in  Holz  oder  Stein  behandelt,  wohl  haupt- 
sächlich defshalb,  weil  hierdurch  dem  Leser  das  über- 
legene Können  des  Meisters  am  Bestell  zur  Anschauung 
gebracht  werden  konnte,  dessen  weilschauendcn  und 
folgerichtigen  Konstruktionsgedanken  seine  Widersacher 
nicht  zu  verstehen  vermochten. 

In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Bau 
der  Frauenkirche  stehen  die  demselben  vorausgegan- 
genen reformntorischen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  protestantischen  Kirchenbaues,  angeregt  haupt- 
sächlich durch  das  bekannte  Werk  von  Sturm.  Dafs 
Bähr  bestrebt  war,  dieselben  durch  sein  Werk  zu  ver- 
körpern, ist  in  dem  Buche  von  Sponsel  eingehend  dar- 
gethan,  und  dafs  es  ihm  gelang,  für  die  damals  an- 
gestrebten  zentralen  Emporenbauten  gewissermafsen 
Schule  zu  machen. 

Wenn  allerdings  auch  heute  der  protestantische 
Kirchenbau  wieder  andere  Bahnen  eingeschlagen  hat 
und  zwar  mit  Recht,  da  die  vielfach  übereinander- 
gereihten  Emporen  sich  für  den  Gottesdienst  nicht 
bewährt  haben,  so  darf  immerhin  die  Dresdener  Frauen- 
kirche alt  ein  epochemachendes  Werk  in  der  Bau- 
geschichte Deutschlands  seinen  Platz  behaupten  und 


es  ist  kein  geringes  Verdienst  des  Verfassers, 
mit  seinem  Buche  dem  Bauwerke  wie  seinem  Schöpfer 
die  gebührende  Anerkennung  verschafft. 

Schliefslich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben  die  ganz 
vorzugliche  Ausstattung  des  Buches,  um  welche  Ver. 
1  Verfasser  sich  gleich  verdient  gema  " 

He  low. 


Lasjoyas  de  laExposicionHistorico-Europea 
de  Madrid  1892.  Sucesor  de  Laurent.  Madrid  1893. 
Die  bei  Gelegenheit  des  vierten  Centenariums  der 
Entdeckung  Amerikas  zur  Verherrlichung  von  Christoph 
Columbus  in  Madrid  veranstaltete  historische  Aus- 
stellung ist  im  vorigen  Herbst  eröffnet  und  erst  nach 
Ablauf  dieses  Frühjahrs  geschlossen  worden.  In  dem 
weiten,  reich  ausgestatteten  Paläste,  welcher  zur  Auf- 
nahme der  Bibliothek  und  nationalen  Kunstsammlungen 
gerade  gebaut  war,  nahmen  die  Parterre-Räume  die 
amerikanische,  die  oberen  Säle  die  europäische 
Abiheilung  auf.  Letztere  Ubertraf  an  Umfang  und  Be- 
deutung fast  alle  bisherigen  retrospektiven  Ausstellungen. 
Die  königlichen  Sammlungen  und  die  öffentlichen  Museen, 
die  Kirchen-  und  Kloilerschälze,  die  adeligen  und  bürger- 
lichen Privatsammler  hatten  in  freigebigster  Weise  ihre 
Kostbarkeiten  hergeliehen,  so  dafs  die  25  grofsen  lichten 
Säle,  in  denen  sie  vereinigt  waren,  eine  glanzvolle 
Kunstgeschichte  des  Landes  darstellten.  Zwar  waren 
auch  einige  auswärtige  Sammlungen  vertreten,  zwar 
fehlte  es  nicht  an  flandrischen,  französischen,  italienischen 
AllerthUmern,  aber  diese  spielten  doch  (mit  Aus- 
nahme der  Gobelins  und  Gemälde)  den  im  Lande 
entstandenen  und  verbliebenen  Kunstwerken  gegenüber 
keine  grofsc  Rolle.  Die  Aufstellung  war  insofern  eine 
recht  geschickte,  als  sie  übersichtlich  und  von  guter 
dekorativer  Wirkung  war,  erschwerte  aber  die  Orien- 
tirung  und  das  Studium  sehr  erheblich  durch  den 
Mifsstand,  dafs  die  Gegenstände  weder  der  Zeil,  noch 
dem  Material  nach  geordnet  waren,  sondern  nach 
den  Besitzern,  so  dafs  sich  die  heterogensten  Ob. 
jekte  nicht  bloss  in  demselben  Saale,  sondern  in  der- 
selben Vitrine  zusammengestellt  fanden.  Den  Glanz- 
punkt bildeten  die  Teppiche  aus  verschiedenen  Dom. 
kirchen,  namentlich  aber  aus  königlichem  Besitze, 
welche  die  Wände  der  meisten  Säle  schmückten,  spani- 
schen und  besonders  flandrischen  Ursprungs,  so  zahl- 
reich, so  grofs,  so  farbenprächtig,  so  gut  erhalten,  dafs 
kein  Land  der  Welt  solche  Schätze  aufzuweisen  hat. 
Neben,  vielmehr  unter  ihnen  glänzten  Gemälde,  reich 
an  Zahl  und  zumeist  von  hervorragenden  Meistern, 
manche  in  Verbindung  mit  plastischen  Gebilden,  orna- 
mentalen und  figuralen,  wie  überhaupt  die  Plastik  in 
Holz,  Elfenbein,  Metall  herrlich  vertreten  war.  Einen 


sus  werthvollen  Schatz  stellten  die  Stickereien  dar, 
aus  dem  Mittelalter  und  der  frühen  Renaissance,  be- 
wunderungswürdige Leistungen  in  Bezug  auf  Zeich- 
nung und  Farbe,  dazu  meist  von  vortrefflicher  Erhal- 
tung. Und  erst  die  Goldschmiedekunst  und  Emaillen«! 
Welche  Triumphe  feierten  sie  hier  in  den  kirchlichen 
Gefafsen  und  Geräthen,  wie  in  den  profanen  Pracht, 
stücken'  Eine  ganz  unvergleichliche  Zusammenstellung, 
die  hauptsächlich  der  Liberalität  der  Kathedralen  und 
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einiger  Privatsammler  zu  danken  itt,  unter  welchen 
der  Graf  Valencia  de  Don  Juan  die  erste  Stelle  be- 
hauptete durch  seine  vom  feinsten  Geschmack  be- 
herrschte, höchst  vornehme  Kollektion.  Eine  lange 
und  eigenartige  Serie  stellten  auch  die  Majoliken  dar, 
um  so  anziehender,  weil  fast  nur  »pantschen  Ursprungs. 
Aeufserst  zahlreich  waren  die  Manuscripte  und  Minia- 
glänzender  Ueberblick  Uber  deren  Entwicke- 
aus der  frühromanischen  Epoche  bis  lief 
in  die  Renaissance,  und  was  aus  den  Bibliotheken  des 
Landes  an  Inkunabeln  und  sonstigen  seltenen  Drucken, 
namentlich  liturgischen,  zusammengebracht  war,  hätte 
wohl  noch  viel  länger  vereinigt  bleiben  müssen,  um 
hinreichend  ausgebeutet  werden  zu  können.  Endlich 
Waffen  und  Rüstungen,  maurische,  spanische,  deutsche, 
in  erstaunlicher  Fülle  und  Kostbarkeit,  eine  ganze 
Armeria.  —  Zu  den  im  Vorstehenden  nur  angedeuteten 
Schätzen  erschien  während  der  Ausstellung  in  Form 
von  den  Inhalt  der  einzelnen  Säle  beschreibenden  Heften, 
der  Katalog,  eine  mühsame,  vor  Allem  der  Wissen- 
schaft und  Betriebsamkeit  des  gelehrten  Jesuitenpaters 
Fita  zu  verdankende  Arbeit,  der  natürlich,  wie  jedem 
umfänglichen  Ausstellungs-Katalog,  die  Mängel  der 
schnellen  Entstehung  ankleben.  Seinen  eigentlichen 
Werth  erhält  er  erst  durch  die  Lichtdruck-Abbildungen 
der  bedeutsamsten  Ausstellungs-Gegenstände,  welche 
unter  dem  Titel:  „Las  Joyas  de  la  Exposicion 
Historico-Europea  de  Madrid  1892"  im  Ver. 
läge  von  Sucesor  de  Laurent  zu  Madrid,  Carrera 
San  Jerönimo  29,  erschienen  sind.  Von  diesem  un- 
gemein verdienstlichen  Werke  liegen  bereits  12  Hefte 
vor,  deren  jedes  12  gute  Lichtdrucktafeln 
enthält  mit  einer  kurzen  Beschreibung  des  betr. 
Gegenstandes.  Weitere  8  Hefte  sollen  dasselbe  in 
kurzer  Frist  zum  Abschlufs  bringen,  so  dafs  das  Ganze 
240  Tafeln  umfassen  wird,  deren  Gesammtpreis  vun 
100  pesetas,  als  ein  äufserst  mäßiger  bezeichnet  werden 
mufs.  Mit  grofser  Sachkenntnifs  und  feinem  Takt  sind 
aus  den  vetschiedensten  Gebieten  die  hervorragendsten 
Objekte  ausgewählt  und  in  hinreichender  Gröfse  ab- 
gebildet, so  dafs  hier  ein  so  mannigfaches  und  merk- 
würdiges  Belehrungsroaterial  zusammengetragen  ist,  wie 
kein  derartiges  Sammelwerk  es  aufweist.  Hier  ist  kaum 
irgend  etwas  Gewöhnliches,  Herkömmliches,  Bekanntes, 
hier  überrascht  Altes  durch  seine  Eigenart  und  Vor. 
nehmheit,  so  dafs  das  archäologisch  geschulte  Auge 
die  höchste  Befriedigung  empfindet,  der  auf  das  prak- 
tisch Verwendbare  gerichtete  Blick  viele  neue  Gesichts- 
punkte gewinnt  und  die  reichste  Anregung  erfahrt. 
Kein  kunstgewerbliches  Museum  kann  das  Werk  ent- 
behren und  Archäologen  wie  Künstler  werden  es  mit 
hohem  Interesse  prüfen  und  benutzen.  Sehntitgen. 

Geschichte  der  bildenden  Kunst  in  Böhmen 
vom  Tode  Wenzel's  III.  bis  zu  den  Husiten- 
kriegen.  Von  Dr.  Joseph  Neuwirth.  I.  Band. 
Allgemeine  Verhältnisse.  Baubetrieb  u.  Baudenkmale. 
Mit  84  Textabbildungen  und  57  Lichtdrucktafeln  in 
einer  Mappe.    Prag  l!-y9,  Verlag  von  J.  G.  Calve. 
Das  vorliegende  Werk  bildet  die  Forlsetzung  der 
von  dem  Verfasser  vor  6  Jahren  veröffentlichten  (in 
dieser  Zeitschrift  I,  Sp.  117  besprochenen)  Studie  Uber 
die  „Geschichte  der  christlichen  Kunst  in  Böhmen  bis 


zum  Aussterben  der  Pfemysliden",  und  verschiedene 
Vorarbeiten,  die  dazu  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
sind,  beweisen,  wie  ernst  er  seine  umfassende  und 
schwierige  Aufgabe  genommen  hat.  Um  die  Glanzzeit 
der  mittelalterlichen  Kunst  Böhmens  handelt  es  sich, 
um  ein  so  erfolgreiches  wie  reges  Kunstschaffen,  und 
dafs  dieses  hier  aus  der  ganzen  Richtung  und  Be- 
deutung der  Zeit  und  der  Ideen,  die  sie  beherrschten, 
der  Verhältnisse,  die  sie  beeinflufsteu,  erforscht  und  dar. 
gestellt  wird,  verleiht  dem  Werke  einen  ganz  beson- 
dern,  weil  auch  die  Kunstlhätigkeit  in  andern  Ländern 
beleuchtenden  Werth.  W:as  urkundliches  Material,  «u 
Darstellungen  irgendwelcher  Art  hier  an  erklärenden 
Beiträgen  boleu,  hat  der  Verfasser  in  weitestem  Umfange 
herangezogen  und  durch  geschickte  Zusammenstellung 
zu  einem  Uberaus  lehrreichen  Bilde  vereinigt,  wie  es 
auch  den  kunstgeschichtlichen  Epochen  anderer  Länder 
zu  wünschen  ist.  —  Der  I.  Band  behandelt  auf  »er  den 
allgemeinen  Verhältnissen  und  den  die  Bauführung  be- 
treffenden Thatsachen  nur  die  kunstgeschichtlich  wich- 
tigeren Baudenkmale,  während  der  IL  Band  sich 
mit  den  übrigen  Kunstzweigen  beschäftigen  und  be- 
sonders auch  den  Einnufs  der  böhmischen  Kuitstan- 
schauungen  auf  das  auswärtige  Kunstschaffen  darlegen 
soll.  —  Die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  das 
Leben  der  Welt-  und  Ordensgeistlichkeit,  der  Kunstler 
und  Kunsthandwerker,  das  Bauamt  und  die  Bauhütte, 
da»  Material  und  die  Geräthe  werden  auf's  Eingehendste 
geprüft  und  dann  die  Baudenkmale  sorgfältig  untersucht 
und  beschrieben.  Von  ihnen  bringen  die  auf  guten  Zeich- 
nungen beruhenden  Text-Illustrationen,  vornehmlich  die 
Grundrisse,  die  recht  scharfen  Lichtdrucke  die  Innen-  und 
Aufnenansichten.  Diese  reiche  Ausstattung  ist  besonders 
der  „Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  und  Litleralur  in  Böhmen"  zu  danken,  deren 
L'nlerslützung  dem  Verfasser  gewifs  auch  für  die  Voll- 
endung des  Werkes  nicht  fehlen  wird,  zumal  diese  nicht 
nur  an  seine  bewährte  Arbeitskraft,  sondern  auch  an 
seine  litterarischen  Hülfsmittel,  wie  an  die  Reproduk- 
tionen grofse  Ansprüche  stellen  wird. 


B. 


„Die  heilige  Familie  bei  der  Arbeil"  stellt 
ein  Farbendruck  dar,  der  von  der  Beuroner  Maler, 
schule  entworfen,  von  Kühleu  in  Gladbach  technisch  aus- 
geführt, in  den  Verlag  von  Kitz  in  Ravensburg  über- 
gegangen  ist.  Die  '24  c«  breite,  38  cm  hohe  Farben, 
däche  zeigt  den  die  Arme  ausbreitenden  Jesusknaben 
in  rother  Tunika  zwischen  der  sitzend  von  der  Arbeit 
ausruhenden  Gottesmutter  und  dem  an  seiner  Bank 
stehenden  Nährvaler.  Oben  schwebt  Uber  den  Gesetzes- 
tafeln, von  Engeln  flankirt,  der  hl.  Geist.  Die  Eigenart 
der  Beuroner  Schule  kommt  überall  zur  Geltung:  in 
der  ägyptisirenden  Dekoration,  den  etwas  steifen  Fi. 
guren,  der  lebhaften  Färbung,  aber  auch  in  der  stillen 
Beschaulichkeit,  der  frommen  Haltung,  dem  himmlischen 
Ausdruck.  Aus  der  klösterlichen  Betrachtung  und 
dem  Frieden  der  Zelle  herausgewachsen  ist  das  Bild 
sehr  geeignet,  fromme  Gefühle  zu  wecken,  namentlich 
Verehrung  gegen  die  hl.  Familie  und  das  Bestreben, 
ihr  nachzufolgen.  Es  empfiehlt  sich  daher  sehr  als 
Votivbild  filr  den  vom  hl.  Vater  eingerichteten  und  so 
angelegentlich  betonten  „Verein  der  chrisll.  Familien 
zu  Ehren  der  hl.  Familie".  h 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl..  von  HEERBHAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Coniitc 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SciINÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  -Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bisehof  Dr.  Hubkrti;s  Simar  von  Paderborn. 


Dr.  Freiherr  Cl..  v.  Hkhuman  (Munster), 

Vorsitzender. 
Oberbürgermeister  a.  D.  KAUFMANN  (Bonn, 

Stell  verl  ret  er. 
Rentner  VAN  VlkUTKN  (Bonn;.  Kasseiiführer 

und  Sohriltftihrer. 
Domkapitular  ALDXNKUtCHKN  (Trier). 
Dompropst  Dr.  Bf.RI.AOK  (KÖLN). 
Generaldirektor  Rf.VE  Boctl  (Metm.ach). 
Ph.  FreiherT  von  Boeselaher  (Bonn). 
Professor  Dr.  DliTRUTt  (BraUNSHFR<:\ 
Graf  Droste  zu  Vischfrinc  Krhl.rostk 

(Darfklo). 
KonrikudireklOT  Dr.  Dusterwaih  (Bonn). 
Pnfessor  Dr.  Al.H.  KHRMARO  AVur/.JIURR,. 


Domkapitular  Dr.  Hll'LER  (Frauknburg). 
Domkapitular  Dr.  Jacob  (Reuenshuri;). 
Dompropst  Professor  Dr.  Kaysf.r  (Breslau! 
Professor  Dr.  Kefplrr  (TÜBINGEN). 
IWessor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Frkiburg). 
Konsistorialrath  Dr.  PorscH  (BrESI.AuV 
Appeilatioitsgerii'hts. Rath  1.  D.  Dr.  Am;. 

Reich ensperc.er  (Köln). 
Seminar- Direktor    Professor   Dr.  ANDREAS 

SCHMID  (MiiNCUKN). 
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Profc*sor  SCIIROI)  (TRIER). 
Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn) 
Dr  Strater  (Aachen).' 
KabrikbesnVer  Wiskott  (Breslau). 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hkkkeman,  Kaufmann,  van  Vi.euten,  ferner  Ai.iiknkirchkn, 
von  Borsri.A4-.KR.  Reichensperrer,  Schnuk.fn,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschuß. 
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Abhandlungen. 


Studien  aus  der  historisch- 
europäischen Ausstellung  in  Madrid. 

II.  DerUrsprung  der  Dürer-Madonna  im 
Kölner  Museum. 


j  in  Triptychon  aus  dem  Nachlafs 
des  Malers  Valentin  Carderera 
(Saal  XIV,  Nr.  III},  jetzt  durch 
letztwillige  Verfügung  im  Besitz 
seiner  Vaterstadt  Huesca,  wahrscheinlich  eines 
der  während  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.  in  so 
grofser  Zahl  aus  den  Niederlanden  nach  Spanien 
gebrachten  Hausaltärchen,  wurde  auf  der  Aus- 
stellung kaum  beachtet,  aufser  von  den  wenigen, 
die  im  Kölner  Museum  bekannt  waren.  Diese 
entdeckten  nämlich  da  einen  Doppelgänger  der 
aus  Wallraf's  Sammlung  stammenden,  angeblich 
Dürer'schen  Madonna  (Nr.  523). 

Die  Hauptgnippe  der  Mitteltafel  des  Madrider 
Oratorio  ist  eine  fast  vollständige,  genaue  Wieder- 
holung der  Kölner  Leinwand,  in  Oelfarben,  in 
etwas  verkleinertem  Maafs  und  von  einer  anders 
geschulten  Hand.  In  dem  wunderlichen  Kind 
z.  B.  findet  sich  kein  Fingergliedchen,  das  nicht 
ebenso  gebogen  wäre.  Nur  die  Sehachse  ist 
stark  seitlich  nach  der  Blume  gerichtet.  Auch 
ist  diese  Blume  keine  Nelke,  sondern  eine  viel- 
blätterige weifse  Rose.  Ebenso  stimmen  Stellung 
und  Geberde  der  Mutter,  nur  dafs  sie  in  ganzer 
Figur  erscheint.  Sie  thront  nämlich  auf  der 
nach  oben  geöffneten  Mondsichel.  Die  goldene 
Strahlung  ist  von  konzentrischen,  dreifarbig  ge- 
brochenen, irisirenden  Zonen  umschlossen.  Die 
Madonna  ist  aber  nicht  einsam.  Zwei  stille, 
holde  Engelgestalten  stehen  ihr  zur  Seite,  Geige 
und  Mandoline  rührend,  und  zwei  kleine 
schwebende  Engel  halten  die  Himmelskrone 
über  ihren  Scheitel.  Auf  den  Flügeln  treten 
die  hl.  Katharina  und  Barbara  hinzu.  Sie  stehen 
auf  dem  Grund  eines  rothen  und  eines  dunkel- 
grünen Vorhangs,  in  dem  die  Spuren  der  zu- 
sammengefalteten Aufbewahrung  erkennbar  sind. 

Die  Malweise  dieses  Werkchens  hat  mit  der 
Dllrer's  zu  irgend  einer  Zeit,  und  überhaupt 
mit  der  der  Oberdeutschen,  keine  Verwandt- 
schaft. Auch  von  Martin  Schongauer  liegt  sie 
in  Typen,   Malweise,  Proportionen    (in  den 


Armen),  Linienführung,  Faltenwurf  (röhrenartig 
mit  stumpfwinkeligen  Buchten)  weit  ab.  Ebenso- 
wenig vermag  man  an  die  Kölner  Anonymi  An- 
klänge zu  finden.  Eher  könnte  die  fleifsige,  weiche 
Ausfuhrung,  das  frische  Inkarnat  mit  grauen 
Halbtönen  auf  einen  Spätling  der  flämischen 
Schule  führen. 

Das  Kölner  Bild  führte  offiziell  von  jeher 
den  Namen  Dürer,  obwohl  Niemand  am  Rheine 
recht  daran  glaubte.  Bei  Wolfgang  Müller  von 
K.  (Katalog  von  1862)  steht  es  mit  einem  „an- 
geblich" und  ?  Selbst  Merlo's  Lokalpatriotismus 
hat  die  Aufnahme  in  sein  »Künstler-Lexikon« 
(S.  101)  nicht  über's  Herz  gebracht.  In  die 
Biographien  von  Heller  bis  Thausing  und  I~ 
Kaufmann  war  diese  Madonna  nicht  eingelassen 
worden,  schwerlich,  weil  „Niemand  daran  ge- 
dacht hat,  sie  gründlicher  zu  prüfen".  Sollten 
wirklich  die  bisherigen  Dürer-Autoren  an  dem 
in  einem  so  bequemen  Museum  sich  als  Dürer 
ankündigenden  Stück  vorbeigegangen  sein,  blofs 
weil  sie  sich  von  den  ungezählten  falschen 
Perlen  dieses  Namens  her  eine  unüberwindliche 
Skepsis  angewöhnt  hatten?  Genug,  erst  vier  Jahre 
sind  es  her,  als  es  der  vorurteilsfreieren  For- 
schung eines  leidenschaftlichen  Dürer -Verehrers 
beschieden  wurde,  „die  Madonna  mit  der  Nelke" 
aus  der  Nische  bescheidener  Zweifelsdämme- 
rung, in  der  sie  ein  geräuschloses  Dasein  führte, 
triumphirend  hervorzugeleiten.  Die  Suggestion 
des  „neuentdeckten"  Dürer-Originals  durch  den 
übrigens  gewandt  und  beredt  geschriebenen  Auf- 
satz ist  denn  auch,  wie  zu  erwarten,  von  Nah  und 
Fern,  doch  nein!  wohl  nur  aus  der  Ferne,  freudig 
(glaubensfreudig)  aufgenommen  worden.  In  der 
Nähe  eher  mit  einem  gelinden  Schrecken. 

Sollte  das  Bild  wirklich  von  der  Forschung 
unbeachtet  geblieben  sein?  Wenn  man  alles  was 
auf  den  Namen  Albrecht  Dürer  geht,  kritisch 
behandeln  wollte,  so  würde  ein  Leben  Dürer's 
durch  nicht  gerade  werthvolles  Gepäck  doch 
gar  zu  sehr  belastet  werden.  In  unserer  Zeit, 
zu  deren  Bestem  ein  berühmter  Psychiater  das 
Wort  Graphomanie  erfunden  hat,  ist  es  em- 
pfehlenswerth,  todtgeborene  Einfälle  und  Hypo- 
thesen (wie  z.  B.  die  der  Identität  des  Holländers 
Jan  van  Scorel  mit  dem  Meister  vom  Tode  der 
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Maria  eine  war)  friedlich  ihrem  natürlichen  Zer- 
fall zu  überlassen. 

Was  war  es  denn,  das  bisher  ungefähr  über 
das  Kölner  Bild  gesagt  werden  konnte? 

Man  erklärte  es  sich  als  Erzeugnifs  einer 
Uebergangszeit.  Archaistisches  und  Modernes 
schien  darin  seltsam  vermengt.  Die  flachen, 
eigentlich  fehlenden  Schultern  der  hölzernen, 
einem  steilen  Kegel  vergleichbaren  Figur,  gehören 
zu  den  konventionellen  Gepflogenheiten  des  ver- 
sinkenden Säkulums.  Formen,  Bewegung  und 
Ausdruck  des  Kindes  zeigen  dagegen  den  Maler 
in  der  vollen  Strömung  des  Naturalismus.  Im 
Antlitz  der  Mutter  vermischt  sich  beides.  Der 
Bau  der  Züge,  die  schläfrigen  Augen,  der  lange, 
dünne  Nasenrücken,  die  langweilige  Neigung 
des  Kopfes  erinnert  an  die  alte  Schule.  Man 
halte  nur  daneben  die  hl.  Anna  in  Michel  Wohl- 
gemuth's  Schwabacher  Tafel  (in  Soldan's  Werk, 
Nr.  3o).  Aber  die  kugelige,  glänzende  Nasen- 
spitze, der  kleine,  geschwollene  Mund  u.  a.  ist 
einem  nicht  eben  glücklich  gewählten  Modell 
entnommen.  Ebenso  das  Kinn,  das  sich  stark 
gerundet  hervorwölbt. 

War  dies  schwankende  Gebilde  der  Versuch 
eines  strebenden  Jünglings,  der  seinen  Schul- 
schranken sich  zu  entringen  im  Begriffe  stand? 
War  es  die  aufgetragene  Kopie  eines  älteren 
Stückes,  das  der  Maler  durch  einige  Zuthaten  in 
seinem  Geschmacke  etwas  auffrischen  wollte? 
Wer  mochte  es  entscheiden!  Doch  das  schien 
gewifs:  Nur  ein  subalterner  Kopf,  kein  Dürer, 
konnte  so  wenig  zusammenpassende  Sachen  so 
unbefangen  von  sich  geben.  Dieser  Meisler  war 
aufser  Stande,  die  Theile  eines  Gesichts  ordent- 
lich zusammenzubringen.  Auch  ein  Dürer  steht 
nicht  immer  auf  seiner  Höhe.  Aber  in  der 
langen  Reihe  seiner  Zeichnungen,  Stiche  und 
Gemälde  dürfte  sich  keins  finden,  was  eine  Ohn- 
machtanwandlung wie  diese  glaublich  machen 
könnte.  Man  müfste  denn  Unzulänglichkeit  der 
Darstellung  zu  einem  Merkmal  des  Deutsch- 
thums in  den  bildenden  Künsten  machen.  Wir 
Germanen  sind  nämlich  von  einer  so  grofsartig- 
tiefen  Leidenschaftlichkeit,  dafs  diese  unsere 
seelischen  Welten  sich  zu  einer  (nach  wälscher 
Art)  passablen  Projektion,  wenigstens  in  den  drei 
gewöhnlichen  Dimensionen  des  Raumes,  gar 
nicht  herablassen  können.  Insofern  würde  sich 
das  geflügelte  Wort  „Gute  Leute,  schlechte  Musi- 
kanten" zu  einem  nicht  unpassenden  Leitmotiv 
deutscher  Kunstgeschichte  empfehlen,  —  und 
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die  schöne  Empfindung  des  Mitleids  müfste  die 
Stimmung  des  richtigen  deutschen  Kritikers  sein. 

Zu  solchen,  auf  inneren  Daten  ruhenden 
Erwägungen,  bringt  nun  unser  Madrider  Trip- 
tychon  ein  belangreiches  thatsächliches  Moment 
Wenn  die  Uebereinstimmung  beider  Gemälde 
keine  zufällige,  wenn  nur  eines  von  beiden 
Bildern  Original  sein  kann,  so  wird  die  Priori- 
tätsfrage für  die  Dürer-Taufe  wichtig  sein. 
Wäre  der  Maler  des  Kölner  Bildes  auch  sein 
Erfinder,  so  würde  man  annehmen  müssen,  der 
Meister  des  Triptychons  habe,  aus  Bequemlich- 
keit oder  aus  Geistesarmuth,  seine  Hauptfigur 
nach  jenem  kopirt.  Es  hätte  also  der  augen- 
scheinlich ganz  fertige,  geübte  Meister  das  Werk 
eines  noch  dunkeln,  strebenden  jungem  geborgt, 
der  seine  ersten,  noch  unsicheren  Schritte  auf 
dem  Wege  des  Erfindens  machte.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  die  andere  Annahme.  Dem 
jüngeren  Mann  gefiel  das  lebendige  Motiv  des 
ungeduldigen  kleinen  Blumenfreundes,  es  schien 
in  einer  rein  irdischen  Umwandlung  der  Szeneric 
sogar  besser  zur  Geltung  zu  kommen,  und  auch 
durch  mehr  Belebung  mittelst  Modellstudien 
noch  gewinnen  zu  können. 

Da  ist  aber  ein  Punkt,  der,  wie  mich  dünkt, 
diese  Prioritätsfrage  entscheidet.  Die  Kölner 
Madonna  sitzt  im  Freien  auf  einer  Bank,  hinter 
der  Blumen  spriefsen.  Was  soll  aber  in  diesem 
idyllisch  vertraulichen,  ganz  irdischen  Verein 
die  mächtige  Glorie,  welche  von  der  Gruppe 
in  langen  Goldpfeilen  ausstrahlend,  den  ganzen 
Raum  der  Leinwand  bis  zum  schmalen  Wolkcn- 
saum  an  deren  äufsersten  Rand  erfüllt?  Der 
Hintergrund  fehlt  ganz.  Ebenso  jede  himmlische 
Nebenfigur.  Nun,  bei  der  Umwandlung  jenes 
Himmelsbildes  in  das  Gartenbild,  ist  diese  Glorie 
als  Rest  stehen  geblieben.  Der  Maler  oder  sein 
Besteller,  dem  die  Mittelfigur  des  Altärchens 
brauchbar  schien  für  eine  Anpassung  an  das  all- 
beliebte Motiv  der  Madonna  im  Blumengarten, 
vertauschte  die  Mondsichel  mit  der  Gartenbank, 
liefs  die  himmlische  Umgebung  verschwinden, 
behielt  aber  den  Strahlenkranz,  vielleicht  um 
seiner  Arbeit  das  Aussehen  eines  Andachtbildes 
zu  geben. 

Könnte  nun  wohl  dem  jungen  Dürer  eine 
solche  Kopie  zuzutrauen  sein?  Wir  haben  ja 
einige  Zeichnungen  frühester  Jahre,  die  für  Re- 
produktionen fremder  Arbeiten  gelten,  z.  B.  die 
Madonna  mit  den  musizirenden  Engeln  im  Ber- 
liner Kupferstich-Kabinet.  Aber  die  Attribution 
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hätte  nun  für  ihren  Verfechter  keinen  Zweck 
mehr.  Denn  die  Erfindung,  in  der  man  die 
I  ächtspuren  der  „göttlichen  Herkunft"  (aus 
TXirers  Genius)  wahrzunehmen  glaubte,  sie 
keime  ja  nicht  auf  seine  Rechnung.  Die  Her- 
kunft wäre  eine  recht  menschliche. 

Die  Verwandtschaft  der  „Jungfrau  mit  der 
Nc-lke"  in  Köln  mit  ähnlichen  Darstellungen 
Martin  Schongauer's  ist  von  jeher  bemerkt 
worden.  Schon  der  Konservator  des  Museums  (seit 
18-14)  J.  A.  Ramboux,  hatte  (nach  einer  Mit- 
theilung von  Hofrath  Aldenhoven)  darauf  auf- 
merksam gemacht;  dann  hatte  J.  Niessen  im 
Katalog  die  „nah  mit  Schongauer  verwandte 
Kompositionsweise"  nicht  vergessen.  Diesen 
Wink  hat  der  Neuentdecker  unseres  Dürer  geist- 
voll weiterentwickelt  zur  Aufzeigung  einer  bisher 
von  der  Forschung  vermifsten,  oder  gar  (wie 
von  Moritz  Thausing)  als  überflüfsig  geläugneten 
Schongauer-Etappe  in  des  grofsen  deutschen 
Meisters  Entwickelungsprozesse. 

Der  Stammbaum  des  Motivs  ist  ja  unverkenn- 
bar. Schongauer  hat  das  Motiv  der  Blume 
mehrfach  variirt.  In  dem  Bildchen  der  Pinako- 
thek (Nr.  474)  gibt  die  Mutter  die  Nelke  dem 
Kindchen  in  die  Hand.  In  der  sehr  schönen 
Zeichnung  des  Berliner  Kupferstich-Kabinets') 
stellt  sie  sie  ihm  nur  in  Aussicht,  durch  Vor- 
halten aus  der  Ferne.  Aber  das  Kind,  in  ihrem 
Schoofse  aufrecht  sitzend,  wie  eben  erwacht, 
sieht  mit  schläfrigen  Augen  auf  die  Blume;  das 
rechte  Aermchen,  statt  sich  nach  ihr  auszu- 
strecken, hängt  gerade,  schlaff  herab.  Die  Füfs- 
chen  sind  ganz  ebenso  gezeichnet  wie  im  Kölner 
Hilde,  obwohl  nicht  gekreuzt. 

An  diesem  Punkte  nun  setzt  die  Erfindung 
des  Nachahmers  ein.  Er  dachte  in  die  hand- 
lnngslose  Zusammenstellung  heiliger  Gestalten 
einen  lebhafteren  Accent  und  zugleich  einen 
scherzhaften  Zug  zu  bringen,  eine  kleine  Dis- 
sonanz im  himmlischen  Unisono.  Er  verändert 
also  das  Verhalten  des  Kindes  zu  der  schönen 
Blume.  Ihr  Anblick  hat  es  in  begehrliche  Auf- 
regung versetzt,  es  streckt  den  Arm  nach  ihr 
aus.  Indefs  die  Blume  nähert  sich  nicht  dem 
Bereich  des  Armes.  Dennoch  macht  es  gar 
keine  Miene  sich  aus  seiner  bequem  zurückge- 
lehnten Lage  aufzurichten,  um  sie  zu  erreichen. 
Ks  wendet  ihr  nicht  einmal  Gesicht  und  Augen 


')  In  Friedrich  Lippmann's  Hnndzeichnungen- 
PuMik.lion  Nr.  76. 


zu.  Der  kleine  Trotzkopf  kennt  die  Güte  der 
Mutter,  die  Blume  soll  zu  ihm  kommen.  Der 
erhobene  Zeigefinger  der  rechten  Hand  deutet 
in  unwillkürlicher  Bewegung  nach  dem  ersehnten 
Gegenstand  hin.  Jene  Geberde  des  ausgestreckten 
Armes  ist  also  pantomimisch-ausdrucksvoll,  nicht 
praktisch-zweckvoll. 

Nähme  man  übrigens  auch  an,  das  Kölner 
Bild  sei  das  Original  dieser  Abwandlung  der 
Schongauer'schen  Idee  und  Dürer  sein  Urheber, 
so  würde  sich  darauf  noch  immer  kein  Schon- 
gauer-Moment  seiner  Entwicklung  gründen  lassen. 
Eine  Entlehnung  dieses  Blumenmotivs  könnten 
eben  so  gut  Rubens  oder  Murillo,  Uhde  oder 
Knaus  gemacht  haben,  ohne  damit  dem  Meister 
von  Colmar  im  mindesten  verwandt  zu  wer- 
den. Mag  Dürer  Schongauer  studirt  und  kopirt 
haben,  dieses  Bild  würde  nicht  beweisen,  dafs 
er  ihm  auch  nur  einen  Zug  seiner  Kunst  ver- 
dankt. Ja  man  würde  aus  ihm  schliefsen  können, 
dafs  er  während  der  Arbeit  daran,  wenn  es  ja  in 
Colmar  war,  mit  jenem  aufstrebenden  Talenten 
eigenen  Widerspruchsgeist,  im  Stillen  geschworen 
habe:  Nein,  mit  dieser  feinen,  spitzigen,  zier- 
lichen, schläfrigen,  seelenvoll  -  körperlosen  Art 
ist  uns  halt  gar  nicht  mehr  geholfen.  Es  mufs 
einmal  gezeigt  werden,  wie  sich  gesunde,  kräf- 
tige Kinder  geberden  u.  s.  w.  — 

Der  Maler  des  Kölner  Bildes,  der  den  frischen, 
natürlichen  Zug,  den  genreartigen  Werth  des 
Motivs  bemerkte,  hat  in  seiner  vergröfserten  und 
vergröberten  Wiedergabe,  bei  genauem  Anschlufs 
an  die  Aktion,  besonders  den  Zügen  einen 
stärkeren  Erdengeruch  gegeben.  Aber  auch  der 
Ausdruck  des  Kindes  ist  verschieden:  während 
es  im  Triptychon  einen  festen  Seitenblick  nach 
der  Blume  richtet,  sieht  es  hier  starr  nach  vorn 
in's  Leere  und  die  Augen  (besonders  das  linke 
mit  dem  heraufgezogenen  untern  Lid)  haben  einen 
fast  drohenden,  wilden  Zug  bekommen.  Dazu 
pafst  auch  der  festgeschlossene  Mund  mit  den 
eingezogenen  Winkeln.  Es  ist,  als  müfste  es  seinen 
ungestümen  Wunsch  auch  mit  einigen  durch- 
dringenden I  Juten  begleitet  haben.  Da  nun  die 
Bewegungen  der  Gliedmafsen  ein  Durcheinander 
von  lauter  scharfen  Winkeln  ergeben  (wie  beim 
todten  Käfer),  was  in  der  älteren,  mageren 
Manier  des  Originals  weniger  auffällt,  so  mufs 
man  wohl  gestehen,  dafs  dies  uns  als  lieblich, 
ja  holdselig  geschilderte  Wesen  eines  der  sonder- 
barsten Jesuskinder  ist,  auf  die  je  ein  Pinsel- 
führer verfallen  ist.  Dürer,  so  überaus  natürlich 
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er  oft  in  solchen  Kindchen  ist,  hat  nie  die  Rück- 
sicht auf  ihre  Bedeutung  vergessen,  er  hat  das 
Kind  bald  durch  das  zärtliche  Verhältnifs  zur 
Mutter,  bald  durch  einen  Schimmer  seiner  höhe- 
ren Natur  (z.  B.  in  der  segnenden  Geberde) 
über  das  gewöhnliche  erhoben.  Auch  in  die 
hl.  Jungfrau  ist  durch  die  Vermischung  der  ar- 
chaistisch steifen  Haltung  mit  gemeinen  Modell- 
elementen ein  unglücklicher,  trübe-leerer  Ge- 
sammteindruck  gekommen.  Kurz,  das  von  dem 
altern  Meister  angedeutete,  spielende  Motiv  ist  in 
diesem  trotzig  ungeberdigen  Kinde  und  in  seiner 
„in  dumpfer  Blödigkeit  befangenen"  Mutter  doch 
gar  zu  nüchtern  und  ordinär  herausgekommen. 


Warum  aber  machte  der  sonst  dem  Natürlicher 
zugewandte  Meister  mit  seiner  Umarbeiten: 
gerade  vor  diesem  gespenstischen  Mantel  Hak: 
—  Doch  es  hiefse  wahrlich  dem  Geschmacke  des 
Lesers  gar  zu  wenig  schmeicheln,  wollte  man 
noch  weiter  solche  Unwahrscheinlichkelten  reit 
Worten  umschreiben,  und  wir  schliefsen  mit  dem 
aufrichtigen  Wunsche,  dafs  Dürer's  „Madonna  mit 
der  Nelke"  bald  in  ihr  früheres  stilles  Dunkel,  im 
Limbus  der  Namenlosen,  zurückkehren  möge,  wo 
sie  übrigens  in  dem  Meifsencr  Dombild,  in  der 
geheimnifsvollen  Venezianerin  des  Städerschen 
Stifts  n.  a.  recht  gute  Gesellschaft  finden  wurde. 

Carl  Jufti. 


Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  S.  Marco  zu  Venedig. 

Mit  5  Abbildungen. 


tili  und  einsam  trauert  die  verwitt- 
wete  Königin  der  Meere  über  den 
Untergang  ihrer  Macht,  über  die  Ver- 
armung der  alten  Geschlechter  und 
den  Verlust  ihrer  Freiheit.  Kein  Wagen,  kein 
Pferd  belebt  ihre  Strafsen.  Eiliger  als  anderswo 
gehen  die  Einwohner  durch  die  engen  Strafsen  hin, 
rasch  steigen  sie  die  Brücken  hinan  und  hinab, 
welche  sich  hoch  über  das  Netz  der  zahlreichen 
Kanäle  wölben.  Regen  Verkehr  sieht  man  nur 
in  den  wenigen  Strafsen,  die  zu  solchen  Brücken 
führen  oder  von  ihnen  kommen;  in  die  zur  Seite 
gelegenen  Gassen  treten  fast  nur  jene  ein,  welche 
dort  wohnen.  Will  der  Fremde  in  sie  einbiegen, 
so  warnt  ihn  ein  freundliches  oder  neckisches: 
..Non  si  passa."  „Da  kommt  man  nicht  durch." 

Selbst  in  der  berühmten  Verkehrsader,  dem 
von  verfallenden  Palästen  umsäumten  Canale 
grande  herrscht  eine  Stille  und  Ruhe,  wie  sie  selten 
in  grofsen  Städten,  am  wenigsten  im  lebhaften 
Süden,  gefunden  wird.  Leise  dampfen  die  grofsen, 
breiten  Schiffe  von  einer  Haltestelle  zur  andern, 
vom  rechten  Ufer  zum  linken.  Fast  lautlos  ver- 
lassen die  Einen  das  SchirT,  die  Andern  drängen, 
um  geschwinde  einzusteigen.  Eintönig  und  kurz 
erklingt  der  Ruf  der  Gondelführer  und  sind  sie 
hineingefahren  in  die  engen  Seitenkanäle,  dann 
wird  es  so  einsam,  dafs  man  lebhaft  erinnert 
wird  an  den  Fuhrer,  der  in  den  verödeten  Strafsen 
von  Pompeji  die  Wege  zeigt. 

Aber  wie  reich  und  grofsartig  entfaltet  sich 
das  rege  Leben  der  noch  immer  bedeutenden 
Stadt  auf  dem  Marcusplatze,  einem  der  schönsten 


der  Welt  Was  vergleicht  sich  mit  diesem  Blick 
auf  die  weite,  von  feingegliederten  Bauten  um- 
säumte Wasserfläche,  was  mit  den  Bogengängen 
des  Palastes  der  ehemaligen  Dogen,  was  mit 
der  Facade  von  S.  Marco!  In  fast  verschwen- 
derischer Pracht  ist  sie  durch  Farben  und  Gold, 
durch  Erz  und  Marmor  belebt,  durch  Kunst- 
werke fast  aller  christlichen  Jahrhunderte  aus  dem 
Orient  und  Occident  verziert.  Welche  Fülle  von 
Mosaiken  bietet  die  Vorhalle,  welchen  unüber- 
sehbaren Reichthum  das  Innere!  Unvergeßlich 
bleibt  ihr  goldener  Schmuck  und  die  Schaar  der 
Heiligen  auf  all  ihren  Wänden  im  Aeufeem  wie 
im  Innern.  Es  wäre  zu  viel,  die  Darlegung  der 
verwickelten  Baugeschichte,  die  Beschreibung 
ihrer  plastischen  Bildwerke  und  ihres  Schatzes 
zu  unternehmen.  Versuchen  wir  ihre  mittel- 
alterlichen Wandmosaiken  mit  Rücksicht 
auf  den  ikonographischen  Zusammenhang,  den 
Stil  und  die  Zeit  der  Entstehung  kurz  und  über- 
sichtlich zu  behandeln.   Wir  beschränken  uns 
also  auf  ein  Drittel  der  vorhandenen  Mosaiken, 
auf  diejenigen  der  Wände  und  Kuppeln,  mit  Aus- 
schlufs  der  den  Boden  zierenden  und  der  nach 
Schlufs  des  Mittelalters  entstandenen. 

Als  Hülfsmittel  diente  zuerst  das  1878-188$ 
erschienene  gewaltige  Werk  Ongania's.  Voll- 
ständig gebunden  und  in  ein  eigenes  Bibliotheks- 
gestell untergebracht,  ward  es  bis  vor  Kurzem 
neu  zu  3433  fcs.  verkauft  Jetzt  kann  man  es 
bei  einiger  Kenntnifs  der  buchhändlerischen  Ver- 
hältnisse zu  1000  Mark  erlangen.  Trotz  der 
14  Folianten  und  6  Quartbände  mit  741  Tafeln 
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ist  der  Text  noch  unvollständig;  denn  Beschrei- 
bung und  Beurtheilung  der  Mosaiken  ist  noch 
nicht  in  Angriff  genommen.  Diesen  Mangel  ersetzt 
cinigermafsen  der  vortreffliche  »Guide  de  la 
basilique  St.  Marc  a  Venise  par  Antoine  Pasini, 
chanoine  de  la  meme  basilique,  Schio,  Marin 
1888«,  worin  eine  gute  Uebersicht  der  Mosaiken 
gegeben  ist.  Die  Mosaiken  der  Vorhalle  sind  von 
Tikkanen  {»Die  Genesismosaiken  in  Venedig.« 
Berlin  (Wasmuth)  und  Helsingfors  1889.  Abdruck 
aus  »Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae«  XVII) 
gründlich  besprochen  worden.  Dem  Architekten 
der  Basilika,  Herrn  Saccardo,  verdanke  ich  aufser 


Erster  Theil. 

I.  Das  alte  Mosaik  der  Facade. 

Die  durch  Gold  und  Marmor,  durch  Plastik 
und  Malerei  in  freigebigster  Pracht  verzierte 
Facade  besafs  ehedem  neun  grofse  Mosaiken. 
Leider  sind  sie  uns  nur  in  skizzenhaften  Nach- 
bildungen durch  das  von  Gentile  Bellini  1496 
gemalte,  jetzt  in  der  Akademie  zu  Venedig  unter 
Nr.  29  befindliche  grofse  Bild  der  Prozession 
erhalten.  Vier  befanden  sich  in  der  obern  Ab- 
theilung  der  Facade  und  zeigten,  wie  dies  auch  die 
neuen  Mosaiken  des  XVII.  Jahrh.  thun:  Christi 


Figur  1.  Mouik  der  Fluide  von  S.  hforco  ru  Venedig.    iN.ich  einer  Photographie  von  C.  N.iya  <u  Venedig) 


einer  Broschüre  über  die  im  nördlichen  Quer- 
schiff gelegene  Kapelle  des  hl.  Isidor  (»La  cap- 
pella di  S.  Isidore«  Venezia,  Typografia  Emiliana 
1887)  werthvolle  mündliche  Auskunft.  Andere 
Hülfsmittel  sind  bei  Mothes  »Die  Baukunst  des 
Mittelalters  in  Italien.«  Jena  1884,  II,  795  ff. 
und  bei  Pasini  p.  V  sq.  angegeben,  boten  uns 
aber  wenig  Nutzen.  Um  eine  übersichtliche  Be- 
handlung zu  ermöglichen  und  vor  Inangriff- 
nahme der  zahlreichen,  noch  wenig  untersuchten 
altern  Mosaiken  des  Innern  einen  festen  chrono- 
logischen Boden  zu  gewinnen,  werden  wir  diese 
Abhandlung  in  zwei  Theile  trennen,  im  ersten 
die  rings  um  die  Kirche,  in  der  Facade,  der 
Vorhalle  und  drei  Seitenkapellen,  im  zweiten 
die  im  Innern  angebrachten  besprechen. 


Querschi  ff. 


Kreuzabnahme,  Höllenfahrt,  Auferstehung  und 
Himmelfahrt.  Die  andern  standen  in  den  Bogen 
über  den  fünf  Eingängen  zum  westlichen  Theile 
der  Vorhalle.  Nur  letztere  kommen  in  Betracht 
Um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  möge  das 
nebenstehende  Schema  die  Lage  dieser  Mosaiken, 

der  Vorhalle,  derTauf- 
kapelle  und  der  Zeno- 
kapelle darstellen. 
I — V  in  der  untern 
Reihe  bezeichnet  jene 
fünf  Mosaiken.  Im 
Innern  der  schwarzen 
Striche  zeigen  I — VI 
v     IV    111     11      1     die  Kuppeln  der  Vor- 
halle an,  Z  steht  an  der  Stelle  der  Zenokapelle, 
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über  Z  ist  I— III  für  die  Räume  der  Taufkapclle 
eingesetzt.  Im  Innern  der  Kirche  geben  O  NSW 
die  Himmelsgegenden  an. 

Uebcr  dem  Haupteingange  der  Facade  sah 
man  den  Heiland  zwischen  Engeln  zum  Gericht 
kommen,  über  den  vier  Seitenthoren  die  Ge- 
schichte der  Uebertragung  der  Reliquien  des 
hL  Marcus  aus  Alexandrien  nach  Venedig.  Nur 
über  dem  vierten  dieser  Thore  ist  das  Mosaik 
(V,  Figur  1)  erhalten.  Seine  Inschrift  lautet: 

-f  Cdlocat  hunc  Jignit  plebt  lauiiibus  et  colit  hymnit, 
Ut  Venetot  Semper  strvet  stspite  (sospites-J  ab  hotte  tuet. 

Der  letzte  Theil  hat  erst  durch  die  Restau- 
ration seine  jetzige  Fassung  erhalten,  denn  ehe- 
dem lautete  er: 

terraque  marique  gubernet. 

Diese  Veränderung  des  alten  Texte«  mahnt 
gleich  beim  Beginn  unserer  Untersuchung  zur 
Vorsicht  und  erschwert  die  Aufgabe;  beweist  er 
doch,  dafs  die  Restauration  sehr  frei  voranging, 
und  dafs  sich  in  den  alten  Mosaiken  viele  und 
bedeutende  neue  Theile  befinden,  die  bei  der 
Datirung  natürlich  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 
Das  erhaltene  Mosaik  zeigt  im  Hintergrunde 
die  frei  umzeichnete  Facade  der  Marcuskirche; 
im  Vordergründe  tragen  Bischöfe  einen  Schrein, 
worin  der  Leichnam  des  hl.  Marcus  liegt.  Neben 
ihm  sieht  man  zur  Rechten  und  Linken  vornehme 
Venetianer,  in  den  F.cken  Venetianerinnen. 

Diese  fünf  Mosaiken  sind  nun  wohl  erst  nach 
Vollendung  des  untern,  noch  ganz  romanisch- 
byzantinischen Theilcs  der  Faqade  begonnen 
worden.  Ja,  man  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
vor  ihrer  Inangriffnahme  wenigstens  die  altern 
Skulpturarbeiten  vollendet  haben,  welche  unter- 
halb des  mittleren  Mosaiks  die  grofsen  Bogen 
des  Hauptportales  zieren.  Von  diesen  drei  Bogen 
ist  der  mittlere  ohne  Verzierung  geblieben.  Der 
erste  an  der  innern  (horizontalen)  Seite  enthält 
neun,  an  der  äufsern  (vertikalen)  aber  sieben- 
zehn Kampfesszenen  zwischen  Thieren  und 
Menschen,  der  dritte  an  der  innern  Seite  die 
Monatsbilder,  an  der  äufsern  die  acht  Selig- 
keiten und  ebensoviele  Tugenden.  Ueber  dem 
Mosaik  stehen  zwei  weitere  Bogen,  deren  erster 
wiederum  leer  ist,  während  der  zweite  an  der 
innern  Seite  vierzehn  Handwerker,  an  der  äufsern 
aber  acht  Propheten  im  reichsten  I-aubwerk  trägt. 
Mothes  (»Geschichte  der  Baukunst  Venedigs«  160) 
schreibt  den  ersten  verzierten  Doppelbogen  der 
Zeit  um  1200,  den  mittlem  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrb.,  den  obersten  der  Zeit  nach  1250 


zu.  Pasini  will  dagegen  (p.  29)  den  mittlem  den 
Ende  des  XIII.  Jahrh.  zuweisen.  Wahrscheinlich 
stammen  indessen  doch  die  ersten  und  die  mitt- 
lem Skulpturen  aus  derselben  Zeit,  aber,  wie  die 
Basreliefs  von  St.  Zeno  zu  \  erona  (vergl.  diese 
Zeitschrift  1892  Sp.  .179  f.),  von  verschiedenen 
Meistern  und  aus  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrh. 
Demnach  wäre  das  ehemals  über  ihnen  stehende 
Mosaik  nicht  vor  dem  XIII.  Jahrh.  eingesetzt 
worden. 

Zu  demselben  Ergebnifs  gelangen  wir  beim 
letzten,  noch  erhaltenen  Mosaik  der  Facade 
dadurch,  dafs  in  ihm  bereits  die  vier  1204  aus 
Konstantinopel  nach  Venedig  gebrachten  und 
bald  nachher  vor  der  Marcuskirche  aufgestellten 
ehernen  Rosse  abgebildet  sind.  Es  mufs  also 
nach  1204  entstanden  sein.  Man  hat  weiterhin 
aus  der  Chronik  des  Martin  da  (.'anale  (»  Archivio 
storico  italiano«  V 1 1 1 ,  268  sq.)  geschlossen,  e> 
müsse  vor  1275  vollendet  gewesen  sein,  weil 
nämlich  jene  Chronik  1275  schliefse,  und  weil 
sie  sich  auf  die  in  den  Facadenmosaiks  geschil- 
derte Geschichte  der  Uebertragung  der  Reliquien 
des  hl.  Marcus  berufe.1)  Dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dafs  aus  dem  Schlufs  der  Chronik 
noch  nicht  sicher  folgt,  sie  sei  vor  1275  ge- 
schrieben, und  dafs  1275  nur  die  drei  ersten 
Szenen  der  Uebertragung  fertig  sein  konnten. 
Nach  Bellini's  Bild,  der  einzigen  Quelle,  die  uns 
über  die  Form  jener  Mosaiken  belehrt,  scheinen 
die  drei  ersten  in  ihrer  Komposition  viel  alter- 
thümlicher  als  das  letzte.  Ein  Vergleich  mit  den 
im  Innern  der  Kirche  ausgeführten  Mosaiken 
scheint  zu  zeigen,,  dafs  man  dies  letzte  schwer- 
lich vor  1275  ansetzen  kann,  sondern  wohl  bis 
in's  XIV.  Jahrh.  hinabgehen  mufs. 

Dafs  im  XIII.  Jahrh.  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mosaikarbeiter  für  S.  Marco  thätig  war,  erhellt 
aus  dem  Anfange  der  im  genannten  Jahrhundert 
geschriebenen  Statuten,  worin  bestimmt  wird, 
jeder  Mosaikarbeiter  dieser  Basilika  müsse  we- 
nigstens zwei  Gesellen  halten.  Er  brauche  sie 
aber  nicht  immer  im  Hause  zu  behalten  und 
für  S.  Marco  zu  beschäftigen.  Kein  Meister  dürfe 
für  Andere  arbeiten,  bis  die  für  die  genannte 


')  Et  se  aueun  vodra  »avoir  la  verilc  tot  ensi  come 
ic  le  »os  ai  contöc  veigne  voir  la  bele  ygli»e  de  Moo- 
seigneur  Saint  Marc  en  Venise  et  regarde  tres  dariot 
I«  belle  )gli*e  que  est  e*crit  tote  ceste 
estoire  tot  cnsi  come  ic  la  vos  ai  contee.  »Mona- 
menti  artiitici  e  ttorici  delle  Provincie  Veoete.  De. 
«critti  della  comraissione  ....  Milano  1859.« 
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Kirche  übernommene  und  begonnene  Arbeit 
vollendet  sei.*)  Palmieri  hat  überdies  neuestens 
in  den  Regestcn  des  Papstes  Honorius  III.  einen 
23.  Januar  1218  an  den  Dogen  von  Venedig 
gerichteten  Brief  gefunden,  worin  letzterer  er- 
sucht wird,  noch  zwei  Mosaicislen  zu  senden, 
welche  einem  bereits  vorher  aus  Venedig  ge- 
kommenen bei  Vollendung  der  Apsis  von  St.  Paul 
helfen  sollten.*) 

Aus  den  Bestimmungen  jener  Statuten  läfst 
sich  noch  eine  andere  wichtige  Folgerung  ab- 
leiten.   Mulste  jeder  Meister  wenigstens  zwei 
Gesellen  haben  und  durfte  er  keine  Arbeit  uber- 
nehmen, bevor  die  begonnene  vollendet  war,  so 
ergibt  sich  daraus,  dafs  keineswegs  an  S.  Marco 
eine  grofse  Mosaikwerk- 
stätte bestand,  worin  alle 
Arbeiten  gemeinsam  an- 
gefertigt wurden.  Nein;  die 
Meister   wirkten  selbst- 
ständig nebeneinander. 
Steht  dies  aber  einmal 
fest,  so  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  einige  mehr 
dem  morgenländischcn, 
andere  mehr  dem  abend- 
ländischen Geschmacke 
huldigten.  Ja,  es  können 
sogar    byzantinische  (in 
Griechenland    oder  in 
Italien  gebildete,  einhei- 
mische  oder  eingewan- 
derte) Meister  neben  italie- 
nischen gearbeitet  haben. 
Dafs   in   Venedig  grie- 
chische und  italienische  Künstler  nebeneinander 
arbeiteten,  dafs  in  einer  früheren  Zeit  die  Mit- 
glieder der  griechischen  Malcrzunft  der  hl.  Sophia 
das  Uebergewicht  hatten,  aber  allmählich  diesen 
Vorrang  verloren  und  durch  die  neuere,  1147 
offiziell  anerkannte  Malerzunft  des  hl.  Lukas  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurden,  scheint  sicher. 
(Mothes  »Geschichte  der  Baukunst  Venedigs«  104; 
»Die  Baukunst  in  Italien«  II,  800.)  Vielleicht 
werden  sich  Spuren  beider  Richtungen,  vielleicht 
Zeichen  ihrer  Konkurrenz  in  den  Mosaiken  von 
S.  Marco  finden. 


*)  Faciemus,  quod  omn»  magislri  de  muxe,  qui 
nunc  sunt  ad  opus  dictae  Ecclesiae  depulnti.  habeant 
et  leneant  ad  minus  duoi  puero»  apud  se,  qui  vidcant 
et  addiscanl  diclain  artera.  Etc.  I.  c. 

•)  De  Rosti  .Musaici  emtiani«.  Lief.  20  u.  21; 
.Bulleiino.  (1883)  IV.  2  p.  97. 


II.  Die  Mosaiken  der  Vorhalle. 
Die  Vorhalle  besteht  aus  zwei  einen  rechten 
Winkel  bildenden  Hallen.  Die  ältere  mit  zwei 
Kuppeln  liegt  nach  Westen  vor  der  Haupt- 
facade  und  vor  dem  Ende  des  Mittelschiffes, 
die  andere  mit  vier  Kuppeln  neben  dem  nörd- 
lichen Seitenschiff.  180  Szenen  oder  Einzelfiguren 
in  Mosaik  bedecken  jene  sechs  Kuppeln,  die 
zwischen  letztern  liegenden  Bogen  und  die  Seiten- 
wände. Sie  eingehend  und  einzeln  zu  beschreiben 
verbietet  der  beschränkte  Raum  einer  Zeitschrift. 
Uebrigens  genügt  eine  Aufzählung  um  so  mehr, 
weil  sie  in  dem  grofsen  Werke  Ongania's  ab- 
gebildet und  sowohl  von  Meschinelli  (»La  chiesa 
ducale  di  S.  Marco.«  Venezia  1753)  als  von 
Pasini  weitläufig  behan- 
delt worden  sind.  Heben 
wir  das  Wichtigste  aus: 

Die  I.  Kuppel  enthält 
in  drei  Kreisen  und  in 
26  Szenen  in  genauem 
Anschlufs  an  die  ersten 
Kapitel  der  Genesis  die 
Geschichte  des  Sechstage- 
werkes, der  Sünde  und  der 
Vertreibung  der  Stamm- 
eltern aus  dem  Paradiese. 
Die  einzelnen  Schöpfungs- 
tage  sind  so  dargestellt, 
dafsGott  (wohl  nach  Joh.  1 ,3 
das  Wort:  „Omnia  per 
ipsum  facta  sunt')  barl- 
los, in  weifsem  Kleide, 
goldenem  Pallium,  San- 
dalen, Kreuzesnimbus  und 
Kreuzesstab  vor  den  einzelnen  Klassen  der  Ge- 
schöpfe steht,  und  am  ersten  Tage  von  einem 
Engel,  am  zweiten  von  zwei,  am  dritten  von 
drei  Engeln  u.  s.  w.  begleitet  ist.  Das  Bild  des 
dritten  Schöpfungstages  ist  hier  in  Figur  2  ge- 
geben. Am  siebenten  Tage  sitzt  der  Schöpfer 
(Christus)  auf  einem  Thron  zwischen  sechs  Engeln, 
den  Repräsentanten  des  Sechstagewerkes,  und 
legt  einem  siebenten  Engel,  dem  Vertreter  des 
Ruhetages,  segnend  die  Hand  auf's  Haupt  In 
der  12.  Szene  ist  der  Text  „Et  inspiravit  in 
facitm  ejus  spiraculum  vitae"  so  dargestellt,  dafs 
vor  Gott  die  eine  Hand  erhebende  Lehmgestalt 
Adams  steht  und  eine  kleine  geflügelte  Figur 
(Psyche)  zu  ihrem  Angesicht  hinfliegt.  In  der 
13.  Szene  wird  der  erste  Mensch  vom  Schöpfer 
in's  Paratlies  eingeführt,  wo  die  Personifikationen 


Figur  2. 

i  Miniatur  «tu  der  Cottonbibel  nach  G*rrued; 
unten:  Mouik  au*  S.  Mnrco  nach  T:kltan«n. 
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der  vier  Flüsse  am  Fufse  zweier  Bäume  sitzen. 
In  geistreicher  Weise  ist  der  Text  Gen.  2.  20 
„Apptttavitqut  Adam  nominibus  suis  cuncta 
animancia"  illustrirt:  vor  Adam  stehen  viele 
Thiere  und  er  legt,  wie  die  Pathen  bei  der 
Taufe  dem  Kinde  thun,  einem  Löwen,  den  die 
andern  Thiere  umgeben,  seine  Hand  auf's  Haupt. 
Die  Wände  unter  der  Kuppel  geben  die  Ge- 
schichte Kains  und  Abels  (Szene  31 —38).  Auf 
den  beiden  breiten  Gurtbogen  neben  dem  Haupt- 
eingang ist  in  Szene  39  bis 
57  die  Geschichte  Xoes 
und  des  Thurmbaues  ge- 
schildert In  der  40.  beauf- 
tragt Noe  einen  Zimmer- 
mann, hinter  dem  Männer 
Bretter  bearbeiten.mit  dem 
Bau  der  Arche;  in  der  41. 
(vgl.  Figur  4)  ist  das  Ende 
der  Fluth  und  N'ocs  Opfer 
geschildert. 

In  der  II.  Kuppel  be- 
ginnt eine  neue  Hand. 
Hier,  wie  in  den  folgenden 
Kuppeln,  füllen  die  Szenen 
nur  mehr  den  untern  Rand, 
der  übrige  Raum  aber  er- 
hält Goldgrund,  der  Schei- 
tel eine  reiche  Rosette.  Die 
Klippel  schildert  in  vier- 
zehn Szenen  die  Ge- 
schichte Abrahams,  welche 
auf  den  Wänden  in  vier 
weitern  Szenen  fortgeführt 
wird.  Die  drei  folgenden 
Kuppeln  und  die  meisten 
Wandflächen  unter  ihnen, 
selbst  die  Zwickel  der 
IV.  Kuppel  sind  der  Ge- 
schichte Josephs,  die  letzte  Kuppel  (VI.)  und 
die  sie  begleitenden  Wände  sind  dem  Leben 
des  Moses  gewidmet 

Die  Bogen  und  die  meisten  Zwickel  der  vor 
der  III.  Kuppel  beginnenden  jüngern,  nördlichen 
Abtheilung  tragen  Bilder  der  Tugenden,  Pro- 
pheten, Evangelisten  und  Heiligen.  Schon  die 
Buchstaben  der  Inschriften  zeigen,  dafs  die  lange 
Reihe  der  Bilder  nur  nach  und  nach  entstand. 
Bis  zur  III.  Kuppel  sind  C,  E  und  G  eckig,  in 
der  IV.  werden  sie  rund,  in  der  V.  sind  A  und 
G  sogar  geschweift.  (Vergl.  hier  oben  Fig.  3 
n.  3—5.)  Die  Inschriften  der  I.  Kuppel  geben 
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Figur  3. 


bei  Szene  1 — 17  den  Text  der  Vulgata,  bei 
18— 2G  frei  erfundene  Angaben,  z.  B.  18  ..//«• 
strpens  loquitur  Eve  et  Jecipit  ram."  In  der 
Geschichte  Kains  und  Abels  wechseln  diese 
beiden  Systeme,  in  der  Noes  und  Abrahams 
(Kuppel  II)  findet  man  nur  Schrifitexte,  in  der 
des  Joseph  und  Moses  (Kuppel  III— VI)  nur 

die  freie  Form:  „+  Hit  " 

In  den  ersten  Bildern  erscheinen  Gott,  Adam, 
Kain  und  Abel  bartlos;  Noe  dagegen,  Sem, 

  Japhet,  sowie  viele  andere 

beim  Thurmbau  Beschäf- 
tigte tragen  Bärte;  später- 
hin wird  der  Bart  immer 
mehr  zum  Abzeichen  der 
Würde.  Wir  finden  ihn  bei 
Abraham,  Jakob,  Pharao 
und  bei  den  Propheten; 
Joseph  beginnt  bei  seiner 
Erhebung  ihn  zu  tragen; 
in  einigen  Szenen  erschei- 
nen auch  der  Aelteste  der 
Bruder  urid  die  Führer  des 
ägyptischen  Volkes  bärtig. 

Gamaschen  mit  Bän- 
dern, welche  erstere  um 
die  Beine  befestigen,  sind 
bis  zur  IV.  Kuppel  Regel, 
in  der  V.  findet  man  sie 
nur  bei  zwei  Soldaten, 
in  der  VI.  nur  bei  zwei 
Aegyptern.  Dagegen  wer- 
den in  der  IV.  Kuppel 
bunte  Beinkleider  häufig. 
Die  niedriger  gestellten 
Leute  (auch  die  als  Hirten 
behandelten   Brüder  Jo- 

S.  M.ro  .«  Venedig.         SePhs)  tragCn  ku"e  Röcke 

mit  kurzen  Aermeln,  die 
Vornehmen  (also  auch  die  Patriarchen)  haben 
dagegen  Talare,  bis  zu  den  Füfsen  reichende 
Kleider.  Die  Tracht  der  Soldaten  hat  viel  von 
der  altrömischcn  behalten.  Beachtenswerth  ist, 
dafs,  wie  in  den  Karolingischen  und  Ottonischen 
Miniaturen,  neben  den  thronenden  Fürsten  meist 
zwei  Soldaten  mit  grofsen  Schilden,  mit  Schwert 
und  I^anze  stehen.  Wir  finden  sie  neben  Pharao 
sowie  neben  dessen  Stellvertretern  Putiphar  und 
Joseph. 

Den  griechischen  Segensgestus  habe  ich  in 
der  Vorhalle  nirgendwo  gefunden.  Alle  In- 
schriften sind  lateinisch,  ja  durch  die  Ortho- 
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graphie  sogar  als  italienische  gekennzeichnet. 
So  liest  man  bei  der  Szene  60:  +  Ingrtdere 
aii  ancillam  meum  st  forte  saltim  ex  Ufa  su- 
sipiam  filios. 

Die  in  den  letzten  Kuppeln  vorkommenden 
Architekturtheilesind  spätromanisch.ohneSpuren 
byzantinischen  Einflusses.    So  sitzt  in  der  IV. 
Kuppel  Pharao  unter  einem  mit  Kleeblattbogen 
versehenen  viersäuligen  Baldachin  und  in  der 
Geschichte  des  Moses  kommen  zwei  Brunnen 
vor,  deren  Oeflnung  im  Vicrpafs  gebildet  ist. 
In   der  V.  sind  die  Säulen  durch  würfelartige 
Zwischenglieder  in  zwei  Theile  zerlegt.  (Vergl. 
darüber  Mothes  »Geschichte  der  Baukunst  Ve- 
nedigs« 82  f.)  Das  Blattornament  wird  in  der 
IV.  Kuppel  länger,  zackiger  und  gothisirend,  die 
Schrift  fetter.    In  der  VI.  Kuppel  und  in  den 
sie  begleitenden  Wandbildern  ist  die  I.andschaft 
so  eingehend  behandelt,  wie  in  keinem  andern 
Mosaik  der  Kirche. 

Treten  wir  nun  an  die  schwierige  Datirung 
dieser  Mosaiken  heran.  Die  Antwort  mufs  unter- 
scheiden zwischen  den  einzelnen  Theilen.  Jeden- 
falls sind  die  westlichen  (um  Kuppel  I  und  II) 
älter;  auch  im  nördlichen  Theile  zeigt  sich  ein 
so  grofser  Unterschied  zwischen  der  III.  und 
VI.  Kuppel,  dafs  ein  Jahrhundert  zwischen  ihrer 
Anfertigung  liegen  könnte.  Die  Uebergänge  sind 
nicht  schroff,  sondern  so  wie  sie  bei  einer 
organischen  Entwicklung  von  selbst  sich  ergeben. 
Einzelne  selbständige  Meister  haben  eben  schritt- 
weise gearbeitet,  eine  Kuppel  nach  der  andern 
und  Bogen  um  Bogen  in  Arbeit  genommen. 
Glücklicherweise  stehen  einzelne  Daten  fest. 
Die  Ornamente  des  unter  der  II.  Kuppel  liegen- 
den Bogens  gleichen  denjenigen  der  Einfassung 
der  Apsis  von  St.  Paul  zu  Rom.  Da  nun,  wie 
oben  erwähnt  ward,  im  Anfange  des  Xlll.Jahrh. 
drei  Mosaicisten  aus  Venedig  nach  St.  Paul  be- 
rufen wurden,  und  de  Rossi  das  Mosaik  der 
Apsis  von  St.  Paul  der  Zeit  um  1218  zuschreibt, 
mufs  das  Ornament  bei  jener  II.  Kuppel  etwas 
vor  jener  Zeit  entstanden  sein.  Diesen  Schlufs 
bestätigen  die  von  Mothes  («Geschichte  der 
Baukunst  und  Bildhauerei  Venedigs«  1G3  f.;  »Die 
Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien«  II,  800)  an- 
geführten Thatsachen.  Ein  Abt  Joachim  von 
S.  Fiore,  welcher  um's  Jahr  1180  einen  Christus 
'vielleicht  in  Mosaik)  ausführte  und  bis  ins 
XIII.  Jahrh.  lebte,  habe  die  Fufsbodenmosaiks 
der  Marcuskirche  gezeichnet  und  manche  seiner 
Motive  ständen  „vollständig  in  Harmonie  mit 


den  ...  .  Mosaikverzierungen  einiger  Gurtbogen 
in  der  Vorhalle." 

Weiterhin  ward  laut  einer  gleichzeitigen  Notiz 
der  1342  verstorbene  Doge  Barth.  Gradenigo 
beim  Bilde  des  hl.  Alipius  und  bei  einem  Thore 
der  Vorhalle  begraben.  Das  Bild  und  jenes  Grab 
befinden  sich  aber  noch  heute  in  der  Nähe  des 

[  nördlichsten  Portales  derWestfacade  und  zwischen 
der  II.  und  III.  Kuppel.  (»Vita  de'  duchi  di 

'  Venezia«  Muratori  XXII  col.  609;  Pasini  69; 
Tikkanen  96  etc.)  Da  der  Bogen  mit  jenen 
Bildern  der  jüngeren  Abtheilung  der  Mosaiken 
angehört,  war  die  III.  Kuppel  vor  1312  voll- 
endet. Sie  ward  aber  ziemlich  lange  vor  1312 
gezeichnet  Die  Darstellungen  der  beiden  letzten 
Kuppeln  gleichen  nämlich  in  manchen  Einzel- 
heiten so  sehr  dem  alten  Mosaik  der  Faqade, 
dafs  sie  diesem  gleichzeitig  sein  müssen.  Nicht 
nur  findet  man  an  den  Säulen  der  V.  Kuppel 
dieselben  Zwischenglieder,  welche  man  dort  sieht, 
sondern  auch  sowohl  in  jenem  Faqadenmosaik 
als  in  der  VI.  Kuppel  den  Mantel  der  Frauen 
in  so  eigenthümlicher  Art  über  den  Kopfputz 
gelegt,  dafs  Tikkanen  hierin  die  Nachahmung 
einer  zu  Venedig  damals  beliebten  Mode  sieht. 
Seine  Ansicht  hat  Vieles  für  sich,  obwohl  nicht 
zu  vergessen  ist,  dafs  sowohl  in  Apollinare 
Nuovo  zu  Ravenna  als  in  der  Apsis  der  Kathe- 
drale von  Parenzo  in  den  aus  dem  VI.  Jahrh. 
stammenden  Mosaiken  (vergl.  Garrucci  »Storia« 
Tafel  241,  245,  276)  die  heiligen  Jungfrauen  ihre 
Schleier  in  ähnlicher  Art  tragen.  Das  Faqaden- 
mosaik und  jene  V.  Kuppel  sind  also  fast  gleich- 
zeitig. Da  weiterhin  dies  Faqadenmosaik  dem 
Ende  des  XIII.  oder  der  ersten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrh.  angehört  und  die  V.  Kuppel  wenigstens 
um  einige  Jahrzehnte  jünger  ist  als  die  III.,  kann 
letztere  kaum  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh. 
zusammengesetzt  worden  sein.  Eine  vierte  Zeit- 
bestimmung bietet  der  Bogen  zwischen  der  V. 
und  VI.  Kuppel.  Er  trägt  die  Bilder  der  1235 
und  1253  kanonisirten  Heiligen  Dominikus  und 
Petrus  Martyr,  ward  also  nicht  vor  1253  geplant. 
Feste  Grenzen  sind  demnach  für  die  II.— IV. 
Kuppel:  Beginn  und  Wende  des  XIII.  Jahrh. 
Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die  L  Kuppel 
um  ein  bis  zwei  Dezennien  vor  die  II.  setzt. 
So  könnte  noch  immer  der  ganze  Cyklus  dem 
XIII.  Jahrh.  gehören.  Ich  möchte  aber  nicht 
ausschliefsen,  dafs  der  Anfang  um  ein  Jahrzehnt 
früher,  das  Ende  etwas  später  liege.  Demnach 
sind   die  Mosaiken   der  Vorhalle  wenigstens 
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hundert  Jahre  jünger  ah  Woltmann  annimmt, 
der  sie  (»Geschichte  der  Malerei«  I,  836)  in's 
„XI. — XII.  Jahrh."  setzt,  um  fünf  oder  sechs 
Jahrhunderte  jünger  als  Rumohr  {»Italienische 
Forschungen«  1,175)  glaubt,  der  sie  „tlem  höheren 
Atterthume  der  Christenheit  und  wahrscheinlich 
den  Zeiten  des  Eparhates"  zuschrieb.  Schnaase 
setzte  sie  zuerst  in  die  zweite  Hälfte  des 
XI.  Jahrh.  (1.  Aufl.  IV,  2,  S.  536),  später  aber 
(2.  Aufl.  VII,  254  Anm.)  in's  XIII.  Jahrh.,  ohne 
die  einzelnen  Theile  zu  unterscheiden,  Förster 
(»Geschichte  der  italienischen  Kunst«  I,  314) 
dagegen  „in's  letzte  Viertel  des  XII.  Jahrh.", 


Die  besser  erhaltenen  Miniaturen  hat  Garnica 
in  seiner  »Storia«  Tafel  121  und  125  publizirt 
Er  gibt  125  n.  4  aus  den  Papieren  des  Peire* 
eine  Kopie  aus  der  Cottonbibel,  die  er  als  Er- 
scheinung Gottes  vor  Abraham  erklärt  Tikkane n 
hat  aber  gezeigt,  dafs  sie  übereinstimmt  mir 
jenem  Mosaik  der  Vorhalle  von  S.  Marco,  worauf 
der  dritte  Schöpfungstag  (die  Hervorbringu^ 
der  Pflanzen)  dargestellt  ist  (Vergl.  Figur  2., 
Keine  der  übrigen  Bilder  der  beiden  Cyklen 
zeigen  eine  so  starke  Gleichheit,  aber  die  Aehn- 
lichkeit  ist  bei  vielen  doch  recht  grofs.  Läfst 
doch  z,  B.  Joseph  das  Getreide  in  beiden  Cyklen 


Figur  4.   Die  Geschieht«  Kon.    Mouilc  der  Vorhclle  von  S.  Murco. 
Koch  einer  Photographie  von  N»y»  tu  Venedig. 


während  Crowe  und  Cavalcassale  (»Geschichte 
der  italienischen  Malerei«  I,  06)  einer  Datirung 
ausweichen. 

Neuestens  hat  Tikkanen  die  ebenso  wichtige 
als  auffallende  Entdeckung  gemacht,  dafs  mehrere 
Mosaiken  der  Vorhalle  mit  den  Miniaturen  der 
berühmten  Cottonbibel  in  der  Zeichnung 
stark  übereinstimmen.  Auffallend  ist  die  Ent- 
deckung, weil  diese  Bibel  dem  V.  oder  VI.  Jahrh. 
entstammt,  und  erst  im  XVI.  Jahrh.  von  zwei 
griechischen  Bischöfen  aus  Philippi  dem  eng- 
lischen Könige  Heinrich  VIII.  überbracht  ward. 
Sie  gelangte  in  den  Besitz  des  Sir  Cotton,  und 
wurde  im  Jahre  1721  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört,  die  von  ihren  250  Bildern  nur  wenige 
Reste  übrig  liefs,  die  jetzt  theils  im  brittischen 
Museum  theils  in  der  Bibliothek  zu  Bristol  ruhen. 


in  fünf  Pyramiden  tragen,  welche  also  hier  wie 
dort  als  Vorrathskammern  aufgefafst  sind. 

Nachdem  Tikkanen  durch  Beschreibung  und 
Zeichnung  dargethan  hat,  wie  nahe  manche 
Mosaiken  der  Vorhalle  von  S.  Marco  jenen  alten 
Resten  stehen,  schliefst  er  S.  1 13:  „Der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Mosaiken  in  Venedig 
und  den  Miniaturen  der  Cotton-Gcnesis  ist  so- 
mit nachgewiesen.  Und  zwar  erstreckt  sich  der- 
selbe von  der  ersten  Schöpfungsszene  ...  bis 
zu  dem  letzten  überhaupt  in  Venedig  behan- 
delten Momente  aus  dem  ersten  Buche  Moses, 
d.  h.  bis  zu  der  Begegnung  Josephs  und  Ben- 
jamins (dem  Schlufsbilde  der  vorletzten  Kuppel). 
.  . .  Die  Uebereinstimmung  .  .  .  zeigt  sich  haupt- 
sächlich in  der  Komposition,  der  Anordnung 
der  Figuren  und  ihren  Stellungen.  Doch  haben 
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wir  in  dieser  Hinsicht  auch  Abweichungen  ge- 
funden, welche  in  der  (Darstellung  der)  Sprachen- 
verwirrung sogar  weit  zu  gehen  scheinen  .... 
Die  Hinzufügung  von  Hintergrundsarchitektur 
in  den  Mosaiken  gehört  mehr  in  das  Gebiet 
des  Stilistischen.  Von  Kopien  im  modernen 
Sinne  ist  jedoch  natürlich  nicht  die  Rede. 
Richtiger  wäre  es,  das  Verhältnifs  zwischen 
diesen  beiden  Bilderscrien  so  auszudrücken,  dafs 
die  frühbyzantinischen  Miniaturen  in 
die  unbeugsame  Sprache  des  XIII.  Jahrh. 
übersetzt  sind.  .  .  .  Was  die  Farben  betrifft, 
so  kann  man  schon  a  priori  annehmen,  dafs  sie 
gänzlich  verändert  sein  müssen,  besonders 
da  der  blaue  Hintergrund  der  Miniaturen  gegen 
den  gewöhnlichen  Goldgrund  des  Spätbyzanti- 
nismus ausgetauscht  ist  Die  Verschiedenheit 
ist  denn  auch  in  der  That  eine  durchgehende." 

Alle  diese  Sätze  werden  aber  wieder  ein- 
geschränkt durch  das  Zugeständnifs  des  ver- 
dienten Forschers:  „An  die  Möglichkeit,  dafs 
die  Mosaikmeister  in  Venedig  gerade  die  Cotton- 
handschrift  in  der  Hand  gehabt  hätten,  ist  nicht 
zu  denken;  vielmehr  müssen  wir  Zwischen- 
glieder annehmen.  Wahrscheinlich  war  die 
Cotton-Genesis  selbst  nur  die  Replik  eines  be- 
liebten Originals"  [S.  11G).  Ihre  Miniaturen  liegen 
„nicht  unvermittelt  den  venezianischen  Mo- 
saiken zu  Grunde". 

Wird  aber  so  ein  »Zwischenglied"  gefordert, 
welchem  die  Mosaicisten  ihre  Zeichnung  ent- 
nahmen, so  fragt  es  sich,  ob  dies  ein  spät- 
byzantinisches oder  ein  altbyzantinisches 
oder  ein  nach  alten  Vorbildern  gearbeitetes 
abendländisches  Buch  gewesen  ist.  Tikkanen 
nimmt  ersteres  an,  auch  Kondakoff  setzt  voraus, 
die  Mosaicisten  hätten  nach  spätbyzantinischen 
Vorbildern  gearbeitet.  Wie  dem  auch  sei,  die 
Mosaiken  sind  wenigstens  in  ihrer  letzten  Hälfte 
mit  Rücksicht  auf  Stil  und  Ausführung  weit  mehr 
abendländisch  als  morgenlandisch.  Trotz  einer 
oft  sklavischen  Abhängigkeit  in  Einzelheiten, 
ja  in  ganzen  Szenen,  ist  das  Ganze  so  stark 
umgearbeitet,  dafs  die  letzte  Kuppel  zweifels- 
ohne der  französischen  Gothik  des  XIII.  Jahrh. 
naher  steht,  als  dem  byzanthischen  Stile  des 
VI.  oder  XI.  Der  Uebergang  vom  Stile  der 
früheren  Kuppeln  zu  demjenigen  der  folgenden 
vollzieht  sich  aber,  wie  gesagt,  nur  allmählich, 
endet  aber  in  der  Gothik.  Dies  kann  übrigens 
nicht  überraschen,  wenn  man  die  kunstgeschicht- 
liche Entwicklung  Venedigs  beachtet. 


Bereits  1280  begann  zu  Venedig  der  Gottes- 
dienst in  der  frühgothischen  Kirche  der  Franzis- 
kaner (S.  Maria  gloriosa  ai  Frari).  Die  Domini- 
kaner begruben  schon  1253  in  ihrer  ebenfalls 
gothischen  Kirche  (S.  Giovanni  e  Paolo).  Auch 
andere  im  XIII.  Jahrh.  zu  Venedig  entstandene 
Bauten  zeigen,  wie  Mothes  (»Baukunst  des  Mittel- 
alters in  Italien«  II,  800  f.;  »Baukunst  in  Ve- 
nedig« 1G9  f.)  darthut,  dafs  die  Gothik  dort 
nicht  allzu  spät  zu  Ansehen  und  Blüthe  gelangt. 
Verpflichteten  die  Statuten  der  Mosaicisten  im 
XIII.  Jahrh.  jeden  Meister,  zwei  Gesellen  zu 
halten,  so  hat  er  naturgemäfs  Einheimische  als 
Lehrlinge  angenommen.  Bei  dem  ausgedehnten 
Handelsverkehr  mit  Deutschland,  Frankreich  und 
Italien  konnte  und  wollte  er  sich  gegen  den 
siegreichen  Einzug  der  Gothik  sicherlich  nicht 
absperren.  Sind  die  Mosaiken  in  Zeichnung 
und  Ausführung  steifer  und  herber  als  gleich- 
zeitige gothische  Miniaturen  und  Malereien,  so 
liegt  ein  Grund  in  ihrer  Technik.  Auch  jene 
Mosaiken  von  S.  Marco,  zu  denen  Tizian  die 
Kartons  lieferte,  sind  weit  ernster  als  seine  duf- 
tigen und  weichen  Gemälde,  ohne  dafs  byzan- 
tinischer Einflufs  bei  ihnen  waltete. 

Ueberdies  ist  bei  Ben  rt  hei  hing  der  Mosaiken 
der  Vorhalle  nie  aufser  Auge  zu  lassen,  dafs 
zwischen  den  der  Genesis  und  dem  Exodus 
entnommenen  eine  grofse  Anzahl  anderer  steht. 
In  der  ällern,  westlichen  Abtheilung  findet  man 
freilich  nur  in  den  Zwickeln  der  I.  Kuppel  vier 
Cherubim,  in  jenen  der  IL  die  grofsen  Pro- 
pheten. In  der  jungem  nördlichen  Hälfte  hat 
man  dagegen  nicht  nur  die  Zwickel  der  III. 
und  VI.  Kuppel  mit  je  vier  Propheten,  jene 
der  V.  mit  den  Evangelisten  ausgefüllt,  sondern 
auch  alle  Gurt-  und  Schildbogen  mit  Heiligen- 
bildern besetzt.  Freilich  sind  zwei  griechische 
Säulensteher  zwischen  der  IL  und  III.  Kuppel, 
also  am  Anfange  der  jüngeren  Abtheilung  in 
griechischer  A  rl  dargestellt,  freilich  steht  zwischen 
der  III.  und  IV.  Kuppel  der  griechisch  aufge- 
fafste  hl.  Phokas.  Solche  Bilder  zeugen  gewifs 
für  byzantinische  Einflüsse.  Wenn  man  aber 
griechische  Heilige  verehrte,  in  den  Cyklus  auf- 
nahm und  malte,  so  lag  es  doch  nahe,  ihnen  die 
in  der  griechischen  Ikonographie  eingebürgerte 
Gestalt  zu  geben.  lateinisch  sind  dagegen  die 
abendländischen  Heiligen  gekleidet,  besonders 
der  hl.  Silvester  und  die  Bischöfe  Cassian  und 
Gaudentius  bei  der  V.  Kuppel.  Dafs  die  hl.  Agnes 
ein  Doppelkreuz  vor  der  Brust  hält  ist  ebenso- 
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sehr  altitalienisch  als  byzantinisch.  Noch  zwischen 
der  V.  und  VI.  Kuppel  ist  die  Tracht  des  hl. 
Nikolaus  mehr  griechisch  als  lateinisch,  dagegen 
jene  der  heiligen  Blasius  Petrus  und  Dominikus 
ganz  lateinisch. 

Im  Scheitel  des  Gurtbogens  vor  der  III. 
Kuppel  sieht  man  die  Justitia,  vor  der  IV.  die 
Charitas,  vor  der  V.  die  Spes,  vor  der  VI.  die 
Regina  austri  (Matth.  12,  12)  wohl  als  Vertreterin 
des  Glaubens,  alle  in  Brustbildern,  die  erstem 
mit  nackten  Armen.  Auf  einem  Bogen  iiber 
dem  bei  der  III.  Kuppel  befindlichen  Portal 
trinken  zwei  Vögel  aus  einem  Bassin,  zwei  andere 
sitzen  auf  Bäumen.   Ihre  Inschrift  sagt: 


+  Intrtnt  stturi,  venia  m  quia  sunt  habituri; 
+  Omnet  confesii,  qui  neu  tunt  tr  int  ine  fressi. 

Bei  dem  Bilde  des  hl.  Christopherus  steht: 

Christcphori  sanrti  tprcitm  quicunqut  tttetur, 
lila  namque  die  nullo  lauguore  tene'ur. 

Am  Ende  der  ersten  Abtheilung  sagt  eine 
Inschrift  hinter  der  II.  Kuppel  mit  Abrahams 
Geschichte: 

+  Signal  Ahr  am  h'rittum,  qui  gentis  spretus  Heerte. 
+  Transit  ad  Gentes  et  sibi  luntxit  fjunxitj  tos. 

Solche  Sprüche  und  Heiligenbilder  bestätigen 
den  abendländischen  Grundcharakter  der  Bilder- 
reihe, ohne  jedoch  starke  byzantinische  Beein- 
flussung auszuschliefsen.  (Fort*,  folgt.) 

Exneieu.  Steph.  Bcissel,  S.  J. 


Französisches  Elfenbein  -Medaillon 

Mit  Abbildung. 


des  XV.  Jahrhunderts. 


ieses  aus  der  Sammlung  Spitzer  (Ver- 
s^-igerungskatalog  Nr.  137;  herrüh- 
rende Medaillon  hat  einen  Durch- 
messer  von  8,5  cm,  eine  Tiefe  von  | 
1,2  cm.  Es  stellt  die 
vom  hl.  Johannes  ge- 
haltene hl.  Jungfrau 
und  zwei  dieselbe 
verehrende  Engel  dar. 
Die  Darstellung  der 
vom  Liebesjünger  un- 
ter dem  Kreuze  ge- 
haltenen Gottes-  und 
Mensrhenmutter  war 
namentlich  im  XV. 
Jahrh.  sehr  beliebt, 
zumal  auf  Kasein,  auf 
deren  Rücken  sie  dem 
schmalen  Stabe  leicht 
sich  eingliederte,  da- 
her auch  für  ihn  die 
auf  die  Vervielfälti- 
gung berechnete  ge- 
webte „kölnische  Borte"  mit  Vorliebe  verwendet 
wurde.  Vom  Kreuze  getrennt  kommt  die  Dar- 
stellung selten  vor,  sehr  selten,  wie  im  vorlie- 
genden Falle,  in  der  Fassung  des  Medaillons. 
Dieses  zeigt  hier  in  ziemlich  starker  Reliefirung 
die  durch  reiche,  tief  behandelte  Gewandung 
und  guten  Ausdruck  sich  auszeichnenden  Brust- 
bilder, die  mit  den  beiden  sie  flankirenden 
Engeln  in  den  gegebenen  Raum  vortrefflich 


hineinkomponirt  sind.  Die  beiden  tief  empfun- 
denen Köpfe  beherrschen  dies  anmuthige  Grupp- 
chen und  zu  denselben  schauen  voll  Inbrunst 
die  Engel  auf,  deren  sorgfältigst  ausgearbeitete 

Flügel  zur  Belebung 
des  schrafJ&rten  Grun- 
des und  zur  Aus- 
füllung der  Zwickel 
geschickt  verwendet 
sind.  Die  ausserge- 
wöhnlich  stark  ge- 
kräuselten Haare  des 
hier  mit  schwachem 
Barte  dargestellten  hl. 
Johannes,  wie  der 
Engel  erhöhen  den 
poetischen  Eindruck 
und  der  tiefe  Falten- 
schnitt verstärkt  die 
Reliefwirkung.  An 
dem  französischen  Ur- 
sprung des  Medaillons 
ist  nicht  zu  zweifeln 
und  als  Ursprungszeit  der  Beginn  des  XV.  Jahrh. 
anzunehmen.  Die  Frage  nach  seiner  Bestimmung 
wird  wohl  dahin  zu  beantworten  sein,  dafs  es 
der  Privatdevotion  dienen  sollte,  sei  es  in  der 
Tasche,  sei  es  am  Gürtel  getragen.  In  sich  voll- 
ständig abgeschlossen  ist  es  weder  auf  einen 
Deckel,  noch  auf  eine  Kapsel  eingerichtet,  wie 
die  zuweilen  auch  mit  religiösen  Darstellungen 
ausgestatteten  Elfenbeinspiegel.  Schnütgen. 
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Mantelschliefse  des  XIII.  Jahrhunderts. 

Mit  Abbildung. 


ieses  in  der  Spitzcr'srhen  Auktion 
unter  Nr.  27C  versteigerte  kupfer- 
vcrgoldete  Monile  ist  17,4  cm  breit 
und  11,5  cm  hoch.  Die  beiden 
Theile,  aus  denen  es  besteht,  haben  die  Klee- 
blattform, und  das  Charnier,  welches  sie  mit- 
einander verbindet,  wird  durch  einen  Stift  ge- 
schlossen. Kin  ausgezackter  Blattrand  umgibt 
dieselben  und  die  in  ihm  angebrachten  Löcher 
haben  den  Zweck,  sie  auf  den  beiden  Vorder- 
stäben des  Chormantels,  dessen  Schliefse  und 


der  Fläche  herauswachsen,  wie  die  Köpfe,  Hände 
u.  s.  w.  angelegt  sind  und  heraustreten,  ist  muster- 
gültig. Man  sieht  es  diesen  beiden  Figürchen 
auf  den  ersten  Blick  an,  dafs  sie  nicht  gegossen, 
sondern  getrieben  sind.  Die  nackten  Füsse  kenn- 
zeichnen sie  als  Apostel  und  die  durch  einge- 
setzte Perlchen  markirten  Augen  erinnern  an 
die  zahlreichen,  zum  Theil  emaillirten  Figuren, 
die  aus  den  Werkstätten,  vielmehr  Fabriken  von 
Limoges  im  Anfange  des  XIII.  Jahrh.  hervor- 
gegangen sind.   Die  beiden  mit  Grubenschmelz 


Schmuck  sie  bilden  sollen,  aufzunähen.  Der 
Form  der  verwandten  Perlen  und  Steine  ange- 
pafste  Bettungen  laufen  rings  umher  und  rah- 
men die  beiden  Standfiguren  und  Wappen  in 
sehr  wirkungsvoller  Weise  ein.  Aus  dem  durch 
Parallelschraffuren  und  Vierpäfschen  belebten 
Grunde  sind  die  beiden  dem  für  sie  bestimm- 
ten Raum  vorzüglich  angepafsten  Relieffigürchen 
in  so  starker  Ausladung  herausgetrieben,  dafs 
sie  die  Höhenpunkte  des  Ganzen  bezeichnen. 
Ihre  Bewegung  ist  edel,  ihre  technische  Be- 
handlung meisterhaft,  weil  die  Vorzüge  der 
Ciselirarbeit  ausnutzend  und  doch  deren  Rah- 
men nicht  überschreitend.   Die  Art,  wie  sie  aus 


1  gefüllten,  den  Raum  wiederum  hübsch  aus- 
I  füllenden  Dreieckschildchen  mit  dem  englischen 
Wappen  lassen  es  immerhin  als  möglich  er- 
scheinen, dafs  dieses  Schmuckstück  aus  einer 
Werkstatt  F.nglands  hervorgegangen  sei,  aber 
nicht  vor  der  Milte  des  XIII.  Jahrb.,  denn  die 
Haltung  und  Gewandbehandlung  der  Figuren 
wie  die  Form  der  Wappenschildchen  zeigen 
gothische  Anklänge.  —  Die  angerührten  Eigen- 
schaften und  Vorzüge  machen  diese  Agraffe 
nicht  nur  zu  einer  archäologischen  Merkwürdig- 
keit, sondern  auch  zu  einem  praktischen  Vorbild, 
wenn  es  sich  um  eine  einfache  Chormantel- 
schliefsc  handelt.  Schntitgeo. 
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Der  kunsthistorische  Kongrefs  in  Nürnberg, 

der  erste  Nachfolger  des  1873  in  Wien  veranstalteten 
kunstwissenschaftlichen  Austausches  hat  am  25.  Sep- 
tember seinen  Anfang  genommen  und  am  28.  September 
in  einem  Ausflüge  nach  Bamberg  seinen  Abschluß  ge- 
funden. Die  Vormittage  waren  den  ßeralhungen 
und  Vorträgen  gewidmet,  die  im  Konferenzsaale  des 
Germanischen  Museums  stattfanden.  Die  Nachmittage 
waren  durch  die  Besichtigung  der  Stadt  und 
ihrer  Alterlhümer  ausgefüllt;  die  Abende  dienten 
dem  geraüthlichen,  zwanglosen  Verkehre.  Unter  den 
fünfzig  Mitgliedern,  die  einer  Einladung  der  Pro- 
fessoren Holtzinger,  Kraus,  von  Lülzow,  von 
Oechelhäuser  gefolgt  waren,  war  viel  mehr  der 
Süden,  als  der  Norden  Deutschlands  vertreten,  aber 
auch  das  Ausland:  Ungarn,  Polen,  Norwegen, 
Holland,  Belgien.  Zahlreicher  junger  Nachwuchs 
hatte  sich  um  die  älteren  Herten  geschaart  und  der 
Geist,  der  Alle  beseelte,  war  ein  so  frischer,  die  Stim- 
mung eine  so  einmülhige,  dafs  in  Bezug  auf  wichtige 
Fragen  sehr  bald  die  Verständigung  sich  ergab,  und 
die  Beschlüsse  stets  einstimmig  gefafst  wurden.  —  Dank 
der  vortrefflichen  Vorbereitung  durch  das  aus  dem 
Direktor  Bosch,  den  Assistenten  Fuhsc  und  Hampe 
bestehende  I-okalkomitö,  welches  auch  in  einem  Saale 
des  Museums  eine  kleine,  aber  sehr  ausgewählte  Lokal- 
ausstellung  von  Manuskripten,  Miniaturen, Gemälden, 
Goldschmiedesachen  etc.  veranstaltet  hatte,  erledigten 
sich  schnell  die  Präliminarien,  und  nachdem  von 
Lützow  den  Vorsilz  Übernommen  halle,  wickelten 
sich  unter  seiner  ebenso  liebenswürdigen  wie  bestimmten 
Leitung  die  Verhandlungen  in  sehr  glatter  Weise  ab. 

Diese  Verhandlungen  bezogen  sich  vornehmlich 
auf  die  dem  KongTefs  zu  gebenden  Satzungen,  so- 
wie auf  die  ihm  empfohlene  Gründung  eines  Instituts 
für  neuere  Kunstforschung  in  Florenz.  —  Der 
durch  eine  Kommission  geprüfte  und  emendirtr,  von 
der  Gesnmmtheit  einstimmig  angenommene  Statuten- 
entwurf stempelt  die  kunsthistorischen  K  ongresse 
zu  einer  dauernden  Einrichtung,  als  ihren  Zweck  „die 
Forderung  des  persönlichen  Verkehrs  und 
Meinungsaustausches  unl  er  den  Fach  genossen 
aller  Länder,  die  Veranstaltung  von  Vorträgen 
und  Exkursionen,  sowie  dieBerathung  wich, 
tiger  Fragen  und  Aufgaben  der  Kunstwissen- 
schaft" bestimmend  und  deren  z  we  ij  ährige  W  ied er- 
kehr als  Regel  festsetzend.  Dafs  von  dieser  Regel 
sofort  schon  eine  Ausnahme  gemacht  wird,  indem  der 
nächste  Kongrefs  schon  im  folgenden  Jahre  und  zwar 
in  Köln  stattfinden  soll,  hat  sowohl  in  dem  Bestreben 
seinen  Grund,  der  neuen  Einrichtung  einen  möglichst 
festen  Bestand  zu  sichern,  als  auch  in  dem  Wunsche, 
mit  jenem  die  Theilnahme  an  der  Feier  des  400jährigen 
Geburtstages  Memlmgs  in  Brügge  verbinden  zu  können. 
Ftlr  den  übernächsten  Kongrefs  im  Jahre  18419  ist 
Budapest  in  Aussicht  genommen,  wohin  Direktor 
von  Pulszki  im  Auftrage  des  Kultusministers  zu  der 
für  die  Feier  des  Millenariums  projeklirlen  grofsarligcn 


Allerthttmer-Ausslellung  einlud.  —  Der  Antrag,  naci 
dem  Vorbilde  des  archäologischen  Institute»  in  Rort. 
eiu  solches  für  neuere  Kunstforschung  in  Pie- 
ren 1  zu  gründen,  wurde  lebhaft  erörtert  und  tumtu. 
lieh  hervorgehoben,  dafs  hierbei  auf  die  m  ittelaller, 
liehe  Kunstgeschichte  besondere  Rücksicht  zu  nehmen 
und  aUbald  auch  in  Deutschland,  vielleicht  in  .Ver- 
berg, später  auch  in  den  stammverwandten  Nieder, 
landen  eiu  demselben  Zwecke  dienendes  Inslilut  m'l 
Leben  zu  rufen  sei.  Der  von  einer  Kommission  »rr. 
fafste  Aufruf,  in  welchem  auch  diese  beiden  Gesichts- 
punkte besonders  hervorgehoben  sind,  f.-vnd  die  Zt. 
Stimmung  sämmllicher  Mitglieder  und  die  bei  de.- 
selben  sofort  in  Cirkulalion  gesetzte  Liste  lieferte  n 
den  Kosten  des  zunächst  auf  freiwillige  Beiträge  »i- 
gewiesenen  Institutes  einen  ansehnlichen  Grundstock.  — 
Die  den  Austausch  der  Kataloge  der  Gemäldegalleneo 
die  Beschaffung  grof»er  photographischer  Aufnähmet 
die  Einrichtung  von  Gip&sammlungen,  den  F*ortbestatLJ 
des  •Kepertoriums  für  Kunstwissenschaft «  u.  s.  w.  bm 
Anträge  fanden  ebenfalls  allseitige  Unterstützung. 

Den  Rest  der  Vormittage  füllten  die  Vortrag? 
aus.  Hampe  sprach  über  „deutsche  Kunst  und  deuticr* 
Litteratur  um  die  Wende  de»  XV.  Jahrh.",  für  der« 
Vergleich  er  manche  neue  Gesichtspunkte  bot.  —  Pro- 
fessor Dietrichson  hielt  an  der  Hand  von  Abbil- 
dungen Uber  „die  norwegische  Holzarchiteklur  und  die 
norwegischen  Bauten  des  deutschen  Kaisers  zu  Ki- 
minten" einen  ebenso  lichtvollen  als  formvollendeten 
deutschen  Vortrag.  —  Professor  Wauter»  legte  in 
lebhafter  französischer  Sprache  dar,  dafi  Hans  .Wem- 
lmg  aus  Meinmlingen  bei  Mainz  stamme  und  wie»  ui 
ein  vor  einigen  Jahren  aus  einem  spanischen  Klositr 
nach  Paris  verkauftes  grofses  Werk  dieses  Künstler* 
hin,  welches  die  Brüstung  einer  Orgel  gebildet  hat.ee. 
düiftc.  —  Professor  Galland  empfahl  das  Rijksirchn 
im  Haag  als  Quelle  für  die  niederländische  Kunsi- 
gcschichle.  —  Maler  Berger  erklärte  sehr  anschaulich 
„die  F.ntwickelung  der  Maltechnik  im  Allerthuin".  — 
Iii  formgewandter,  meisterhafter  Weise  behandelte  Pro- 
fessur N'euwirth  „das  mittelalterliche  Krakau  nnd 
seine  Beziehungen  zur  deutschen  Kunst",  an  der  llaad 
der  Urkunden  und  der  abbildlich  vorgeführten  M"c«- 
mentc  die  Abhängigkeit  der  Kunsllhäligkeit  in  Krak» 
von  Deutschland,  namentlich  von  Nürnberg  oKaV 
weisend.  —  Fuhsc  brachte  hochinteressante  Mit- 
theilungen  aus  den  ausgestellten  DUrerhandschriftrn. 

Die  nachmittägigen  Besichtigungen  galten  autur 
dem  Museum,  der  St.  Sebaldus.  und  Lorenikiiche,  der 
Burg,  vor  Allem  dem  Kathhause,  in  dessen  Fett- 
saale  Rechtsrath  Schwemmer  die  Kongref.roilgliede; 
durch  eine  feierliche  Ansprache  begrüfste  und  jedem 
derselben  eine  eigens  für  diesen  Zweck  geprigie  Ce- 
dächtnifsmednille  überreichte. 

Das  gemeinschaftliche  Mittagesseu  im  „Witrtleas- 
Lerger  Hof"  gestaltete  sich,  da  für  Mehrere  berehi 
die  Abreise  bevorstand,  zum  Fest- und  Abschiede 
mahl,  bei  dem  in  fröhlichster  Stimmung  die  Parole 
lautete:  Auf  Wiedersehen  in  Köln!  Sch.üu» 
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Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst. 
Jahres -Ausgabe  1893,  enthaltend  12  Foliotafeln  in 
Kupferdruck  und  Photutypie  nebst  erläuterndem  Text, 
bearbeitet  von  Hofstifts- Vikar  Staudhamer,  MUnchen. 
Verlag  von  J.  B.  Obernetter  in  München. 
Die  auf  der  vorigjährigen  Generalversammlung  der 
Katholiken  Deutschlands  zuerst  angeregte,  am  4.  Jan. 
dieses  Jahres  zu  Manchen  konstituirte,  von  der  dies- 
jährigen Generalversammlung  zu  Würzburg  warm  em- 
pfohlene   „Deutsche  GeSeilschaft   für  christ- 
liche  Kunst"  will  bekanntlich  einen  „Mittelpunkt 
bilden  für  alle  diejenigen  Künstler  und  Kunstfreunde, 
•welche  gewillt  sind,  die  selbstständig  schaffende  Kunst 
im  christlichen  Sinne  zu  pflegen  und  in  weitere  Kreise- 
Interesse  und  Vcrständnifs  für  dieselbe  zu  tragen." 
Diese  Aufgabe  gedenkt  sie  zu  lösen  „durch  Heraus- 
gabe einer  Jahresmappe,  welche  Reproduktionen  nach 
Werken  von  Mitgliedern  enthält,  durch  Anregung  und 
Forderung  von  monumentalen  Werken  christlicher  Kunst, 
durch   Ausstellungen    und   sonstige  aufserordentlichc 
Unterstützung   christlichen    Kunstlebens."     Als  „die 
unentbehrliche  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit der  Gesellschaft"  wird  die  Jahresmappe 
bezeichnet,  welche  hier  zum  ersten  Mal  an  die  Oeffent- 
lichkeit  tritt.  Sie  bietet  auf  12  vortrefflich  ausgeführten 
Foliotafeln    lf)  Darstellungen  von  Werken,   die  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  zu  verdanken  sind.    Der  neun 
Folioseiten  umfassende  Text  enthalt  ein  Verzeichnifs 
dieser  Werke,  biographische  Notizen  über  deren  Ur- 
heber, nämlich  über  die  Architekten  Hauberisser,  von 
Schmidt,  Schmitz;  die  Bildhauer  Busch,  Eberlc,  Schmitt, 
Wadere;  die.  Maler  ("ahn,   Delug,  Feuerstein,  Fugel, 
Silber,  Stockmann,  endlich  eine  umfängliche  Erörterung 
über  die  gegenwärtige  Lage  der  christlichen  Kun*t- 
thätigkeit,  Über  die  Gründe  ihres  Niederganges,  die 
Mittel,  sie  zu  heben  u.  s.  w.    Unter  diesen  Mitteln  soll 
die  Mappe  die  erste  Stelle  einnehmen;  und  was  sie 
bietet,  ist  in  der  That  durchweg  sehr  anerkennens- 
werth,  namentlich  die  (allerdings  schon  wiederholt  ver- 
öffentlichte) Herz-Jesukirche  in  Graz,  die  (restaurirtel 
Katharinenkirche  in  Oppenheim,  die  St.  Georgsstatue, 
das  Madonnenrelief,  die  Landung  der  hl.  Magdalena 
und  ihrer  Gefährten  in  der  Provence,  die  Engel  mit 
Leidenswerkzeugen,  die  Illustration :  Kaiser  Rudolf.  — 
„Das  Studium   der   früheren   Kunstperioden",  dessen 
Wichtigkeit  die  Vorrede  noch  stärker  hätte  betonen 
dürfen,  hat  sich  in  den  Darstellungen  auch  insofern 
bewährt,  als  gerade  diejenigen  den  Vorzug  verdienen, 
die  am  meisten  davon  sich  beherrscht  zeigen.  Freilich 
ist  die  Unbefangenheit  und  Naivetät,  die  Frische  und 
Ursprünglichkeit,  welche  die  besten  der  mittelalterlichen 
Gebilde  auszeichnet,  durch  die  akademische  Bchand-  I 
lung  nicht  zu  erreichen  und  dafs  diese  ihre  Vorbilder 
öfters  mehr  in  Italien  als  in  Deutschland  sucht,  dürfte 
ihr  auch  nicht  zum  Vortheile  gereichen.    Wie  damals, 
so  muss  auch  jetzt  nicht  nur  das  kirchliche,  sondern 
auch  das  weltliche  Kunstschaffen  sich  orientiren  und 
begeistern  an  den  christlichen  Ideen,  die  wieder  ein- 
zuführen in  den  Bilderkreis  und  Geist  der  modernen 
Kunst  die  Hauptaufgabe  der  neuen  Gesellschaft  sein 
und  bleiben  wird.  Schnütgen. 


schau. 

Das  heraldische  Handbuch  von  F.  War- 
neckc  mit  818  Abbildungen  nach  Handzeichnungen 
von  E.  Doeplcr  liegt  bereits  in  VI.  Auflage  vor, 
welche  der  Verlag  von  Heinrich  Keller  in  Frank- 
furt a.  M.  besorgt  hat.  Diese  ist  in  mehrfacher  Be- 
ziehung verbessert  und  auch  um  einige  Abbildungen 
vermehrt  worden,  namentlich  um  die  neuen  Helm- 
kleinode des  deutschen  Reiches  und  von  Preufsen,  um 
das  den  Reichslanden  Elsafs-Luthringen  verliehene 
Wappen  und  um  einige  interessante  alte  Kronen.  So 
vervollkommnet  sich  immer  mehr  das  vortreffliche 
Werk,  welches  längst  anerkannt  ist  als  das  geeignetste 
Lehrbuch  der  Wappenkunde,  ein  leicht  verständliches 
und  zuverlässiges  Hülfsmittel  für  diejenigen,  die  sich 
mit  deren  Grundzügen  bekannt  machen,  wie  für  Alle, 
die  über  einzelne  Fragen  Auskunft  suchen  wollen, 
unentbehrlich  für  Künstler  und  Kunsthandwerker,  denen 
die  Lösung  der  in  ihre  Aufgaben  so  häufig  sich 
mischenden  heraldischen  Schwierigkeiten  von  den  Be- 
stellern in  der  Regel  überlassen  wird.  In  solchen  Fällen 
wird  sich  als  zuverlässiger  Rathgeber  das  vorliegende 
Handbuch  bewähren,  welches  daher  verdient,  in  immer 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  n. 


Hamburgische  Wappen  und  Genealogie  von 
Eduard  Lorenz  Meyer  und  Oskar  L.  Tes- 
dorpf.    Hamburg.    Im  Selbstverlag  der  Verfasser. 

Das  vorstehend  bezeichnete,  490  Quartseilen  be- 
fassende Prachlwerk  ist  für  die  Geschichte  Hamburgs 
Uberaus  werthvol),  bietet  aber  auch  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  dieser  Stadt  ein  allgemeines  Interesse, 
namentlich  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  dar.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  dessen  historischen  und  so 
reichen  genealogischen  Inhalt  einzugehen;  wir  folgen 
ihm  nur  auf  das  Gebiet  der  Heraldik,  welches  auf 
24  Tafeln  Hunderte  von  uukolorirten  und  nicht  weniger 
als  50  kolorirtc  Wappcnbilder,  letztere  auf  je  einer 
ganzen  Blatlseite,  darbietet.  Ebenso  wie  die  übrigen 
bildenden  Künste  hatte  die  Wnppenbildnerei  im  Mittel- 
alter eine,  ihrem  Wesen  und  ihrem  Zwecke  entsprechende 
Ausgestaltung  erhalten,  innerhalb  fesler  Schranken,  Uber 
deren  Einhaltung  bei  den  Fürsteiihöfeu  angestellte 
Wappenherolde  wachten.  Alles,  von  der  Form  der 
Schilde  ab  bis  zur  Helmzier,  den  Wappen-Thieren  und 
-Haltern  hin,  sowie  die  Farbengebung  war  geregelt. 
Wie  die  gesammte  germanische  Kunst  weise  zufolge 
des  Hereinbrechens  der  Renaissance  und  des  aus  ihr 
hervorgegangenen  Barockstils  eine  Umbildung  erlitt,  so 
auch  die  in  Rede  stehende  Kunst,  bis  schliefslich  „alles 
Traditionelle  der  echten  Heraldik  sich  verwischt  fand", 
wie  dies  Carl  von  Meyer  in  seinem  ebenso  anziehenden, 
geistreichen  wie  gründlichen  »Gothischen  A. B.C. -Buch« 
näher  darlegt,  auf  welches  hiermit  verwiesen  sei. 

Die  Verwendung  von  Wappenbildern  ist  dermalen 
sehr  im  Schwung.  Neben  golhisirendeu  Initialen  begegnet 
man  solchen  durchweg  auf  Festadressen  und  ähnlichen 
Schriftstucken.  Nur  selten  entsprechen  diese,  soweit 
die  Wahrnehmungen  des  Unterzeichneten  reichen,  den 
Kegeln  der  Heraldik.  Wurden  diese  Regeln  doch  we- 
nigstens bislang  noch,  sogar  auf  Münzen,  Siegeln,  Heeres- 
fahneu,  Uberhaupt  staatlicherseits  aufser  Acht  gelassen! 
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Man  hielt  es  beispielsweise  für  einen  Fortschritt,  wenn 
man  zu  den  Wappenthieren,  Löwen,  Adler  u.  i.  w.  »eine 
Stadien  in  den  Menagerien  machte,  dieselben  möglichst 
naturgetreu  gestaltete.  In  Anlehnung  an  die  so  schöne, 
vtrständnifsvolle  Heraldik  der  spätgothischen  Feriode 
hat  Herr  Lorenz  Meyer  mit  vollendeter  Meisterschaft 
der  von  ihm  Übernommenen  Aufgabe  entsprochen, 
ein  wahres  Musterbuch  für  Wappenzeichner  zu  Stande  j 
gebracht,  welches  überdies  auch  die  sonstigen  Freunde 
der  mittelalterlichen  Kunst  zu  interessiren  geeignet  ist. 
Line  von  Tesdorpf  verfafste  Einleitung  handelt  von 
der  Bedeutung  der  Wappen,  dem  Recht  des  Burger- 
standes, solche  zu  fuhren,  der  Art  ihrer  Darstellung,  ihrer 
Erwerbung  und  von  der  Veränderlichkeit  ihrer  Form. 
Den  Schlufs  beider  Theile  des  Werkes  bilden  alpha, 
betische  Namenverzeichnisse.        A.  Reichempcrger 


Kunst  beiträte  aus  Steiermark.  Blatter  für 
Bau-  und  Kunstgewerbe.  Herausgegeben 
\>>n  Karl  Lacher,  k.  k.  Professor,  Direktor  de» 
■teterniXrkjM  hen  (  uiturhistori.«  hen  u.  Kmutgewetbe- 

Musrums  >Joanncum<  zu  Gilt  Frankfurt  a.  M.  181)8. 

Verlag  von  Heinrich  Keller. 
Diese  neue,  in  yuartalheltcn  erscheinende  Zeit- 
schrift verfolgt  vornehmlich  praktische  Zwecke,  in- 
sofern sie  in  guten  Abbildungen  alte  bau-  und  kunst- 
gewerbliche Gegenstände  vorführen,  aber  auch  mit 
neuen  mustergültigen  Arbeiten  bekannt  machin  will, 
l'rn  Beiträge  aus  »lern  Bereiche  lies  steinst: hen  Kunst- 
schaffens handelt  es  sich  zunächst,  wie  auch  die  Ein- 
wirkung auf  die  heimische  Kunstindustrie  in  erster 
Linie-  erstrebt  wird.  Aber  auch  auswärts  entstandene 
Kunsterzeugnisse  sollen  nicht  ausgeschlossen,  auswärtige 
Künstler  und  Kunsthandwerker  nicht  unb«  cinrlulst 
bleilH-n.  Interessante  Gold-  und  Eiscnschmiede-Arlveiten. 
Holzschnitzereien  und  Stickereien  werden  vorgeführt; 
besondere  Beachtung  aber  verdient  die  SgrattitoUcade 
eines  itril rmärkis« hen  Hauses  aus  dem  Jahre  1597, 
an  welche  eine  Belehrung  über  .ältere  Sgraffito- 
Tualereien  in  Steiermark«  anknüpft.  Ein  kurzer  Be- 
richt Ubs-r  »das  moderne  steirisi  he  Kunstgewerbe« 
läfst  dieses  in  günstigem  Lichte  erscheinen.  Es  ent- 
halt mithin  das  I.,  8  Tafeln  umfassende  Heft  des  Be- 
lehrenden und  Anregenden  so  Vieles,  dal»  der  weitem 
Kntwickelung  des  neuen  t'nternehmens  mit  Vertrauen 
entgegengesehen  werden  darf.  H. 

Le  Coloriste  Enlumineur.  Journal  d'enseignement 
du  dessin,  de  la  miniature,  des  emaux,  de  l'acpaarelle, 
de  la  pt-inturc  sur  vcire.  sur  soie,  etc.  a  l'usage  des 
amateurs  et  professioneis.  Desclcc.  Pe  Brouwer*Cie. 
Kditeurs  nie  St.  Sulpice  80  Baris. 
Diese  im  Verlage  der  Societe  St.  Augustin  zum 
Jahrespreise  von  15  fcs.  monatlich  erscheinende  Zeit- 
schrift ist  an  die  Stelle  der  leider  eingegangenen  ,,La 
Broderie"  getreten.    Sic  verfolgt    die  Aufgabe,  den 
Künstlern  von  Profession,  aber  auch  den  zahlreichen 
Dilettanten  mit  soliden  Rathschlagen  und  Unterwei- 
sungen  auf  den  Gebieten  an  die  Hand   zu  gehen, 
denen   die  Liebhaberei    vornehmlich   sich  zuwendet. 
Gerade   im   Bereiche   der  Miniaturmalerei    fehlt  es 
noch  sehr  an  guten  und   zuverlässigen  Vorschlägen 
und  Vorlagen.    Diese  will  die  neue  Zeitschrift  bieten 


durch  Darlegung  der  altbewährten  Grundsätze,   durv.  h 
Mittheilung  alter  und  neuer  Muster,    durch  Azig-al»- 
korrekter  Verfahren   und  Techniken.     Die  alten  Yor- 
bildcr  sollen  in  den  Dien»!  der  neuen  Bedürfnis»**-  g,- 
stellt,    die  vielen   unsicheren   und   stillosen    Vi-rmuc iv 
durch  Aufstellung  fester  Regeln  auf  richtige  Wege  gc- 
leitet  werden.   Die  Werkstatt  und  das  Werkzeug,  da* 
Grundmaterial  und  die  Farben,  die  Miniatur  als  Blc 
tion  und  als  sclbstständigcr  Kunstzweig,  da* 
und  seine  Eigenart  sollen  gründlich  behandelt  und  b»> 
in  ihre  Einzelheiten  verfolgt  werden.  —  Mit  wie-  vi.-: 
Geschick  diese  nicht  gerade  leichte  Aufgab«-  gel..,: 
wird,  beweisen  die  bereits  vorliegenden  sechs  Hefte 
die  »ich  durch  sehr  vornehme  Ausstattung  und  durch- 
aus  zuverlässige   Belehrung   auszeichnen.  Figürlich* 
Darstellungen  und  Ornamente,  Wappen,  Initialen.  Rand- 
verzicrungen  in  romanischer  und  gothischer  Stilisirurt 
in  Schwarz-   und  Bunt-,   seilest  in  Gold-  und  SilbcT- 
drui  k  illustriren  die  einzelnen  Artikel,  unter  welchen 
diejenigen  über  die  kirchlichen  WapiH-n  von  BärbiVi 
de    Montault   ganz    Insondcre  Beachtung  verdienet: 
Auch  an  gut  komponirten  und  durchgeführten  Ent- 
würfen zu  farbigen  Gratulation»-,  Tischkarten  u.  ».  w. 
fehlt  es  nicht.  —  Die  Korrektheit  um 
keit  des  In  reits  Gebotenen  sind  um  so  mehr  | 
dem  neuen  Unternehmen  auch  in  Deutschland  zahl 
reiche  Freunde  zu  gewinnen,  als  es  hier  an 
Hülfsmitteln  vollständig  fehlt.  S. 


Die  Anstalt  für  kirchliche  Kunst. 
Bildhauer  Gustav  Kuntzch  in  Wernigerode  schon 
eine  Reihe  von  Jahren  mit  gutem  Erfolge  betreibt, 
bietet  in  ihren  vor  Kurzem  herausgegebenen  Mustrr- 
blättern  .inen  reherblick  Uber  ihre  Lcistung«-n.  Am 
•«tS  Foliotafeln  sind  circa  800  Gegenstände,  welche 
für  den  kirchlichen  Gebrauch,  speziell  für  den  evan- 
gelischen Gottesdienst,  bestimmt  sind,  abgebildet 
Stuhle  und  Bänke,  Altäre  und  Altaraufsatze.  I^rsc-  und 
Evangelienpulte,  Opferstöcke  und  Taufbrunnen.  Kan- 
zeln und  ( >rgclgchäu*e,  Nummertafeln  und  Epitaphi.  n. 
ThUren,  Schranke,  Tische,  sämmtlich  aus  Holz  ge- 
bildet und  in  verschiedenen  Stilarten,  namentlich  in 
frUhgothischen  Motiven  ausgeführt.  Man  sieht  es  den 
meisten  Gegenständen  an,  dafs  ihr  Urheber  das  mittel- 
alterliche Kirchenmohiliar  studirt  hat,  und  gerade  die- 
jenigen von  ihnen,  die  am  meisten  solchen  Vorbildern 
folgen,  erscheinen  als  die  besten  seiner  Sammlung. 
Die  Kinderbänke  und  Ab*,  hlul'swand  (7fi)  auf  Tafel  I 
die  Evangelienpultc  auf  Tafel  VII,  die  Orgelkasten 
(90,  IG-'.  185, 18H>.  verschiedene  Thüren  auf  Tafel  XXIV 
die  Tischt-  und  Tnihen  auf  Tafel  XXV  verdienen  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Was  die  meisten 
dieser  Möbel  (für  welche,  zumal  in  Bezug  auf  Bänke. 
Kanzeln,  Taufbrunnen,  ein  noch  engerer  Anschlufs  »r. 
die  dem  K  Unstier  wohlbekannten  mittelalterlichen 
Muster  sich  empfehlen  würde)  auszeichnet,  ist  die  kon 
struktive  Behandlung,  deren  konsequente  Durchführung 
gerade  bei  den  Holzmöbeln  von  entscheidender  Be- 
deutung ist.  Auch  die  Beschränkung  seiner  Thitigkeit 
auf  sein  unmittelbares  Fach  gereicht  dem  Künstler  zur 
Ehre,  im  Unterschiede  von  den  zahlreichen  Nichtkunn- 
lern,  die  ihren  „kirchlichen  Fabriken"  kaum  irgend- 
welche Beschränkung  auferlegen.  Schnauzes. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfscren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
ubertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seme  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  I)r.  Hu  »KR  res  Nimar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  tl..  v.  Heerfman  (MUnstf.iO,  DomkapiUtl.ir  Dr.  IIipler  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (  Regensburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  Bonn  ,  Dompropst  l'rofessor  Dr.  Kavser  ^Hresij^u). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  K  kppi.kk  (Tübingen). 

Rentner  VAN  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialralh  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchfn  (Trier).  Appellationsgerichts- Rath  n.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  I>r.  Berlage  (Köln).  Keichensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rene  Boen  (Mettlach).  Seminar. Direktor   Professor   Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Boi.sei.agrr  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  DlTTRICH  (Braunsberg).  Domkapitular  SchnÜTGIN  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdroste  Professor  Schrod  .^Trier). 

(Darfelo).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konvikt&direktor  Dr.  Düsterwald  (Bonn).  Dr  Stratf.r  (Aachen). 

Professor  Dr.  Al.B.  Ehriiard  (WÜRZBURfi).  Fabrikhesitier  Wiskott  (Breslau\ 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hep.REMAN,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferneT  Aldrnkirchen, 
von  Hoeselager.  Rf.ich ENspER r,ER,  SchnOtgen,  Strater  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 
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Die  alten  Theile  der  Pfarrkirche 
zu  Oberdollendorf. 

Verkehrte  Kirchen",  so 
werden,  wie  Kugler 
angibt,  in  der  Alt- 
mark einige  Kirchen 
benannt,  bei  denen 
der  Thurm  auf  der 
Ostseite  zwischen 
der  Apsis  und  dem 
einschiffigen   Langhause  steht. ')    Solch  „ver- 
kehrte Kirchen"  besafs  ehedem  auch  der  Sieg- 
kreis bezw.  der  jetzt  von  dem  Dekanate  Königs- 
winter umfaßte  Theil  desselben  in  besonders 
beträchtlicher  Zahl.  Leider  ist  keine  dieser  Bau- 
anlagen in  ihrem  alten  Bestände  bis  auf  unsere 
Zeit  gekommen,  da  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung  überall  Neu-  und  Umbauten  zur  Folge 
gehabt  hat.    So  stand  bei  der  Pfarrkirche  von 
Küdinghofen  das  Schiff  der  Kirche  früher  auf 
der  Westseite  des  Thurmes,  nicht  wie  heute  auf 
seiner  Ostseite,  und  ebenso  war  zu  Oberkassel 
dem  schönen  romanischen  Thurme,  der  in  dem 
Neubau  zum  Westthurm  geworden  ist,  die  alte 
Kirche  ehedem  nach  Westen  hin  vorgelagert.*, 
Zwei  Kirchen  haben  sich  jedoch  erhalten,  bei 
denen  zwar  das  alte  Schiff  ebenfalls  durch  einen 
Neubau  verdrängt  worden  ist,  bei  denen  indefs 
die  Apsis  in  Verbindung  mit  dem  westlich  sich 
daran  anschliefsenden  Thurme  noch  aufrecht 
steht.    Es  sind  dies  die  Kirchen  der  unterhalb 
Königswinter  belegenen  Nachbarorte  Ober-  und 
Niederdollendorf.    Die  noch  erhaltenen  Theile 
der  ersteren  bringe  ich  hier  zur  Anschauung 
und  Besprechung. 

Die  Anfange  von  Oberdollendorf  liegen  im 
Dunkeln;  für  den  gegenwärtigen  Zweck  reicht 
es  jedoch  völlig  aus,  wenn  wir  wissen,  dafs 
Oberdollendorf  im  Jahre  1144  neben  Nieder- 

l)  Kugler  »Architektonische  Denkmäler  der  Pro- 
vinr  Brandenburg..  Berlin,  1888.  1.  Heft  Nr.  Ii,  Kirche 
xu  Hemerten. 

*)  Maatsen  «Geschichte  der  Pfarreien  des  De- 
kanates  Könignwinler«.  (Duniunt  »Geschichte  der 
Pfarre.eu  der  Erzd.öcesc  Köln.,  XXVIII  Bd.)  Köln, 
ltiyo,  S.  2U2  und  277. 


doliendorf,  Königswinter,  Oberkassel  undKüding- 
hofen  als  kirchliche  C.emeinde  gleichberechtigt 
und  gleich  diesen  abhängig  vom  Stifte  Vilich 
bestand;  in  diesem  Jahre  wurde  nämlich  von 
Kaiser  Konrad  III.  dem  Kloster  Vilich  das  Patronat 
der  genannten  Gemeinden  wie  auch  das  der  Tauf- 
kirche von  Vilich  übertragen.8;  Man  wird  nun 
wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Errich- 
tung der  Kirche  von  Oberdollendorf  mit  diesem 
Vorgange  in  Verbindung  bringt;  wenigstens 
lassen  die  Stilformen  der  von  der  alten  Kirche 
noch  auf  uns  gekommenen  Resttheile  keinen 
Zweifel  darüber,  dafs  wir  darin  ein  Werk  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  vor  uns  haben. 
Dieselben  bestehen,  wie  die  unter  Fig.  1—6  mit- 
geteilten Abbildungen,  worin  die  alten  Theile 
im  Durchschnitte  schwarz  dargestellt  sind, 
zeigen,  aus  einem  Altarhaus  von  etwas  oblonger 
Form  —  es  hat  in  der  Richtung  von  Ost 
nach  West  eine  lichte  Weite  von  4,15  m,  von 
Süd  nach  Nord  nur  eine  solche  von  3,90  tu 
— ,  dem  sich  nach  Osten  hin  die  Apside  an- 
schliefst, während  über  ihm  sich  der  Thurm 
aufbaut.  Abweichend  von  der  sonst  meist 
üblichen  Anordnung,  bei  der  die  Apside,  wenn 
nicht  im  Aeufseren,  so  doch  wenigstens  im 
Innern  als  ein  volles  Halbrund  erscheint,  zeigt 
dieselbe  hier  auch  im  Innern  nur  die  Form 
eines  Kreissegmentes.  Es  hat  dies  zur  Folge, 
dafs  die  Apside  im  Aeufsern  nur  ganz  flach 
vor  der  Thurmwand  heraustritt.  Bedeckt  ist 
dieselbe  mit  einem  Nischengewölbe,  an  das  sich 
dann  nach  Westen  hin  als  Ucberdeckung  des 
Altarhauses  ein  schlichtes  Kreuzgewölbe  mit 
scharfen  Graten  und  wenig  Stich  anfügt.  Die 
Befensterung  ist  den  knappen  Grössen  Verhält- 
nissen des  Raumes  entsprechend  auch  nur  eine 
spärliche:  neben  einem  Fenster  in  der  Axe  der 
Apside  sind  noch  zwei  weitere  Fenster  in  den 
Seitenmauem  des  Altarhauses  angeordnet. 

Das  Altarhaus,  dessen  gröfste  Höhe  5  m  im 
Lichten  beträgt,  dient  dem  Thurme  als  Unter- 
geschofs,  über  dem  sich  derselbe  in  zwei  Etagen  er- 
hebt und  in  einer  Giebelbekrönung  mit  Rhomben- 
bedachung seinen  oberen  Abschlufs  findet.  Seine 
Gesammthöhe  bis  zum  Kreuzknopfe  beträgt  24  m. 

»)  Maafsen  a.a.O.  S.  127  und  8H. 
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5?  6.  <i«  sf*«&*t,.r:. 


Fi»  1-6. 


und  A«i»i'-htrn. 


Es  sind,  wie  man  sieht,  recht  bescheidene  Ab- 
messungen, aber  so  glücklich  ist  der  Erbauer 
in  der  Wahl  der  Verhältnisse  gewesen,  dafs  man 
Maafsen  wohl  beistimmen  kann,  wenn  er  dem 
schlichten  Bauwerke  eine  „majestätische  Kraft" 
bewundernd  zugesteht.4) 

Die  Zierformen  sind  nicht  besonders  reich, 
ohne  aber  deshalb  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  einer  zu  grofsen  Einfachheit  zu  verfallen. 
Das  Erdgeschofs  ist  seiner  besonderen  Bedeutung 
entsprechend  ebenso  wie  die  Chorapside  mit 
einem  Rundbogenfriese  verziert.  Das  nur  auf 
der  Nordseite  in  seinem  ursprünglichen  Zustande 
noch  erhaltene  Fenster  zeigt  als  einfachen 
Schmuck  eine  kleeblattförmige  Umrahmung 
seiner  Lichtrläi  he.  Das  erste  Obergeschofs,  dessen 


*)  Maafsen  a.  «.  ( >.  S.  315. 


Beleuchtung  durch  schmale  Schlitzfenster  be- 
wirkt wird,  ist  nur  durch  ein  einfaches  Gesims- 
band gegen  das  oberste  Geschofs  abgesetzt.  In 
diesem  sind  die  Glocken  untergebracht.  Dem- 
entsprechend ist  dasselbe  auf  allen  vier  Seiten 
mit  grofsen  SchallofThungen  versehen.  Dieselben 
sind  unter  einem  gemeinsamen,  zusammenfassen- 
den Bogen  dreifach  getheilt,  und  zwar  so,  dafs 
von  den  drei  Zwischenbogen,  die  auf  Säulen 
mit  einfachen  Blattkapitellen  aufsetzen,  der  mitt- 
lere gegen  die  beiden  seitlichen  etwas  erhöht 
ist.  Laibungen  und  umschliefsender  Bogen  sind 
von  einem  Rundstabe  begleitet.  Ein  kräftig  aus- 
ladendes Hauptgesims,  dessen  Unterglied  schach- 
brettartig verziert  ist,  bildet  den  oberen  horizon- 
talen Abschlufs,  auf  dem  dann  die  Giebeldrei- 
ecke  aufsetzen.  Dieselben  zeigen  wieder  den 
Schmuck  einesRundbogenfrieses,  der  denGiebel- 
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linien  folgend  in  die  Höhe  steigt.  Die  Giebel- 
flächen selbst  sind  mit  Schallöffnungen  versehen, 
die  durch  eine  Mittelsäule  doppelt  getheilt  sind 
und  ebenfalls  von  einem  gemeinsamen  Bogen 
umrahmt  werden.  Das  in  alter  Form  erhaltene 
Rhombendach  hat  in  einem  auf  kräftigem  Knauf 
ansetzenden  Kreuze  mit  dem  bekrönenden  Wetter- 
hahn, wenn  auch  nicht  mehr  den  ursprünglichen, 
so  doch  immerhin  einen  gefälligen  Abschlufs. 

Von  dem  alten  Kirchenschiffe,  welches  sich 
an  diese  Bautheile  ehedem  nach  Westen  hin 
anschlofs,  ist  nichts  erhalten:  auch  an  schrift- 
lichen Mittheilungen,  die 
uns  über  den  alten  Bau- 
bestand Kunde  geben,  man- 
gelt es  durchaus.  Mit  aus- 
reichender Sicherheit  darf 
aber  angenommen  werden, 
dafs  die  ursprungliche  An- 
lage in  einem  einschiffigen 
Bau  bestand,  der  im  Innern 
nachgedeckt,  im  Aeufsern 
unter  dem  Hauptgesims  mit 
einem  Rundbogenfries  ver- 
sehen war,  wie  ihn  der 
Thurm  jetzt  noch  zeigt. 
Ebenso  wird  man  die  Fenster 
nach  Analogie  der  Fenster 
des  Altarhauses  zu  ergänzen 
haben;  dieTerraingestaltung 
endlich  spricht  dafür,  dafs 
die  Haupteingangsthür  nicht 
im  Westen,  sondern  wie  dies 
auch  jetzt  noch  der  Fall  ist, 
am  Westende  der  Südseite 
gelegen  war. 

Wie  lange  der  Bau  in 
seiner  ursprünglichen  Form 
bestanden  hat,  ist  nicht  bekannt;  sicher  ist  indefs, 
dafs  die  alte  Kirche  schon  lange  vor  dem  Jahre 
1730  mit  zwei  Nebenschiffen  versehen  war,  die 
mit  dem  älteren,  dadurch  zum  Mittelschiff  ge- 
wordenen Theile  unter  einem  gemeinsamen  Dache 
zusammengefafst  waren.5;  Doch  auch  diese  F'r- 
weiterung  genügte  mit  der  Zeit  den  steigenden 
Bedürfnissen  nicht  mehr,  zudem  wird  auch  durch 
die  Anlage  der  Seitenschiffe,  bei  welcher  die 
Seitenmauern  des  alten  Schiffes  beiderseits 
halten  durchbrochen  werden  müssen,  die  Stand- 
festigkeit sehr  gelitten  haben.    Nach  langen 


Fi;.  7.  PcripcVtivitche  Ansicht  (von  Südost  gctehen) 


t>)  Maafsen  a.  a.  O.  S.  815. 


Verhandlungen  darüber,  ob  sich  die  Baupflicht 
des  Stiftes  von  Vilich  auf  die  erweiterte  Kirche 
als  ungetheiltes  Ganze  erstrecke,  wie  die  Ge- 
meinde behauptete,  oder  nur  auf  das  Haupt- 
schiff, wie  die  Aebtissin  erklärte,  kam  es  schliefs- 
lich  zu  einem  Neubau,  der  in  den  Jahren  1792 
und  1793  nach  dem  Plane  eines  Zimmermeisters 
Schmitz  auf  alter  Stelle  an  der  Westseite  des 
Thurmes  und  auf  Kosten  von  Vilich  erstellt 
wurde.  Es  ist  dies  die  noch  jetzt  bestehende 
Kirche.  Dieselbe  ist,  wie  dies  die  Theilansicht 
in  Fig.  7  zeigt,  eine  scheunenartige  Anlage  von 
22  m  lichter  Länge  und 
11,80«  lichter  Breite,  die 
jeglicher  Kunstformen  ent- 
behrt und  deshalb  an  dieser 
Stelle  eine  Besprechung 
nicht  erheischt  Sie  schliefst 
sich,  wie  aus  den  Fig.  5 
und  7  hervorgeht,  dem  alten 
Chore  und  Thurme  mit 
convergirendenMauer  zügen 
an.  Der  alte  Chorbogen 
wurde  dabei  bis  auf  eine 
Thurüffnung  vermauert  und 
B^ag  Altarhaus  mit  Apside  zur 
Sakristei  umgestaltet.  Wie 
die  Baupflicht,  so  lag  auch 
dieUnterhaltung  des  Schiffes 
dem  Stifte  Vilich  bezw.  liegt 
dieselbe  als  Rechtsnach- 
H  folger  des  aufgehobenen 
Stiftes  jetzt  dem  preufsischen 
Fiskus  ob.  Da  dieselbe  sich 
aber  nicht  auf  die  innere 
Ausstattung  erstreckt,  so  hat 
die  Gemeinde  in  der  letzten 
Zeit  nicht  nur  für  theil- 
weise  Erneuerung  der  Altäre  und  den  Boden- 
belag beträchtliche  Ausgaben  machen,  sondern 
sich  auch  dazu  verstehen  müssen,  durch  farbige 
Zierde  in  etwa  den  Schmuck  zu  ersetzen,  der 
dem  Gebäude  architektonisch  fehlt  Sie  ist  auch 
genöthigt  gewesen,  mit  einer  den  Betrag  von 
3000  ML  übersteigenden  Summe  die  in  Folge 
der  Terrainbeschaffenheit  sehr  umfangreichen 
Zugangstreppen  erneuern  zu  lassen,  da  auch 
nach  dieser  Richtung  seitens  des  Fiskus  eine 
Verpflichtung  nicht  anerkannt  wurde. 

Zu  kurz  gekommen  bei  diesen  Arbeiten  sind 
somit  gerade  die  architektonisch  bedeutsamsten 
Theile,  Thurm  und  Chor.    Dieselben  befinden 
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sich  aber  in  einem  Zustande,  der  eine  gründ- 
liche Reparatur  nicht  nur  als  wünschenswert!!, 
sondern  auch  als  durchaus  nothwendig  erscheinen 
läfst.  Die  häfsliche  Treppe,  weicht-  dn  den 
Abbildungen  nicht  sichtlich,  auf  der  Rückseite 
der  Apside  aufsen  vorgelegt  ist  und  über  dem 
Gewölbe  derselben  hinweg  den  Zugang  zu  den 
oberen  Thurmgeschossen  vermittelt,  die  un- 
schöne Uebermauerung,  die  der  Apside  (vgl. 
Fig.  7}  hat  gegeben  werden  müssen,  um  diesen 
Zugang  zu  ermöglichen,  mögen  hier  als  ent- 
stellende Zuthaten  nur  erwähnt  sein;  schlimmer 
ist,  dafs  die  in  Tuffstein  hergestellten  Gesimse 
zum  grofsen  Theil  verwittert  sind  und  ebenso 
wie  einige  der  Säulen  einer  Krneuerung  be- 
duifen.  Dach  und  Verputz  des  Thurmcs  sind 
nicht  minder  schadhaft.  Der  Mangel  einer  irgend- 
wie genügenden  Fundamentirung  hat  weiterhin 
eine   stetig   fortschreitende  Rissebildung  und 


Küdinghofen  und  Oberkassel,  Nieder-  und 
Oberdollendorf  sind  die  Orte,  in  denen  sich 
Reste  der  Hingangs  skizzirten  sogenannten  „ver- 
kehrten Kirchen"  erhalten  haben,  Reste,  die 
an  den  beiden  ersten  Orten  nur  noch  in  dem 
Thurme,  an  den  letzeren  aber  noch  in  Thurm 
bezw.  Altarhaus  mit  der  Chorapside  bestehen 
es  sind  mit  Hinzurechnung  von  Königs«  intcr 
dieselben  fünf  Gemeinden,  die  im  Jahre  1144 
durch  den  kaiserlichen  Schutzbrief  dem  Patronate 
Vilich  unterstellt  wurden.    Von  Königs- 


von 


winter  fehlt  nun  zwar  alle  und  jede  Nachricht 
über  die  Gestalt  und  die  Form  der  ursprung- 
lichen Kirche,  die  durch  die  jetzige,  1779  er- 
baute Kirche  ersetzt  worden  ist.  Was  aber  von 
den  vier  anderen  Kirchen,  sei  es  durch  die  er- 
haltenen Bautheile,  sei  es  durch  die  überlieferten 
Nachrichten,  bekannt  ist,  spricht  dafür,  dafs  auch 
die  Kirche  von  Königswinter  dem  besprochenen 


Lockerung  des  Mauerwerkes  zur  Folge  gehabt.     Schema  entsprechend,  also  nach  Maafsen  wie  die 


In  einer  kräftigen,  freilich 
wenig  schön  wirkenden 
Ummantelung  des  unteren 
Mauerwerkes  (siehe  Fig.  7 
hat  mau  eine  Abhülfe 
gegen  die  hierin  liegende 
Gefahr  zu  schaffen  gesucht ; 
indefs  wird,  wenn  der  Bau- 
bestand gesichert  werden 
soll,  wohl  kaum  etwas  anders  übrig  bleiben,  als 
das  von  dem  Bauinspektor  des  Siegkreises,  Bau- 
rath  Eschweiler,  aufgestellte  Restaurationsprojekt 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Dasselbe  verspricht 
neben  der  Wiederherstellung  der  Standsicherheit 
eine  Erneuerung  aller  beschädigten  Theile  und 
aufserdem  Ersatz  der  der  Apside  vorgelegten 
Treppe  durch  ein  besonderes'Treppenthurmchen, 
das,  wie  aus  dem  Grundrifs,  Fig.  5,  hervorgeht,  wo 
es  durch  horizontale  Schraffur  von  dem  übrigen 
Mauerwerke  abgehoben  wird,  auf  der  Nordseite 
vorgesehen  ist.  Es  soll  bis  zur  Gesimshöhe  des 
Schiffes  hochgefuhrt  werden  u.  oberhalb  desselben 
in  einem  Kegeldache  seinen  Abschlufs  finden. 

Die  Kosten  dieser  Arbeiten  werden  sich  auf 
6000  Mk.  belaufen:  eine  Summe,  die,  wenn  auch 
nicht  gerade  besonders  hoch,  für  die  kleine  Ge- 
meinde aber  nach  den  schon  geleisteten  Ausgaben 
immerhin  beträchlich  genug  ist.  Hoffentlich  wird 
es  aber  gelingen,  Wege  und  Mittel  zu  finden,  die 
es  gestatten,  an  die  Ausführung  der  Sicherungs- 
und UnterhaUungsmafsnahmen  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  heranzutreten. 


Fig.  R.  Vierp»fiOrn»meiil  »m  unteren  Rand« 
der  iweiigror<ten  C.locVe. 


anderen  „nach  Vilich  ein- 
schlagenden Kirchen  auf 
derWestseitedesTlHirm^- 
erbaut  war.6;  Die  Erschei- 
nung solcher  Kirchen- 
bauten ist  sicherlich  keine 
ungefällige;  man  wird  aber 
annehmen  dürfen,  dafs  da* 
konsequente  Testhalten  an 
ein  und  demselben  Bautypus,  wie  er  in  den  von 
Vilich  her  beeinrlufsten  Kirchen  zu  T3ge  tritt, 
auch  in  praktischen  Momenten  seinen  Grund 
gehabt  hat.  Wenn  der  Gemeinde  die  Baupflich- 
von  Chor  und  Thurm  oblag  —  und  dieses  Rechts- 
verhältnifs  beruht  sicher  auf  sehr  alter  Grund- 
lage — ,  so  gab  es  kaum  einen  billigeren  W«g, 
als  ihn  die  vorliegende  Lösung  bietet,  wie 
andererseits  auch  zwischen  Gemeinde  und  Stift, 
das  die  Baupflicht  des  Schiffes  zu  tragen  hatte, 
wohl  keine  reinlichere  Scheidung  zu  schaffen  i-t 
Von  alten  Ausstattungsstücken  ist  der  Kirche 
nur  wenig  erhalten  geblieben;  neben  einem  vor 
der  Statue  des  hl.  Sebastian  angebrachten,  gut 
gearbeiteten  Armleuchter  in  Schmiedeeisen  von 
1650,  welcher  Zeit  auch  wohl  das  Thurmkreuz 
angehört,  sind  nur  noch  die  Glocken  einer  be- 
sonderen Hervorhebung  werth.  Freilich  hat  auch 
hier  der  alte  Best.ind  Einbufse  erlitten.  Die  grofste 
im  Jahre  M25  durch  den  bekannten  Glocken- 
giefser  Christian  Doisterwald  gegossene  Glocke 

«)  Maafheu  ».  a.  0.  S.  815. 
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ist  nämlich  im  Jahre  1879  durch  <ien  Glocken- 
giefser  Ciaren  zu  Sieglar  umgegossen  worden. 
Sie  trug  die  auf  der  neuen  Glocke  wiederholte 
Inschrift:  Maria  end  cent  Laurentius  heissen 
ich,  du ni e  uiulc  ungewedrr  verdriewe  ich. 
Chrtstianus  Dusterivald  gois  mich  anno  domini 
MCCCCXXW 

Die  zweitgröfste  Glocke  —  sie  hat  bei  einer 
Höhe  von  0,93  w  einen  Durchmesser  von  1,16  m 
—  ist  dagegen  noch  die  ursprüngliche.  Ihre 
in  gothischen  Minuskeln  gehaltene,  am  oberen 
Rande  angebrachte  Inschrift  hat  folgenden  Wort- 
laut: Anna  heissen  ich,  e/i  de  eir  der  heiige  dri- 
veldichkeii  luden  ich.  all  l>us  veder  verdrißen  ich. 
juhan  van  ander  nach  gois  mich  MCCCCXII/f. 
Lieber  dem  Schriftbande  ist  ein  Kamm  von 
kleinen  Lilien,  unten  am  Schlagringe  ein  Orna- 
ment von  aneinander  gereihten  Vierpässen  an- 
geordnet (Ab- 
bild. Fig.  8).  Zu 
letzterer  Ver- 
zierung kenne 
ich  nur  noch 
ein  Analogon 
an   einer  der 

Stunden- 
glocken in  der 
katholischen 
Pfarrkirche  zu 
Werden  a.  d. 
Ruhr,  woselbst 
dieselbe  aber 
nicht  am  unteren,  sondern  am  oberen  Rande 
angebracht  ist.  Ein  weiterer  Schmuck  ist  der 
Glocke  dann  noch  in  einer  Reihe  von  Miinz- 
abdriicken,  namentlich  aber  in  einem  Bildnisse 
des  hl.  Laurentius,  des  Kirchenpatrons  gegeben 
worden,  der  unmittelbar  unter  dem  Schriftbande, 
den  Rost  in  der  Rechten  haltend  in  schwachem 
Relief  dargestellt  ist.  —  Auch  die  drittgröfste 
Glocke  ist  im  Jahre  1879  dem  Schicksal  des 
Umgiefsens  verfallen.  Ihre  angeblich  auf  der 
neuen  Glocke  dem  alten  Wortlaute  nach  wieder- 
holte Inschrift  heifst:  Lal'renllo  Marl  Irl 
patrono  sl'o  VaLLIs  s  Ufer Ar  refüDIT  tt 
oblULIl  In  aL'glsto.  Le  Gros  me  fecit  anno 
Das  Chronogramm,  wie  es  jetzt  dasteht, 
ergibt  dagegen  die  Jahreszahl  1748.  —  Die 
älteste  der  vorhandenen  Glocken  —  sie  hat  bei 


Maafsen  keine  Erwähnung  gefunden  —  ist  die 
viertgröfste,  d.  h.  die  kleinste  der  vorhandenen 
Glocken,  die  sogenannte  Mefsglocke.  Dieselbe 
trägt  keine  Inschrift,  andere  Momente  bieten 
aber  hinreichend:.'  und  sichere  Kennzeichen  fiir 
ihr  hohes  Alter.  Hierher  gehört,  zunächst  ihre 
ungewöhnliche  Form,  ihre  Höhe  wie  ihr  unterer 
Durchmesser  haben  nämlich  das  gleiche,  0,395  m 
betragende  Maafs;  dann  aber  zwei  Kreuze, 
welche  unten  auf  der  Glocke  angebracht  sind. 
Sie  gehören  zu  den  ersten  bescheidenen  Ver- 
suchen jener  Methode  der  Glockenverzierung, 
die  darin  bestand,  dafs  man  die  Linien  in  den 
Mantel  einritzte,  dieselben  also  auf  der  Glocken- 
oberfläche erhaben  hervortraten.7)  Von  den 
beiden  unter  Fig.  9  und  10  in  der  Abbildung 
dargestellten  Kreuzen  ist  das  eine  noch  mit 
einem  der  D-Form  folgenden  Zuge  umrahmt. 

Das  Vorkom- 
men solcher 

eingeritzter 
Zierrathe  läfst 
sich  bisin'sXII. 
Jahrh.  herein 
verfolgen:  eine 
Zeit,    der  im 
Hinblick  auf 
ihren  primi- 
tivenCharakter 
auch  die 
Dollendorfer 
Glocke  zuge- 
theilt  werden  mufs.8)  In  ihr  besitzt  die  Kirche 
somit  ein  Ausstattungsstück,  das  mit  ihrer  Er- 
bauung zeitlich  zusammenfällt. 

Freiborg,  Schw.  W.  E  f  f  in  a  u  n. 

7)  Vgl.  Schonerni  ark  »Die  Altersbestimmung 
der  Glocken«,  Berlin  11-89,  S.  9  nnd  Effmann  „Zur 
Glockenkunde",  »Zeilschr.  f.  chrisü.  Kunsw,  IV,  1891, 

Sp.  b3. 

8)  Eine  Glocke  mit  ähnlicher  Verzierung  und  von 
gleich  hohem  Alter  befindet  sich  Ul  Uthleben,  Kreis 
Sangerhausen.  (Besprochen  und  abgebildet  bei  Schöner- 
mark  a.  a.  O.  S.  9  und  Taf.  III  Abb.  5 — 7.^  Auch 
unter  den  Glocken  der  kath.  Kirche  zu  Kettwig,  die 
in  der  Beschreibung  der  »Kuiistdenkiniler  des  Krei.es 
Essen«  übrigens  unerwähnt  gelassen  sind,  findet  sich 
eine  solche  Glocke.  Wie  aus  der  Beschreibung  der 
«Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Lüdinghausen» 
(LudorlT,  MUnlter  i.  \V„  1893,  S.  19)  hervorgeht,  lind 
auch  in  Bockum  Glocken  von  anscheinend  gleicher  Art. 


der  klein.ten  Gloek«. 
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Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  S.  Marco  zu  Venedig. 

Mit  Abbildung. 


III.  Die  Mosaiken  der  Tau fka pel le. 

e  Kapelle  des  hl.  Johannes  neben 
dem  südlichen  Langschiff  entspricht 
dem  nördlichen  Theile  der  Vor- 
halle.   Dafs  sie  nicht,  wie  hie  und 


da  gesagt  wird,  ehedem  einen  südlichen  Arm 
der  Vorhalle  bildete,  erhellt  aus  dem  Grundrifs. 
Von  ihren  drei  Abtheilungen  enden  die  beiden 
ersten  in  Kuppeln,  die  dritte  ist  durch  ein 
schmales  Tonnengewölbe  geschlossen.  Die  Kup- 
pel II  in  der  mittlem  Abtheilung  erhielt,  weil 
sie  sich  über  dem  Taufbninnen  befindet,  in  der 
Mitte  die  Figur  des  Heilandes,  welcher  die  Hand 
zum  lateinischen  Redegestus  erhebt  und  laut 
der  Inschrift  (Marc.  16,  15  sq.)  seinen  Aposteln 
den  Auftrag  gibt,  in  die  ganze  Welt  zu  ziehen, 
um  alle  Menschen  zu  belehren  und  zu  taufen. 
Im  Umkreis  erblickt  man  zwölf  Gruppen,  ge- 
bildet durch  je  einen  der  Apostel,  vor  welchem 
ein  Mann  bis  zur  Brust  in  einen  Taufbninnen 
eingesenkt  ist,  und  einen  Pallien,  hinter  dem 
sich  eine  Stadt  erhebt.  Jeder  Pathe  hat  eine 
seinem  I^inde  entsprechende  Tracht.  So  heifst 
es  beispielsweise:  Sanctus  Petrus  baptizat  in 
Roma.  Darum  ist  der  Pathe  als  römischer  Soldat 
gekleidet,  in  goldenem  Panzer  und  Helm,  aber 
ohne  Beinkleider;  und  die  hinter  ihm  aufsteigende 
Stadt  sinnbildet  Rom.  Die  I.  Kuppel  enthält 
in  der  Mitte  wiederum  den  Heiland  und  um 
ihn  in  zwei  Kreisen  die  neun  Chöre  der  Engel. 
Ihre  Zwickel  zeigen  die  Bilder  der  lateinischen 
Kirchenväter,  während  die  Zwickel  der  II.  Kuppel 
jene  der  griechischen  tragen.  Erstere  haben 
lateinische,  letztere  griechische  Kleidung.  Papst 
Gregor  hat  nur  eine  Krone  an  seiner  Kopf- 
bedeckung, Hieronymus  Kardinalskleidung.  Die 
Musterung  der  Kleider  der  griechischen  Väter 
ist  Spalte  239  f.  Figur  3  bei  n.  6  gegeben. 

Da  „die  gewöhnliche  Annahme  ist,  Papst 
Bonifaz  VIII.  (1294  — 1303)  habe  (der  Tiara)  die 
zweite  Krone  zum  Zeichen  der  geistlichen  und 
weltlichen  Herrschaft  und  Papst  Urban  V.  (1362 
bis  1370;  die  dritte  Krone  aus  symbolischen 
Gründen  hinzugefügt,"  »Kirchenlexikon«  XI,  1 ; 
vergl.  Hefele  »Beitrage  zur  Kirchengeschichte«« 
II,  236  f.;  und  weil  das  Mittelalter  die  zur  Zeit 
der  Entstehung  seiner  Werke  übliche  Tracht  auch 
längst  verstorbenen  Personen  gab,  würde  man 
leicht  dazu  kommen,  dies  Mosaik  vor  1294  zu 


datiren.  De  Rossi  beweist  jedoch  in  seinr 
grofsen  Werke  über  die  römischen  Mo>ii<* 
dafs  noch  Johann  XXII.  in  dem  nach  132! 
entstandenen  Mosaik  der  Fa«^ide  von  St.  h 
nur  eine  Krone  trug  und  dafs  noch  unter  k- 
nozens  VI.  (f  1362;  die  Tiara  mit  nur  et» 
Krone  die  officielle  war. 

Ein  grofses  Bild  des  Gekreuzigten  nimr 
die  östliche  Wand  unter  der  I.  Kuppel  eia  Je- 
der Brust  des  nur  mit  drei  Nägeln  angehefcev 
Herrn  fliefst  ein  oben  weifs,  unten  roth  gefir^r 
Strahl.  Das  Blut  seiner  Füfse  rinnt  auf  cc 
Schädel  Adams,  zur  Rechten  stehen  Maria  ot: 
Marcus,  zur  Linken  die  beiden  Johannes.  Tctf 
dem  Kreuze  kniet  ein  Doge,  nach  Pasini  Da 
dolo  (f  1354),  in  den  Ecken  je  ein  in  Purpc 
gekleideter  Senator  von  Venedig. 

Aus  dem  Tonnengewölbe  der  dritten,  scbiri- 
len  Abtheilung  schaut  ein  grofses  hageres  vzi 
bärtiges  Brustbild  Christi.  Es  gleicht  derc  r 
der  Kuppel  von  Johann  im  Lateran  zu  R  m 
ist  aber  greisenhafter  und  starrer  gebildet  I  m 
geben  wird  es  von  acht  Propheten,  zu  dencr. 
sich  vier  andere  in  den  Lunetten  gesellen,  in 
die  symbolische  Zwölfzahl  voll  zu  machen.  Dt 
untern  Flächen  jenes  Gewölbes  zeigen  in  vier 
Szenen  die  drei  Könige  vor  Herodes  und  vc 
Maria,  die  Flucht  und  den  Kinderntord. 

Die  geraden  Wände  aller  drei  Abtheilungr 
sind  der  Geschichte  des  Vorläufers  gewittert 
Ihre  zwölf  Szenen  beginnen  bei  der  südlichen 
Wand  unter  der  L  Kuppel  neben  dem  erwähnte: 
Kreuzigungsbilde,  sind  fortgesetzt  durch  die  dre. 
Räume  und  enden  auf  der  nördlichen  HW 
unter  derselben  Kuppel:  1.  die  Erscheinung 
F,ngels  vor  Zacharias  sowie  die  Umarmung  de> 
Zacharias  und  der  Elisabeth;  2.  die  Geburt  de 
Johannes;  3.  ein  Engel  führt  den  kleiuenJohjr.pi-- 
in  die  Wüste;  4.  der  Engel  reicht  ihm  ein  Buk 
kleid;  Hie  angelus  represtnlat  rtslem  ^v' 
Johanni;  5.  die  Predigt  des  Vorläufers;  6.  <!* 
Taufe  Christi;  7.  Johannes  Zeugnifs  überChris> 
Joh.  1,  25  f.;  8.  das  Mahl  Herodes;  9.  die  Erl 
hauptung  des  Täufers,  dieUebergabe  des  Half- 
an die  throneude  Herodias  und  das  Begräbnifc 
(Fig.  5  Spalte  269;. 

Die  Bilder  2  und  3  sind  neu,  5  ist  suri 
restaurirt.  die  drei  letzten  Szenen  des  9.  Bife 
sind  ganz  byzantinisch.  Gemäfs  der  Anwet«^ 
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des  Malerbuches  vom  Berge  Athos  (Uebersetzung  Tafel  mit  einer  griechischen  Inschrift.  Sogar 

von  Schäfer  S.  344)  sind  sie  nebeneinander  ge-  die  Bücher  und  Schriftbänder  der  lateinischen 

stellt  und  im  Ganzen  und  Grofsen  so  gezeichnet  Kirchenväter   haben   griechische  Buchstaben, 

wie  dort  angegeben  ist.  Die  Apostel  Andreas  und  deren   Bedeutung  freilich  durch  die  Restau- 

Jakobus,  welche  den  Täufer  Iwgraben,  sind  als  ration  zum  Räthsel  ward.  Im  Buche  des  hL  Am- 

griechische  Bischöfe  gekleidet  und  tragen  Ka-  brosius  steht  z.  B.  Kf'ElCOKH.  Dafs  in  dieser 

sein,  deren  Musterung  gerade   so  wie  jene  Kapelle  Griechen  arbeiteten,  dürfte  kaum  zu 

der  Gewänder  zweier  der  griechischen  Kirchen-  bezweifeln  sein. 

väter  durch  kleine  Kreuze  gebildet  ist.  (Vergl.  Das  Ganze  ist  aus  einem  Gufs.  Bei  jedem 
Fig  3  n.  6.)  Noch  mehr  entspricht  die  Darstellung  Bilde  und  bei  jeder  Einzelfigur  steht  eine  In- 
der Taufe  Christi  den  Vorschriften  des  Maler-  sohrift.  Die  Buchstaben  aller  dieser  Inschriften 
buches  (S.  178).  Wir  können  sie  mit  seinen  gehö  ren  aber  derselben  Alphabetform  an.  (Vergl. 
Worten  beschreiben:  „Der  Vorläufer  steht  am  S.  239  Fig. 8  n. 6.)  Dieselbe  Buchstabenform  kehrt 
Ufer  des  Flusses  zur  Rechten  und  hält  seine  wieder  in  der  hier  aufgestellten  Grabschrift  des 

Hand  über  das  Haupt  Christi  die  Linke  Dogen  Dandolo  (Pasini  p.  226),  welcher  als  Do- 

aber  streckt  er  nach  oben  aus.   Und  oben  ist  nator  auf  dem  Kreuzigungsbilde  erscheint  Die 


Figur  S    Der  Tod  dt»  Vorltutcri.    Mowik  der  Tnufkupelte  in  S.  M»rco. 
N»cli  tiner  Photographie  von  N»y.n  tu  Venedig. 


der  Himmel  (mit  einem  achtstrahligen  Stern)  und  1  Mosaiken  sind  demnach  um  die  Mitte  des  XIV 

es  geht  aus  ihm  der  heilige  Geist  mit  einem  Jahrh.  entstanden.  Pasini's  (p.  230}  Ansicht,  die 

Strahl  auf  das  Haupt  Christi  hervor  ....  Und  Szene  der  Taufe  (6.)  sei  „vielleicht  die  älteste 

zur  Linken  stehen  mit  Ehrfurcht  (drei  tief  ge-  der  Kirche"  ist  unhaltbar.  F.r  hat  sich  verführen 

beugte}  Engel,  welche  'die  Hände]  unter  ihren  lassen  durch  den  alterthiimlichen  Stil  der  nach 

Kleidern  erhoben  haben  (aber  nichts  tragen),  dem  Malerbuche  angeordneten  Szene.  Auffallen- 

Und  unter  dem  Vorläufer  mitten  im  Jordan  ist  der  Weise  tragen  die  griechischen,  durchaus 

ein  nackter  Mensch,  welcher  quer  da  liegt  ....  byzantinisch  behandelten  Kirchenväter  Schrift- 

Und  um  Christus  sind  Fische."  Ueberdies  sieht  rollen  mit  lateinischen  Texten.  Ist  das  vielleicht 

man  auf  diesem  Mosaik  hinter  dem  Täufer  die  eine  der  zahlreichen  Aenderungen,  welche  die 

im  Malerbuch  bei  dessen  Predigt  'S.  343)  vor-  Restaurateure  sich  erlaubten? 
gesehene  und  am  Fufse  eines  Bauines  liegende  Der  frische  Hauch,  welcher  das  Mosaik  der 

Axt.  Im  4.  Bilde  trägt  der  Vorläufer  ein  Band  Facade  und  die  letzten  Bilder  der  Vorhalle  be- 

mit  der  griechischen  Inschrift  METANOEITB  lebt,  fehlt  der  Taufkapelle;  es  bleibt  demnach 

(Mat.  3,  2).  In  der  letzten  Szene  des  9.  Bildes  ein  höchst  auffallender  Ruckschritt  aus  schon 

macht  der  Apostel  Johannes  den  griechischen  stark  gothisirenden  Bildern  in  archaisirende  und 

Rede- 1 Segens-)  gestus  und  hält  Andreas  eine  byzantinische  zu  verzeichnen. 
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IV.  Die  Mosaiken  der  Kapelle  des  hl.Zeno, 
des  hl.  Isidor  und  dei  mascoli. 

1.  Die  Kapelle  „Zeno"  ist  westlich  vor  der 
letzten,  mit  einem  Tonnengewölbe  versehenen 
Abtheilung  der  Tauf  kapelle  erbaut  und  mit  ihr 
durch  eine  Thüre  verbunden.  In  ihrer  nach 
Norden  gerichteten  Apsis  steht  die  Mutter  Gottes 
mit  ihrem  Kinde  zwischen  zwei  eine  Scheibe  und 
einen  Stab  tragenden  Engeln.  Die  Inschrift  lautet: 

Humani  gtntris  casus  fuit  os  mulier  is  ; 
Digna  Dri  gtnttrix  ntundi  fuit  isla  rtdtmftrig 

Diese  Worte  verbinden  dieses  Bild  mit  den 
Mosaiken  der  dicht  daneben  befindlichen  1.  Kup- 
pel der  Vorhalle,  worin  der  Sündenfall  geschil- 
dert ist 

Die  Mosaiken  des  Tonnengewölbes  der 
Kapelle  stehen  in  der  engsten  Beziehung  zu  den 
vier  alten  Mosaiken  des  Unterbaues  der  Fac;ade. 
War  in  letztern,  wie  erwähnt,  die  Uebertragung 
der  Reliquien  des  hl.  Marcus  aus  Alexandrien 
nach  Venedig  geschildert,  so  findet  man  in  jenem 
Tonnengewölbe  zwölf  Szenen  aus  dem  Leben 
dieses  Schutzheiligen  der  Stadt.  Sie  stimmen, 
soweit  sich  aus  Bellini's  Bdd  ersehen  läfst,  im 
Stil  mit  den  drei  verlornen  der  Facade  überein, 
dürften  also,  wie  schon  Tikkanen  (S.  95  f.J  ver- 
muthete,  mit  ihnen  fast  gleichzeitig,  vielleicht 
sogar  vor  ihnen,  entstanden  sein,  d.  h.  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  Ihre  Inschriften 
sind  nicht  in  Versen  abgefasst.  So  lautet,  um 
eine  Probe  zu  geben,  die  erste:  -f  Sanctus 
Sfarcus  rogatus  a  fratribus  scri(p)sit  Evan- 
gelium. Das  klingt  wie  die  aus  Schrifttexten 
bestehenden  Inschriften  der  Vorhalle.  Das  E  der 
Inschriften  ist  theils  eckig,  theils  rund,  das  G 
spiralförmig,  die  beiden  inneren  Striche  des 
eckigen  M  gehen  nur  bis  zur  Mitte  hinab. 

Die  neun  Nischen,  womit  in  der  Kapelle 
Zeno  die  unter  dem  Marienbilde  befindliche 
Wand  der  Apsis  verziert  ist,  enthalten  abwech- 
selnd fünf  Figuren  in  Mosaik  und  vier  in  Marmor. 
Diese  Anlage,  sowie  die  Mosaiken  erinnern  auf 
den  ersten  Blick  an  die  grofse  Portalnische  in 
der  Mitte  der  westlichen  Vorhalle  und  an  ihre 
Ausstattung. 

2.  Der  Taufkapelle  schräg  gegenüber  ist  am 
Ende  des  nördlichen  Kreuzarmes  die  Kapelle 
des  hl.  Isidor  erbaut.  Ihr  Tonnengewölbe  ent- 
hält in  vier  Reihen  die  Geschichte  des  Lebens 
und  der  Uebertragung  der  Reliquien  des  Patrons 
nach  Venedig.  Die  Buchstaben  ihrer  Inschriften 
stimmen  ebensowohl  uberein  mit  denen  der 


Taufkapelle  als  mit  denjenigen  einer  in  der 
Isidorkapelle  befindlichen,  1355  verfertigten  In- 
schrift. (Ueber  die  Reliquien  des  Titelheiligen 
und  die  Errichtung  seiner  Kapelle  vergl.  Pasini 
p.  215).  Manche  Einzelheiten  der  Mosaiken  er- 
innern an  jene  der  Taufkapelle,  aber  die  Kunstler 
haben  hier  die  Kartons  selbst  erfinden  müssen. 
Die  Geschichte  der  Uebertragung  zwang  sie 
sogar,  venezianische  Trachten  des  XIV.  Jahrh. 
zu  geben.  (Vergl.  Saccardo  »La  capella  di  S. 
Isidoro«  p.  19.)  So  ist  alles  freier  und  natura- 
listischer geworden  als  dort,  wo  man  sich  so 
sklavisch  an  alte,  auch  im  Malerbuch  vom  Berge 
Athos  beschriebene  Vorbilder  hielt.  Die  Falten 
der  Kleider  sind  durch  schwarze  Striche  an- 
gezeigt, die  Modelli mngen  noch  schwach,  die 
Architekturen  trocken  und  schwer.  In  den  dun- 
keln Farben  herrscht  Grün  vor. 

Und  doch  tritt  auch  hier  wiederum  der 
byzantinische  Einflufs  hervor;  denn  auf  den 
beiden  Wänden  unter  den  Bogen  der  Tonnen 
sieht  man  die  griechisch  segnende  Christusfigur 
mit  der  Inschrift  IC  —  XP  zwischen  Isidor  und 
Marcus  und  ihr  gegenüber  die  Gottesmutter  mit 
der  Inschrift  MUiTUP  &  EO  Y.  Die  In- 
schriften sind  in  Prosa  gegeben  und  zwar  nicht 
nach  einer  bestimmten  Formel.  So  heifst  es: 
Nie  Sanetus  Ysidor  reetdii  de  Alexandria. — 
S.Ysidor  baptizat. —  Qua  Itter  Anumerianus 
sentenciarit  Sanclum  Ysidorum.  —  Decolacio 
S.  Ysidori.  —  1  Cerebanus  a  Duce  refrehendifur 
u.  s.  w.  Eine  solche  Regellosigkeit  kommt  in 
altern  Arbeiten  kaum  vor. 

Da  die  Kapelle  laut  ihrer  eben  erwähnten 
Inschrift  bereits  unter  Doge  Dandolo  (f  1354) 
begonnen  und  1355  vollendet  ward,  sind  ihre 
Mosaiken  wohl  unmittelbar  nach  Vollendung  der- 
jenigen der  Taufkapelle  entstanden,  also  etwa 
100  Jahre  jünger  als  jene  der  Kapelle  Zeno  und 
die  ältern  der  Facade. 

3.  Neben  der  Isidorkapelle  liegt  nach  Westen 
hin  die  Marienkapelle  dei  mascoli.  Ihren 
Namen  verdankt  sie  der  im  XIII.  Jahrh.  ge- 
stifteten Bruderschaft,  welche  bis  1476  nur  aus 
Männern  bestand.  Ihre  am  Ende  des  XV.  Jahrh. 
(ca.  1490)  von  Michael  Zambono  angefertigten 
Mosaiken  mischen  schon  Renaissancearchiick- 
turen  mit  gothischen  Figuren  und  Blindheiten. 
Sie  sind  schön  und  kunstreich,  aber  doch  weit 
mehr  in  Glasstiften  ausgeführte  Gemälde,  als 
Wandbekleidungen,  die  auch  durch  ernstere  und 
architektonische! e  Haltung  ihrem  Stoff  und  ihrer 
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Stellung  entsprechen  sollten.  Sie  leiten  über  zu 
der  grofsen  Reihe  neuerer  Mosaiken.  Von  Tizian, 
Sansovino,  Pordenone.Tintoretto,  l'alma  Vecchio 
und  andern  grofsen  Malern  entworfen,  unter 
deren  Leitung  von  geschickten  Mosaikmeistern 
ausgeführt,  huldigen  letztere  der  malerischen 
Richtung.  Glücklicherweise  herrschen  im  Innern  I 
der  Kirche  die  ältern  Mosaiken  sowohl  durch  ihre 
Zahl,  als  auch  dadurch,  dafs  sie  die  am  meisten 
in's  Auge  fallenden  Stellen  einnehmen.  So  be- 
stimmen sie  den  Gesammteindruck  und  wahren 
dem  ehrwürdigen  Bau  seinen  alten  Charakter. 

Grofs  ist  der  Eindruck,  den  das  Innere  macht. 
Fünf  gewaltige  Kuppeln,  von  denen  zwei  12,50/«, 
die  drei  andern  10,50  m  im  Durchmesser  haben, 
ziehen  den  Blick  empor.   Jede  hat  nahe  am 
Rande  sechzehn  Fenster.  Zu  diesen  achtzig  oben 
in  den  Kuppeln  befindlichen  Fenstern  kommen 
siebenunddreifsig  andere  gröfsere  und  kleinere. 
Von  allen  Seiten  strömt  an  hellen  Tagen  durch 
Oeffnungen,  die  alles  in  allem  210  cbm  um- 
fassen, das  Licht  ein.    Ueberall  wird  es  vom 
Goldgrund  aufgenommen,  aber  auf  die  ver- 
schiedenartigste Weise  zurückgeworfen  von  den 
farbigen   Figuren    und   von   den  kostbarsten 
Marmorarten.    Hier  trifft  es  die  sphärischen 
Kuppeln,  dort  eines  der  elf  grofsen  Tonnen- 
gewölbe, worauf  sie  ruhen;  hier  spiegelt  es  sich 
in  den  gerade  aufsteigenden  Abschlufswänden, 
dort  verliert  es  sich  in  einem  der  sechs  kleinen 
und  schattigen  Kuppelrätime  der  Pfeiler.  Ueber- 
all stehen  grofse  Figuren  und  reiche  Szenen, 
aber  nie  wird  der  Blick  ermüdet;  denn  nirgend- 
wo herrscht  mehr  Wechsel  und  Verschiedenheit 
als  hier.   Und  doch  entsteht  keine  Verwirrung, 
kein  buntes  Allerlei.  Der  gleiche  Goldgrund,  die 
gleiche  Technik,  eine  glückliche  Harmonie  der 
Farben  verbindet  Arbeiten  von  sieben  oder  acht, 
ja,  wenn  wir  die  Marmorarbeiten  hinzurechnen, 
wohl  von  zwölf  oder  dreizehn  Jahrhunderten  zu 
einem  grofsartigen  Gesammteindruck.  Ueberall 
findet  man  das  kostbarste  Material,  überall  aus- 
gesuchte Kunstwerke  und  Reste  des  Alterthums 
nirgendwo  kleinliches  Haschen  nach  Fffekt,  aller- 
orts die  Spuren  der  alten  Grofse  der  Herzöge  von 
Venedig,  welche  hier  ihre  besten  Schätze  und 
stolzesten  Trophäen  hergaben  zur  Zierde  ihres 
Gotteshauses. 

Nicht  ohne  Bedenken  gehe  ich  an  die  Be- 
schreibung und  Würdigung  dieser  Werke.  Nicht 
nur  ihre  Zahl,  steigt  sie  doch  auf  200  Szenen 
und  Figuren,  auch  ihr  Zustand  erschwert  das 


Unheil  und  die  Beschreibung.  Wie  wieder- 
holte Restaurationen  das  Alte  verändert  haben, 
beweisen  die  Inschriften.  Beispielsweise  hat  man 
im  nördlichen  <  .hierschiff  bei  der  Heimsuchung 
MARIA  in  ANNA  verändert  Oben  ist  in  einer 
kleinen  Kuppel  neben  dem  Mittelschiff  aus 
REGINA  AVSTR1  eine  REGINA  SVSRI  ge- 
worden; im  nördlichen  Querschiff  hat  der  Re- 
staurator aus  BASILISSA  EI(us)  UX(or)  ge- 
macht BASILISSA  SAEVIX;  O  Arl  es)  rA- 
B  PK  IDA  ist  verwandelt  in  O  4P!  TA  PPIA. 

Diese  Schwierigkeiten  sind  um  so  gröfser 
weil  bis  jetzt  der  Stil  und  die  Zeit  der  alten 
Mosaiken  des  Innern  noch  nie  eingehend  be- 
handelt worden  sind.  Zu  den  zahlreichen,  die 
Mosaiken  enthaltenden  Tafeln  des  Werkes  von 
( )ngania  fehlt  der  Text.  Es  ist  keine  Aussicht, 
dafs  er  bald  erscheine.  Die  Tafeln  selbst  sind  zu 
stilistischen  und  chronologischen  Bestimmungen 
wenig  geeignet.  Pasini,  der  beste  Kenner  der 
Mosaiken,  gibt  in  seinem  werthvollen  Buche  nur 
kurz  den  Inhalt  der  einzelnen  Mosaiken  und 
ihre  Inschriften.  Niemand  hat  letztere  besser 
behandelt  als  er.  Aber,  nachdem  ich  mit  seinem 
Buche  alle  nachgeprüft  habe,  kann  ich  nur  sagen, 
dafs  wenige  alte  Inschriften  in  meinem  Exemplar 
ohne  Korrektur  geblieben  sind.  Eine  Datirung 
versucht  er  selten,  und  diese  seltenen  Angaben 
sind,  wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  un- 
haltbar. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  nicht  leicht  ist  Während  des 
Gottesdienstes  mufs  man  sich  im  Studium  wegen 
der  Andächtigen  einschränken  und  Störung  ver- 
meiden. Dadurch  geht  viel  von  der  Zeit  ver- 
loren, in  denen  die  Mosaiken  die  richtige  Be- 
leuchtung haben.  Selbst  die  grofsen  Figuren 
der  Kuppeln  sind  auch  mit  bewaffnetem  Auge 
nur  dann  genau  zu  erkennen,  wenn  das  Licht 
weder  zu  schwach  noch  wegen  der  auf  den  Gold- 
grund auffallenden  Sonnenstrahlen  zu  grell  ist. 
Oft  habe  ich  den  einen  Theil  einer  Kuppel  nur 
am  Morgen,  den  andern  nur  am  Nachmittage 
genügend  unterscheiden  können.  Manche  Einzel- 
heiten waren  trotz  aller  Bemühungen  nicht  fest- 
zustellen. So  sehr  diese  Schwierigkeiten  und 
Hemmnisse  zur  Vorsicht  mahnen,  mufs  man  doch 
einmal  an  die  Sache  herantreten.  Geschieht  dies 
hier,  so  darf  dieser  bescheidene  Versuch  eben- 
sowohl auf  gute  Aufnahme  als  auf  Nachsicht 
rechnen.  (Schluh  folgt.) 

Steph.  Bcissel,  S.  J. 
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Nachrichten. 


Alte  Werke  der  Kunst  und  des  Kunst- 
handwerkes  auf  der  heurigen  Landesaus- 
stellung zu  Innsbruck. 

Nach  dem  Vorbilde  anderer  Länder  hat  diesen 
Sommer  auch  Tirol  eine  Ausheilung  in  der  Landes, 
h.iuptsladt  veranstaltet,  welche  de«  ganzen  Landes 
Thätigkeit  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  besonder* 
aber  in  Kunst  und  Gewerbe  au«  alter  und  neuerer  Zeit 
einigermafsen  darlegen  sollte.  Wir  machen  selbstver- 
ständlich nur  auf  das  aufmerksam,  was  die  Leser  der 
•Zeitschrift  für  christliche  Kunst«  zunächst  und  am 
meisten  interessiren  durfte,  nämlich  auf  die  Werke  kirch- 
licher Kunst  und  von  diesen  auch  nur  auf  jene  älteren 
Datums;  von  den  neuesten  Erzeugnissen  auf  nur 
wenige,  welche  mit  Zugrundelegung  älterer  und  edlerer 
Motive  geschahen  wurden.  Die  kunsthistorische  Ab. 
Iheilung  bildete  die  hervorragendste  Zierde  der  ganzen 
Ausstellung;  es  waren  ziemlich  viele  Gegenstände  zu- 
sammengebracht worden,  man  könnte  annehmen  ein 
Drittel  aller  beweglichen  Werke  der  Plastik  und  Ma- 
lerei, der  Kleinkünste  u.  s.  w.,  welche  noch  im  Lande 
geblieben  sind.  Allbekannt  ist  es,  wie  schon  lange, 
besonders  aber  in  diesem  Jahrhunderte,  zahlreiche  Er- 
zeugnisse der  Kunst  und  des  Gewerbeflcifses  oft  in 
ganzen  Wagenladungen  Uber  die  verschiedenen  Grenzen 
geschafft  worden  sind.  Es  sei  blos  erinnert  an  die 
Kunstsammlung  des  Schlosses  Ambras,  nun  in  Wien, 
an  die  tirolischen  Sammlungen  im  Nationalmuseum  zu 
München  und  zu  Nürnberg,  in  der  Bildergallerie  zu 
Schleifsheim,  tu  Augsburg  und  an  die  tausenderlei 
Objekte,  welche  Privatsammlungen  aller  Herren  Länder 
aufweisen. 

Wir  beginuen  mit  der  Architektur  und  steigen  dann 
der  Keihe  nach  zu  den  Übrigen  Künsten  und  Kunst, 
zweigen  herab,  wie  sie  sich  als  Ausstattung  ihrer 
Mutter,  der  Baukunst  näher  oder  entfernter  anschliefsen. 

Von  Kissen  und  Ansichten  architektonisch  merk- 
würdiger  Kirchen  und  Kapellen  im  Grofsen  und  Ganzen 
oder  in  Details  mufste  in  dieser  Abtheilung  der  Aus. 
Stellung  aus  Mangel  an  Kaum  gänzlich  abgesehen  wer- 
den,  nur  die  Kunstgewerbeschule  von  Innsbruck  brachte 
in  mehreren  Blättern  die  interessanten  spätgolhischen 
Kirchen  von  Kundl  im  Unlerinnthale  und  Civezzano 
bei  Trient,  sowie  reichbemalte  Aufsenseiten  von  ein 
paar  Häusern.  Abbildungen  von  alten  noch  erhaltenen 
Gewölbeniatereien  in  Kirchen  fehlten  leider. 

Ahäre  konnten  wegen  des  sehr  schwierigen  Trans- 
ports der  meisten  gebrechlich  gewordenen  Werke  nur 
in  drei  vollständigen  Exemplaren,  von  anderen  nur 
Details,  meistens  FlUgcllhUren,  zur  Ansicht  gelangen. 
Davon  traf  es  zufällig  drei  erhaltene  Allnrwerke,  welche 
wahrscheinlich  nicht  von  einheimischen,  sondern  aus. 
wärtigen  Kuusllerhänden  hernlhrcn.  So  der  Altar  aus 
der  St.  Veitskirche  zu  Tarisch  in  Obervinstgau.  einer 
bis  1818  zur  Diözese  Chur  gehörigen  Gegend,  daher 
tinden  wir  im  viereckigen  Schreine  neben  Maria  mit  dem 
göttlichen  Kinde  in  der  Mitte  die  Diözesanheiligen 
Lucius  und  Klorinus  zu  ihren  Seilen;  innen  auf  den 
FlügelthUrcn  Johannes  d.  T.  und  Anna  als  selbdritt, 
auf^en  die  Verkündigung,  woliabnel  in  reichem  Mantel 


aus  KrokatstotT  einen  Kopf  mit  Adlernase  und  lang-it 
Haare  zeigt,  dafs  man  glauben  möchte,  es  handle  steh 
um  ein  l'orträl  des  Kaisers  Max  I.  in  Halbprofil,  und  die 
Vermuthung  entsteht,  es  sei  dies  keine  zufällige  Erschei- 
nung, sondern  rühre  aus  Dankbarkeit  für  Beitrage  zura 
Altarwerke  oder  zur  Kirche  von  Seite  des  kunstlieben, 
den  LandesfUrsten  her,  von  dem  viele  derlei  edle  Gäbet 
bekannt  sind.  In  der  Predella  finden  wir  Chrrstxrc 
segnend  mit  den  zwölf  Aposteln  als  Brustbilder  m 
Hochreliefs,  in  drei  zierliche  Gruppen  abgethedt,  wo- 
von aber  jene  auf  der  Evangelienseite  leider  abbindet 
gekommen  und  nun  durch  ein  anderes  Relief  ersetz; 
ist.  Auch  den  sonst  an  allen  tirolischcn  Altären  rege., 
mäfsig  wiederkehrenden  Aufsatz  über  dem  Schrein  is 
zarten  Fial.  und  Baldachinbauten  mit  Chri»tus  an» 
Kreuze  oder  als  Miscricordiabild  auf  seine  Seitenwuudt 
hinzeigend  nebst  Maria,  Johannes  oder  anderen  He- 
iigen und  Engeln  hat  der  Zahn  der  Zeit  zerstört.  Unter 
Anderem  steigert  sich  aber  das  Interesse  au  diesem 
Allar  dadurch,  dafs  sich  dessen  Meister  oder  doch 
die  daran  beteiligten  Maler  durch  Monogramm,  Ib. 
schrift  und  Angabe  der  Zeil  des  Entstehens  verewigt 
haben.  So  stehen  auf  einem  Spruchbande  in  der  Ver- 
kündigung die  verschlungenen  Buchstaben  G  II  und 
die  Zahl  1514  (Hans  Baidung  Grien  f)  Die  Rückseite 
des  Schreins  zeigt  den  Oelberg  und  darunter  die  In- 
schrift: „Hoc  divinum  opus  de  mamm  mgr.  ynwmii 
itrigiüt  tx  utf  tu mindert  produetum  eil  anm'  IJtj  " 

Ein  gröfsercr  Allar  war  aus  dem  um  1519  ge- 
bauten  St.  Barbara-Kirchlein  in  Gossensafs  am  Fufse 
des  Brenners  ausgestellt,  ein  an  fein  geschnittenen 
Omameuten  sehr  reiches  Werk,  darunter  auch  ver- 
schlungene Rebzweige,  die  durch  die  vielen  Trauben 
sich  geltend  machen.  Drei  Statuen  stehen  wiederum  in 
Schreine:  St.  Barbara  als  Patronin  in  der  Mitte,  Lau- 
rentius  und  Sebastian,  letzterer  reich  bekleidet  und  mit 
lellcrartiger  Kopfbedeckung.  Die  Figuren  könnten  etwas, 
schlanker  gebaut  sein,  der  Gesichtsausdruck  befriedigt. 
Ueber  jede  dieser  Staluen  ist  ein  reich  profilirter  Halb, 
kreisbogen  angebrachl,  wovon  sich  ein  geschweifter 
Wimberg  mit  Fialen,  einen  flachen  gemeinsamen  Bogen 
durchwachsend,  luftig  emporschwingt  und  selbst  Uber  den 
Eselsrücken  hoch  hinausragt,  mit  welchem  der  Schrein, 
belebt  durch  reiches  Ornamentenwerk,  abschliefst.  Dieser 
in  vieler  Beziehung  für  ein  spätgolhisches  Aharwerk 
gefällige  Abschlufs  kehrt  noch  au  mehreren  tirolischen 
FlUgelaltären  wieder,  z.  B.  in  Dreikirchen,  St.  Nikolaus 
bei  Ebbs  im  Unterinnihal  u.  s.  w.  Die  vier  Reliefs  auf 
der  Innenseite  der  Flügelthüren,  die  wiederum  von 
zarten  Ornamenten  umrahmt  sind,  bezichen  sich  auf 
die  Verwandtschaft  und  die  Kindheit  Märiens.  Aufsen 
au  den  Klügellhttren  sehen  wir  gemalte  Szenen  aus  dem 
I^ben  Jesu:  Beschneidung.  Opferung,  Anbetung  der 
Weisen  und  Jesuin  als  Knaben  im  Tempel.  Die  Figuren 
der  Predella  fehlen,  dafür  hat  man  zwei  FlUgel  eines 
anderen  und  älteren  Altarwerks  eingesetzt,  die  eine 
tttchlige  KUnstlerhand  vemithen.  Ist  an  diesem  Kunst- 
werk auch  kein  Name  beigefugt,  so  leuchtet  aus  dem 
Ganzen  doch  die  Verwandtschaft  mit  dein  ersteren 
deuilich  heraus.  Es  offenbart  »ich  jene  Richtung,  welchr 
den  schwäbischen  Meistern  eigen  ist:  nämlich  eine  mehr 
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eklektische  Anlage,  so  dafs  daa  eine  vorzüglich  gelingt 
und  reizend  wirkt,  während  anderes  daneben  weniger 
befriedigt,  ja  oft  verttöfst,  z.  B.  in  den  Körperverhält - 
nisscn,  im  Aasdruck,  in  der  Behandlung  der  Köpfe 
u.  dgl.  In  Folge  dessen  schreibt  auch  Wilhelm  Lübke 
diesen  Gossensa  fser  Altar  mit  Wahrscheinlichkeit  schwä- 
bischen Einflüssen  zu.  Einen  ausländischen  Küustler, 
welchen  er  noch  fUr  eiuen  Meister  in  Innsbruck  fälsch, 
licher  Weise  hält,  vgl.  seinen  Aufsalz:  „Alte  Kun%t- 
werke  in  Tirol".  Beilage  zur  .Allgem.  Zeitung.  1888 
Nr.  V!08,  201",  finden  wir  nach  «Ferd.  Zeitschrift«  vom 
Jahre  1892  in  Hans  Mueltscher  aus  Ulm.  Dieser  hat 
erwistenermaften  den  grofsnrtigen  Hochaltar  für 
die  Pfarrkirche  der  Stadt  Sterzing  gemacht, 
aber  viel  früher,  nämlich  schon  145«.  Davon  war  ein 
Stuck  der  noch  vorhandenen  FlUgelthllren  in  der  Aus- 
stellung zu  sehen;  es  stellt  den  Tod  der  allertcligsten 
Jungfrau  dar.  Robert  Vischer  bemerkt  in  seinen  «Studien 
zur  Kunstgeschichte«  S.  -150:  „Dieses  Bild  sei  von 
gröfsereT  Bedeutung."  Maria,  gar  zarten  Körperbaues 
und  fein  geschnittenen  Gesichtes,  beobachtet  eine  vor- 
nehme  Lage  auf  dem  huchaufgerichtelen  Sterbelager, 
umgeben  von  den  gefällig  gruppirten  Apostelhguren, 
welche  weile,  weich  gefaltete  Gewänder  tragen.  Petrus, 
mit  Albe,  Stola  und  Pluviale  augethan,  segnet  die 
sanft  Dahinscheidende,  in  der  Mitte  hinler  der  Bett- 
stelle stehend;  der  Apostel  mit  der  Sterbekerze,  der 
nächste  dem  Haupte  Mariens,  hält  sich  mit  der  Linken 
den  Mund  zu,  was  etwas  zu  realistisch  und  zu  dem 
Absterben  der  hl.  Jungfrau  nicht  ganz  passend  er- 
scheint ;  ein  Anderer  zu  Fufsen  bedeckt  trauernd  mit 
beiden  Händen  sein  Gesicht,  zwei  lesen  aus  einem 
Buche,  von  denen  jener  im  Vordergrunde  sitzend  allein 
unter  allen  Anderen  durch  grofsen  Nimbus  ausgezeichnet 
ist,  etwa  Johannes?  —  Wieder  ein  Anderer  schaut  sehr 
gerührt  fest  gegen  Himmel,  alle  Uebrigen  zeigen  eine 
sehr  gTofse  Theilnahme  an  der  erschütternden  Szene, 
deren  Schilderung  der  Künstler  meisterhaft  wiederzu- 
geben weifs. 

Ein  wahret  Kleinod  bildete  ein  kleiner  Flügelaltar 
aus  dem  Ansitze  Zimmerlichen  zu  Völs  im  Eisak- 
thale  stammend,  welchen  Hermann  Riiter  v.  Widmann 
letztes  Jahr  um  20000  fl.  gekauft  und  dem  Museum 
in  Innsbruck  zum  Geschenke  gemacht  hat.  Er  ist 
innen  mit  36  Emailbildern  geschmückt,  von  denen 
jedes  Stück  ungefähr  die  Breite  von  Iii,  die  Hohe 
von  10  im  hat,  —  und  als  die  gröfstc  existirende  Suite 
zusammenhängender  Emailtafeln  bekannt.  Die  Tafeln 
sind  so  geordnet,  dafs  18  auf  dem  Mittellheil,  —  Schrein 
kann  man  es  nicht  nennen  -  und  9  auf  jeder  Flügel- 
thttre  zu  stehen  kommen.  Schmale  Holzstreifen  trennen 
sie  voneinander.  Die  Darstellungen  sind  aus  dem 
Allen  und  dem  Neuen  Testamente  genommen,  be- 
ginnen  mit  dem  Sündenfalle  und  schliefscn  mit  dem 
jüngsten  Gerichte  ab;  sie  erinnern  an  A.  Dürers  kleine 
Patsion  und  die  Herstellung  der  Tafeln  wird  dem 
Colin  Nouilher  von  Limoges  um  158«  zuge- 
schrieben.  Die  Konturen  sind  öfter  unbestimmt,  je- 
doch verhältmfsmäfsig  fein  gehalten,  häufig  golden; 
die  meist  hellen  Farben  sind  klar  und  kräftig,  aber 
stets  sich  wiederholend,  während  der  Hintergrund 
durchaus  kräftig  blau  mit  vielen  goldenen  Sternen  be. 
setzt  erscheint.  Alle  Tafeln  sind  gut  erhalten.  Aufscn 
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auf  den  Flügelthürcn  ist  Maria  Krönung  und  Christus 
am  Kreut  mit  Maria  und  Johannes  gemalt,  die  aber 
keinen  gröfseren  Kunstwerth  haben.  Der  hölzerne  Auf- 
bau endigt  in  einem  Eselsrücken,  innerhalb  dessen  die 
Dreifaltigkeit  eingesetzt  ist,  deren  Titel  die  Schlofs- 
kapelle  führt. 

Enge  schliefst  sich  ein  reizendes,  ganz  kleines 
1< enaissanc e-Flügel alt ärchen  an,  wenn  man  ein 
Schaustück,  einer  gothischen  Monstranz  im  Baue  ver- 
wandt,  mit  Flügelthüren  und  auf  ziemlich  hohem  Fufs, 
so  nennen  will.  Es  besteht  aus  Ebenholz  uud  gehört 
dem  Benediktinerkloster  Marienberg  in  Viustgau.  Wird 
das  gar  zierliche  Ginze  schon  durch  die  überreichen, 
aufgelegten  Silberverzierungen  werthvoll  und  schälzens- 
werth,  to  steigert  sich  noch  weiter  unser  Interesse 
daran  durch  die  wunderbaren  Miniaturen  von  Anton 
Wierix  aus  Amsterdam,  wie  er  sich  selbst  verewigt 
hat,  aus  dem  Jahre  1609.  Die  Hauptdarstelluug  im 
Schreine  bildet  die  Geburt  Christi,  wo  dein  Heiland 
von  den  Hirten  und  den  drei  Weisen  zugleich  gehuldigt 
wird.  Innen  auf  den  Flügeln  sehen  wir  die  Beschueidung 
und  Opferung,  aufsen  die  Verkündigung  in  Flachrelief 
aus  Silber,  etwas  breit  gehalten.  Die  Malerei  ist  figuren- 
reich, in  lieblichen  Farben  und  jedes  Figürchen  äufserst 
fein  mit  gTöfstem  Fleifs  unmittelbar  auf  dem  Holz- 
grunde ausgeführt. 

Von  „gemallen  Miilelstücken  alter  Flügelallärc" 
sind  zu  nennen:  Fine  Krönung'JM  ariens,  d.  h.  zwei 
Engel  hallen  eine  Krone  Uber  dein  Haupte  der  hl.  Jung, 
frau;  es  ist  eine  Allartafel  aus  der  Kirche  in  Utten- 
heim,  nun  in  der  v.  Vinllcrischen  Sammlung  zu  Brun- 
eck.  Der  Maler  ahmte  bei  seiner  Koniposition  einen 
gewöhnlichen  viereckigen  Holzschrein  nach,  wo  zwei 
mit  Fialen  bekrönte  Strebepfeiler  schwach  geschweifte 
Wimberge  tragen  uud  den  gröfseren  Mittelraum  von 
zwei  schmäleren  Seitenräumen  theileu.  Im  Mittelfeld 
thront  die  Gottesmutter  in  weiten  blauen  Mantel  gehülh, 
den  sie  Uber  einem  reich  dessininen  Kleide  trägt.  In 
sinniger  Kuhe  neigt  sie  anmuthig  ihr  Haupt  und  be- 
trachtet mit  halbgeöffneten  Augen  das  göllliche  Kind, 
welches  auf  ihrem  rechten  Knie  sitzt  und  von  der 
Mutter  eine  Birne  in  Empfang  nimmt.  Hinter  dem 
Throne  hallen  die  zwei  bereits  erwähnten  Engel  mit 
der  einen  Hand  einen  goldrothen  Damastteppich  aus- 
gespannt, mit  der  anderen  die  Blätterkrone.  Zu  beiden 
Seilen  stehen  in  den  Nebennischen  rechts  St.  Marga- 
retha,  links  St.  Barbara  mit  gegen  Maria  vorgeneigteil 
I  Köpfen  in  halber  Vorderansicht,  Gestallen  voll  jugend- 
licher Schönheit  und  majestätischer  Ruhe.  Erslere  trägt 
auf  ihrem  fein  gebildeten  Kopf  mit  rosig  angehauchten 
Wangen  einen  weiften,  grün  und  roth  umwundenen 
Turban,  ähnlich  wie  St.  Michael  und  ein  paar  Engel  am 
M.  Pacher'schen  Altar  in  Gries  bei  Bozen,  so  dafs  aus 
diesem  Nebenumstand  und  mehr  noch  aus  anderen  ver- 
wandten Zügen  gefolgert  wird,  diese  Altartafel  sei  ein 
Werk  dieses  Meisters,  während  Andere  es  einem  tüch- 
tigen Schüler  desselben  und  schon  dem  XVI.  Jahrh. 
zuschreiben,  wofür  sie  wichtige  Gründe  anzugeben  wissen 
(.Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Kommiss..  1883  S.  58  und  «Ferd. 
Zeitschr.«  1891  S.  78.) 

Ein  grofses  schönes  Bild  gehörte  der  Pfarrkirche 
von  Hall  an,  schmückt  nun  den  Kenaissance-Altar  der 
Fiegcr'schen  Kapelle  Uber  der  Vorhalle  und  stellt  den 
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leidenden  Heiland  «1*  Ecce  homo  dar,  wie  er 
stehend,  mit  dem  Spottmantel  angelhan  von  mehreren 
Juden  verhöhnt  wird.  Man  hat  da»  Gemälde  schon 
öfter  dem  nach  Robert  Vischer  „höchst  originellen" 
Pater  Wilhelm  aus  Schwaben  zugedacht,  der  itt 
den  zwanziger  Jahren  des  XVI.  Jahrh.  mit  Bernhard 
Sirigel  die  Wandgemälde  des  „Schwazer  Kreuzgangs" 
ausgeführt  haben  soll,  während  ihm  Andere  dort  nur 
die  reichen  Bordtiren  (bereits  im  Renaissancestil}  zu- 
muthen.  Unser  vorliegendes  Bild  erweist  sich  noch  ganz 
als  ein  etwas  älteres  Werk. 

Erwähnenswerth  sind  ferner:  ein  grofses  Tafelbild 
auf  Goldgrund  (Flucht  nach  Egypten"  XV.  Jahrh. 
aus  der  Margarethenkirche  in  Sterzing  (wiederum  ein 
Hans  Muellscher?) ;  die  Marter  der  hl.  Barbara, 
Maria  mit  dem  Kinde  nebst  den  beiden  Johannes; 
eine  Kreuzigungsgruppe,  allitalienisch,  alle  aus 
dem  Kloster  Neustift ;  ferner  die  Enthauptung  der 
hl.  Katharina  und  Maria  mit  dem  spielenden 
Jesuskinde,  XVI.  Jahrh.,  aus  dem  Stifte  Witten, 
u.  s.  w.  Ein  paar  Flügel  eines  Altarschrcines  in  je 
ü  Bildern,  Szenen  aus  der  Leidensgeschichte  Christi 
darstellend,  wurden  ihrem  Stilcharakter  nach  dem 
XIV.  Jahrh.  zugewiesen,  von  Einigen  sogar  dem  An- 
fange desselben.  Sie  stammten  aus  dem  Schlofs  Chur- 
burg  in  Obervinstgau.  Eine  St.  Katharina  und  Agnes 
und  zwei  Leidensszenen  Christi  galten  als  Lucas  Kranach, 
eine  Beweinung  Christi  als  Alb.  Altdorfer. 

Wie  auf  anderen  Landesausstellungen  fehlte  es  auch 
in  Innsbruck  nicht  an  zahlreichen  und  werlhvollen  Er- 
zeugnissen der  alten  bewährten  Goldschmiede- 
kunst. Man  zählte  nicht  weniger  als  8  grofse  Osten- 
sorien,  worunter  sich  jenes  der  Pfarrkirche  von  Bozen 
durch  ungewöhnlich  graziöse  Architektur  und  reichen 
Figurenschmuck  auszeichnet;  es  ist  eine  Augsburger 
Arbeit  um  l.r>00.  Die  Monstranzen  aus  Innsbruck  und 
Kiens  prfisentirten  einen  interessanten  Uebergangsttil 
zur  Renaissance,  während  die  von  Teisten  im  Pusler- 
thal  entschieden  in  neueren  Formen  ausgeführt  war; 
merkwürdigerweise  zeigte  diese  in  der  Mitte  ein  Marien- 
bild, dessen  Brust  durchbrochen  war,  um  zur  Aus- 
setzung der  hl.  Hostie  zu  dienen,  was  aber  weder 
ideal  erscheint  noch  als  edle  Symbolik.  Monstranzen- 
form in  edlerem  Stile  zeigten  auch  mehrere  Reliquiarien, 
während  andere  Schreine  und  Kassetten  ähnlich  ge- 
baut waren,  darunter  ein  Stück  mit  Thier-Ornamenten 
aus  vergoldetem  Zinn.  Grofser  künstlerischer  Werth 
wurde  allgemein  zwei  Reliquiarien  in  Form  von 
Brustbildern  ans  dem  Domschatz  in  Brixen  beigemessen 
und  mit  Recht,  denn  sie  sind  ebenso  reiche  wie  aus- 
gezeichnete  Arbeiten  aus  dem  Jahre  M9f>.  Daran  reihten 
sich  mehrere  Kreuze  mit  verschlossenen  Reliquien, 
eines  aus  Junichen,  theilweise  aus  Krystall  zusammen- 
gesetzt, in  den  Feldern  des  dreieckigen  Fufses  sowie 
in  der  Mitte  mit  Miniaturen  auf  Pergament  unter  Glas, 
Anfangs  des  XV.  Jahrh.  Ein  Leuchter  mit  schief  an- 
steigendem Fufse  aus  vergoldetem  Kupfer  mit  tiruben- 
Email  reichte  noch  in  die  romanische  Periode  zurück, 
wie  ein  Kauchfafs  aus  dem  Schlosse  Tratzberg  mit 
vier  Ketten,  und  wo  diese  angehängt  wurden,  sieht  mau 
Köpfe  mit  maskenartigem  Gesichtsausdruck,  der  Deckel 
war  als  Kirche  in  gleicharmiger  Kreuzesforro  mit  Kuppel- 
thürineu  aufgebaut.  Cefäüve  derselben  Art  im  gothischen 


Stile  sahen  ziemlich  einfach  aus,  aufser  einem  aus  Silber, 
dessen  Schale  durch  Maafswerke  belebt  war,  während 
der  Deckel  einen  reichen  spätgolhischen  Aufbau  mit 
geschweiften  Wimbergen  zeigte 

Die  Krone  unter  den  Melallarbeiten  gebührte  dem 
schon  in  vielen  Werken  abgebildeten  Speischen  kal- 
ke Ich  sammt  der  Patene  und  zwei  Saugröhrchen  au* 
dem  Stifte  Willen.  Die  Uberaus  reiche  ngurale  Dekoration 
sowohl  des  Kelches  als  auch  der  Patene  sind  zum 
gröfsten  Theil  emaillirt.  Der  Nodus  des  Kelches  und 
die  Rtlckseite  der  Patene  zeigen  getriebene  Arbeit,  die 
beiden  Henkel  sind  gegossen.   Der  glatte,  kreisförmige 
Fufs  enthält  in  15  Ruudmedaillons,  welche  durch  ver- 
schlungene Bänder  gebildet  und  durch  Thiergeslaheit 
voneinander  getheilt  werden,  alttestitmentarische  Bilder, 
darüber  in  rundbogigen  Mauernischen  die  vier  Kardinal- 
tugenden; der  Nodus  die  vier  Paradiesesflüsse  in  Form 
von  nackten  Männergestalten,  die  mit  Wasser  gefüllte 
Gefäfse  entleeren;  die  Kuppe  in  Rundmedaillons, 
zwischen  denen  Engel  angebracht  »ind,  ueuiestauien- 
tansche  Szenen,  von  der  Verkündigung  Marias  bis  zur 
Kreuzlraguug.    Der  letztere  Cyclus  setzt  sich  auf  der 
Patene  fort  und  schliefst  mit  der  Himmelfahrt  des  Herrn. 
Am  senkrecht  abfallenden  Fufsrande  findet  sich  folgende 
Inschrift: 

PARCK.  CAUX.  ISTE.  PER.  QVOS.  DATVS.  EST. 

TIBI.  GH  RISTE. 
BERTOLD!«  MON1TIS.  CVT.  SIS.  MITISSIME.  MITIS. 

Wahrscheinlich  bezieht  sie  sich  auf  den  Grafen 
Bertold  IV.  von  Andechs,  Herzog  von  Meran,  der 
vom  Abt  Heinrich  III.  von  Wüten  ( 1 178  _  I  l!K)j  für 
die  Erweiterung  des  Fleckens  Innsbruck  Baugründe 
auf  dem  rechten  Innufer  erwarb.  Der  Kelch  gehört 
auch  dieser  Zeit  an,  wofür  Technik  wie  Kunstcharakter 
genau  stimmen.  —  Ein  zweiter  romanischer  Kelch  aus 
der  Kapelle  des  Schlosses  Braunsberg  bei  Lana  macht 
sich  nur  durch  ähnliche  Form  wie  der  vorherbeschriebene 
bemerkcnswerlh,  sonst  ist  ergänzlich  schmucklos.  Andere 
Kelche  gehörten  der  Spätgothik  und  der  Renaissance 
an,  hatten  aber  keine  besondere  Bedeutung. 

Sehr  grofses  Interesse  hingegen  erweckten  mehrere 
„heilige  Gewänder".  Hierher  gehören  namentlich  fünf 
Glockenkascln  aus  der  romanischen  Periode.  Eine 
aus  Altenburg  bei  Kaltem,  der  Zeit  des  hl.  Bischöfe« 
Vigilius  von  Trient  (t  103)  durch  die  Volkssage  zu- 
geschrieben, besteht  aus  zartem,  gewürfelten,  orienta- 
lischen Seidenstoff,  auf  welchen  man  ein  kaum  zwei 
Finger  breites  Gabelkreuz  aus  einem  Geflechte  von 
vergoldetem  Kupferdraht  (Borte  kann  man  es  nicht 
nennen)  nachträglich  genäht  hat.  Von  den  zwei  Kasein 
des  Domschatzes  in  fliixen  zeigt  die  eine  und  ältere 
vielleicht  schon  aus  der  Zeit  von  97.5>  — lOOii,  einen 
sarazenischen  Seidenstoff,  dunkelbraunes  Adlerdessin 
auf  violettem  Purpurgrund.  Eine  Goldborte  deutet  vorn 
wie  rückwärts  ein  Gabelkreuz  an.  Die  zweite  einfachere 
Kasel  bestand  aus  klein  gemustertem  PurpurstotT,  die 
Kreuzstreifen  aus  sarazenischem  Goldgewebe.  Die  vierte 
Kasel  aus  gelbem  Seidenstoff,  das  Kreuz  wiederum  aus 
sarazenischem  Goldgewebc,  gehörte  dem  Kloster  Neu- 
stift und  stammt  aus  dem  Ornate  des  seligen  Bischofs 
Hartmann  (116-1  -1170).  Alle  diese  übertraf  aber  die 
Kasel  aus  dem  Kloster  Marienberg,  denn  sie 
isl    mit  wahrscheinlich    eigenhändiger    Stickerei  der 
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Sliflerin  dieses  Benediklinerkluslers  aus  der  zwcileo 
Hälfte  de»  XII.  Jahrh.  reich  ausgestattet.  Der  Grundstoff 
besteht  nur  aas  Linnen,  der  aber  mit  figurata-  und 
ornamentaler"  Stickerei  vollständig  bedeckt  ist.  Der 
Grund  ist  durchaus  roth  und  wie  alle  Ornamente  und 
Figuren  in  gleichmäßigem  Flach-  oder  Plattstich  ele- 
gant ausgeführt.  Die  Rückseite  zeigt  das  Gotteslamm 
umgeben  von  den  Evangelistensymbolen  und  ist  in 
Goldfäden  gestickt  in  der  Mitte  eines  ornamentalen 
Kreuzes,  während  in  dessen  Armwinkeln  die  Evan. 
gelistenieichen  als  Diakonen  mit  Thierköpfen  (mit  Aus- 
nahme des  Matthaeus),  im  Halbprofil  ihren  I'lalz  an- 
gewiesen erhielteu.  An  der  Vorderseite  kehrt  die  im 
Frühmiltelalter  so  beliebte  Majestas  Domini  wieder. 
Zwei  Engel  in  langen,  breit  gegürteten  Alben  um- 
schweben in  huldigender  Stellung  ihren  höchsten  Herrn. 
Heber  die  übrigen  Flächen  beider  Seiten  breiten  sich 
vier  Bäume  von  gelber  Farbe  mit  vielen  Blumen  und 
Blättern  auf  den  reich  verzweigten  Aesten  malerisch 
aus.  Leider  hat  man  später  die  Kasel  etwas  zuge- 
schnitten, so  dafs  nur  etwas  mehr  als  je  die  Hälfte 
eines  Baumes  zu  sehen  ist.  Trotz  dieser  bedeutungs. 
vollen  Ornamente,  welche  an  dos  Kreuz  Christi  als 
Lebensbaum  sprechend  erinnern,  brachte  man  noch 
Überdies  auf  der  Vorder-  wie  Rückseite  ein  schmales 
Gabelkreuz  aus  reich  gemustertem  sarazenischen  Seiden- 
stoff mit  Goldgrund  an  belebt  durch  gröfsere  und 
kleinere  Thiere  und  Sprüche,  wie  auf  oben  besprochenem 
Reliquienglas.  —  Die  Stola  präsentiit  einen  schmalen 
Linnenstreifen,  der  mit  den  Figuren  von  Christus,  Maria, 
Johannes  d.  T.,  Aposteln  und  anderen  Heiligen  k»iiz 
bedeckt  ist;  sie  stehen  unter  Rundbögen,  die  von  zwei 
Säulchen  gestutzt  werden  (Abbildung  in  .Tirols  Kunst, 
geschichtet  von  Atz).  Auch  die  Stifter  Graf  Ulrich 
und  Frau  Uta  fehlen  nicht,  jeder  knieend  vor  einem 
Heiligen.  —  ,, Kaselkreuze  aus  der  gothischen  Periode" 
zeichneten  »ich  ebenfalls  wie  durch  Bildslickcrei  so 
durch  feine  Ornamente  aus,  wobei  der  Kreuzesstamm 
als  lebendiger  Baum  kräftig  in  deu  Vordergrund  trat. 

Von  5  Mitreu  finden  wir  an  zwei  den  Titulus  und 
Circuit  us  aus  sarazenischem  Goldgewebe,  an  einer  aus 
siziliajüschem  Stoffe  mit  Centauren  und  Sirenen;  eine 
der  mteren  hat  auch  an  den  übrigen  Flächen  ihren 
ursprünglichen,  fein  gemusterten,  weifsen  Stoff  aus  dem 
Orient  bewahrt.  Zwei  andere  gehörten  dem  Ende  des 
XV.  Jahrh.  an,  eine  mit  strahlenförmiger  Hochstickerei, 
die  andere  reich  mit  MelaJJbeschlägen  und  Halbedel- 
steinen geschmückt. 

Zwei  Pontifikal-Handschuhe  aus  weifser  Seide 
gestrickt,  mit  gestickter  Verbrämung  aus  Perlen,  er. 
weckten  allgemeines  Interesse  durch  zwei  Medaillons, 
die  mitten  auf  der  oberen  Seite  aufgenäht  waren;  sie 
stellten  Maria  und  St.  Paulus  in  byzantinischem  Zellen- 
Email  vor.  Die  Zeichnung  der  Bilder  wie  der  Cha- 
rakter der  Buchstnben  ihrer  beigesetzten  Namen  setzt  sie 
ins  XL  Jahrh.  zurück.  Für  etwas  jUugcr  hielt 
i  zwei  „bischöfliche  Schuhe"  aus  einem  sizilianischen 
Cewebe  mit  Thierfiguren  in  Rankenwerk  und  der  öfter 
wiederkehrenden  Inschrift:  ..Grifone",  ebenfalls  dem 
Domschatz  von  Brixen  entstammend,  wie  die  Handschuhe. 

Ungemein  anziehend  sah  ein  Kabinet  aus,  dessen 
Wände  mit  „golddurchwirkten  Teppichen  (Gobelins) 
aus  dem  Dnmsclial;  in  Trienf  behängt  waren.  Sie 


veranschaulichen  Szenen  aus  dem  Leben  und  Leiden 
des  Heilandes  als:  seine  Geburt,  die  Fufswaachung, 
sein  Verhör  vor  Kaiphas,  vor  Pilatus,  wie  er  das  Kreuz 
schleppt,  die  Abnahme  vom  Kreuz  und  die  Auferstehung. 
Das  sind  die  Hauplbilder,  an  welche  sich  c  zwei,  auch 
drei  kleine  in  der  obercu  Ecke  noch  weiter  anschliefsen, 
z.  B.  im  ersten  Hauptbild:  die  Verkündigung  und  An- 
betung der  Könige;  im  zweiten:  Oelberg  und  Gefangen- 
nahme u.  s.  w.  Die  Umrahmung  ist  eine  doppelte;  zu- 
nächst finden  wir  rechts  und  links  vom  Hauptbild  zwei 
reich  verzierte  Pfeiler  mit  musizirenden  Putten  und  weiter 
eine  ringsumlaufende  mit  Blumen  und  Früchten  Uber- 
füllte  Bordüre.  Im  Jahre  1531  wurden  diescWandteppiche 
vom  Bischof  Bernard  Cles  von  Trient  um  den  Preis 
von  1000  Dukaten  für  die  Kapelle  seines  bischöflichen 
Residenzschlosses  Castell  di  buon  consiglio  in  Trient 
angekauft.  Sie  sind  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  den 
berühmten  Rafaelischen  Arazzi  und  stehen  ihnen  an 
glanzvoller  Wirkung  nicht  nach.  Beide  kamen  von 
Brüssel;  hier  steht  nämlich  im  Gewandsautne  der  Grabes- 
wächler  bei  der  Auferstehung  die  Inschrift:  WOF. 
I'EEIER.  DE.  ARSETTL  A.  BRVESEL,  wodurch 
man  den  Namen  des  Webers,  nicht  des  Malers  an. 
gezeigt  glaubt.  Abbildungen  in  Lichtdruck  brachten 
die  »Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Kominiss.«  vom  Jahre  1880. 
Auch  noch  ein  paar  andere  Gobelins  mit  religiösem  Inhalt 
waren  zu  sehen,  die  ebenfalls  eine  Besprechung  verdienten. 

Schöne  Minialuren  bot  eine  förmliche  Auslese 
aus  den  Bibliotheken,  der  Universität  und  des  Museums 
von  Innsbruck,  des  Priester-Seminariums  in  Brixen,  der 
Klöster  Slams  und  Neustift. 

Die  ganz  neuen  Werke,  welche  irgend  einen  künst- 
lerischen Werth  beanspruchen  konnten,  waren  bald  ge- 
zählt. Dahin  gehört  ein  Flügelaltar  für  die  Pfarr- 
kirche in  Bozen,  entworfen  von  Jos.  Schund,  einem 
Stadlkiude.  mit  Figuren  von  J.  Winkler  in  Innsbruck 
und  Gemälden  auf  den  Flügelthüren  von  Kabensteiner 
in  Klausen.  Die  „Tiroler  Glasmalerei"  hatte  die  ganze 
Ostwand  der  grofsen  Halle  in  ihrer  oberen  Hälfte  nahe, 
zu  vollständig  besetzt  und  mitunter  treffliche  Leistungen 
im  sirengeren  Sinne  dieses  hochwichtigen  Kunstzweiges 
ausgestellt,  welche  sich  den  in  der  »Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst«  öfter  wiedelholten  Mustern  würdig  anschlössen. 
Achnliches  könnte  man  von  der  noch  interessanteren 
und  seltener  vorkommenden  „Neuhausen'schen  Mosaik. 
Werkstätte"  sagen,  obgleich  diese  bisher  noch  fester 
an  dem  Charakter  ihrer  Aufgabe  sich  zu  hallen  bemüht 
ist.  Seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1877  hat  sie  viele 
Werke  auch  nach  Deutschland  geliefert,  wo  diesen  herr- 
lichen Kunsizweig  Karl  der  Grofse  in  der  Stiftskirche 
von  Aachen,  Karl  IV.  am  Dom  von  Prag,  der  deutsche 
Ritterorden  für  Marienwerder  und  Marienburg  ver- 
wendet  hat,  und  welchen  schon  Abt  Wernhart  von 
Hildesheim  gekannt  haben  soll. 

So  haben  wir  nun  den  grösseren  Thei)  der 
historischen  Abtheilung  in  der  I.  Tiroler 
Stellung  dem  Leser  Ubersichtlich  vorgeführt;  es  wären 
allerdings  noch  mehrere  Einzelobjekte,  besonders  pla- 
stische Werke  einer  eingehenden  Besprechung  würdig, 
aber  diese  sollen  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten 
bleiben,  zumal  der  vorliegende  Bericht  sonst  zu  lang 
und  zu  ermüdend  werden  könnte. 

TwtM.  K.rl  An 
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Vatikanische  Miniaturen.  Herausgegeben  und  er- 
läutert  von  Stephan  Beisse]  S.  J.  Quellen  zur 
Geschichte  der  Miniaturmalerei.  Mit  HO  Tafeln  in 
Lichtdruck.  Freiburg  1HDH.  Herders  Verlag. 
Der  rastlose  Verfasser,  der  seine  unerschöpfliche 
Arbeitskraft  und  seine  ausgedehnten  Reisen  mit  sellener 
Hingebung  der  ernstesten  Kunst  forschung  dienstbar 
macht,  beschäftigt  sich  schon  manches  Jahr  mit  den 
alten  und  ältesten  illuminirten  Kodizes,  und  von  dem 
Umfange  seiner  bezüglichen  Kenntnisse  und  der  Reife 
seines  Unheils  legen  zahlreiche  Publikationen  rühm, 
liehe*  Zeugnifs  ab.  Vorbereitet  durch  das  Studium  der 
meisten  deutschen,  holländischen,  belgischen  Miniaturen, 
ging  er  im  vorigen  Jahre  nach  Italien,  wo  ihm  die 
vatikanische  Bibliothek  zu  eingehenden  Untersuchungen 
sich  öffnete.  Als  die  erste  Frucht  derselben  erscheint 
das  vorliegende  Werk,  welches  vou  den  früheren  Ver- 
öffentlichungen nicht  blofs  durch  die  Bedeutung  der 
Gegenstände,  sondern  namentlich  auch  dadurch  sich 
unterscheidet,  dafs  es  nicht  einzelne  Kodizes  vorfuhrt, 
sondern  eine  lange  Reihe  derselben  in  chronologischer 
Folge  aus  der  alt  klassischen  Zeit  bis  in  die  Früh, 
renaissance.  Nicht  um  den  geschichtlichen  oder  didak- 
tischen Inhalt  der  Kodizes  handelt  es  sich,  sondern 
um  die  Bedeutung  der  in  ihnen  befindlichen  Minia- 
turen,  vornehmlich  der  in  Abbildungen  angeführten, 
für  die  Geschichte  der  Malerei.  Denn  gerade  hierfür 
sind  sie  die  wichtigsten  Zeugen  nicht  nur,  weil  sie  alle 
anderen  an  Aller,  sondern  besonders  auch  an  Ursprung, 
lichkeit  weit  Ubertreffen.  Die  F.ntwickelung  der  frilh- 
mittelallerlichen  Malerei  ist  nur  aus  den  Minialuren 
nachzuweisen,  und  der  Verfasser  hat  das  unverkenn- 
bare Verdienst,  aus  der  wichtigsten  Quelle  dazu  das 
beste  Material  zusammengestellt  und  durch  ebenso  gute 
Lichtdrucke,  als  instruktive  Erklärung  zum  Gemeingut 
gemacht  zu  haben.  Das  Werk  verdient  daher  die  be- 
reitwilligste und  dankbarste  Aufnahme,  und  die  Fort- 
setzung dieser  Veröffentlichung,  also  deren  Ausdehnung 
auf  andere  grofse  Bibliotheken  wurde  bald  das  Dunkel 
lichten,  welches  die  Geschichte  der  frühmittelalterlichen 
Malerei  immer  noch  umgibt. 

Auf  SO  Foliotafeln  werden  43  Bilder  aus  38  Kodizes 
vorgeführt  und  zwar  G  Miniaturen  altklassischen  Stils, 
h  abendländische  vom  VII.  bis  zum  XI.  Jahrh.,  10  grie- 
chische des  Mittelalters,  12  abendländische  des  XI.  bis 
XIV.  Jahrh.,  10  abendländische  des  XV.  und  XVI. Jahrh. 
Der  5ü  Seiten  umfassende,  in  deutscher  und  fran- 
zösischer Sprache  gebotene  Text  gibt  in  den  5  Ab- 
theilungen, in  welche  er  den  vorstehenden  Stilperioden 
gemäfs  zerfällt,  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  Uber 
das  in  der  Vaticana  den  einzelnen  Gruppen  angehörige 
Material,  sodann  eine  genaue  Beschreibung  des  betr. 
Kodex  und  namentlich  des  ihm  entnommenen  BUdes 
unter  sorgfältigster  Angabe  der  bei  ihm  verwendeten 
Farben.  Auch  an  Hinweisungen  auf  ähnliche  Arbeiten 
und  auf  bezügliche  Zwischenglieder  fehlt  es  nicht.  Sehr 
genaue  Inhaltsverzeichnisse  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  vortrefflichen  Werkes,  dem  zugleich  die  Wohlfeil, 
heil  des  Preises  (20  Mark)  hoffentlich  bald  den  hin- 
reichenden Absatz  sichert,  um  die  schnelle  Fortführung 
des  Unternehmens  zu  ermöglichen.         Schnute »n. 


DieArchitektur  des  klassischen  Alterthuro» 
und  der  Renaissance  von  J.  Buhlmann,  deren 
II.  Auflage  im  laufenden  Jahrgange  Sp.  l>2  angekün- 
digt wurde,  geht  bereits  ihrem  Abschlüsse  entgegen. 
Die  I.  Abiheilung  behandelt  unter  dem  Titel  „Säuler- 
ordnungen" den  ganzen  Architravbau  und  illustrirt  ihn 
durch  27  Tafeln  mit  zahlreichen  Gesammtdarstelhingen 
und  Details.  Nach  einer  längeren  recht  instruktiven 
Einteilung  wird  die  dorische,  jonische,  korinthische 
Ordnung  auf  20  Grofsfolioseiten  so  anschaulich  wie 
gründlich  vorgeführt.  •  -  Die  II.  Abiheilung  bietet  nach 
kurzen  Einleitungen  eine  gute  Belehrung  Uber  die 
Bogenstellungen ,  ThUren  und  Fenster,  Fassadetibil- 
dungen  und  belegt  sie  durch  eine  grofse  Zahl  auf 
25  Tafeln  verlheilter  Abbildungen.  —  Von  der  III.  Ab- 
theilung, welche  der  architektonischen  Entwickelung 
und  Dekoration  der  Räume  gewidmet  ist,  liegen  be- 
reits fi  Hefte  vor,  welche  die  verschiedenen  Formen 
der  Wandbekleidung  (Marmor-Inkrustation  und  Holz- 
täfelung) und  die  Wandmalerei,  also  zwei  heutzutage 
besonders  wichtige  Kunslzweige,  illustriren;  der  bezüg- 
liehe  Text  soll  der  letzten,  in  Bälde  erscheinende.. 
Lieferung  beigegeben  werden.  —  Da  die  Abbildungen 
geschickt  ausgesucht  und  zusammengestellt,  korrekt 
und  zuverlässig,  klar  und  gefällig  wiedergegeben  sind, 
die  Erklärungen  den  Anschauungen  und  Grundsätzen 
der  bewährtesten  Autoren,  namentlich  Semper's  und 
Böllicher's,  folgen,  so  daif  das  hübsch  ausgestaltete 
Werk  Allen,  deren  Studien  den  Denkmälern  der  Antike 
und  der  Renaissance  gewidmet  sind,  den  ausübenden 
Künstlern  wie  den  Kunstfreunden,  insbesondere  auch 
allen  Besuchern  Italiens  bestens  empfohlen  werden.  D 

Kölnische  Künstler  in  alter  und  neuer  Zeil. 
Johann  Jakob  Merlo's  neu  bearbeitete  und  er- 
weiterte Nachrichten  von  dem  1-eben  und  den  Werkes 
kölnischer  Künstler.    Herausgegeben  vou  Eduard 
Firmeilich. Kichartz  unter  Mitwirkung  von  Her. 
mann  Keussen.    Mit  zahlreichen  bildlichen  Bei- 
Ingen.   Düsseldorf  1893,  Verlag  von  L.  Schwann. 
Zu  seinem  schon  1852  abgeschlossenen,  längst  ver- 
gTiffenen  Werke  hatte  Merlo  so  zahlreiche  und  bedeu- 
tende Nachträge  zurückgelassen,  dafs  die  „Gesellschaft 
für  iheinische  Geschichtsbilde"  deren  Veröffentlichung 
als  eine  dringliche  Aufgabe  betrachtete.  Da  aber  diese 
Nachträge   als  eingehender  Revision   und  vielfacher 
Ergänzung  bedürftig  sich  herausstellten,  so  wurde  die 
wichtige  Aufgabe  dem  jungen  Kunsthistoriker  Dr.  Fir- 
menich.Richartz  übertragen,  der  seine  Befähigung  durch 
die  vortreffliche  Arbeit  Uber  Bartholomäus  Bruyn  (vgl. 
diese  Zeit>chr.  Bd.  IV,  Sp.  167/108),  sowie  durch  ver- 
schiedene  Studien  über  die  kölnische  Kunstgeschichte 
in  dieser  Zeitschrift  nachgewiesen  halte.  Insoweit  er  in 
Bezug  auf  die  archivalische  Forschung  der  Beihülfe  l>e- 
durfte,  leistete  sie  ihm  der  mit  der  kölnischen  Geschichte 
vorzüglich  vertrauteArchivassistenl  Dr.Hermanu  Keussen. 
Durch  das  Zusammenwirken  Beider  erscheint  das  alte 
verdienstvolle  Werk  in  neuer,  allen  Ansprüchen  in  Bezug 
auf  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  durchaus  ge- 
nügender Gestalt.  Alle  Angaben  sind  sorgfältigst  geprüft, 
zahllose  Berichtigungen  und  Zusätze,  die  als  solche 
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kenntlich  sind,  beigefügt,  namentlich  einzelne  Gruppen 
von  Kunsllern,  entsprechend  dem  Fortschritte  der  For- 
schung  resp.   den   Bedürfnissen  der  Gegenwart,  so 
wesentlich  erweitert  worden,  dafs  sie  wohl  als  abge- 
schlossen bezeichne!  werden  dürfen.  Dies  bezieht  sich 
namentlich  auf  die  Dombaumeisler  und  Kupferstecher. 
Man  braucht  nur  die  Namen  Arnold,  Bueren,  Franken- 
berg, Gerard,  Johann,  sowie  Binck,  Braun,  Dupuis, 
liogenberg,  llollar,  Isselburg  aufzuschlagen,  um  sich 
von  diesen  Erweiterungen  zu  Uberzeugen.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Kunstlerliste  bis  auf  unsere  Tage  fortgeführt 
wird  und  zahlreiche  vorzügliche  Abbildungen,  sei  es  in 
Form  von  Tafeln  in  Lichtdruck  oder  in  Autotypie,  die 
auf  ca.  50  veranschlagt  sind,  sei  es  als  Text-Illustra- 
tionen, das  auch  im  Uebrigen  vornehm  ausgestattete 
Buch  schmücken  sollen.    Dasselbe  ist  auf  ungefähr 
30  Lieferungen  ä  Mk.  1,50  berechnet  und  soll  vor 
Ostern  fertig  sein.   Köln  darf  sich  dann  eine»  seiner 
Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  durchaus  würdigen 
Nachschlagewerkes  rühmen,  welches  vor  Allem  berufen 
ist,  in  den  kölnischen  Familien  heimisch  zu  werden, 
daher! als  Weihnachlsgabc  ganz  besonders  empfohlen 
au  werden  verdient. 

Stilf ragen,  Grundlegungen  /. u  einer  Ge. 
schichte  der  Ornamentik.  Von  Alois  Kiegl. 
Mit  197  Abbildungen  im  Text.  Berlin  L898.  Ver- 
lag von  Georg  Siemens. 
Die  vielfache  Beschäftigung  mit  den  alten  tieweben 
hat  den  Verwalter  der  Textilsammlung  in  dem  k.  k. 
österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  vor. 
nehmheh  auf  das  Studium  deT  Ornamentik,  ihres  Ur- 
sprung» und  ihrer  Entwicklung  hingewiesen,  und 
schon  wiederholt  sind  wir  Früchten  desselben  begegnet. 
Diesmal  erscheinen  sie  zusammengestellt  in  einem 
8-Jt.i  Seiten  und  viele  Illustrationen  umfassenden  Buche, 
welches  um  so  gröfsere  Beachtung  verdient ,  als  es 
eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  bietet,  die  es  allen 
Grund  hat,  als  grundlegende  zu  bezeichnen.  Es  ist 
ein  einheitliches  System,  mit  welchem  der  Verfasser 
heraustritt,  in  einer  Zeit,  iu  der  die  Geschichte  des 
Ornamentes  anfängt,  in  den  Vordergrund  der  Forschung 
tu  treten.  Auf  Angriffe  erklärt  er  sich  gefafst,  aber, 
wenn  er  auch  vielleicht  nicht  alle  seine  Positionen  auf 
die  Dauer  wird  behaupten  können,  er  hat,  mit  dem 
bezüglichen  Material  wie  Wenige  vertraut,  sein  System 
auf  so  soliden  Grundlagen  aufgebaut,  dafs  er  seine 
Gegner  kühn  erwarten  darf. 

An  die  Spitze  seiner  Untersuchung  stell!  er  die 
Bekämpfung  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Feld 
behauptende!!  ,, Kunstmaterialisten",  die  in  ganz  ein- 
seiliger und  willkürlicher  Ausdeutung  und  Ausbeulung 
der  Semper'schen  Prinzipien  die  Technik  als  den 
einzigen  Erklärungsgrund  für  die  Stilformen  betrachten, 
namentlich  aus  der  Textilkunst  und  aus  ihr  allein  die 
ältesten  Ornamente  herleiten.  Von  dem  geometrischen 
Stil  handelt  daher  das  1.  Kapitel,  in  welchem  vor 
allem  dieTextilverzierung  iu  ihre  bescheidenen  Schranken 
als  eine  Unterart  der  Flächenverzierung  zurückgewiesen 
wird.  Dafs  sie  aber  auch  den  sogen.  Wappenstil, 
also  die  uralte  Gegenüberstellung  von  Figuren  zu  beiden 
Seiten  eines  trenrenden  Mittels,  nicht  als  ihr  Kind  zu 
rekkmiren  befugt  i*l,  weist  das  II.  Kapitel  nach.  Mit 


dem  Pflanzenornament,  seinen  Anfängen  und  seiner 
Ent Wickelung  in  der  Ranke  beschäftigt  sich  das 
III.  Kapitel,  welches,  wie  dein  Umfange  so  dem  In- 
halte und  den  Resultaten  nach,  bei  weitem  den  Schwer- 
punkt des  Buches  bildet.  Als  die  älteste  ornamentale 
i'tlanzenform  erscheint  der  L  o  t  o  s  der  ägyptischen  K  unst . 
Aus  ihm  entwickelte  bereits  die  allorientalische  Kunst 
die  Palmette.  Beide  aber  zur  Ranke  ausgebildet 
zu  haben  bleibt  das  Verdienst  der  griechischen  Kunst, 
als  deren  Vorläufer  die  mykenische  zu  betrachten  ist. 
Seitdem  beherrscht  die  Ranke  die  ornamentalen  Künste, 
um  im  Abendlande  ihren  Weg  durch  die  römische 
Kunst  in's  Mittelalter  und  in  die  Renaissance  zu  nehmen, 
im  Morgenlande  in  das  sarazenische  Kunstschaffen  über- 
zugehen, fast  immer  sich  behauptend  in  strenger  Slili- 
sining,  denn  erst  der  neueren  Zeit  blieb  es  vorbehalten, 
in  übermäfiiger  Naturalisirung  das  Wesen  des  Orna- 
mentes wie  der  Kunstforrnen  Uberhaupt  abzuschwächen 
und  zu  verleugnen.  In  welch'  geringem  Maafse  der 
Verfasser  die  antike  Kunst  vom  Naturalisirungslrieb  er- 
füllt sich  denkt,  beweist  der  Umstand,  dafs  er  selbst 
das  Akanthusblatt,  welches  vom  V.  vorchristlichen 
Jahrhundert  an  seine  alle  anderen  Ornamente  zurück- 
drängende Herrschaft  beginnt,  durchaus  nicht  als  der 
Natur  entlehnt  gelten  lassen  will.  Wenn  er  es  au», 
«chliefiich  aus  der  Palinette  herzuleiten  sucht  als  deren 
plastische  Ausgestaltung,  so  wird  er  wohl  manchem 
Widerspruch  begegnen.  Der  Arabeske  ist  das  IV. 
Kapitel  gewidmet  und  in  Bezug  auf  sie  der  Nachweis 
geliefert,  dafs  nicht  nur,  insoweit  sie  in  die  byzan- 
tinische, sondern  auch,  insofern  sie  in  die  sarazenische 
Kunst  Eingang  gefunden  hat,  die  hellenistischen  Formen 
ihre  Quelle  gebildet  haben.  Der  Verfasser  hat  somit 
das  Verdienst,  dem  Islam  auch  in  Bezug  auf  sein 
charakteristisches  Ornament  den  geheimnifsvollen 
Schleier  höchsten  Alterthums  hezw.  eigener  Erfindung 
zerrissen  zu  haben.  —  Welch'  reichen  Inhalt  das  vot- 
liegende Buch  birgt,  kann  diese  kurze  Besprechung 
nur  andeuten.  Das  Thema  aber,  welches  es  von  Neuem 
in  Flufs  gebracht  hat,  wird  hoffentlich  so  bald  nicht 
von  der  Tagesordnung  verschwinden.  S. 


Die  Schmucktormen  der  T) enk malsbauten  aus 
allen   Stilepochen   seit   der  griechischen 
Antike.  VonGustav  Ebe,  Architekt,  I.u.U.Theil: 
Antike  und  altchristliche  Zeit.  Mit  33  Abbildungen 
im  Text.  3  Lichtdruck- und  1  Farbentafel;  III.Thcil: 
Die  romanische  Kpochc.    Mit  36  Abbildungen  im 
Text  und  2  Farbentafcln.  Berlin  1893.  Verla«  von 
Georg  Siemens. 
Die  Geschichte  des  Ornaments  und  der  Dekoration 
beschäftigt  jetzt  manche  Forscher.   Die  einen,  welche 
in  der  Mehrzahl  sind,   mehr  zu  archäologischen,  die 
anderen  mebr  zu  praktischen  /.wecken.    Die  letzteren 
verfolgt  vornehmlich  der  Verfasser  des  vorliegenden 
großangelegten  Werkes.  Auf  alles  dasjenige  kommt  es 
ihm  an,  was  zum  Schmuck  des  Monumentalbaues  gehört, 
mag  es  in  architektonischen   Gliederungen,  Pflanzen- 
motiven  oder  figürlichen  Darstellungen  bestehen,  im 
Innern  oder  Aeulseren  das  Denkmal  schmücken,  seine 
Wände  oder  »ein  Dach.   Und  da  die  Kleinkünste  der 
monumentalen  Dekoration  oft  genug  den  Weg  gezeigt 
haben,  so  darf  und  will  er  auch  ml  deren  Besprechung 
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nicht  verzichten.  Seinen  praktischen  Zielen  entsprechend 
braucht  er  erst  mit  der  griechischen  Kunst  zu  beginnen, 
da  von  den  vorhergehenden  StiUrten  in  der  Kimstthätig- 
keit  unserer  Zeit  keine  mehr  durchgingt.  Die  klas- 
sische, Antike  steht  also  an  der  Spitze  seiner 
Untersuchungen  und  die  indogermanisc  hen  K  unst- 
anfänge  im  nordlichen  Kuropa  schliefsen  sich  sofort 
an.  Im  II.  Theil  wird  sodann  das  a  1 1  c  h  r  ist  1  ic  he 
Ornament  behandelt,  des  weiteren  die  Entwickclung 
verfolgt,  welche  die  Dekoration  im  ostrom  isc  hen, 
wie  im  weströmischen  Reich  genommen,  aus  der, 
nicht  unbeeinflußt  von  anderen  Einwirkungen,  die 
arabische  Kunst  und  die  k a rol i ng i s c h e  Re- 
naissance hervorgegangen  ist.  AU"  diese  Dckorations- 
»ystemc  erscheinen  dem  Verfasser  vornehmlich  als  die 
Vorläufer  der  mittelalterlichen  Kunst,  zunächst  de« 
a  b  e  n  d  I  ä  n  d  i  *  c  h  e  n  R  o  m  a  n  i  *  m  u  s ,  der  den  Haupt- 
inhalt des  III.  Theil  es  bildet,  in  welchem  dem  byzan- 
tinischen und  arabischen  Mittelalter  nur  einige  Seiten 
ge  widmet  sind.  Ucbcrall  sucht  der  Verfasser  die  Ver- 
änderungen nachzuweisen,  welche  die  Stilhcwegung  in 
der  Gestaltung  der  Formen  hervorgerufen  hat,  und  die 
zahlreichen,  »ehr  geschickt  ausgewählten  Abbildungen 
haben  nur  den  Zweck,  diese  Untersuchungen  zu  unter- 
stützen, woraus  ihr  engster  Anschlufs  an  den  Text 
von  selber  sich  ergab.  In  der  West-  und  ostrümischen 
Antike,  wie  in  den  nordischen  I Vherlieferungen  er- 
scheinen die  Keimformen,  au*  denen  der  romanische 
Stil  allmählich  herausgewachsen  ist,  indem  jene  mit 
dem  Geiste  de»  Christenthums  durchtränkt  wurden. 
Dafs  bei  diesen  weitverzweigten,  hochinteressanten 
Untersuchungen,  bei  denen  der  Verfasser,  trotz  seiner 
Vorliebe  für  die  Antike,  doch  in  seinem  eigentlichen 
Kiemente  sich  befindet,  Krankreich  und  Deutschland 
im  Vordergründe  der  Untersuchung  stehen,  versteht 
sich  von  selber  bei  der  Ausdehnung  und  Eigenartig- 
keit, zu  welcher  der  romanische  Stil  gerade  in  diesen 
baden  Ländern  sich  entfaltete.  Ein  Genufs  ist  es,  dem 
das  Gebiet  in  seltenem  Maafsc  beherrschenden,  daher 
die  einzelnen  Formen  und  Motive  mit  frappanter  Sicher- 
heit analysirenden  Verlasser  zu  folgen  in  seinen  ver- 
wickelten Untersuchungen,  wie  er  überall  nach  rück- 
wärts schaut,  um  die  Quellen  und  Quelichen  nach- 
zuweisen, aas  denen  der  Strom  herausgeflossen  ist. 
aber  stets  auch  vorwärts  blickt,  indem  er  die  Be- 
ziehungen zur  Gegenwart  im  Auge  behält,  sie  prüfend 
in  Bezug  auf  die  Formen,  welche  sie  sich  anzueignen 
versucht,  sie  belehrend  in  Bezug  auf  diejenigen,  auf 
welche  sie  sich  zu  beschränken  hat,  wenn  sie  nicht 
in  die  Irre  gehen  soll.  So  verbinden  sich  in  dem  vor- 
trefflichen Werke  historische  Korschung  und  praktische 
Anweisung,  also  gerade  die  beiden  Elemente,  aus 
denen  das  Kunstschaffen  unserer  Tage  seine  Nahrung 


ziehen  mul's.  wenn  es  ein  gesundes 


und  bleiben 


soll.  Den  Archäologen  wie  dem  Künstler  bietet  daher 
der  Verfasser  reiche  Belehrung,  wie  er  selber  den  Bau- 
künstlcr  darstellt,  den  die  ausgedehntesten  Studien 
zum  Archäologen  gemacht  haben.  —  Sein  Unheil  über 
«las  gothische  Dekorationssystem  zu  vernehmen,  darf 
man  um  so  gespannter  sein,  als  gerade  die  Einflüsse, 
aus  denen  dieser  originellste  aller  Formenkreise  herau»- 
getlossen  ist,  noch  so  manches  Dunkel  umgibt. 

Schon  Igen. 


Von  dem  Manuel  de  l'amateur  de  la  fr  »rare 
sur  boi*  et  sur  metal  au  XV*  siecle  par  W.  L. 
Schreiber,  dessen  beide  ersten  Haiide  hier  eingehend 
besprochen  wurden,  sind  ganz  kurz  nacheinander  zwei 
weitere  Bande  erschienen:  Tome  troitiemr  cotv 
tenant  uu  catalogue  de«  gravures  sur  metal  et  de«  eir- 
preintes  eu  plte  suivi  d'un  Supplement  provisoire,  <i"iu.e 
clef  des  attributs  de*  Samt*  et  d  une  liste  des  marqoe* 
et  des  monogranimes,  avec  des  notes  criti-iue«,  biMio. 
graphiques  et  iconologiques  und  Tome  sixieme  cos. 
tenant  uu  alias  de  fac-simi]£s  de  gravures  sur  boi>  er 
sur  metal  et  d'empreinles  en  pale. 

Im  III.  Bande  beschreibt  der  Verfasser  nachein- 
ander die  Metallschnitte,  die  Teigdrucke,  die 
Schwarzdrucke  mit  weifsen  Schra  ffirunge  r, 
nach  der  in  den  beiden  ersten  Bauden  beobachteten 
Reihenfolge.  Daran  schliefst  sich  ein  vorläufiges 
Supplement,  welches  für  den  I.  Band  schon  27, 
für  den  II.  Band  ßar  51,  für  den  LH.  Band  g  Nuromen; 
aufweist,  eiu  Beweis,  dafs  dem  Verfasser  trotz  seirer 
langen  und  sorgsamen  Vorbereitung  das  Material  be- 
ständig unter  der  Hand  wächst.  Von  besondererWichtig- 
keit  ist  der  30  Seiten  umfassende,  sehr  vollständige 
Schlüssel  für  die  Beigaben  der  Heiligen, 
der  die  Bestimmung  der  letzteren  wesentlich  erleichtert, 
sowie  das  2-1  Seiten  füllende,  viel  Neues  bielende  Ver. 
zeichnifs  der  Kunstlerzeichen  u.  Monogramme. 
Bewunderungswürdig  ist  auch  hier  wiederum  der  Fleif», 
mit  dem  der  Verfasser  gesammelt  hat,  und  die  Menge 
seiner  Entdeckungen  und  Funde. 

Der  VI.  Band  in  Grofsfolio  enthält  35  TafeK 
welche  in  natürlicher  Gröfse  27  Holzschnitte  (deutschen. 
Hämischen,  italienischen  Ursprungs),  tt  Schrotbläller. 
2  Teigdrucke,  die  beiden  letztereu  farbig,  wiedergeben. 
Sie  sind  aus  28,  Uber  ganz  Europa  zerstreuten  Samm- 
lungen mit  unsäglichen  Mühen  zusammengesucht  und 
ihre  Bedeutung  ist  um  so  gröfser,  als  keiner  derselben 
bisher  veröffentlicht  ist.  In  Bezug  auf  Technik,  Ikono- 
graphie, Kulturgeschichte  ist  dieser  Atlas  überaus  lehr- 
reich und  der  Einblick,  den  er  in  die  Entwickclung 
des  Formschnittes  in  den  verschiedenen  Kulturländern 
gewährt,  ist  um  so  vollendeter,  als  die  Reproduktionen 
trotz  der  Schwierigkeilen,  uuler  denen  sie  entstanden 
sind,  nichts  tu  wüuschen  übrig  lassen.  Manche  der- 
selben sind  dalirt;  wo  die  Datirung  fehlt,  hat  der  Ver- 
fasser eine  stilkrilische  Zeitbestimmung  beigefügt,  die 
aber  in  Bezug  auf  die  erste  Abbildung,  einen  die 
Madonna  von  Loreto  darstellenden  Stoffdruck,  zu  be. 
anstanden  ist,  der  sicher  nicht  dem  XV.  Jahrh.  ange- 
hört, vielleicht  erst  dem  Ausgange  des  XVII.  Jahrh. 
—  Hoffentlich  gelingt  es  diesem  interessanten  Bilder- 
atlas  (dessen  Preis  von  12  Mark  nur  als  ein  Bruchtheil 
der  Herstellungskosten  erscheint)  dem  Studium  de* 
Formenschnittes  neue  Anhänger  zu  gewinnen,  was  um 
so  Wünschenswerther  ist,  als  auf  diesem  so  anregenden 
wie  wichligen  Gebiete  fast  nur  ältere  Herren  thätig 
sind.  So  sehr  der  Kreis  der  Sammler  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  sich  erweilert;  insoweit  es  sich  um 
ernste  Objekte  handelt,  wird  der  Nachwuchs  leider 
immer  dünner.  Werke,  wie  das  vorliegende,  sind  be- 
sonder» geeignet,  den  Sammeleifer  auf  würdige  Gebiete 
zu  lenken  und  hei  Bethäligung  desselben  al 
lässige  Fuht er  an  die  Hand  zu  gehen. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzunge  n  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 
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Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsbkrg).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 
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(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirektor  Dr.  Düsterwald  (Bonn).  Dr.  Strätf.r  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 
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von  Boeselager,  Reichf.nspp.rger,  Schnutoen,  Sträter  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschuß. 
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Jörg  Breu  von  Augsburg. 

Mit  2  Abbildungen. 


ieser    altschwäbische  Meister, 
einer  ans  der  grofsen  Maler- 
generation, die  im  ersten  Drittel 
des  XVI.  Jahrh.  Augsburg  zur 
i  Hauptstadt  der  deutschen  Re- 


naissance erhoben  hat,  ist  erst  seit  Kurzem  eine 
greifbare  Künstlerpersönlichkeit  geworden.  Nach 
Ausweis  der  Augsburger  Malerbücher,  die 
R.  Vischer  in  den  »Studien  zur  Kunstgeschichte«, 
Stuttgart  1886,  veröffentlichte,  hat  sich  Jörg  Breu 
1502  in  die  Zunft  eingekauft  und  in  diesem 
wie  den  Jahren  1505,  1507,  1511,  1516  und 
1520  derselben  Lernknaben  vorgestellt;  1522 
besichtigt  und  zeichnet  er  im  Auftrage  der 
Stadt  die  Befestigungen  Strafsburgs  (vergl. 
Essenwein,  H.  Tirol'!  Holzschnitt,  darstellend 
die  Belehnung  König  Ferdinands  L,  etc.,  Frank- 
furt a.  M.  1887,  S.  2) ;  1525  erscheint  er  neben 
anderen  namhaften  Meistern  als  Mitunterzeichner 
eines  F.intrages  in  einem  der  Handwerksbücher; 
1531  wird  der  Maler  H.  Tirol,  vermuthlich 
sein  Geselle,  als  sein  Hausgenosse  erwähnt; 
1536  endlich  führt  ihn  das  Zunftregisler  unter 
den  verstorbenen  Meistern  auf.  Durch  diese 
fortlaufende  Reihe  urkundlicher  Nachrichten, 
die  sich  zweifellos  auf  einen  einzigen  Künstler 
beziehen,  wird  einerseits  die  Kxistenz  eines 
älteren  Malers  J.  Breu  hinfällig,  die  Ad.  Rosen- 
berg in  der  »Zeitschr.  für  bild.  Kunst«.  Bei- 
blatt X,  Sp.  388  ff.,  angenommen  hatte;  anderer- 
seits die  Schlufsfolgerung  nahe  gelegt,  dafs 
sämmtliche,  in  dem  fraglichen  Zeiträume  ent- 
standenen Werke,  die  unter  der  Signatur  Breu 
figuriren,  einem  und  demselben  Meister  ange- 
hören, der  eben  das  Ansehen  des  Namens  be- 
gründet hatte  und  durch  ein  Menschenalter  dessen 
Hauptträger  gewesen  ist.  Höchstwahrscheinlich 
hat  Jörg  Breu  neben  anderen  Gehülfen  auch 
seinen  gleichnamigen  Sohn,  der  1534  die  Maler- 
gerechtigkeit des  Vaters  erhielt,  in  seiner  Werk- 
statt beschäftigt;  der  Antheil  dieses  jüngeren 
Breu  läfst  sich  aber  an  der  Hand  seiner  eigenen 
verbürgten  Leistungen  nicht  ausscheiden,  ohne 


willkürlichen  Vermuthungen  Raum  zu  geben. 
Weit  naturgemäfser  erklären  sich  die  unleug- 
baren Wandlungen  in  der  Kunstweise  des 
alten  Breu  als  getrennte  Entwicklungsstufen 
eines  Künstlers,  der,  fortgerissen  von  seiner 
raschlebigen  Zeit,  alle  Stilphasen  derselben 
durchläuft,  von  den  spätgothischen  Formen  des 
ausgehenden  XV.  bis  zum  Beginn  des  manie- 
ristischen  Verfalles  in  den  dreifsiger  Jahren  des 
XVI.  Jahrh.  Die  chronologisch  angeordnete 
Uebersicht  über  die  Schöpfungen  Breu's,  die 
ich  im  Folgenden  gebe,  wird  in  ihm  ein  weit 
selbständigeres  und  fruchtbareres  Talent,  als 
bis  jetzt  angenommen  wurde,  erkennen  lassen 
und  mag  dazu  beitragen,  das  schwankende 
Künstlerbild  dieses  Meisters  zu  befestigen,  dem 
zur  vollen  Ebenbürtigkeit  mit  den  glänzendsten 
Vertretern  der  Augsburger  Schule  vielleicht  nur 
die  rechtzeitige  Ausbildung  im  Süden  gefehlt  hat. 

Aus  dem  Jahre  1501  stammt  die  früheste 
nachweisbare  Arbeit  Breu's,  vier  doppelseilig 
bemalte  Breitentafeln  (88  *  128  cm)  im 
Stifte  Herzogenburg  bei  St.  Pölten  in 
Nieder-Oesterreich.  Die  neuerdings  öfter  ge- 
nannten, aber  wenig  gekannten  demälde,  offen- 
bar die  auseinander  gesägten  Bildfelder  zweier 
Altarflügel,  befanden  sich  früher  in  der  Kar- 
thause Aggsbach  bei  Melk,  nach  deren  Auf- 
hebung 1782  sie  in  das  benachbarte  Serviten- 
kloster  Langeck  und  von  dort  1816,  in  arg 
beschädigtem  Zustande  zu  den  Augustiner  Chor- 
herren nach  Herzogenburg  gekommen  sind.1) 
Die  auf  einer  Leinwand-  und  Gipsunterlage  mit 
Gold  grundirten  Festseiten  der  Flügel  enthalten 
vier  Szenen  aus  der  Kindheitslegende 
Christi:  Heimsuchung,  Geburt,  Beschncidung, 
Anbetung  der  Könige,  denen  auf  den  Rück- 
seiten die  üblichen  Fastenbilder  aus  der 
Passionsgeschichte:  Christus  v.  dem  Hohen- 
priester,  Dornenkrönung.    Geifselung,  Kreuz- 

1)  Vgl.  Sacken  -Deokm.  d.  Mittelalter*  eic.  im 
Kreise  ob  d.  Wiener  Walde«  S.  41,  Anm.  8;  »Oesterr. 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Staalskunde«.  Wien  (1835)  S.  89H; 
Tschischk«  >Kunst  u.  Allerlhum  im  öslerr.  Kaiser- 
staate*, Wien  (183(3)  S.  81;  Archiv  f.  ö,terr.  Ge- 
schichtsquellen« V  (1850)  S.  157;  .Berichte  u.  Mitlheil. 
d.  Alterlhumsvereins  zu  Wien«  XVII  (1877)  S.  119  f. 
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tragung,  entsprechen.  Die  Geburt  Christi  trägt 
auf  dem  Kleidersaum  Maria  die  durch  einen 
Mantelzipfel  abgeschnittene  Bezeichnung: 


Dieselbe  wird  durch  eine  zweite  Kapital- 
inschrift auf  der  Gewandborte  des  Leviten  in 
der  „Beschneidung"  vervollständigt,  die  mit 
Ergänzung  der  übermalten  Lettern  lautet:  15(0)  1 
•  IAR  •  (M)  ACHT  •  (D)  IS  .  (^IR  (W)  AR  .  .  . 
Die  Jahreszahl  1501  findet  sich  von  neuerer 
Hand  auf  der  Geburt  und  Anbetung  derKönige 
nochmals  aufgesetzt. 

Der  Stilcharakter  der  Gemälde,  unabhängig 
von  der  Selbstbezeichnung  des  Künstlers  be- 
trachtet, hätte  kaum  jemals  auf  die  Vermuthung 
ihrer  Augsburger  Herkunft  geführt  —  mag  der 
bräunliche  Gesammtton  und  eine  Gestalt  wie 
die  des  mittleren  Königs  auf  der  Anbetung 
auch  entfernt  an  Jugendbilder  Burgkmairs  er- 
innern. Vielmehr  tragen  die  alterthümlichen 
Kompositionen  in  ihrer  handwerklich  derben 
Ausführung  das  Gepräge  einer  entlegenen  Pro- 
vinzialkunst,  und  in  den  wüsten  Schilderungen 
der  Leidensszenen  auf  den  Aufsenseiten  macht 
sich  eine  Aelmlichkeit  mit  baierisch-österreichi- 
schen  Bauernbildern  weit  stärker  geltend  als 
vereinzelte  Anklänge  an  die  in  Deutschland  so 
allgemein  verbreitete  Kupferstichpassion  Schon- 
gauer's.  So  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dafs 
der  junge  Künstler  den  Altar,  dessen  Reste 
vorliegen,  auf  seiner  Gesellenfahrt  am  Bestim- 
mungsorte selbst  gemacht  habe,  und  diese  Hypo- 
these gewinnt  einen  äufseren  Stützpunkt  durch 
eine  Mittheilung  des  Hrn.  Stiftsbibliothekars, 
Georg  Baumgartner  in  Herzogenburg,  derzufolge 
in  dortigen  Klosterurkunden  der  Geschlechts- 
name „Prew"  im  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  mehr- 
fach vorkommt,  daher  einer  in  der  Umgebung 
ansässigen  Familie  angehört  haben  dürfte,  die 
möglicherweise  mit  ihren  Augsburger  N'amens- 
genossen  zusammenhing.8) 


*)  Ein  den  Herzogenburger  Tafeln  verwandtes  Ge- 
mälde in  der  Prälalur  des  Slifles  Lilienfeld  (X.-Oestcrr.), 
der  hl.  Benedikt,  der  den  Erlöser  vom  Kreuze  nimmt,  er- 
wähnt Sacken  a.a.O.  S.  20;  ein  zweites  in  der  Galerie 
zu  Pommer?,  felden  (Nr.2110,  eine  Darstellung  der  Christ- 
liehen  Kelter,  Fr  immel  in  den  »KJ.Galeriestudien.I.Gl. 


Nach  einer  anderen  süddeutschen  Gegend, 
den  Bodensee,  verweist  uns  die  nächste  sichere 
Leistung  Breu's,  ein  bisher  übersehener  Holz- 
schnitt vom  Jahre  1504  (Schreiber  «Manuel 
de  l'amateur  de  la  gravurc«  II,  Nr.  2022".  Das 
höchst  seltene  Blatt,  dessen  Bekanntschaft  \A 
Dr.  M.  Lehrs  verdanke,  (altkolorirte  Exemplare 
im  Stuttgarter  Kabinet,  der  Kupfersticbsammlimg 
Friedr.  August  II.  in  Dresden  und  der  Albertini 
zu  Wien),  zeigt  die  Madonna  in  statuarischer 
Auffassung  auf  einem  Sockel,  zwischen  den 
hh.  Conrad  und  Pelagius,  innerhalb  eines 
gothischen  Portals;  in  den  Zwickeln  über  dem 
Kleeblattbogen  desselben  die  typologisch  ge- 
dachten Figürchen  des  ersten  Elternpaares.  In 
der  Ecke  rechts  unten  das  hier  zum  ersten  Male 
auftretende  Monogramm  des  Künstlers;  ein 
kleines  gothisches  b  mit  einem  durch  den 
Schaft  kreuzweise  geschobenen  i.  Vorne  am 
Sockel  der  Madonnenfigur  lehnt  das  Wappen 
des  Bestellers,  des  Konstanzer  Bischofs  Hugo 
von  Alten-ljndenberg  (1196 — 1532j,  desselben 
kunstfreundlichen  Kirchenfürsten,  dessen  Stifter- 
bildnifs  wir  auf  dem  sogen.  Landenbergischen 
Altar  der  Karlsruher  Galerie  (Nr.  48)  und  einer 
Predella  der  Sammlung  zu  Donaueschingen 
(Nr.  62)  erblicken.  Die  gefallsame  Anordnung 
der  Darstellung,  die  schlanken,  wohlverstandenen 
Formen  und  sprechenden  Köpfe  beurkunden 
den  Herzogenburger  Flügeln  gegenüber  einen 
bedeutenden  Aufschwung  der  Kunst  Breu's, 
auf  den  das  Beispiel  seines  begabteren  Alters- 
genossen Burgkmair  gewifs  nicht  ohne  Einflufs 
geblieben  war  (s.  die  Abb.).  Zeitlich  und  stilistisch 
schliefst  sich  an  dieses  Blatt  ein  zweiter  mono- 
grammirter  Holzschnitt  unmittelbar  an,  die 
Kreuzigungsgruppe  (Passavant  2),  welche  seit 
1505  in  verschiedenen  Missalien  Verwendung 
findet  (Abb.  Hirth-Muther  »Meister-Holzschnitte« 
Tafel  91).  In  der  naturalistischen  Figur  des 
Gekreuzigten  erkennt  man  Geist  und  Hand 
der  Herzogenburger  Passionsbilder,  in  der  vor- 
nehm gewendeten  Marienfigur  und  dem  fein- 
geschwungenen Profil  des  Johanneskopfes  den 
Reifser  des  Madonnenholzschnittes  von  1504 
unschwer  wieder. 

In  den  folgenden  Jahren  verlieren  sich  die 
Spuren  der  Thätigkeit  Breu's;  nur  von  unter- 
geordneten dekorativen  Arbeiten  erfahren  wir, 
die  er  1506  in  der  Moritzkirche  zu  Augsburg 
besorgte  (Vischer,  a.  a.  O.,  S.  579).  Dafs  der 
Künstler  aber  auch  höheren  Ansprüchen  genügen 
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Madonna  mit  Kind,  die  Mi.  Conrad  und  PeUfiui.   (Holnchnill  Ton  Jolf  Bmi  d  Ac.) 
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lernte  und  inmitten  des  reichbewegten  Augs-  würdigen  Hausmadonnen  des  älteren  Holbeinnod 
burger  Kunstlebens  sein  Blick  sich  erweiterte,  Burgkmair  im  Germanischen  Museum,  während 
lehrt  ein  bezeichnetes  und  1512  datirtes  Gemälde     es  koloristisch  gleichzeitigen  Tafeln  des  Letzteren, 


MniinnntnVnpf  (Kreidezeichnung  von  Jörg  Hreu  d.  Ae.  Berlin,  Königl.  Kupferttichknninct  | 

der  Berliner  Galerie,  die  Verehrung  der  wie  der  hl.  Familie  von  1511,  ebenfalls  in  der 

Madonna  durch  die  hh.  Katharina  und  Barbara  Berliner  Gallerie,  am  nächsten  steht  Durchaus 

(Nr.  597  A;  Photographie  der  Photogr.  Gesell-  Eigenes  gibt  hingegen  Breu  in  den  anmuthigen, 

schaft).  In  der  Gesammthaltung  vergleicht  sich  beinahe  überzierlichen  Frauentypen,  den putrigen 

dieses  genufs reichste  Werk  Breu's  den  Hebens-  Kinderengeln,  derpoetisch  reizvollen  I-andschaf:. 
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Wie  dieses  Madonnenbild  von  einem  bei 
dem  Künstler  ungewöhnlichen,  allerdings  schon 
durchaus  weltlichen  Schönheitsempfindcn  Zeug- 
nifs  ablegt,  so  überrascht  sein  drei  Jahre  später 
entstandener  Holzschnitt  „Christi  Ver- 
spottung" (Fassavant  1)  durch  das  Geschick 
dramatischer  Schilderung  und  die  malerische 
Kühnheit,  mit  der  ein  geschlossener  Helldunkcl- 
effekt  angestrebt  ist  (Abb.,  Muther  »Deutsche 
Bücher-Illustration«  II,  Tafel  175).  Das  signirte 
Blatt  (92  x  66  mm)  erschien  in  Wolfgang  von 
Män's  »Leiden  Jesu  Christi«,  Augsburg,  bei 
H.  Schönsperger  1515.  Unter  den  29  übrigen 
Illustrationen  dieses  Andachtsbuches  rühren  die 
wenigen,  welche  nicht  Burgkmair  und  Schäuffe- 
lein  angehören,  gleichfalls  von  Breu  her.  Es  sind 
dies  die  ihm  bereits  von  Muther  a.  a.  O.  zuge- 
theilte  Darstellung  „Christus  vor  Pilatus",  femer: 
„Kaiphas  in  der  Rathsversammlung",  die„Geifse- 
lung"  und  —  allem  Anscheine  nach  —  das  Voll- 
bild der  Sohlufsseite:  der  Verfasser  des  Büchleins, 
ein  Kaplan  Kaiser  Maximilians,  mit  Maria  und  | 
Johannes,  in  Verehrung  des  Schmerzensmannes 
(140x95  mm). 

Aus  dem  Jahre  1518  besitzen  wir  wieder 
ein  durch  das  Monogramm  beglaubigtes  Tafel- 
bild des  Künstlers,  die  A  n  b e  t  u  n  g  d  e  r  K  ö  n i ge 
in  der  Hospitalkirche  zu  Koblenz  (ca. 
160X  80  cm).  Das  infolge  Vergilbens  des  Fir- 
nisses stark  nachgedunkelte  Gemälde  mit  seinen 
fast  lebensgrofsen,  individuellen  Gestalten,  von 
breitem,  sorgfältig  verschmolzenem  Vortrag, 
weist  neben  stehenden  Eigenthümlichkeiten 
Breu's,  wie  dem  verkniffenen  Ausdruck  meh- 
rerer Köpfe,  dem  giftigen  Blaugrün  und  Karmin 
in  den  Gewändern,  sowie  den  kalten  Lichtern 
im  Fleische,  auch  einige,  ihm  fremde  Züge, 
namentlich  in  der  Zeichnung  auf.  Dieselben 
kommen  wohl  zum  Theil  auf  Rechnung  des 
niederländischen  Einflusses,  am  ersten  des  Massys, 
der  sich  nach  dem  von  Scheibler  bestätigten  i 
Urtheil  Kuglersf.Kl. Schriften«  II,  314)  indem 
Gemälde  bemerklich  macht,  besonders  im  Kopfe 
des  greisen  Königs.  Die  Gesammtauffassung 
bleibt  aber  augsburgisch  und  bietet  manche 
Berührungspunkte  mit  der  Art  G.  Giltlingers. 
Ein  echtes  Stück  Augsburger  Renaissance  ist 
der  Arkadenhof  des  Hintergrundes,  in  welchem 
die  Garden  des  Mohrenkönigs  im  Stechschritte 
aufmarschiren.  Eine  augsburger  Patrizierpersön- 
lichkeit endlich  hat  zur  Gestalt  des  zweiten 
Königs  Modell  gestanden;  wir  begegnen  wenig- 


stens demselben  Kopfe  auf  zwei  Bildern  des 
älteren  Holbein,  einmal  unter  den  Zuschauern 
auf  dem  Martyrium  der  hl.  Katharina  von  1512 
in  der  Augsburger  Gallerie,  das  andere  Mal  in 
einem  1513  datirten  Portrait  der  Sammlung 
I^anckoronski  in  Wien,  von  dem  drei  alte  Kopien 
bekannt  sind  (vgl.  »Jahrb.  f.  Kunstw.«  V,  195). 

Künstlerische  Beziehungen  zum  Vater  Hol- 
bein verrathen  zwei  Glasgemälde  Breu's, 
früher  im  Fuggerhause,  gegenwärtig  bei  Konser- 
vator v.  Huber  in  Augsburg  (Photogr.  Hoefle; 
vgl.  »Zeitschr.  d.  histor.  Vereins  für  Schwaben 
und  Neuburg«  I,  318).  Die  eine  der  beiden  in 
Grisaillemanier  meisterhaft  ausgeführten  Rund- 
scheiben (D.  22  *•»»),  welche  mit  dem  Monogramme 
bezeichnet  ist,  führt  ein  auch  kulturgeschichtlich 
interessantes  Innenbild  vor,  die  Wohnstube  eines 
Augsburger  Geschlechterhauses,  in  welcher  der 
Hausherr,  seine  Frau  zur  Seite,  Marktleute  für 
in  Empfang  genommene  Nahrungsmittel  ent- 
lohnt;*) die  zweite  Scheibe  stellt  eine  Turnier- 
szene, ein  sog.  „welsches  Gestech  über  das  Dill" 
dar.  Auch  sonst  scheint  Breu  als  Visirer  für  Glas- 
maler thätig  gewesen  zu  sein.  Eine  von  Rosen- 
berg a.  a.  O.  erwähnte  Federskizze,  mit  dem  Bitt- 
gang römischer  Frauen  zu  Coriolan  im  Berliner 
Kabinet  dürfte  freilich  erst  nachträglich  auf  das 
Rundformat  zugeschnitten  worden  sein  (D.  24m; 
braun  lavirt,  auf  gebräuntem  Papier);  auch  steht 
die  Eigenhändigkeit  des  unsicher  gezeichneten 
Blattes  trotz  des  aufgesetzten  Monogrammes 
nicht  aufser  Zweifel.  Jedenfalls  Originalscheiben- 
risse Breu's  waren  hingegen  sechs  in  der  näm- 
[  liehen  Technik  entworfene  Monatsdarstellungen 
„in  der  Rondung",  mit  seinem  Zeichen,  welche 
im  Inventar  der  Kunstsammlungen  des  Erzherzogs 
Leopold  Wilhelm  aufgeführt  werden  (»Jahrb.  d. 
kunsthist.  Sammlung  d.  österr.  Kaiserhauses«  I, 
Urkundentheil,  pag.  CLX1I1).  (Schlaf*  folgt.) 
Wien,  Augu»t  11:93.         Robert  Stiassny. 

3)  Hrn.  ▼.  Huber  verdanke  ich  den  Hinweis  auf 
eine  freie  Wiederholung  dieser  Szene  auf  einem  Lein- 
wandgemälde aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Tahrh. 
im  Sitzungwaale  des  Augsburger  Ralhhau»es,  welches 
das  winterliche  Marktlreiben  auf  dem  Karolinenplatze 
der  allen  Reichsstadt  schildert.  Es  gehört  zu  einem 
Cyklus  von  Jahreszeilenbildern,  dessen  drei  andere 
Stücke  sich  auf  Schlofs  Leutstetten  am  Starnberger 
See  befinden.  Eines  der  letzteren  soll  die  Bezeichnung 
I  „Vogtherr"  tragen,  die  nur  auf  den  jüngeren  Maler 
dieses  Namens  gehen  kann,  der  1541  die  Malergerechtig- 
keil  in  Augsburg  erhält  und  mit  Burgkmair  Sohn  1545 
das  bekannte  Geschlechterbuch  herauagibt. 
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Teppichartige  Wirkung. 

Mit  2 


IL  Rahmen 


\fk  bjw%3  er  Orientteppic  h  tritt  in  sehr  verschie- 
m  rP^I  (^cnen  Formen  au^>  )e  nachdem  er 
H  gjM  '  einer  anderen  Landschaft  Asiens  ent- 
il*-.-  ■*  UammL  Doch  allen  diesen  unter 
sich  so  verschieden  gearteten  Erzeugnissen  ist 
es  gemeinsam,  dafs  ihre  Formen  stets  in  das 
vollkommenste  Flachmuster  übersetzt  sind,  die 
Vorbilder  in  der  Natur  mögen  dem  Pflanzen- 
öder  Thierreich  entlehnt,  oder  aus  den  an  sich 
flachen  Motiven  von  geometrischen  Formen  und 
Linien  entstanden  sein.  Der  blumenreiche  per- 
sische Teppich,  ganz  bedekt  mit  kleinen  Bluthen 
und  Rankenzweigen,  erinnert  er  uns  nicht  an  jenen 
Frühlingsflor  einer  blumendurchsetzten  Wiese? 
Wie  weit  aber  hält  er  sich  entfernt  von  einer 
stillosen  naturalistischen  Nachbildung  dieses  rei- 
zendsten Vorbildes  eines  Teppichs,  den  die 
Natur  in  prangender  Fülle  vor  dem  entzückten 
Auge  in  jedem  Frühjahr  auf's  Neue  ausbreitet! 

Indem  aus  diesen  unbegrenzten  Flächen  des 
natürlichen  Vorbildes  die  kunstreiche  Hand  einen 
Theil  herausgreift,  ihn  begrenzt  und  mit  einem 
vielgegliederten  Rand  umschliefst,  beginnt  die 
künstleriche  Thätigkeit  und  bemüht  sich  in  dieser 
so  begrenzten  Welt  im  Kleinen  den  tief  im 
Gefühle  des  Menschen  ruhenden,  ästhetischen 
Forderungen  in  Betreff  der  Ausgestaltung  der 
einzelnen  Theile  gerecht  zu  werden.  Dieser 
Rahmen  hebt  die  Füllung  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung  heraus  und  gibt  für  die  umschlossene 
Fläche  die  Maafse,  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen sie  zu  gliedern  und  zu  beleben.  Die 
Richtung,  in  welcher  solches  geschieht,  kann  von 
der  Mitte  der  Fläche  durch  ein  Hauptmotiv  aus- 
gehen, welches,  wie  der  in's  Wasser  geworfene 
Stein  seine  Wirkung  in  weiten  und  immer  schwä- 
cher werdenden  Schwingungen  auslaufen  läfst. 
Es  kann  sich  von  unten  nach  oben  entwickeln 
und  in  der  Längsrichtung  streifenweise  sich  aus- 
dehnen oder  aber  richtungslos  aus  sich  durch- 
kreuzenden und  gegenseitig  sich  aufhebenden 
Linienführungen  ein  phantastisches  Spiel  auf- 
führen; schliefslich  kann  es  auch  durch  Wieder- 
holung gleichartiger  Muster  die  ganze  Fläche 
bedecken.  Das  Muster  kann  dichter  oder  lockerer 
gestaltet,  mehr  oder  weniger  den  Grund  durch- 
wirken und  mitsprechen  lassen,  aber  es  mufs 
den,  vom  Rahmen  umschlossenen  Raum  in  gleich- 


werthigen  Zwischenräumen  beleben  und  die  ganze 
Fläche  füllen.  Motive  des  Rahmens,  sowie  der 
Füllung  sollen  aus  denselben  verwandten  Formen- 
Prinzipien  herauskrystallisirt  sein.  Moderne  Un- 
sitte hat  sich  oft  gegen  die  beiden  letzteren 
Forderungen  verfehlt. 

Das  Verhältnis  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Rahmen  und  Füllung  tritt  uns  am  ver- 
ständlichsten bei  den  Bauten  des  Mittelalters 
in  der  plastischen  Form  greifbar  entgegen, 
während  der  Orientteppich  dieses  Verhältnis 
und  diese  Wecliselwirkung  zwischen  Rahmen 
und  Füllung  in  das  symbolisch  die  verschiedene 
Thätigkeit  andeutende  Flachmuster  überseüt 
Wie  der  Achitekt  beim  Konstruiren  eines  reich- 
gegliederten  Baues  die  Träger  der  Konstruktion 
in  kräftigen  Formen  Fufs  fassen  läfst,  in  weiterem 
Aufstreben  dieselben  reicher  ausgestaltet  bezw. 
gliedert  und  diesen  Gliederungen  den  Ausdruck 
des  Aufwärtsstrebens,  des  Abschliefsenden  oder 
Umrahmenden  gibt,  jedem  einzelnen  Gliedejene 
Stärke  des  hervortretenden  Profils  verleiht,  an 
Stärke  wechselnd,  je  nach  der  haupt-  oder  neben- 
sächlichen Bedeutung,  in  welcher  dieses  zu  seinem 
konstruktiven  System  steht,  so  läfst  er  hierzu  im 
Gegensatze  die  Fläche  zurücktreten,  sei  es  eine 
mit  noch  so  reichem  Skulpturenschmuck  aus- 
gestattete I^eistung.  wie  das  Wangcnfeld  über  dem 
'Thürsturz  reicher  gothischer  Kathedralen.  Dieses 
wirksame  Umschliefsen,  dieses  Vorherrschen  des 
Rahmens,  dieses  Unterordnen  der,  wenn  auch 
inhaltlich  noch  so  bedeutsamen  Füllung,  gib: 
Ruhe  und  Klarheit;  es  ist  der  Ausdruck  eines 
fest  geregelten,  gesetzmäfsigen  Strebens.  Die 
in  der  modernen  Baukunst  so  oft  hervortretende 
Unentschiedenheit  wuchert  in  allen  Zweigen  der 
dekorativen  Ausstattung,  seien  es  Arbeiten  der 
Möbelschreinerei,  der  Malerei,  Weberei  oder  der 
Bekleidung  der  Wand  und  des  Fufsbodens  mit 
Musterungen  in  Stoff,  Holz  und  Stein. 

Verfolgen  wir  diese  Formensprache  im  Flach- 
muster  des  Orientteppichs  an  einzelnen  Bei- 
spielen. Dieselben  erschöpfend  darzustellen  trf 
bei  der  grofsen  Fülle,  sowohl  der  verschiedenen 
Erzeugnisse  von  heute,  als  auch  der  kostbaren 
alten  Werthstütke  nicht  möglich,  nur  einige  gam 
einfache  Beispiele  seien  hier  beschrieben. 

Die  Umrahmung  des  Orientteppichs  ist  reich 
.  gegliedert  und  zerfällt  wenigstens  in  drei  Theile. 
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Erstens  in  den  Alles  zusammenhaltenden,  um- 
schliefsenden,  äufseren  Saum;  zweitens  in  die 
zwei  schmaleren  Streifen,  welche  das  Haupt- 
motiv der  Bordüre  umgeben;  —  sie  haben  ein 
in  die  Breite  wirkendes  Muster  —  drittens  in  das 
breite  Hauptmotiv,  welches  sich  in  der  Längs- 
richtung entwickelt.  Bei  der  Abbildung  Fig.  1 
sehen  wir  das  Hauptmotiv  in  der  Mitte  der 
umrahmenden  Streifen  die  breitere  Fläche  ein- 
nehmen; auf  weifsem  Grunde  läuft  in  auf-  und 
abgehendem  Zickzack  ein  in  kräftigen  Ecken 
stilisirtes  Blatt  mit  dazwischen  gelegter  Längs- 
linie, aus  deren  Mitte  auf  dünnem  Stil  eine  Blüthe 
aus  ebensolch  eckiger  Form  aufstrebt.  Die  Blätter 
wechseln  in  Rothblau,  Rothgrün,  Rothgelb,  Roth- 
blau  u.  s.  w.,  ebenso  die  Blüthen  und  sind  mit 
schwarzen  Konturen  scharf  umrändert,  so  dafs 
die  Fülle  aller  farbigen  Gegensätze,  welche  der 
Teppich  enthält,  hier  vom  weifsen  Grunde  auf 
das  Wirksamste  sich  abhebt  und  die  scharfen 
Formen  mit  ihrem  regelmäfsigen  Wechsel  in 
markigem  Zickzack  in  der  Längsrichtung  fort- 
laufend, den  ganzen  Teppich  umschliefsen. 

Dieses  Hauptmotiv  der  Umrahmung  ist  nach 
Aufsen  und  Innen  gleichförmig  von  einem  unter- 
geordneten, schmalen  Motive  begleitet,  wovon 
ein  jedes  dreitheilig  ist.  Ein  schmaler  Streifen, 
aus  gelben  und  rothen  Quadraten  gebildet  und 
jederseits  von  einer  schwarzen  Linie  eingefafst, 
begleitet  innen  und  aufsen  einen  Rand,  der  aus 
ineinandergreifenden  Zacken  gebildet  ist,  deren 
aufsere  Reihe  in  Roth  und  Blau,  deren  innere 
in  Roth  und  Grün  wechselt.  Dieses  Muster  ver- 
tritt den  Ausdruck  des  von  Innen  nach  Aufsen 
und  von  Aufsen  nach  Innen  sich  Durchdringenden. 
Das  innere  Zackenmotiv  verknüpft  durch  seine 
Wirkung  der  Breite  nach  mit  der  inneren  Füllung 
die  Hauptbordüre,  welch  letztere  mit  den  eckigen 
Blättern  die  alleinige  Tendenz  des  in  der  Längen- 
richtung wirkenden  Umschliefsens  ausdrückt. 
Das  äufsere  gleichartige  Zackenmotiv  thut  ein 
Gleiches  gegenüber  dem  Alles  umschliefscnden 
Saum,  der  als  einfacher  roth  und  schwarzer 
Farbenstreifen  in  der  nöthigen  Breite  als  feste 
Kante  sämmtliche  Glieder  des  vielgestalteten 
Rahniens  zusammenhält. 

Die  Füllung  auf  rothem  Gmnde  ist  nicht 
durch  Wiederholung  eines  und  desselben  Musters 
gebildet,  sondern  durch  einen  schmalen,  weifsen 
Streifen,  mit  schwarzer  Linie  inmitten,  ist  eine 
winkelige  Form  hineingewebt,  welche  ein  Oben, 
Mitten  und  Unten  der  Füllung  klar  charakterisirt. 


Einzelne  geometrische  Formen  und  stilisirte 
Blüthen  füllen  den  so  eingeschlossenen  inneren 
Raum  und  vermitteln  ein  Ausklingen  des  an- 
geschlagenen Motives  in  den  übrigen  Flächen. 
Diese  Formengebung  ist  unterstützt  durch  eine 
sehr  verständige,  der  Tendenz  der  Form  durch- 
aus folgende  Farbengebung,  welche  die  Füllung 
als  aus  dunkeln  und  weichen  Tönen  bestehend, 
belebt  durch  einzelne  Leitmotive  mit  wenig  Weifs, 
den  Rahmen  aber  als  das  durch  kräftige  Form 
und  energische  Gegensätze  Zusammenhaltende 
kennzeichnet. 

Wie  der  Architekt  seinen  einrahmenden 
Gliederungen  durch  scharfe  Profile  wirksame 
Licht-  und  Schattenwirkung  verleiht,  durch  die 
Art  des  Ornaments  den  Charakter  ihrer  Thätig- 
keit  ausdrückt  und  die  ruhigere  Fläche  zurück- 
treten läfst,  so  sind  hier  mit  den  scharfen  Formen 
des  Rahmens  auch  die  stärksten  Farbengegen- 
sätze herangezogen,  um  das  lebendige  Funk- 
tioniren der  zusammenhaltenden  Gliederungen 
in  das  hellste  Licht  zu  setzen  und  die  Fläche 
als  das  Umschlossene,  wenn  auch  belebt,  doch 
in  ruhiger  Wirkung  angenehm  gegen  den  Rahmen 
kontrastiren  zu  lassen. 

Der  zweite  Teppich  mit  ähnlicher  Bordüre 
zeigt  ein  Muster  in  der  Füllung,  welches  in 
Rautenform  mit  4  eingelegten  Dreiecken  den 
schwarzen  Grund  derart  bedeckt,  dafs  nur  eine 
fingerbreite  schwarze  Trennung  zwischen  jeder 
Raute  sich  geltend  macht  Diese  an  sich  so 
einfache  Form  wird  aber  durch  den  wieder- 
holenden Faibenwechsel  von  Weifs,  Schwarz, 
Roth,  Gelb,  Dunkelblau,  Hellgraublau  zu  einer 
so  mannigfaltigen  Erscheinung  gebracht,  dafs 
trotz  aller  Einfachheit  der  Zeichnung  der  köst- 
lichste Farbenreiz  entsteht.  Wie  dies  geschieht, 
zeige  folgende  Angabe  der  Farbe  in  den  ein- 
zelnen Theilen: 


Farbe 

Eingeleg-te 

Umfallende 
Verbindung»  Iii 
der  Dreiecke: 

der  Raule 

Dreieck«: 

weit», 

dunkelblau, 

roth, 

gelb. 

dunkelblau, 

roth, 

roth, 

gelb, 

graublau, 

roih, 

graublau, 

schwarz. 

roth, 
graublau, 

dunkelblau, 

weifs, 
roth, 

graublau, 

weift, 

roth, 

graublau, 

schwarz, 

roth, 

dunkelblau. 

gelb, 

roth. 

Die  Farbenzusammenstellungen  geben  '  einen 
pikanten  Wechsel,  schliefsen  sich  durch  die 
Wiederholung  derselben  Farbentöne  in  dicht 
zusammenstehenden  Mustern  sehr  harmonisch 
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als  zusammengehörige  Fläche  aneinander.  Da- 
mit sie  auch  gegen  den  Rand  als  dunkle 
Füllung  weich  und  ruhig  wirken,  zählt  man 
auf  eine  weifse  Raute  4  gelbe,  12  blaue  und 
23  rothe ;  mit  dem  dazwischenliegenden  schwarzen 
Grunde  beherrschen  die  dunklen  Farben  die  ganze 
Krscheinung  des  Mittelfeldes  und  (leib  als  milde, 
Weifs  als  leuchtende  Helligkeit  sind  sparsam 
hineingestreut,  während  sie  im  vielgliedrigen 
hellen  Rande  vorherrschen  und  dort  den  dunkel- 
gefärblen  rothen,  blauen  und  schwarzen  zier- 


seitlich, bald  von  oben  in  voller  Ansicht  des 
Kelchkreises  gewebten  Blumen  und  die  Blätter 
sind  zwar  in  der  durch  die  Webetechnik  be- 
dingten winkligen  und  eckigen  Linienführung 
gezeichnet,  aber  die  Ecken  sind  so  klein,  riafs 
die  Erscheinung  der  Blumen  sich  der  natur- 
lichen Form  etwas  nähert,  ohne  immer  eine 
bestimmte  Art  sicher  anzudeuten.  Der  Plan  der 
Linienführung  bei  Anlage  der  Ornamente  sowohl 
im  Rande,  wie  in  der  Füllung  ist  zusammen- 
gesetzter, künstlicher,  und  das  Kontrastiren  von 


Fi»  L 

liehen  Ornamenten  als  Hintergrund  dienen  und 
lebhaften  Kontrast  zur  dunklen  Füllung  bilden. 

Betrachten  wir  in  dritter  Linie  einen  jener 
Teppiche,  die  in  Persien  angefertigt  werden, 
wo  die  I>andschaft  Ferahan  in  grofsen  Mengen 
diese  Waare  heute  herstellt.  Statt  der  scharf- 
eckigen, mehr  geometrischen  Muster,  welche 
Rahmen  und  Füllung  bei  den  vorhergehenden 
Teppichen  gestalten  und  welche  in  grofser 
Mannigfaltigkeit  von  den  Kaschkai- Nomaden 
und  im  Kaukasus  hergestellt  werden,  zeigt  der 
persische  Teppich  in  Fig.  2  das  Vorwiegen  des 
der  Flora  entnommenen  Vorbildes.    Die  bald 


Fi«.  2. 

Rand  und  Füllung  durch  feinste  Formen  und 
Farbenwiederholungen  ausgeglichen.  Diese  Fein- 
heiten malerischer  Uebergänge,  hergestellt  durch 
Anbringung  der  verschiedensten  Töne  in  einem 
Blatt  oder  in  einer  Blume  lassen  sich  nicht  im 
Verlaufe  des  Ganzen  beschreiben;  man  kann 
vor  dem  Original  stehend  nur  bewundern,  mit 
welcher  Sicherheit  der  Orientale  seine  einmal 
angenommene  Farbenharmonie  von  sechs  bis 
neun  Tönen  durcheinander  zu  gebrauchen  weifs. 
ohne  bei  all'  diesen  Uebergängen  aus  dem  Haupt- 
kontrast herauszufallen  und  damit  die  Klarheit 
der  auf  fester  Symmetrie  entworfenen  Formen- 
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anläge  zu  zerstören.  Solch'  ein  einzelner  Blumen- 
stern zeigt  uns  neben  der  vorwiegend  gelben 
Farbe  einen  rothen  Kontur  als  Abgrenzung  gegen 
den  blauen  Grund.  Eine  weifse  sternförmige 
Einlage  ist  mit  rothen  Streifen  getheilt,  welche 
in  der  Mitte  einen  dunkelgrünen  Funkt  ein- 
schliefsen  und  mit  eben  derselben  Farbe  ist  das 
Weifs  gegen  den  gelben  Kelch  abgesetzt.  So 
geht  es  in  reichster  Farbengliederung  der  ein- 
zelnen Blatter  und  Blumen  mit  endloser  Mannig- 
faltigkeit fort  und  die  oft  willkürlich  scheinenden 
Abweichungen  gewähren  einen  räthsclhaftcn 
Zauber  in  dem  köstlich  durchgebildeten  Detail. 
Wie  aber  sieht  es  mit  derGesammtplananlage  aus? 

Das  Muster  des  Mittelfeldes  auf  der  Grund- 
lage eines  länglichen  Vierecks  aufgebaut,  aber 
in  kaum  zu  vetfolgendcn  Rankenzügen  mitein- 
ander verschlungen  und  aus  einem  grofsen  Blumen- 
reichthum und  Blättern  gebildet,  hebt  sich  vom 
schwarzblauen  Grunde  bei  vorherrschendem  Roth 
und  Caput  mortuum,  Grauroth,  klar  aber  weich 
im  Ton  ab.  Einzelne  weifse  Blumen  sind  die  her- 
vorstechenden Punkte  des  Musters  nebst  einigen 
schmalen  weifsen  Konturen.  Darnach  kommt 
noch  ein  wenig  Gelb  zur  Geltung,  während  See- 
grün,  Dunkelgrün,  Graublau  nur  untergeordnete 
Verbindungen  bilden.  Diese  mittlere  Füllung 
auf  dunkelblauem  Grunde  wird  von  einem  fiinf- 
gliedrigen  Rande  umsäumt.  Der  innere  schmale 
auf  weifsem,  der  zweite  schmale  auf  tothem 
Grunde,  die  Hauptbordüre  mit  reichen,  vielfach 
sich  durchkreuzenden  Linien  und  gröfseren  an 
das  Granatapfelmuster  erinnernden  Formen,  mit 
Blumen  und  Blättern  auf  seegrünem  Grunde. 
Dann  folgt  nochmals  die  schmale  rothgrundige 
Bordüre  und  den  Schlufs  bildet  nach  Aufsen 
ein  gelber  Saum,  der  mit  einem  Muster  eben- 
falls belebt  ist. 

Diese  weifs,  roth,  hellseegrün,  roth  und  gelb 
aufeinander  folgenden  Streifen  sind  ein  wirkungs- 
voller Gegensatz  zu  dem  dunkelblauen  Grunde 
der  mittleren  Füllung,  während  die  Ornamentik 
diese  Gegensätze  verbindet,  ohne  sie  aufzuheben. 
Wahrend  in  dem  mittleren  Felde  bei  vollendeter 
Eurythmie  sich  der  Rapport  des  Musters  in 
Breite  und  Länge  wiederholt,  ist  er  doch  so 
künstlich  ineinander  verwoben,  dafs  die  ganze 
Füllung  wie  eine  ungetheilte  Blumenflache  wirkt. 
In  der  Umrahmung  entwickelt  sich  das  breite 
Hauptornament  der  Längsrichtung  nach  und 
läuft  umschliefsend  fort.  Die  nebenliegenden 
Streifen,  mit  auf-   und  abgehender  Zickzack- 


bewegung  der  Breite  nach  wirkend,  vertreten 
den  Ausdruck  des  Verbindens. 

Man  sollte  beim  Anblicke  der  Orientteppiche 
meinen,  diesen  einfachen  Anforderungen  einer 
solchen  Flächendekoration  zu  genügen,  sei  nicht 
schwer.  Mit  einer  gewissen  Geringschätzung  sagt 
man:  „Es  ist  nur  Flachornament". 

Aber  wie  selten  wird  in  der  Bemalung  der 
Architektur  die  Theilung  von  Rahmen  und  Fül- 
lung, welche  doch  der  Architekt  einführte,  vom 
Maler  mit  seinen  Farbengegensätzen  richtig  unter- 
stützt! Wie  sieht  es  aus  bei  figuraler  Ausmalung 
der  Wandflächen?  Sehr  oft  glaubte  man,  den 
einrahmenden  Architekturgliedern  keine  Farben 
geben  zu  müssen ;  die  Bilder  hängen,  wie  z.  B.  in 
den  Domen  von  Speyer  und  Mainz  isolirt  zwischen 
grauen  Steinen,  wie  aufgeklebt,  an  der  Wand.  Die 
teppichartige  Wechselwirkung  zwischen  einrah- 
mender Architektur  und  Bildfläche  ist  nicht  er- 
kannt. Vermöge  der  Lebhaftigkeit  der  Farbe  wirkt 
nur  das  Bild,  der  architektonische  Rahmen,  die 
konstruktiven  Glieder  des  Baues  sind,  soweit 
es  am  Maler  lag,  um  ihre  Geltung  gebracht 

Die  Entwicklung  von  Rahmen  und  Füllung 
in  der  Wandmalerei  mit  Nachweis  der  einzelnen 
Formen-  und  Farbenbildungen  klarzulegen,  be- 
darf eines  eigenen  Aufsatzes.  Im  Allgemeinen 
sei  liier  schon  daraufhingewiesen,  dafs  nach  einer 
Jahrhunderte  langen  Entwicklung  der  farbige 
Rahmen  und  das  farbige  Bild  in  ihrer  höchsten 
Vollendung  durch  Rafael  Urbino  in  der  Stanza 
della  segnatura  glänzend  sich  zeigen,  sodann 
aber  allmählich  verblassen  und  verschwinden. 

Die  Barock-  und  Rokoko-Architektur  mit 
ihrem  Rahmenwerk  aus  den  verschiedenen 
Marmortönen  und  aus  den  Farben  Weifs,  Grau, 
Braun  nebst  Vergoldung  umschliefsen  einzelne 
Bilder,  welche  bei  Unterdrückung  der  Lokal- 
farben mehr  die  Stimmung  betonen  und  ent- 
weder als  dunkle  Tiefen  innerhalb  des  um- 
schliefsenden  hellen  und  farblosen  Rahmens 
wirken,  oder  über  ungegliederte  Flächen  von 
Kuppeln  und  Gewölben  in  hellere  Stimmungen 
aufgelöst  sind.  Bei  Betrachtung  der  Glasmalerei 
wird  Gelegenheit  sein,  nachzuweisen,  wie  die 
Entwicklung  des  Verhältnisses  von  Rahmen  und 
Füllung  mit  der  Wandmalerei  gleichen  Schritt 
hält.  Beim  Konstruircn  von  Schreinaltären  werden 
von  den  Architekten  die  einrahmenden  Glieder 
oft  zu  schwer  gezeichnet.  Es  wird  übersehen, 
dafs  es  sich  beim  Altarschrein  der  alten  Zeit 
nicht  so  sehr  um  eine  architektonische  Kon- 
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struktion handelt,  der  einige  Figuren  als  Schmuck 
eingefügt  sind,  sondern  vielmehr  um  einen  der 
Gröfse  der  Darstellung  angemessenen  Rahmen. 
Durch  die  alte  Polychromie  wird  beides  gefärbt 
und  durch  die  Farbe  als  Rahmen  und  Füllung 
noch  mehr  hervorgehoben;  auch  die  bemalten 
Flügel  erhalten  in  ihren  Rahmen  durch  Farbe 
die  harmonische  Verbindung  mit  der  bemalten 
Bildfläche.  Das  rohe  Holz  des  Rahmens  neben 
einer  alten  Tafelmalerei  stehen  zu  lassen,  ist  eine 
moderne  Barbarei. 

Kbenso  unzulässig  ist  es,  auf  dem  rohen  Holze 
einzelne  Farben-  und  Goldlinien  anzubringen 
und  eine  stückweise  Polychromirung  eintreten  | 
zu  lassen.  Entweder  das  ganze  nackte  Holz 
unter  einem  Kreidegrund,  Farbe  und  Vergoldung 
verschwinden  lassen,  oder  alles  im  einfachen 
Naturton  belassen,  ist  eine  konsequente  Hand- 
lungsweise. Alles  andere  ist  Stück-  und  Flick- 
werk, niemals  aber  eine  teppichartige  Wirkung.') 

Diese  entfernteren  Beziehungen  der  teppich-  ' 
artigen  Wirkung  sind  schwerer  zu  erkennen, 
aber  die  so  nahe  liegenden  bei  Anfertigung  von 
gestickten  Teppichen  und  Decken  sollten  die 
Anwendung  solcher  allgemein  gulligen  An- 
forderungen doch  erwarten  lassen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  man 
eine  einfache  Stofflläche  mit  einem  Rande  zu- 
nächst begrenzt,  dafs,  soll  der  Rand  zur  Wirkung 
kommen,  er  einen  farbigen  Unterschied  zur  ein- 
geschlossenen Fläche  bilde'.,  dafs  dieser  Gegen- 
satz bei  reicher  ümamentirung  schärfer  sein 
kann,  da  die  Zierformen  auf  beiden  die  Gegen- 
sätze mildern,  indem  als  allereinfachste  Färbung 
auf  dem  inneren  Felde  die  Grundfarbe  der  Bor- 
düre die  Zeichnung  bildet  und  die  Grundfarbe 
der  inneren  Füllung  auf  dem  anders  gefärbten 

•)  [Auf  den  Nnturton  des  Holzes  direkt  das  farbige 
Ornament  aufzutragen,  verbietet  schon  der  Umstand, 
dafs  das  Holz  keine  eigentliche  ausgesprochene  Farbe 
hat,  sodann  aber  auch  die  Thatsache,  dafs  sein  Ton 
im  Laufe  der  Zeit  wechselt,  insoweit  er  an  Tiefe  immer 
mehr  zunimmt,  so  dafs  also,  was  ursprünglich  einiger- 
mafsen  zn  ihm  harmonisch  stimmte,  später  eine  Dis- 
harmonie darstellt.  Wenn  trotzdem  die  Alten  bei 
Rahmen  in  einzelnen  Fällen  z.  B.  ganz  dunkle  Rosetten 
auf  den  ursprünglich  hellen  Eichenholzton  gesetzt  haben, 
so  beweist  schon  die  untergeordnete  Bedeutung  der 
Gegenstände,  dafs  hier  vornehmlich  Wohlfeilheilsrück- 
sichten  mafsgebend  waren.  Aufserdem  mag  auch  die 
Erwägung  bestimmend  gewesen  sein,  dafs  so  dunkle 
und  unbestimmte  Farben  nicht  leicht  eine  eigentliche 
Dishonnonie  auch  bei  verändertem  Grundton  tu  er- 
zeugeu  vermögen.    D.  H.] 


Rande  das  Muster  zeichnet  Bei  dem  reichen 
Kolorit  der  Orientteppiche  treten  beiderseits 
noch  verschiedene  Töne  hinzu. 

Aber  die  unglaublichsten  Geschmacklosig- 
keiten werden  heute  hiergegen  verübt  Man 
vergifst  den  Rand  und  seinen  Farbengegensatz 
gänzlich,  oder  ornamentirt  ihn  zu  schwächlich, 
bringt  in  das  Muster  selbst  keinen  genügenden 
Gröfsenwechsel  und  wird  dadurch  plump  oder 
dünn  und  einförmig.  Statt  die  Farben-  und 
Formeneffekte  in  den  Rand  zu  legen,  wirft  mar 
dieselben  in  die  Füllung.  So  war  z.  B.  bei 
einem  gestickten  Teppiche  sowohl  die  Füllung 
als  auch  der  Rand  aus  braungelben  Eintheilungs- 
zügen  mit  wechselnden  rothen  und  blauen  Grund- 
tönen gebildet  Obgleich  die  Form  von  Rand 
und  Füllung  verschieden  war,  so  liefs  doch  der 
gleichartige  Farbenton  den  Rand  nicht  zur  Gel- 
tung kommen.  Auf  dem  farbigen  Grunde  der 
Füllung  angebrachte,  sich  wiederholende  weifse 
Vögel  aber  verdarben  durch  den  herausfallenden 
Effekt  das  ganze  Aussehen. 

Nicht  für  den  Fufsbodentcppich,  sondern 
auch  für  jede  Decke  gelten  diese  Anforderungen; 
aber  was  geschieht  ?  Des  Stickens  kundige  Damen 
setzen  z.  B.  auf  eine  grofse  rothe  Plüschdecke  in 
der  Mitte  eine  Darstellung  zweier  Hirsche,  welche 
aus  der  am  Fufse  einer  Palme  entspringenden 
Quelle  trinken.  Felsen,  Quelle,  Palme,  Hirsche 
bilden  einen  zusammenhängenden  Klumpen 
Stickseide;  von  Silhouettenwirkung,  von  einem 
Mitsprechen  des  Grundes  zur  Lockerung  und 
zum  klaren  Hervortreten  der  Formen  ist  gar 
keine  Rede.  An  eine  Einfassung  solcher  Mitte 
hat  Niemand  gedacht.  Ein  klein  wenig  durch 
freigelassenen  rothen  Plüsch  getrennt  sind  nach 
den  vier  Ecken  zu  vier  gleiche  Ornamente  in 
romanisch  sein  sollenden  Formen  angebracht, 
deren  Blätter  mit  mehr  Geschick  als  Geschmack 
in  Rosa,  Violett  und  Hellblau  und  Grün  mit 
grofser  Fertigkeit  abschattirt  gestickt  sind.  Von 
einem  umfassenden  Streifen  ist  aber  auch  bei 
diesen  Ornamenten  nicht  die  Rede.  Anstatt 
einer  Alles  umfassenden  Hauptbordüre,  ist  nur 
ein  breiter  Theil  des  rothen  Plüsches  aufsen 
i  herum  frei  gelassen.  Der  ganze  Eindruck  ist 
ein  zerfahrener  und  verblüffend  häfslicher,  bei 
anerkennenswerther  grofser  Mühe  und  bedeuten- 
der Geschicklichkeit  in  der  Technik  ein  Zeug- 
nifs,  bis  zu  welchem  Maafse  von  Geschmack- 
I  losigkeit  die  mangelnde  Beobachtung  dieser  Stil- 
anforderungen führt. 
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Wer  derartiges  filr  unsere  Bedürfnisse  ent- 
werfen will,  sollte  diese  am  Orientteppich  erläuter- 
ten Grundsätze  zunächst  verfolgen  in  den  auf  uns 
gekommenen  Stickereien  des  Mittelalters,  wie 
sie  in  Museen,  Privatsammlungen  und  unter  den 
Schätzen  alter  Kathedralen  aufbewahrt  werden. 
In  den  verschiedensten  Techniken  hat  hier  das 
Mittelalter  für  Antipendien  und  Wandbehang 
Mustergültiges  geleistet  Aufser  dem  Studium 
der  in  Vorigem  entwickelten  allgemeinen  Grund- 
sätze erfordert  die  spezielle  Formensprache  der 
romanischen  wie  gothischen  Kunst  nicht  weniger 
eingehende  Studien. 

Es  haben  in  den  letzten  vierzig  Jahren  auf 
verschiedene  Anregung  hin  des  Stickens  kundige 
Damen  in  Köln,  Faderborn,  Aachen,  Düsseldorf, 
Frankfurt  a.  M.  etc.  sich  vereinigt  und  auf  Stramin 
in  Kreuzstichstickerei  grofse  Teppiche  ausgeführt, 
wie  letzthin  in  Trier  einen  St  Helenateppich 
von  G4  gm  Grofse.  Tüchtige  Zeichner,  wie 
Prof.  Klein  in  Wien  haben  sehr  stilvolle  Ent- 
würfe geliefert  Der  dem  Fufsboden  zukommende 
K  reis  von  Darstellungen  aus  der  Symbolik  und 
Typologie  ist  in  glücklicher  Weise  verwendet 
und  achtungswerthe  Erfolge  sind  erzielt  Aber 
wie  in  den  Glasfenstern  der  früheren  Jahre,  so 
lafst  auch  in  diesen  Leistungen  der  Stickkunst 
besonders  die  Farbenwirkung  viel  zu  wünschen 
übrig.  Da  aus  alter  Zeit  mustergültige  Vorbilder 
derart  mit  der  ausschliefslichen  Bestimmung  für 
den  Fufsboden  mir  nicht  bekannt  sind  —  die 
in  Halberstadt,  Wienhausen  etc.  aufbewahrten 
Stücke  scheinen  für  die  Wand  bestimmt  — 
so  soll  der  Kreis  der  Darstellungen,  welche  sich 
Air  solche  Teppichstickerei  eignen,  besprochen 
werden  bei  Erwähnung  der  in  Stein  ausgeführten 
figuralen  Fufsboden.  Ein  solcher  Figurenteppich 
voll  christlicher  Ideen  in  den  Farben  des  Orient- 
teppichs und  des  im  Kolorit  ähnlichen  Grund- 
sätzen folgenden  Mittelalters  in  stilvoller  Form, 
wäre  gewifs  das  Höchste,  was  als  Teppichbelag 
anzustreben  wäre,  für  das  einfachere  Bedürmifs 
mag  der  Orienttepich  genügen. 

Besonders  die  älteren  kostbaren  Stücke,  wie 
z.  B.  der  grofse  persische  Teppich  im  Palazzo 
Colonna  in  Rom,  zeigen,  dafs  auch  Persien  im 
XVI.  Jahrh.  einen  edleren  Formensinn  und  eine 
höhere  Kunstblüthe  besafs,  und  dafs  es  zu  wün- 
schen wäre,  dieselben,  wie  im  Mittelalter,  wieder 
in  unseren  Kirchen  verwandt  zu  sehen.  Kost- 
bare Teppiche  von  geringerer  Grofse,  wie  die 
unter  Glas  aufbewahrten  im  National-Museum 


in  München,  sind  in  Seide  und  Gold  hergestellt. 
Auf  der  Nachlafsauktion  des  französischen  Malers 
Goupil  kamen  drei  solcher  werthvollen  Stücke 
zur  Versteigerung,  wovon  ein  einzelner  mit 
30000  Frcs.  bezahlt  wurde.  Derartige  Werth- 
stücke sind  nicht  zum  Beschreiten;  auch  im 
Orient  ziert  man  wohl  damit  den  Fufsboden, 
schreitet  aber  nicht  darüber,  sondern  über  die 
minder  werthvollen  Stücke,  welche  zur  Seite 
liegen.  Einige  von  diesen  Teppichen  tragen 
auch  den  Charakter  als  Wandbehang  in  der 
Art  ihres  Musters  deutlich  zur  Schau. 

Die  heutigen  Ferahan-Teppiche  stellen  sich 
in  Wien  auf  14—30  Mk.  per  qm.  Die  Fein- 
heit der  Arbeit  spricht  sich  in  der  Zahl  der 
Knoten  aus;  auf  einer  Fläche  von  10  cm  im 
Quadrat  des  feinen  Senne-Teppiches  kann  man 
auf  der  Rückseite  bis  zu  7200  Knoten  zählen 
und  doch  ist  das  nicht  der  höchste  Grad  der 
Feinheit.  Je  zierlicher  das  Muster  werden  soll, 
umsomehr  Knoten  müssen  verwendet  werden, 
während  bei  den  gröberen  Mustern  1200—2500 
auf  10  q(m  gehen.  Für  den  Preis  ist  dieses  be- 
stimmend; kleine  Teppiche  können  einen  Werth 
von  mehreren  tausend  Frcs.  besitzen,  während 
andererseits  Teppiche  verwandter  Art  für  30 
bis  40  Frcs.  hergestellt  werden.  Die  Teppiche 
sind  gewöhnlich  bei  1  m  Breite  1,50 — 2  m  lang. 
Solche  von  gröfsercr  Ausdehnung  bis  zu  5  m 
sind  seltener  und  da  es  schwierig  ist,  so  grofse 
Flächen  tadellos  glatt  zu  weben,  stellt  auch  der 
Preis  sich  höher. 

Vom  Orientalen  können  wir  auch  lernen, 
wie  wir  die  Teppiche  legen  sollen.  Er  bedeckt 
den  Boden  seines  Raumes  nie  ganz  mit  einem 
Stück,  sondern  er  legt  in  der  Mitte  einen  grofsen 
Teppich,  welcher  an  den  Seiten  von  Längs- 
teppichen begleitet  wird.  An  der  Stirnseite  des 
Raumes  ruht  wieder  ein  breiter  Teppich,  auf 
welchem  bei  Würdenträgern  noch  ein  kleiner 
Teppich  als  Ehrensitz  aufliegt. 

Die  grofsen  Teppiche,  welche  die  ganzen 
Stufen  des  Altares  der  Breite  und  Länge  nach 
bedecken  sollen,  sind  sehr  unpraktisch.  Ein- 
mal bilden  sich  an  den  Ecken  der  Stufen  jene 
unvermeidlichen  Falten,  welche  die  gröfste  Ge- 
fahr zu  stürzen  herbeifuhren,  sodann  sind  solch' 
grofse  Stücke  schwer  zu  bewegen,  zu  legen  und 
aufzubewahren.  Gröfsere  Teppiche  rollt  man  am 
Besten  auf  einen  hölzernen  Cylinder  und  schnallt 
sie  mit  drei  kleinen  Riemen  fest.  Die  Rolle 
kann  man  dann  stehend  oder  liegend,  jedenfalls 
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aber  in  einem  durchaus  trocknen  und  nicht 
dumpfigen  Räume  aufbewahren.  In  einen  besseren 
Teppich  Ecken  hineinztmähen  ist  nicht  angängig, 
beim  Orientteppich  auch  unmöglich. 

Für  den  festlichen  Schmuck  des  Chorraumes 
wäre  es  am  Besten,  aus  turkisch-rothem  Filz 
oder  sonstigem  I^äuferstoff  die  Altarstufen  zu 
bekleiden  und  hierin  den  Stufen  enganliegende 
F.cken  einzunähen.  Darüber  lege  man  in  der 
Breite  der  oberen  Altarstufe,  diese  ganz  be- 
deckend, einen  Orientteppich  in  fester  Velours- 
technik über  sämmtliche  Stufen  herab,  bei  4  m 
oberer  Stufenbreite  etwa  5  m  lang.  Mit  kleineren 
Teppichen  kann  man  dann  die  Seilen  des  Altars 
und  die  übrigen  I  heile  des  Chores  auslegen. 
Vor  den  Sedilien  wurde  ein  solcher  hingehören 
und  die  einfach  rothe  Unterlage  könnte  zwischen 
all'  den  einzelnen  Stin  ken  als  farbige  Verbindung 
sichtbar  werden.  Beim  bischöflichen  Throne 
wäre  ähnlich  zu  verfahren  und  zu  dem  gröfseren 
Teppiche  könnte  hier  auf  der  oberen  Stufe  ein 
kleiner  von  besonderer  Schönheit  angebracht 
werden.  Wer  nicht  soviel  anschaffen  kann,  be- 
ginne mit  Wenigem.  Die  Dauerhaftigkeit  des 
Orientteppichs  aus  Wolle,  Kameel-  oder  Ziegen- 
haar auf  das  Dichteste  solid  verknüpft,  garan- 
tirt,  dafs  Generationen  Freude  von  einer  solchen 
Anschaffung  haben,  und  der  verschiedenste  Ge- 
schmack der  Jahrhunderte  hat  nie  ganz  auf  den 
Orientteppich  verzichten  wollen.     Kein  vor- 


nehmes Haus  in  Athen  und  noch  weniger  in 
Rom  mochte  diesen  Schmuck  entbehren,  selb« 
im  Tempel  zu  Olympia  war  ein  grofser  ba- 
bylonischer Teppich  aufgespannt,  um  das  von 
oben  einfallende  Licht  zu  dämpfen.  Die  Malereien 
des  Mittelalters  geben  uns  Zeugnifs  von  seiner 
vielfachen  Verwendung  und  auf  die  Ausbildung 
und  Farbengebung  dieser  Kunst  ist  der  Orient- 
teppich von  durchschlagender  Bedeutung  ge- 
wesen. Gegen  den  Naturalismus  von  heute  ist 
er  das  beste  Präservativ,  und  das  Lehrmittel,  um 
zu  einem  vollkommnen  Verständnisse  des  Flach- 
musters  zu  gelangen.  Seine  ganze  F.rscheinur.g 
ist  so  stilvoll,  dafs  er  in  romanischen  wie 
gothischen  Kirchen  ganz  unbedenklich  gebraucht 
werden  kann.  Moderne  sogen,  kirchliche  Muster 
der  Teppichweberei  strotzen  von  so  vielen  Ge- 
schmacklosigkeiten, dafs  bei  einem  Vergleiche  es 
Jedem  klar  werden  wird:  „Wir  müssen  lernen, 
wir  müssen  sehr  viel  vom  Orientteppich  lernen-'. 
Wie  weit  seine  Formen  als  Flachmuster  sich  roi'. 
den  reich  verzierten  Fistrichen  in  Uebereinstim- 
mung  befinden  und  wie  weit  die  Farbengebung  in 
Bezug  auf  ein  harmonisches  Zusammenwirken  von 
Wand  und  Fufsboden  Anforderungen  an  das 
Wiederholen  derselben  Farben  in  beiden  stellt,  in 
welcher  Wiederholung  die  eigentliche  teppich- 
artige Wirkung  gröfstentheils  beruht,  sei  in  der 
Fortsetzung  an  alten  Fufsboden  nachgewiesen. 

(Font,  folgt.)  Stummel 


Nachrichten. 


Heinrich  Wiethase  f.  Am  7.  Dezember  starb 
zu  Köln,  kaum  »>0  Jahre  alt,  der  Architekt  Wiethase, 
schon  Jahre  leidend  und  doch  mitten  au»  vielseitiger 
ruheloser  Thätigkeil  abberufen.  —  Landsmann  und 
Schaler  Ungewilter's  trat  er  bei  Statz  als  Steinmetz  ein  ' 
und  seitdem  war  er  mit  Köln  auf's  Innigste  verbunden 
als  Gehalfe  KaschdorfT's,  dann  Schmidl's  und  nach 
dessen  Weggang  als  Ausfuhrer  seiner  noch  unerledigten 
Aufträge  wie  als  selbst  ständiger  Baumeister.  Als 
solcher  hat  er  nie  die  Eindrucke  und  Neigungen  seiner 
Jugend  verleugnet,  die  ihn  auf  die  mittelalterliche 
Kunst  hinwiesen,  vor  Allem  auf  die  Golhik.  Zahl- 
reiche, zum  Theil  sehr  bedeutende  Kirchen  hat  er 
am  Niederrhein  und  in  Westfalen  gebaut 
auf  die  Erfordernisse  des  katholischen  Kirchen- 
verstand er  sich  fast  noch  besser,  als  auf  die- 
jenigen der  Kirchen  seine»  eigenen  Bekenntnisses.  An 
die  Werke  der  Vergangenheit,  zumal  der  rheinischen, 
kntlpfte  er  am  liebsten  sein«  Projekte  an  und  viel- 
fache Kirchenrestaurationen  bezw.  Erweiterungen,  die 
Ubertrug,  befestigten  ihn  immer 


mehr  in  den  alten  Formen,  in  denen  er  sich  mit 
ebenso  grofser  Sicherheit  als  Freiheit  bewegte.  Aber 
auch  viele  grofse  Profanbauten  hat  er  geschsflen 
Kathhäuser,  Hospitäler,  Schlösser,  Wohnhäuser,  und 
wie  die  Inspiration  an  den  mittelalterlichen  Vorbildern, 
so  zeichnete  auch  sie  die  Eigenart  seines  Geistes  ist, 
der  keine  Wiederholungen  liebte.  Seine  überaus  mannig- 
faltigen Aufträge  nöthigten  ihn  beständig  zu  Reisen 
die  seinen  persönlichen,  höchst  anregenden  Eiftfluf» 
weithin  trugen,  sowie  zur  Einrichtung  eines  grofses 
Bureaus,  in  dem  er  eine  sehr  reiche  und  erspneu- 
liche  Lehrtätigkeit  entfaltete.  Den  Ausstattungskonsten 
widmete  er  sich  mit  Vorliebe  und  in  ausgedehntem 
Maafse.  Obwohl  er  mehr  als  die  meisten  seiner  Fsca- 
genossen  sie  beherrschte,  so  gelangen  ihm  doch  nicht 
alle  bezuglichen  Entwürfe.  Auch  durch  Vorträge  und 
Aufsätze  (einige  in  dieser  Zeitschrift)  wirkte  er  uou*- 
gesetzt  für  seine  Grundsitze,  und  seine  gewuxttt. 
humorvolle,  nicht  selten  sarkastische  Redeweise,  ver- 
schaffte denselben  leicht  Eingang,  obgleich  sie  öfter» 
gegen  den  Strom  gerichtet  waren.    R.  L  P.  S 
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B  ü  c  h  e 

Dürer's  schriftlicher  Nachlafs  auf  Grund  der 
Originalhandschriflcn  und  l  heil  weise  neu  entdeckter 
alter  Abschriften  herausgegeben  von  Dr.  K.  Lange 
und  Dr.  F.  Fuhse.  Halle  a.  S.  1893,  Max  Niemeyer. 
Es  gab  bisher  weder  eine  vollständige,  noch  eine 
kritisch  genaue  Ausgabe  des  Dürer'schen  schriftlichen 
Nachlasses.  Campe's  •Reliquien.,  die  nur  noch  anti- 
quarisch zu  dem  hohen  Preise  von  10 — 19  Mark  zu 
haben  sind,  mufsleu  noch  durch  Publikationen  von 
Heller,  Becker,  Waagen,  Grimm,  v.  Zahn,  Iiis,  Heusler. 
Thausing,  Leitschuh  u.  a.  ergänzt  werden,  um  ein  nur 
annähernd  vollständiges  Material  zusammenzustellen. 
Die  Benutzung  dieser  Publikationen  wurde  durch  ihr 
zerstreutes  Erscheinen  in  verschiedenen  Dürer. Bio- 
graphien,  besondern  Werken  und  Zeitschriften  sehr 
erschwert.  Auch  »Conway's  l.iterary  remains  of  Al- 
brecht Dürer«,  Cambridge  IH89,  bieten  keine  voll- 
ständige Originalausgabe  Dürer's,  sondern  eine  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Biographie  des 
Meisters  mit  eingestreutem  Originaltexte  oder  englischen 
L'ebersetzungen  der  meisten  Theile  seines  Nachlasses. 
Die  neue  Publikation  entspricht  daher  einem  vor- 
handenen Bedürfnisse  nm  so  mehr,  als  sie  vollständiger 
und  exakter  im  Vergleiche  mit  den  bisherigen,  auf  der 
Entdeckung  mehrerer  bisher  unbekannter  alter  Ab- 
schriften nach  einzelnen  Theilen  des  DUrer'schen  Nach- 
lasses beruht.  Am  Wichtigsten  ist  darunter  die  Ab- 
schrift der  Reime,  durch  welche  die  Zahl  der  bekannten 
Keime  Dörer's  um  nicht  weniger  als  225  vermehrt  wird. 
Als  einen  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  müssen  wir  es 
mit  den  Verfassern  l>etrachten,  dafs  »ie  durch  Aufnahme 
der  theoretischen  Schriften  die  wichtigste  Seite  von 
Dürer's  litterarischer  Thätigkeil  zum  ersten  Male  einem 
weitem  Leserkreise  zugänglich  macht.  Die  sämmtlichen 
theoretischen  Schriften  des  Meisters  konnten  natürlich, 
ohne  die  neue  Ausgabe  Uber  das  zulässige  Maafs  zu 
erweitern,  nicht  in  voller  Ausführlichkeit  wieder  ab- 
gedruckt werden.  Dagegen  sind  von  den  gedruckten 
Büchern  Dürer's  aufser  den  Widmungsbriefen  alle  die- 
jenigen Stellen  wieder  abgedruckt  worden,  die  von  all- 
gemeinem Interesse  und  ohne  Zugahe  von  Abbildungen 
verständlich  sind.  Die  Form,  in  welcher  der  Dürer'sche 
Nachlafs  publizirt  wurde,  weicht  vorlheilhaft  von  der 
bisher  üblichen  ab.  Während  Thausing  mit  Andern  den 
Text  ganz  modernisirt,  haben  die  Herausgeber  die 
Orthographie  in  allen  Aeusserlichkeiten  modernisirt,  aber 
dabei  die  ursprüngliche  Wortform  unter  allen  Umständen 
bewahrt.  Cm  auch  dem  Interesse  der  Germanisten 
vollauf  Rechnung  zu  tragen,  haben  sich  die  Verfasser 
mit  mehreren  namhaften  Germanisien  in  Beziehung 
gesetzt,  und  sich  an  durchgehends  ausgeführte,  ganz 
bestimmte  und  zweckmäfsige  Regeln  gebunden.  Wenn 
man  auch  Uber  Einzelnes  verschiedener  Ansicht  sein 
kann,  so  ist  doch  immer  daran  festzuhalten,  dafs  die 
vorliegende  Dürer-Ansgabe  kein  Material  für  ortho- 
graphische Studien,  sondern  vor  allen  Dingen  einen 
leicht  lesbaren  und  doch  für  sprachliche  Untersuchungen 
brauchbaren  Text  liefern  will.  Der  Text  ist  mit  grofsem 
Fleifse  von  zahlreichen  sachlichen  Erklärungen  begleitet, 
am  Umfangreichsten  beim  Tagebuche  der  Niederländi- 
schen Reise.  Im  Allgemeinen  fufsen  die  Verfasser  dabei 


r  schau. 

auf  früheren  Arbeiten,  doch  stellen  sie  auch  in  einzelnen 
Killen  neue  Ansichten  auf.  Besonderen  Dank  verdient 
die  Publikation  in  Beziehung  auf  die  bisher  noch  nicht 
abgedruckten  wichtigen  Dürer-Handschriflen  des  Briti- 
schen Museums  in  London  durch  den  Wiederabdruck 
der  sämmllichen  Abschritte,  die  sich  nur  irgendwie 
durch  neue  Gedanken  oder  Formulirungen  auszeichnen, 
und,  um  auch  Uber  die  nicht  abgedruckten  Theile  eine 
Uebersicht  zu  ermöglichen,  durch  die  kurze  Angabe 
des  Inhalts  der  einzelnen  Bände.  Die  Londoner  Manu, 
skriplc  sind  gerade  die  wichtigsten  Urkunden  für  die 
Geschichte  der  theoretischen  Studien  Dürer's,  sie  zeigen, 
wie  in  früherer  Zeit  diese  begonnen  und  wie  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeit  verändert  haben.  Sehr  erfreulich 
ist  hierbei  die  Notiz,  dafs  Mr.  Sidney-Colvin  in  dem 
nächsten  Hefte  der  »Jahrbücher  der  preufsischen  Kunst- 
sammlungen« Uber  die  Londoner  Dürer-Zeichnungen  und 
Handschriften  Mittheilungen  zu  machen  beabsichtigt. 
Nach  dem  ganzen  Inhalte  der  neuen  Publikation  kann 
man  den  Herausgebern  zugestehen,  dafs  sie  damit  den 
Fachgenossen,  sowie  allen  Freunden  Dürer's  einen 
grofsen  Dienst  geleistet  haben. 

Bonn.  l_  Kaufmann. 


Kardinal  Albrechl  von  Brandenburg  und  das 
Halle'sche  Heiligthumsbuch  von  1520.  — 
Alb  recht  Dürer's  venetianischer  Aufenthalt 
1494—1495.  Verzeichnis  der  Gemälde  des 
Hans  Bai  dun  g  gcn.Grien.  Drei  kunstgeschicht- 
liche Studien  von  Dr.  G abriel  von  l'i rey.  Slrafs- 
burg  1892  und  1894.  Verlag  von  J.  H.  Ed.  Heitz. 
Die  I.  Studie  beschäftigt  sich  mit  dem  Halle 'sehen 
Heiligthumsbuche,  der  in  267  Holzschnitten  bestehen- 
den, von  Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg  1520 
veranstalteten  Veröffentlichung  des  von  ihm  in  die 
neue  Domkirche  seiner  Residenz  Halle  gestifletcn  Re- 
liipiienschatzes,  sowie  mit  dem  einige  Jahre  später  an- 
gefertigten,  denselben  Schatz  darstellenden  Miniaturen- 
Kodex,  der  sich  in  der  Hof  bibliothek  zu  Aschaffen- 
burg  befindet.  Beide  Werke  prUft  der  Verfasser  sehr 
eingehend,  vornehmlich  in  der  Absicht,  deren  Verhält- 
uifs  zu  einander  klar  zu  stellen,  und  gelangt  durch 
sehr  geschickte  Kombinationen  zu  dem  Resultate,  dafs 
die  Miniaturen  den  Holzschnitten  nicht  als  Vorlage 
gedient  haben  und  diese  unabhängig  von  jenen  ent- 
standen  sind.  Die  Minialuren,  nach  Verschwinden  von 
Ü  Blättern,  noch  341  Relumiare  des  X.  XVI.  Jahrh., 
ganz  vorwiegend  aber  der  spätgolhischen  Zeit  dar- 
stellend, sind  von,  wahrscheinlich  nur  zwei,  tüchtigen 
(vielleicht  Nürnberger)  Künstlern  gezeichnet  und  kolorirt, 
daher  für  das  damalige  Kunstgewerbe,  besonders  der 
Goldschmiede,  sehr  bezeichnende  Denkmäler,  so  dafs 
deren  Reproduktion  recht  wünschenswert)]  wäre.  Da 
der  Abschlufs  dieses  Miniaturen-Kodex  nicht  nach  152<i 
erfolgt  sein  kann,  so  darf  in  ihm  der  mit  dem  Wappen 
des  Kardinals  Albrecht  und  der  Jahreszahl  1539  ver- 
sehene  Bischofsstab,  den  ich  vor  Jahresfrist  im  National, 
museum  zu  Stockholm  fand  und  demnächst  hier  ver- 
öffentlichen werde,  nicht  gesucht  werden. 

Die  II.  Studie  sucht  Dürer's  venelianischen  Auf- 
enthalt im  Winter  1494/1495  zu  begründen  durch  den 
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Nachweis,  dafs  seine  «lieser  und  der  unmittelbaren  Folge- 
zeit angehörigen  Werke,  namentlich  Zeichnungen,  die 
genaueste  Bekanntschaft  mit  italienischen  Meisterwerken 
verrathen.  Diese  durch  frappante  Reproduktionen 
illustrirte  Aehnlichkeit  bietet  in  der  That  ein  hinreichend 
stringentes  Beweismoment,  zumal  in  Verbindung  mit 
der  bekannten  Stelle  in  Dürer  s  Brief  an  Pirckheimer 
vom  Jahre  1506:  „Das  Ding,  das  mir  vor  eilf  Jahren 
so  wohl  gefallen  hat,  das  gefällt  mir  jetzt  nicht  mehr." 

Die  HI.  Studie  ist  eine  Zusammenstellung  der 
Gemälde  des  Hans  Ilaldung  und  in  gewissem  Sinne 
eine  Vorarbeit  zu  der  grofsen  Publikation  von  dessen 
llandzeichnungen,  deren  I.  Band  so  eben  in  dem- 
selben Verlage  erschienen  ist.  Der  Verfasser  beschreibt 
unter  genauer  Litteraturangabe  53  mit  wenigen  Aus- 
nahmen an  Ort  und  Stelle  von  ihm  studirte  Gemälde, 
welche  er  dem  Hans  Baidung  zuspricht,  erwähnt  noch 
•4  andere  von  Eisenmann  für  denselben  Meister  in  An- 
spruch genommene  Gemälde,  Uber  deren  Verbleib  ihm 
nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden  sei,  sowie 
H  ebenfalls  auf  Baidung  zurückgeführte  Bilder,  die  er 
nicht  habe  prüfen  können.  Damit  ist  das  Material  für 
das  Studium  eines  der  gröfslcn  deutschen  Maler  des 
XVI.  Jahrh.  in  sehr  übersichtlicher  und  zuverlässiger 
Weise  zusammengestellt. 

Von  den  oben  bereits  erwähnten  „Hand Zeich- 
nungen des  Hnns  Baidung  gen.  Grien"  sind 
mit  Unterstützung  der  Regierung  von  EIsals-Lothringen 
und  der  Stadt  Siralsburg  Lichtdrucke  in  natürlicher 
Grölse  den  üriginalen  nachgebildet,  die  sich  in  Basel, 
Berlin,  Bern,  Besangon,  Braunschweig,  Dessau,  Dresden, 
Erlangen,  Florenz,  Frankfurt,  Hamburg,  1  lannover,  K  arls- 
ruhe,  Kassel,  Koburg,  Kopenhagen,  London,  Luzern, 
Mailand,  Paris,  Prag,  Schaff  hausen,  Stuttgart,  Venedig, 
Weimar,  Wien,  Windsor,  Würzburg  befinden.  Dieses 
glänzende  Werk,  welches  220  Grofsfoliotafeln  in  3  Bänden 
umfassen  soll,  verspricht  in  Bezug  auf  Bild  und  Text 
des  grolsen  Meisters,  der  sofort  nach  Dürer  und  Hol- 
bein genannt  werden  mufs,  durchaus  würdig  zu  werden, 
da  von  'I  erey  sämmtliche  Originale  auf's  Sorgfälligste 
geprüft  und  in  die  Eigenart  und  Vielseitigkeit  des 
Meisters  durch  mehrjähriges  intensives  Studium  sich 
versenkt  hat.  Wenn  bis  zur  Milte  des  nächsten  Jahres 
das  Werk  seinen  Abschluls  gefunden  hat,  so  werden 
alle  Vorbedingungen  gegeben  sein  zu  einer  umfassen- 
den Monographie  des  lange  verkanuten  Meisters. 

Sc  h  n  ü  i  g  cd. 

Zu  dem  St.  Bernwards-Jubiläum  sind  in  dem 
Verlag  von  L.  Steffen  und  A.  Lax  zu  Hildes- 
heim drei  recht  ansprechende  Schriftchen  erschienen. 
Das  erste  unter  dem  Titel:  „Das  Kreuz  des 
hl.  Bernward"  ist  ein  Hirtenbrief  des  Hochwürdigsten 
Herrn  Bischofs  von  Hildesheim  und  behandelt 
„Das  Kreuz  im  Leben  Bemwards"  und  „Das  Kteiu 
in  den  Kunstwerken  Bernwards",  um  nachzuweisen, 
dafs  St.  Bernward  dem  Kreuze  all'  seine  Kraft  und  all' 
seinen  Segen  entnommen,  das  Kreuz  mit  besonderer 
Vorliebe  seinen  Kunstschöpfungen  zu  Grunde  gelegt 
hat,  so  seinem  goldenen  Kreuze,  seiner  Christus-Säule, 
verschiedenen  Szenen  seiner  ehernen  Domihüren,  endlich 
seiner  Grabplatte,  welche  Kunstwerke  abbildlich  an- 
geführt werden,  interessante  Illustrationen  zu  einem 
ebenso  geistvollen  als  erbaulichen  Texte. 


In  dem  zweiten  Schriftchen:  ,,Die  Bernwirdi 
gruft  in  Hildesheim"  bringt  Domvikar  Dr.  Bertria 
Geschichtliches  Uber  diese  Gruft  nebst  deren  Grand, 
rifs,  sodann  eine  so  interessante  wie  eingehende  Be- 
Schreibung  derselben,  namentlich  des  Sarkophag«, 
seines  Deckels  und  der  Grabplatte,  die  einen  am  so 
höheren  Werth  besitzen,  als  Bernward  sie  kurz  to- 
seinem  Tode  selber  entworfen  und  gearbeitet  hat.  Zwr 
900jährigen  Bischofs-  und  700jährigen  Kanonisaliont- 
jubiläum  hat  die  Krypta  mit  der  Gruft  eine  neue,  reiche 
und  glänzende  Ausstattung  erhalten,  der  neben  dein 
frUhromanischen  Stile  auch  Motive  altchristlicher  B*. 
k  oral  ioner.  (aus  der  bekanntlich  mit  Mosaiken  aosge. 
schmückten  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  in  Kavent» 
zu  Grunde  gelegt  sind. 

Im  dritten  Schriftchen:  „Das  Bernward. Deut- 
nial  in  Hildesheim"  (Verlag  von  A.  Lax)  beschreibt 
derselbe  Verfasser  die  Entstehung  des  Denkmals,  d» 
Denkmal  selb*!  und  seine  am  88.  September  d.  J.  mit 
grofser  Feierlichkeit  vollzogene  Einweihung.  Der  selfw 
die  kleinsten  Details  umfassenden  sehr  anregenden  und 
instruktiven  Beschreibung  sind  zwei  Lichtdrucktafelo 
beigefügt,  von  denen  die  eine  das  ganze  Denknii 
und  seine  Umgebung  darstellt,  die  andere  den  aas  dm 
Bronzereliefs  bestehenden  Sockelschmuck.  Das  üuue 
wie  die  Einzelheiten  machen  einen  guten  Eindruck,  der 
sich  vielleicht  noch  steigern  würde,  wenn  die  Figur 
etwas  schlanker  gehalten  und  von  einem  Baldachin 
bekrönt  wäre,  den  eine  freistehende  Heiligenfigur  nicht 
leicht  entbehren  sollte. 


Entwickelungsgeschichte  der  Baukunst,  onter 
vorzüglicher  Berücksichtigung  der  deutschen  Kons», 
gemeinfafslich  dargestellt  an  der  Hand  der  politisch« 
Geschichte  der  Völker.    Mit  85  Illustrationen.  Voe 
Dr,  F.  E.  Koch,  Oberlandbaumeister.  Güstrow  im, 
Verlag  von  Opitz  &  Cie. 
Um  „den  Kunstsinn  des  Publikums  zu  bilden'', 
bezw.  „den  Laien  ein  Interesse  für  die  Kenntnifs  der  ver. 
schiedenen  Baustile  beizubringen",  bietet  der  Verfasser 
diese  Entwickelungsgeschichte  der  Baukunst 
Sie  wird  im  Zusammenhange  mit  der  politischen  Ge- 
schichte der  Völker  in  Kurze  behandelt  und  durch  ein« 
verhältnifsmässig  grofse  Anzahl  gut  ausgewählter  und 
klar  wiedergegebener  Denkmäler  illustrirt.  Den  „B»u- 
stilen  der  alten  Well"  wird  ein  nur  ganz  kleiner  Rsbit 
vergönnt,  ein  etwas  gröfserer  den  „klassischen",  ein 
noch  umfassenderer  den  „romantischen  Baustilen"  {von 
der  römisch. christlichen  Kunst  bis  zur  Renaissance^ 
mehr  als  die  Hälfte  des  Büchleins  den  „modernen  Bin- 
Stilen".   Trotz  der  knappen,  stellenweise  allzu  darftigto 
Behandlung  fehlt  es  nicht  an  interessanten  Details,  die 
Zeugnifs  ablegen  von  den  eingehenden  Studien  des  Ver- 
fassers, den  wohl  vornehmlich  seine  Bestrebungen,  d* 
kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkte  hineinzuziehen,  r. 
einigen  Erwägungen  bestimmt  haben,  die  der  Objek- 
tivität entbehren.  B. 

Biblia  Pauperum.  Nach  dem  Original  in  der 
Lyceumsbibliothek  zu  Konstanz  herausgegeben  und 
mit  einer  Einleitung  begleitet  von  Pfarrer  Laib  und 
Dekan  Dr.  Schwarz,  Zweite  unveränderte  Auf- 
lage.   Herder'sche  Verlagshandlung. 
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Dafs  in  der  längst  erforderlichen  neuen  Auflage 
dieses  für  Gelehrte  und  Künstler  gleich  brauchbare 
Werk  ein  handlicheres  Format  erhielt,  verdient  alle 
Anerkennung.  An  dem  eigentlichen  Kerne  desselben, 
den  1 7  Tafelu  guter  Nachbildungen  aus  dem  Konstanzer 
Miniaturen-Kodex,  war  nichts  zu  verändern  und  zu  ver- 
bessern. Für  die  sie  einfuhrende  Vorrede,  so  korrekt 
und  gut  sie  mit  der  Geschichte  und  den  Ausgaben 
der  Armenbibel  bekannt  macht,  wären  immerhin  einige 
Zusätze  angezeigt  gewesen,  da  das  reichhaltige  und 
interessante  Ilhutrationsmaterial,  welches  das  Mittel- 
alter in  Bezug  auf  die  Beziehungen  der  beiden  Testa- 
mente in  Typus  und  Antilypus  geschaffen,  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  an  Erkennbarkeit  und 
Uebersichtlichkeit  nicht  unerheblich  gewonnen  hat.  Da 
gerade  dieser  Bilderkreis  den  kirchlichen  Kunstlern  fllr 
Wand-,  Glas-,  Altar-Gemälde  vornehmlich  sich  empfiehlt 
und  der  frUhgothische  Stil,  in  welchem  der  vorliegende 
gehalten  ist,  ganz  besondere  Hingebung  erfordert,  so 
mögen  unsere  Künstler  und  deren  Rathgeber  da«: Studium 


Les  vitraux  de  la  Cathedrale  de  Bourges 
poaterieurs  au  XIII*  Steele.  -—  Die  soeben  er- 
schienene V.  Lieferung  dieses  Prachlwerkes  enthält  zwei 
farbige  Tafeln  mit  je  einem  viertheiligen  Figurenfenster, 
dessen  Bekrönung  aus  reichen  Mafswerksträngen  in 
Fischblasenformen  besteht,  und  eine  einfache  Farben- 
tafel mit  drei  vortrefflichen  damaszirten  Teppichmustern, 
welche  als  selbstständige  Nachbildungen  älterer  italie- 
nischer Stoße  die  Hintergründe  der  Figuren  bilden. 
Die  letzteren  bestehen  bei  dem  Fenster  der  Fradet- 
Kapelle,  welches  zwischen  1402  und  1407  entstanden 
zu  sein  scheint,  in  den  Standbildern  der  Evangelisten, 
die  von  Baldachinen  überragt  sind,  und  in  den  paar- 
weise in  die  Mafswerköffnungen  verlheilten  Mitiiatur- 
bildchen  der  Apostel,  die  mit  einigen  Szenen  aus  dem 
Leben  des  Heilandes  abwechseln.  —  Das  Fenster  der 
mindestens  ein  Jahrzehnt  später  entstandenen  ßeaucaire- 
Kapelle,  welches  unten  die  vier  Stand figuren  der  grofsen 
Kirchenväter,  in  der  Bekrönung  eine  dem  vorigen  ganz 
ähnliche  Ausstattung  zeigt,  kommt  dem  ersteren  in 
Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Farbe,  den  Reich- 
thum der  Dessins,  den  Ausdruck  der  Köpfe  nicht  voll- 
ständig gleich.  Beide  Fenster  aber  erscheinen,  nach 
der  Seite  der  Zeichnung  wie  der  Technik,  in  den  vor- 
trefflichen Abbildungen  und  der  gründlichen,  sehr  in. 
struktiven  Beschreibung  nicht  nur  als  hervorragende 
Erzeugnisse  der  Glasmalerei,  sondern  auch  als  sehr 
eropfehlenswertheVorbilder.  In  letzterer  Hinsicht  machen 
die  vielen  Grisaillepartien,  die  sie  beleben,  sie  für  die 
deutsche  Glasmalerei  unserer  Tage,  welche  die  lichten 
Töne  vielfach  nicht  hinreichend  zur  Geltung  kommen 
läfst,  ganz  besonders  beachtenswerth.  s. 

La  broderie  du  XI*  siede  jusqu'a  nos  jours 
par  Louis  de  Farcy,  dieses  grofse  hier  in  Bd.V  Sp.81 
wegen  seiner  vorzüglichen  Abbildungen  und  Uberaus 
instruktiven  Belehrungen  und  Anweisungen  angelegent- 
lichst empfohlene  Prachtwerk  Uber  die  Stickerei,  wie  sie 
sich  vom  XI.  Jahrh.  an  in  den  verschiedenen  Ländern 
entwickelt  hat,  ist  von  der  Kritik  Überall  sehr  beifällig 
aufgenommen  worden.  Die  »Revue  de  l'art  chretien«, 


unser  vortrefflich  redigirtes,  ungemein  reichhaltige« 
Schwesterblatt,  welches  unseren  Lesern,  zumal  den  fUr 
archäologische  Forschung  besonders  sich  iuleressirenden, 
wiederholt  bestens  empfohlen  sei,  hat  unserer  bezug- 
lichen Besprechung  die  Ehre  erwiesen,  sie  tu  Uber- 
nehmen (Bd.  X,  S.  343  u.  344).  Sie  hat  derselben  nur 
noch  die  Bemerkung  beigefügt,  dafs  es  dem  Verfasser 
des  grofsen  Werkes,  den  das  belgische  Kunstblatt  zu 
seinen  eifrigsten  Mitarbeitern  zählt,  gelungen  sei,  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen Länder  in  den  einzelnen  Perioden  in  Bezug 
auf  Zeichnung  und  Technik  ihren  Erzeugnissen  mit- 
getheilt  haben,  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Dieser 
Vorzug  interessirt  mehr  die  Archäologen,  als  die  aus- 
übenden Künstler  und  Künstlerinnen,  denen  die  zahl- 
teichen  grofsen  Abbildungen  mit  den  bezuglichen  tech- 
nischen Beschreibungen  fUr  ihre  Ausbildung,  namentlich 
fUr  das  Entwerfen  und  Ausfuhren  von  Paramenten 
ungemein  förderlich  sein  werden.  Schnütfen. 

Las  Joyas  de  la  Exposicion  Histurico- 
Europea  de  Madrid  18!)2,  das  grofse  Madrider 
Ausstellungswerk,  dessen  19  erste  Lieferungen  im 
laufenden  lahrgang  dieser  Zeitschrift  (Sp.  2  22/223)  ein- 
gehend besprochen  wurden,  hat  durch  das  Erscheinen 
des  20.  Heftes  seinen  Abschlufs  gefunden.  In  diesen 
8  Heften  finden  sich  vornehmlich  Stickereien  und 
Gobelins  abgebildet,  die  der  Ausstellung  den  höchsten 
Glanz  verliehen.  Der  ganz  mit  frühgothischen  Figuren 
bestickte  Chormantel  aus  dem  Dome  von  Toledo 
(Tafel  14Ö/146)  ist  englischen  Ursprungs  und  ge- 
radezu bewunderungswürdig  in  Bezug  auf  Zeichnung, 
Technik  und  Erhaltung.  Ein  etwas  weniger  gut  er- 
haltenes Exemplar  derselben  sehr  charakteristischen 
Art  zeigt  Tafel  102.  Die  gestickten  Fahnen  und 
Banner  sind  sämmtlich  in  Spanien  entstanden  vom 
XIII.  bis  ins  XVI.  Jahrh.,  merkwürdig  durch  ihre  Form, 
Darstellungen  und  Seltenheit.  Noch  merkwürdiger  ist 
der  gestickte  Teppich  aus  dem  Dome  von  Gerona,  die 
Schöpfung  in  sehr  eigenartiger  Weise  darstellend  und 
vielleicht  noch  dem  XI.  Jahrh.  angehörig.  Was  ausser- 
dem  an  herrlichen  spälgothischen  Paramenten.  Anti- 
pendien,  Chorniänleln,  K«seln  abgebildet  ist,  verrälh 
ebenfalls  die  spanische  Heimath.  Auf  diese  weisen 
noch  deutlicher  die  Azulejos  mit  ihren  phantastischen 
Musterungen  hin,  sowie  zwei  feine  Sessel  aus  dem 
Besitze  des  Grafen  von  Valencia.  Für  die  Uberaus 
eigenartige  golhisch  -  inozarabische  Stilart  kann  es 
kaum  ein  charakteristischeres  Belegstück  geben,  als 
der  auf  den  letzleu  Takln  (235—240)  dargestellte 
Flllgelaltar  aus  der  Madrider  Akademie,  der  wohl  um 
1400  entstanden  ist.  Architektur  und  namentlich  Orna- 
ment, in  welchem  die  Stalaktiten  sehr  geschickt  als 
Bekrönung  verwendet  sind,  hat  einen  durchaus  mau- 
rischen  Typus,  während  die  gemallen  Figuren  streng 
golhisch  stihsirt  sind,  ein  in  der  Entwickelung&reihe 
der  mittelalterlichen  Holzaltäre  Uberaus  interessantes 
Exemplar.  —  Alles  übertrifft  aber  in  Zeichnung  und 
Technik  die  lange  Reihe  der  grofsen  und  berühmten 
flandrischen  Gobelins,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh. 
für  Spanien  angefertigt  sind  und  vornehmlich  in  den 
Domen  von  Burgos,  Toledo,  Zamora,  namentlich  im 
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Dom  von  Saragossa  und  im  königlichen  Schlots«  zu  j 
Madrid  aufbewahrt  werden.  Sie  waren  so  zahlreich 
und  so  hervorragend  durch  ihre  Gröfse,  Komposition, 
Ausführung,  dafs  nirgendwo  sonst  eine  so  glanzvolle 
Reihe  in  die  Erscheinung  gebracht  werden  könnte. 
Nur  eine  Auslese  davon  bringt  das  vorliegende  Werk, 
aber  eine  vorzügliche.  Dasselbe  sei,  nunmehr  ganz 
abgeschlossen,  der  Beachtung  und  Erwerbung  noch 
einmal  angelegentlichst  empfohlen!  Schnütg«n 


Häusliche  Kunst.  Herausgegeben  von  Frieda 
Lipperheide.  Mit  der  eben  erschienenen  XI.  Lieferung 
hat  dieses,  die  verschiedensten  Liebhaberkllnste  be- 
handelnde Werk  seinen  Abschlufs  gefunden.  Die  Malerei 
erscheint  in  20  verschiedenen  Arten  bis  zu  dem  neuer- 
dings  in  den  Vordergrund  gezogenen  Wismulhverfahren. 
Dazu  kommen  noch  12  andere  Techniken,  unter  denen 
der  Lederschnilt,  das  Aetzen  und  Graviren  auf  Metall, 
Stein  und  Elfenbein,  die  Kleineisenarbeit  und  die  Holz- 
schnitzerei besonders  hervorgehoben  seien.  Mehrere  Zu- 
sätze zu  diesen  Kapiteln  bietet  der  Anhang,  der  auch 
noch  mit  einigen  weiteren  Techniken  bekannt  macht. 
Als  solche  hätte  wohl  auch  die  seit  dem  XII.  Jahrb. 
beständig  gepflegte,  erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  bei  1 
den  Sammlern  zur  verdienten  Anerkennung  gediehene 
Hinterglasmalerei  umsomehr  Aufnahme  verdient,  als  sie 
sich  gerade  für  die  weibliche  Hand  vornehmlich  eignet 
und  für  die  Ausstattung  von  Spiegel-  und  Bilderrahmen, 
von  Kästchen,  Deckeln  u.  s.  w.  namentlich  empfiehlt.  — 
Den  Schlufs  bilden  allerlei  nützliche  Rezepte  und  Kalh- 
schläge,  Erklärungen  der  gebräuchlichsten  technischen 
Ausdrucke,  Angaben  von  Bezugsquellen  für  Materialien, 
fertige  Gegenstände,  Lehrmittel,  Unterricht.  —  Das 
trotz  seiner  400  Abbildungen  in  hübschem  Einbände 
nur  7  Mark  kostende  Werk  schliefst  sich  den  zahl- 
reichen Veröffentlichungen  der  um  die  Veredelung  und 
Verallgemeinerung  der  weiblichen  Handarbeit  hoch- 
verdienten, genialen  Verfasserin  in  der  würdigsten  Weise 
an.  Sämmiliche  hier  sehr  anschaulich  beschriebenen 
Techniken  fallen  in  den  Bereich  der  Dilettantenthätig- 
keit,  wenn  auch  einzelne  derselben  über  den  Horizont 
der  meisten  ausübenden  Kräfte  hinausreichen  und 
von  den  letzteren  nur  verhältnifsmäfsig  wenige  es  zur 
eigentlichen  Vollkommenheit  bringen  mögen.  Welche 
Fülle  nützlicher  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  schöner 
Gedanken  und  edler,  erhebender  Thätigkeit  wird  durch 
dieses  vortreffliche  Buch  vermittelt,  dessen  Anschaffung 
daher  auf's  Wärmste  befürwortet  zu  werden  verdient. 

Von  den  Musterblättern  für  künstlerische 
Handarbeiten  legt  dieselbe  Verfasserin  bereits  die 
IV.  Sammlung  vor,  12  Farbendrucktafeln,  welche 
orientalische,  italienische,  spanische,  deutsche  Sticke- 
reien verschiedener  Techniken  aus  den  letzten  3  Jahr- 
hunderten in  trefflichen  Abbildungen  vorführen.  Zeich- 
nung und  Färbung  geben  von  den  geschickt  ausge- 
wählten Originalen  ein  so  klares  Bild,  dafs  die  Nach, 
ahmung  der  geübten  Hand  keinerlei  Schwierigkeit 
bereitet.  Schnütgen. 

Anleitung  zur  Oelmalerei  von  H.  S.  Templeton. 
Autorisirte  Uebersetzung  aus  dem  Englischen  von 
D.  Strnfsner.  Stuttgart  1803,  Verlag  von  Paul  Neff. 


Eine  knrze,  aber  klare  und  bestimmte  Unterweis«; 
für  diejenigen,  welche  ohne  Lehrer,  rem  durch  eigen? 
Betriebsamkeit  die  Oelmalerei  erlernen  woHen.  Hier 
werden  daher  das  Werkzeug  und  Material,  die  Farbe» 
und  ihre  Verwendung,  die  verschiedenen  Arten  und  ihre 
Behandlung  in  sehr  verständlicher  Weise  besprochen, 
so  dafs  dem  Büchlein,  welches  in  England,  der  Hei- 
math der  Dilettanten-Malerei,  einen  ganz  »afserordec:. 
liehen  Erfolg  aufzuweisen  hat,  auch  auf  seinen  Wer 
durch  Deutschland  die  besten  Wünsche  mitgegeben 
werden  dürfen.  C. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  I>r.S.Wi<i. 

mann.  I.  Lieferung.  Paderborn  181*8,  Verlag  vor. 

Ferd.  Schön  ingh. 
Den  ganzen  Ent wickelungsgang  unseres  Volkes  sn! 
der  Verfasser  vom  Standpunkte  des  Christenlhums  sei 
schildern  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  knher- 
geschichtlichen  Momente.  Die  L  Lieferung  läfst  ein 
vorzügliches  Buch  erwarten.  I 

Die  Farbendruckbildchen,  welche  der  Kunst- 
verlag von  B.  Kühlen  in  M. -Gladbach  wiedem» 
herausgegeben  hat,  bestehen  in  vier  Serien.  — Die 
Weihnachts-Serie  II  umfafst  12  kleine  MedaiDon- 
bilder  mit  Sprüchlein  von  P.  K  reiten.  Die  ,  ,C  o  1 1  e  c  I  i  c 
Mariana-  bietet  eine  Folge  von  12  Brustbildern 
heiliger  Marien  Verehrer  mit  bezüglichen  Erwägungen. 
„Unserer  Lieben-Frauen  Myrrhen-  und  Roser.. 
Gär  tiein"  bezeichnet  die  Serie  der  7  Schmerzen 
Maria,  fein  gezeichnete  und  gut  kolorirte  Gruppchen, 
die  von  zartem,  sehr  schönem  Rankenwerk  eingefaist 
sind,  ebenfalls  mit  Gedichten  von  P.  Kreilen.  -  „Die 
Miniaturen  im  Stile  des  Mittelalters"  stellet 
12  Szenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes  und  seiner 
hl  Mutter  dar.  Die  meisten  derselben  haben  ein* 
architektonische  Einfassung,  die  etwas  leichter  und 
strenger  gehalten  sein  dürfte.  Das  Figürliche  kern«»: 
in  Ausdruck,  Komposition,  Färbung  den  altgolhischec 
Vorbildern  immer  näher;  in  der  technischen  Ausführung 
sind  sie  untndelhaft.  So  sind  wir  also,  dank  den 
unausgesetzten  Bemühungen  und  Opfern  dieses  streb- 
samen Verlages,  auf  dem  besten  Wege,  an  religiösen 
Bildchen  das  zu  erhallen,  was  wir  bedürfen,  gut  ge- 
zeichnete und  kolorirte,  das  Auge  erfreuende,  den  Ge- 
schmack veredelnde,  das  Herz  zur  Andacht  stimmend*, 
wohlfeile  Miniaturen  mit  guten  Sinnsprüche«.  H. 

Der  Kunstverlag  von  Julius  Schmidt  in  Floren» 
bat  seinen  Schatz  guter  Kopien  hervorraeender  und 
allgemein  beliebter  italienischer  Bilder  um  drei  F-xrm- 
plan-  vermehrt,  denen  der  Beifall  nicht  fehlen  kann 
—  Den  Inkanntcn  Leonardo  -  Engel  aus  der  Taute 
Verrocchio's  in  der  Akademie  zu  Floren«  hat  Otto 
Vermehren  in  »ehr  malerischer  warmer  Radirunj;  wieder- 
gegeben. —  Von  der  seelenvollen,  tief  empfundenra 
Skizze  Leonardo'»  in  der  Mailänder  Brcra  zu  sein« 
Christusfigur  im  berühmten  Abendmahle  liegt  ein* 
Kupferätzung  vor.  die  dem  Originale  gleichkommt. 
Kim  sehr  anmuthitfes,  auch  als  Wandschmuck  versend- 
bares  Bild  ist  das  ebenfalls  in  Heliogravüre  treffe* 
reprodujtirte  Engelpaar  von  Mantegna  aus  dessen  be- 
kannter Madonncndarstelhmt;.  H. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zuw  BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Cl.  v.  Hrerhman  (Münstkr),  Domkapitular  Dr.  HiiutR  (Frauenburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regrnsburg). 

Oberbürgermeister  a.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  Frofessor  Dr.  Kaysex  (Breslau). 

Stellvertreter.  IVofessor  Dr.  Keppler  (Tübingen). 

Rentner  van  Vleuten  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsist orialrath  Dr.  Forsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldenkirchrn  (Trier).  Appellationsgerichts -Rath  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Reiciiensperger  (Köln). 

Generaldirektor  Rens  Boch  (Mettlach).  Seminar.  Direktor  Professor  Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  Schmd  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsberg).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erbdrostr  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfkld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdircktor  Dr.  Düsterwald  (Bonn).  Dr.  Sträter  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hekreman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aldenkirchen, 
von  Boeselager,  Reichensprrger,  Schnütgen,  StrXter  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschoü. 
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Der  Meister  der  heiligen  Sippe.1» 

,  Mit  3  Licbtd>u<*»  iT.fcl  VIII,  IX). 

■  lange  es  der  historischen 
Forschung  versagt  bleibt, 
die  zuverlässig  beglaubig- 
ten Namen  der  Urheber 
hervorragender  altköln  i- 
scher  Malereien  ausfindig 
J  zu  machen,  fehlt  auch 
jedes  verknüpfende  Band  zwischen  Künstler- 
pcrsönlichkeiten  und  diesen  heimischen  Kunst- 
schöpfungen. Wir  müssen  uns  also  damit  be- 
gnügen, die  mehrfac  h  ziemlich  abgeschmackt 
klingenden  Rufnamen  vergessener  Meister,  wie 
sie  nun  einmal  die  moderne  Wissenschaft  von 
einem  ihrer  Hauptwerke  ableitete,  durch  eine 
vertiefte  Charakteristik  der  gesammten  Kunst- 
weise mit  warmem  persönlichen  Leben  zu  er- 
füllen. Da  die  Urkunden  über  Herkunft,  Schick- 
sale und  bürgerliche  Stellung  dieser  kölnischen 
Maler  schweigen,  werden  wir  ihren  Bildern 
nähere  Kunde  abzulauschen  suchen,  und  der 
malerische  Stil  solcher  eigenartigen  Kunstpro- 
dukte einer  längst  entschwundenen  Zeit,  „hat 
er  gleich  keine  Zunge,  spricht  mit  wunderv«  >llen 
Stimmen"  —  doch  nur  zu  dem  achtsamen, 
stillen  Betrachter. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  dem  Studium 
anonymer  Meister  bietet  die  richtige  Datirung 
ihrer  Thätigkeit,  die  Erkundung  ihrer  künst- 
lerischen Heimath,  die  Unterscheidung  eigen- 
handiger  Arbeit  von  verwandtein  Schulgut. 
Gerade  in  diesen  Fragen  müssen  wir  uns  nun 
auf  den  Darstellungen  selbst  nach  Antwort 
umschauen.  Aufser  der  künstlerischen  Auf- 
fassungsweisc  des  Malers,  der  Komposition, 
Behandlung  und  Technik  verrSth  das  Kostüm 
seiner  Figuren,  die  Landschaft  und  nicht  zu- 

•)  Lilteralur.  Passavant  »Nachrichten  Uber 
die  alte  Kölner  Maler*chule«,  Nachtrag  zur  , .Kunst- 
reise  durch  England  und  Belgien"  (1833)  S.  403  f.; 
E.  Foerster  »Gesch.  d.  deutsch.  K.«  II,  S.  IGT; 
Kugler  »Gesch.  d.  Malerei«  II,  S.  422;  Waagen 
»Handbuch«  (18U2)  L  S.  166;  W  olt  m  ann- Woer- 
in  in:,  »Gesch.  d.  Malerei«  II,  S.  97  u.  488;  L. 
Scheibier  im  »Repertorium  f.  Kunstw.«  VII,  S.  67; 
Janitschek  »Gesch.  d.  deutsch.  Malerei.  S.511.  512. 


letzt  etwaige  Bildnisse  der  Stifter,  deren  Amts- 
tracht und  Wappen  uns  das  Entstehungsjahr 
des  Werkes,  Herkunft  und  Vorbilder  seines 
Meisters. 

Den  namenlosen  Maler,  welchen  wir  nach 
dem  Altare  mit  einer  Darstellung  der  hl.  Sippe 
Jesu*)  im  Wallraf- Richartz  -  Museum  Nr.  116 
benennen,  können  wir  dunhaus  für  Köln  be- 
anspruchen, da  er  nicht  nur  die  meiste  Zeit 
seines  Lebens  dort  thätig  war,  sondern  seine 
ganze  Kunst  hier  wurzelt.  Eine  seiner  frühen 
Arbeiten,  die  Geburt  Christi  in  der  Kgl.  Gallerie 
zu  Schleifsheim  Nr.  2,  bildet  mit  Flügel- 
gemälden aus  der  Schule  des  Meisters  des 
Marienlebens  ein  Altärchen,  und  ich  möchte 
auch  den  Sippenmeister  selbst  direkt  als  einen 
Nachfolger  dieses  seit  ca.  1460  tonangebenden 
kölnischen  Malers  bezeichnen.  In  unverkenn- 
barer Abhängigkeit  von  dem  Meister  des 
Marienlebens  finden  wir  ihn  noch,  als  er  sein 
frühestes  erhaltenes  Meisterwerk  vollendete, 
das  Votivbild,  welches  wir  hier  zum  ersten 
Male  publiziren  (Tafel  VIII).  Dies  Gemälde 
befindet  sich  heute  in  tadelloser  Erhaltung  auf 
Schlofs  Bloemersheim3)  bei  Vluyn  im  Besitze 
des  Freiherrn  Fr.  L.  Gustav  von  der  Leven. 
Es  gehört  durch  Feinheit  der  Ausführung  und 
Pracht  der  Farben  zu  den  vorzüglichsten  Er- 
zeugnissen der  altkölnischen  Malerschule.  (Holz 
h.  1,27  /«,  br.  1,77  m.) 

Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet 
Maria  als  Himmelskönigin  auf  der  Mondsichel; 
detnuthv«  »11  und  zugleich  mütterlich  wendet  sich 
ihr  Antlitz  zum  nackten  Christkind  an  ihrer 


1)  Holl.  Mittelbild,  h.  1,40».,  br.  1,81  m,  Flügel, 
h.  1 ,40  m,  br.  0,85  m.  Abb.  bei  Foerster  »Denkmale, 
Malerei.  XII.  3  Tafeln  in  Stahlstich.  S.  21  f.  —  Phot. 
von  A.  Schmitt.  —  Ikonographie  der  hl.  Sippe,  vgl. 
»Legenda  aurea  des  Jacobus  de  Voragine«  (»Lom- 
bardica  historia  aurea*.  Durandus  »Rationale  divi- 
norum  officiorum«  I.  VII.  c.  10.  33).  Alwin  Schult 
,,IkonogTaphische  Studien  über  die  Sippe  der  hl.  Jung- 
frau", »Anieiger  des  Germ.  Museums«  (1870)  S.  816  f. 
Derselbe  »Neues  Archiv  f.  Sächsische  Gesch.  u.  A.« 
XI,  S.  171. 

»)  Vgl  W.  Müller  »Katalog  des  Wallraf-Richartt- 
Museums.  (1804)  S.  34.  —  Paul  Clemen  »Kunst, 
denkmäler.  I.  S.  266. 
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Brust.  Zwei  liebliche  Engelknaben  in  Diakonen- 
gewändern halten  die  Krone  über  ihrem  gold- 
luckigcn  Haupte.  Im  Bemühen,  den  Falten- 
wurf möglichst  reich  und  üppig  zu  gestalten,  ist 
das  rothe  Kleid  Marias  zum  Theil  in  die  Höhe 
geschlagen,  so  dafs  ein  kostbares  Brukatunter- 
gewand  und  graues  StoftTutter  hervorschauen. 

In  der  Höhe  erscheint  Gottvater  ganz  en 
face  auf  goldenem  Thronsitz;  ein  Purpur- 
pluviale  umgibt  seine  Schultern,  er  halt  Szepter 
und  die  krystallene  Weltkugel  in  der  Hand. 
Die  Taube  des  hl  Geistes  schwebt  in  einer 
Aureola  herab;  Engel  in  lichten  Gewändern 
beten  den  Schöpfer  an.  Ein  goldener  Hinter- 
grund soll  den  Himmel  andeuten,  rosige  Wol- 
ken scheiden  ihn  von  der  tiefblauen,  irdischen 
Atmosphäre.  Unten  in  der  Ferne  vollzieht  sich 
in  weiter  Landschaft  das  Erlösungswerk.  Leicht 
skizzirte  Figürchen  vergegenwärtigen  zwischen 
wilden  Felspartien  und  auf  der  grünen  Ebene  vor 
den  Mauern  Jerusalems  vier  Szenen  der  Passion : 
das  Gebet  Christi  auf  dem  Oelberg,  die  Kreuz- 
schleppung,  Kreuzigung  und  Grablegung. 

Den  Vordergrund  begrenzt  zu  den  Seiten 
eine  Reihe  Chorstühle,  Edelstcinsäulen  tragen 
über  denselben  goldene  Bogen  mit  reichem 
MaaCswerk  geziert.  Vor  der  Halle  kniet  die 
Stifterfamilie  von  Heiligen  empfohlen.  Links 
erkennen  wir  zunächst  St.  Jakobus  maior, 
welcher  Maria  .begrübt,  indem  er  das  Haupt 
vom  Muschelhute  entblöfst  und  das  Antlitz, 
umrahmt  von  grauem  Barte,  voll  inbrünstiger 
Verehrung  zu  ihr  erhebt;  an  seinem  Sitz  lehnt 
der  Pilgerstab;  er  trägt  blaues  Gewand  und 
rothen  Mantel;  St.  Thomas  hinter  ihm  mit  der 
Lanze  wendet  sich  zu  dem  Beschauer.  Sein 
Gesicht  ist  gebräunt,  Bart  und  Haupthaar 
kraus  und  schwarz,  über  die  violettröthliche 
Tunika  hat  er  einen  maigrünen  Mantel  ge- 
worfen; ihm  schliefst  St.  Georg  sich  an,  ein 
Jüngling  mit  blonden  Locken  in  reicher  phan- 
tastischer Rüstung,  Fahne  und  Schild  in  der 
Hand.  Zur  Rechten  stützt  sich  der  greise 
Apostel  Andreas  auf  sein  Kreuz  und  weist 
auf  die  Gottesmutter  hin,  er  ist  in  Graublau 
gekleidet  mit  grünem  Mantel.  Im  zweiten 
Stuhl  sitzt  SL  Hieronymus  mit  den  Abzeichen 
der  Kardinalswürde  in  die  Offenbarung  ver- 
tieft; ihm  folgt  der  Diakon  St.  Laurentius  mit 
Buch  und  Palme. 

Die  zahlreiche  Stifterschaar  ist  nach  den 
Geschlechtern  geschieden.  Der  Ritter  und  sein 


Gefolge  zur  Linken  fesseln  uns  schon  durch 
ihren  prunkvollen  Aufzug;  er  selbst  und  zwei 
seiner  Söhne  tragen  über  der  glänzenden 
Rüstung   einen   goldenen   Tounnernnk,  g<- 

i  schmückt  mit  schwarzen  Adlern.  Dies  WapjHn 
wiederholt  sich  am  Betstuhl.  Stiftsherren  im 
Chorhemd  oder  schwarzen  Habit  wechseln 
mit  den  Gepanzerten  ab.  Ueber  den  Letzter, 
schaut  der  Kopf  eines  Knaben  hervor.  Die 
rechte  Seite  enthält  sechs  weibliche  Gestaltet 
in  reicher  modischer  Kleidung  mit  gefalteten 
Händen  und  eine  Franziskanerin  im  Andaobt*- 
buche  lesend.    Auch  die  Gattin  an  der  Spiue 

|  ihrer  Töchter  und  Enkel  ist  durch  ein  Wappen- 
schild ausgezeichnet.  Sie  führt  einen  rothen 
gekrönten  Löwen  auf  goldenem  Feld. 

Die  Kombination  dieser  beiden  Wappen  des 
Ehepaares  ermöglicht  uns  eine  genaue  Be- 
stimmung ihrer  Person4)  und  die  Datum' 
des  Bildes. 

Den  betenden  Ritter,  dessen  bartloses  Haupt 
eine  schwarze  Perücke  deckt,  können  wir  al> 

J  den  Erbvogt  von  Köln,  Graf  Gumprecht  ra 
Neuenahr,  Herr  zu  Alpen,  Hackenbroich. 
Rodensberg  bezeichnen;  seine  Gemahlin  ist 
Gräfin  Margaretha  von  Limburg,  zu  Broich. 

f  Erbin  zu  Bedburg.  Sie  war  seit  1 425  mit  dem 
Erbvogt  vermählt  und  starb  um  1 459.  Gumprcdi! 
zu  Neuenahr  spielt  seit  dem  ersten  Jahrzehnt 
des  XV.  Jahrh.  in  der  rheinischen  Gochkhtr 
eine  bedeutende  Rolle.  Fast  beständig  lag  « 
mit  der  Bürgerschaft  Kölns  in  Fehde.  144** 
begab  sich  Gumprecht  als  Gesandter  des  Erz- 
bischofs  Dietrich  II.  an  den  Hof  Kaiser  Fried- 
richs III.    Er  starb  am  9.  März  1484. 

Unser  Gemälde  enstand  offenbar  für  die 
Begräbnifsstätte  der  gräflichen  Familie,  die 
Klosterkirche  St.  Maria  in  horto  zu  Köln,  und 
ist  mit  dem  Jahre  1484  ziemlich  genau  data 

'  Die  Annahme,  das  Bild  sei  noch  zu  Lebzeiten 
der  Gräfin,  also  vor  1459,  gemalt  worden,  ist 
aus  stilistischen  Gründen  ganz  undenkbar.  Der 
Künstler  hat  das  Ehepaar  mit  ihren  samntt- 
lichen  Nachkommen  dargestellt,  als  der  Tod 
beide  wieder  vereinte.  Die  Gruft  schmückte 
ein  prachtvolles  Denkmal.  Freiherr  v.  Mering'j 
theilt  uns  die  Grabschrift  auf  demselben  mi«  | 

*)  Gütige  Mittheihing  de»  Herrn  H«***1 
E.  t.  Oidtman  in  Spandau. 

»)  Vgl.  Freiherr  v.  Mering  »Die  Bisehtrfe  ^ 
Erzbischöfe  von  Köln  nebsl  Geicbichie  der  Kirche" 
I  und  Klöater  der  Stadt  Köln  etc..  (1»«)  II,  S. 
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und  bemerkt,  dafs  in  der  abgerissenen  Kirche, 
welche  in  der  Nahe  des  heutigen  Justizpalastes 
stand,  „verschiedene  kostbare  Gemälde  zu  sehen 
waren:  berühmte  Manner  und  Frauen  aus  der 
gräflichen  Familie  v.  Neuenahr  u.  a.  mit  ihren 
Wappen  u.  s.  w." 

Eine  eingehende  Stilanalyse  macht  die 
Autorschaft  des  Meisters  der  hl.  Sippe  bei  der 
beschriebenen  Tafel  durchaus  unzweifelhaft. 

Soviel  dem  jungen  Maler  auch  noch  von 
der  Art  des  Meisters  des  Marienlebens  an- 
haftet, so  läfst  sich  doch  schon  in  den  schmalen 
Gestalten,  den  knochigen,  ausdrucksvollen 
Köpfen  mit  tiefen,  manchmal  etwas  schief- 
stehenden Augen  und  länglichen  Nasen  ein 
eigenartiger  Kunstcharakter  erkennen.  Un- 
beschranktes Lob  verdienen  vor  Allem  die 
Stifterbildnisse  in  ihrer  edlen,  innigen  Auf- 
fassung, der  feinen  Durchbildung  höchst  in- 
dividueller Gesichtszüge.  Besc  mders  bezeichnend 
für  den  Sippenmeister  ist  das  ausgesprochene 
Streiten  nach  Zierlichkeit  in  jeder  Bewegung, 
nach  Anmuth  und  Liebreiz  iti  den  jugendliehen 
Köpfen.  Die  ganze  Komposition  ist  noch  von 
einer  gewissen  Befangenheit.  Das  Inkarnat  un- 
gemein zart  behandelt,  ilie  Modellirung  weich 
mit  wohlvertriebenen  graulichen  Schatten.  Der 
Zauber  eines  tiefen  und  leuchtenden  Kolorits, 
durch  Blattgold  vielfach  noch  gehoben,  breitet 
sich  über  die  ganze  Schöpfung  und  verleiht 
auch  dem  Faltenschwulst  in  der  Gewandung 
der  Gottesmutter,  welcher  wohl  dem  Künstler 
selbst  besonders  „naturalistisch"  dünkte,  einen 
eigenen  herben  Reiz. 

Die  Grabschrifl  Inutet: 
Gumpertut  jarrt  hir  ronjux  Margarethaqve  seeum 

Haee  quinque  luilris  ante  teputta  fuit 
Mille  quadringentis  quatuor  ortuaginta  tub  annit 

Marri  nona  dies  dum  tubit  orrubuit 
De  Neuvenair  Cimet  it,  de  Limborg  harr  romititta 

Qnot  Protei  r/ausit  inrlrta  Sarropkago 
Praefeetut  Patriae  Simnl  et  Comet  Agrippinensis 

Maenißrus  prüdem  tingula  rite  gerens 
Cunrtis  benevolut.  frugalis,  largui  egenit 

Conttant  et  intrepidm,  parit  amator  rrat, 
Statut  uterque  gravem  rlamitant  atque  benignum, 

In  rebut  dubiis  ronsuluittr  mit 
Contra  Srhitmato*  Commista  trantque  marinot 

l'exit  banderia  Strenuus  recalia 
Foelix  tub/ertot  plarida  ditione  regebat, 

Spemque  tuan  populit  abslulit  hora  brevit 
Jam  trnio  tardante  gravi  quaeque  optima  mort  ett, 

De/unrtwn  genuit  trittit  utrimque  Rhenus. 
Detintt  Ossa  piae  Mariar  horlut, 

Foelirem  an  im  um  tidera  eelta  tenent. 
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Dieselbe  gesauigte  volle  Färbung  und  ver- 
wandte Typen  versetzen  noch  ein  anderes 
tüc  htiges  Bild  „Die  Klage  um  den  Leichnam 
Christi  mit  dem  hl.  Bartholomaus  und  der 
Stifterin"  (Wallraf-Richartz- Museum  Nr.  IM) 
in  diese  Frühzeit  des  Meisters.  Eine  Darstellung 
der  Messe  des  Id.  Gregorius  mit  St  Ludwig 
v.  Toulouse  und  dem  Apostel  Andreas,  der 
einen  Karthäuscr  empfiehlt,  versah  der  Maler 
eigenhändig  mit  der  Jahreszahl  1486  und  einer 
Inschrift.  Diese  Tafel  gelangte  aus  der  Samm- 
lung des  Konsenator  Ramboux  zu  Köln  in 
das  erzbischöflichc  Museum  zu  Utrecht,  gehört 
jedoch  keineswegs  zu  den  vorzüglicheren 
Leistungen  des  Künstlers.  Die  Ausführung  ist 
hier  ziemlich  derb  und  flüchtig;  überall  werden 
kraftige  schwarze  Umrifslinien  sichtbar;  der 
Ton  der  Farbe  wirkt  bräunlich  und  trüb. 

Nach  völligem  Umschwung  seines  maleri- 
schen Stils  entstand  ein  weiteres  datirtes  Werk 
des  Sippenmeisters,  welches  das  Germanische 
Museum  in  Nürnberg  Nr.  30  besitzt.  Es  ist 
wiederum  ein  Votivbild  und  schildert  den  Ver- 
storbenen in  weiter  Landschaft,  dem  in  einer 
Vision  die  Gewifsheit  erlangter  Gnade  und 
Rechtfertigung  zutheil  wird.  Christus  und 
Maria  knieen  als  seine  Fürbitter  vor  dem  Thron 
des  himmlischen  Vaters.  Der  Erlöser  weist 
auf  seine  Wundmale  hin;  Maria  beruft  sich 
auf  ihre  Gottesmutterschaft.  Zu  den  Füfsen 
des  Heilandes  liegen  Säule  und  Ruthe,  andere 
Passionswerkzeuge  tragen  Engel  herbei.  Die 
Aufschrift  der  Rückseite  lautet:  In  den  Jaren 
uns  Aren  in  AfccecLxxxxii  vp  sent  kalerynen 
aueni  starff  h  Jacob  Vdenia  ra  Erch(elent) 
Pastor  o  wailhorn  ind  vicarit)  In  deser  kirchen 
dem  God  genedieh  sy. 

Das  Datum  1492  bezeichnet  nun  aber  durch- 
aus nicht  die  Geburtsstunde  der  neuen  Ge- 
schmacksrichtung des  Meisters  oder  die  An- 
fange einer  Formensprache,  die  hier  schon  mit 
grofscr  Routine  und  Feinheit  angewandt  ist. 

Für  die  ric  htige  Schätzung  unseres  Künstlers 
innerhall)  der  Kntwickelung  der  kölnischen 
Malerschule,  für  die  Abwägung  seines  eigenen 
Werthes  und  aller  aufseren  Einflüsse,  die  ihn 
berühren,  winl  wohl  eine  genaue  Zeitbestimmung 
und  stilistische  Prüfung  jenes  Hauptwerkes 
den  Ausschlag  geben,  welchem  der  Meister  ja 
auch  seinen  Namen  verdankt.  Wir  meinen 
den  grofsen  Altar,  der  im  Mittels* ück  das 
Gruppenbild  der  Sippe  Jesu  enthalt,  während 
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die  Flügeltafeln  innen  die  Gestalten  des  hl. 
Bischofs  Nikasius,  St.  Rochus  und  einen  Stifter 
—  die  beiden  heiligen  Nonnen  Genovefa, 
Elisabeth  und  eine  Stifterin  aufweisen.  Die 
Autsenseiten  füllen  links  die  Bilder  des  hl. 
Leodegar,  Bischof  von  Autun  (mit  einem  Bohrer  ), 
des  Feldherrn  Achatius  (mit  dem  Dornenast) 
mit  der  hl.  Legion  und  weitere  Stifter.  Die 
andere  Seite  nehmen  die  hl.  Jungfrauen  Cacilia, 
(iudula,  Katharina,  St.  Helena  mit  dem  Kreuze 
und  die  weibliche  Hälfte  der  Donatoren- 
familie ein. 

Diese  Gemälde  wurden  bisher  ganz  irrig 
in  das  Jahr  1518  versetzt;  ein  vorurteilsfreier 
Vergleich  derselben  mit  Arbeiten  jener  Zeit 
etwa  des  Meisters  vom  Tode  Maria  oder  des 
Barthel  Bruyn  erweist  die  absolute  Unmöglich- 
keit einer  so  spaten  Datirung,  und  diesem 
Resultate  entsprechen  auch  alle  äufscren  Kenn- 
zeichen der  Bilder. 

Ich  stimme  Merlo')  vollständig  bei,  wenn 
er  den  Sippenaltar  als  eine  Stiftung  der  Kolner 
Familie  Hackeney  bezeichnet.  Auf  allen  Altar- 
gemalden,  welche  wir  der  Freigebigkeit  dieser 
ursprünglich  niederländischen  Familie  ver- 
danken, wiederholen  sich  nämlich  als  deren 
Fürsprec  her  dieselben  Heiligen,  darunter  auch 
Nikasius  und  Gudula,  welche  sonst  in  Köln 
überhaupt  nicht  vorkommen.  Die  Bilder  des 
hl.  Bischofs  von  Reims  und  der  Schutzpatronin 
Brüssels  bieten  also  allein  sc  hon  genügenden 
Anhalt  für  die  Benennung  der  Donatoren. 
Die  Gestalten  des  hl.  Achatius  und  seiner  Legion 
erinnern  aber  sogar  direkt  an  ein  bestimmtes 
Mitglied  jenes  Brabanter  Geschlechtes,  an  Jan 
Hackeney,  welcher  im  Jahre  1494  am  Feste 
der  hl.  Cacilia  (22.  Nov.)  gemeinsam  mit  Wil- 
helm Ketzgen  die  Goldschmiedbrudcrsc  haft  zu 
Ehren  „des  Himmelsfürsten  St.  Achatius  und 
seiner  hl.  Gesellschaft,  den  10 000  Märtyrern", 
begründete.7)  Diese  Genossenschaft  hatte  ihre 
Versammlungsstätte  im  Achatiuskloster  an  der 
Marzellenstrafse,  der  Sippenaltar  stammt  aber 
aus  der  Dominikanerkirchc,  in  welche  nach- 
weislich bei  Aufhebung  des  benachbarten 
Achatiusklosters  1582  viele  Gegenstände  von 
dort  überführt  wurden.  Der  Zusammenhang 
des  Sippenaltares  mit  der  Achatiusbrudcrschaft 

•)  J.  J.  Merlo  »Die  Familie  Hackeney  tu  Köln, 
ihr  RittersiU  und  ihre  Kunstliebe..  Köln  (1863)  S.  TO. 

')  Das  BruderechaUsbuch  gelangle  aus  Merlo'« 
Nachlab  ia  das  Kölner  Sladt-Archiv. 


und  ihrem  Begründer  ist  demnach  gesichert; 
eine  Bestimmung  der  Stifterbildnisse  auf  dem- 
selben würde  zur  sicheren  Datirung  des 
Werkes  führen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Annahmen  Merlo» 
bin  ich  dann  aber  der  Ueberzeugung ,  daf< 
uns  der  Künstler  in  der  Mitteltafel  überhaupt 
keine  Porträts  bieten  Wollte.  Die  Darstellung 
der  hl.  Sippe  wurde  zwar  mehrfach  dazu  aus- 
genutzt, profane  Bildnisse  zwisc  hen  den  Szenen 
der  hl.  Geschichte  anzubringen,  in  diesem 
Falle  jedoch  haben  wir  sämmtliche  Gestalten 
(ähnlich  wie  z.  B.  bei  der  berühmten  Schöpfun» 
des  Quinten  Massys  von  1509)  dun  haus  einzig 
als  Abbilder  der  Verwandten  Christi  nel>st  den 
hl.  Jungfrauen  Katharina  und  Barbara  an- 
zusehen. Nur  solche  Figuren  auf  den  Flügel- 
gemälden möchte  ich  als  Donatorenbildnisse 
betrachtet  wissen,  welche  sich  durch  ihre  ge- 
sammte  äufsere  Erscheinung  und  Haltung. 
Kostüm  u.  s.  w.  sogleich  als  die  Stifter  kennt- 
lich machen.  Unter  diesen  darf  dann  das 
Portrat  des  Jan  Hat  keney  und  seiner  Familie 
keinesfalls  fehlen. 

Johann  Hackeney  wird  schon  1476  Oct.  21. 
in  den  Rathsverhandlungen  (III,  62 1  als  sclbst- 
ständiger  Goldschmiedmeister  und  Bankier  ge- 
nannt: 1477  findet  er  sic  h  nebst  seiner  Gattin 
Styngen  zuerst  in  den  Schreinsbüchern  erwähnt. 
(Scab.  Petri  Löhrgasse.)  1483  Sept.  25-  vertritt 
er  als  Zeuge  die  Angelegenheit  seiner  minder- 
jährigen Neffen  und  Nichten.  Nikasius  Hackeney, 
nach  Ermordung  seines  Vaters  Vormund  seiner 
Geschwister,  verpfändete  damals  das  Haus 
I^.bcth  in  der  Budengasse  an  Goswyn  Stralen 
(St.  Laurentius  Lib.  IL);  1495  war  Johann 
Schreinmeister  der  Eligiusbruderschaft;  1501 
Febr.  18.  wiederum  Zeuge  bei  einer  Schenkung 
(Rente  von  acht  Gulden)  des  Kraft  Frank  und 
seiner  Frau  an  das  Achatiuskloster  und  die 
gleic  hnamige  Bruderschaft  ;  1507  März  23.  ver- 
tritt er  seinen  Neffen  Nikasius  bei  Gelegenheit 
der  Erwerbung  des  Hauses  Heydenrich,  hier 
zum  letzten  Male  erscheint  sein  Name  unter 
den  Lebenden.  1508  Dec.  31.  wählt  sich 
Casyn  einen  andern  Verwandten  zum  Bevoll- 
mächtigten. 

In  dem  ergrauten,  bartlosen  Manne,  der 
unter  dem  Schutze  des  hl.  Leodegar  und 
Achatius  der  Stifterreihe  präsidirt,  haben  wir 
auf  dem  Sippenaltar  das  Bildnifs  des  Johann 
Hacheney  zu  erblicken.     Hinter  ihm  kniet» 
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seine  Neffen  und  sonstige  Verwandte,  darunter 
drei  Mönche.  Ihm  gegenüber  beten  zu  den 
Füfsen  weiblicher  Heiligen  Frau  Styngcn 
Hackeney  und  die  Nichten  ihres  Gatten,  die 
Franziskanerin  F.lisabeth  im  Achat  iuskloster, 
die  Benediktinerinnen  Benedicta  in  Nonnen- 
wertli  und  Maria  vom  Kloster  Weyer  (damals 
in  St.  Cäeilien  zu  Köln).  Das  junge  Mädchen 
zwischen  den  Klosterfrauen  stellt  wohl  Nesgyn, 
die  einzige  Tochter  Johanns  dar,  welche  1532 
als  Wittwe  des  Johann  Frydach  genannt  wird 
(Scab.  Petri  Löhrgasse). 

Auf  den  Innenseiten  der  Flügel  kniet 
Nikasius,  von  seinem  Namenspatron  empfohlen, 
und  seine  Gemahlin  neben  der  hl.  Gcnovefa. 
Christina  Hardenrath  war  in  erster  Ehe  mit 
dem  Bürgermeister  v.  Merle  verheirathet  ge- 
wesen, der  bald  nach  1198  starb.  Sie  wird  sich 
um  1500  mit  Nikasius  verbunden  haben.  1508 
war  die  Vermählung  längst  verjährt,  denn  am 
31.  Dez.  dieses  Jahres  trifft  Casyn  Hac  keney 
die  Bestimmung,  wofern  seine  Ehe  weiterhin 
kinderlos  bliebe,  solle  sein  gesammter  Besitz 
nach  dem  Tode  beider  Gatten  ausschliesslich 
an  die  Verwandten  seiner  Seite  übergehen. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Zeit- 
bestimmung des  Sippenaltars  ist  nun  der  Um- 
stand, dafs  das  Familienwappen  noch  auf  den 
Bildern  fehlt,  welches  dem  Nikasius  und  Georg 
vom  Kaiser  Maximilian  verliehen  wurde,  und 
das  auf  späteren  Stiftungen  stets  angebracht  ist. 

Das  weisse  schreitende  Ross  auf  rothetn 
Fehl  ist  ein  sogenanntes  redendes  Wappen  und 
deutet  zugleich  auf  den  Ursprung  der  Familie 
aas  den  burgundischen  Niederlanden  hin. 
(Hackeney,  hacquenec  =  Zelter.) 

Casyn  blickte  mit  gerechten»  Stolz  auf  die 
Abzeichen  seiner  Ritterwürde;  zwei  weifse 
Rosse  sah  man  in  Stein  gemeißelt  am  Söller 
seines  um  1508  erbauten  Edelsitzes  am  Neu- 
markt, sie  wurden  zu  Wahrzeichen  tler  Stadt 
und  führten  zur  Bildung  der  Richnuxlissage. 

Der  Zeitpunkt,  wann  nun  der  deutsche 
König  seinen  Rechenmeister  Casyn  zum  Ritter 
schlug,  läfst  sich  allerdings  nicht  genauer  be- 
stimmen, dies  F.reignifs  ging  aber  jedenfalls 
dem  Jahr  1504  zuvor,  in  welchem  Nikasius 
als  Kgl.  Rom.  Majestät  Rath  und  Präfekt  von 
Wildenstein  etc.  genannt  wird.  Merlo  berichtet 
von  einer  silbernen  Denkmünze  aus  dem  Jahr 
1500,  welche  auf  der  Aversseite  das  Bild 
Maximilians   zeigt,    deren   Revers   aber  das 


Wappen  der  Hackeney  ziert,  mit  der  Um- 
schrift: CASIVS  R  EC  H  EN  M  A  IST  E  1600»^ 
(nicht  1200).  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
diese  Medaille  zum  Gedächtnifs  jener  Standes- 
erhebung geprägt  wurde. 

Diese  Fülle  von  Nachrichten  über  Nikasius 
Hackeney  und  seine  Gemahlin  erhärten  nun  die 
Thatsache,  dafs  wir  den  Sippenaltar,  auf  welchem 
I  dieselben  als  junges  Ehepaar  erscheinen,  jeden- 
1  falls  nach  1498  und  vor  1504,  wahrscheinlich 
|  um  das  Jahr  1500  anzusetzen  haben. 

Dem  modernen  Betrachter,  der  sein  Auge  an 
photographische  Porträtaufnahmen  gewöhnt  hat, 
mag  nun  allerdings  eine  Uebereinstimmung 
dieser  Bildnisse  mit  jenen  derselben  Familie 
vom  Meister  des  Todes  Mariä  aus  dem  Jahr 
1515*)  nicht  sogleich  einleuchten.  Der  Mangel 
einer  frappanten  Aehnlicheit  bei  Porträts  der- 
selben Personen  nach  längerer  Frist  von  ver- 
schiedener Hand  gemalt  kann  jedoch  niemals 
als  entkräftender  Gegengrund  einer  sonst  zu- 
verlässigen Benennung  gelten.  Läfst  sich  nach 
Alter  und  allgemeiner  Charakteristik  der 
Gesichtszüge  die  Möglichkeit  einer  Identität 
der  porträtirten  Personen  zugestehen,  so  er- 
klären eine  fremde  Auffassungsweise,  die  ver- 
schiedene Begabung  und  Gewöhnungen  der 
Künstler  manche  Kontraste.  Es  Heise  sich 
hierfür  eine  grofse  Menge  von  Beispielen  an- 
führen, wir  berufen  uns  nur  als  Zeugen  auf 
den  greisen  Hennann  v.  Wcinsberch,  der  im 
Jahre  1583  mit  naivem  Staunen  seine  fünf 
„contra fei tungen"  vergleicht  und  dabei  bemerkt: 
„Wie  verscheiden  nuhe  eyn  vor  dem  andern 
stehet  vnd  sich  zeunet,  so  duck  hab  ich  myn 
angesigt  verändert  nach  den  jaren,  dass  scheir 
nit  eynss  dem  andern  glich  Ist  ...  .  Die  alte 
Contrafeitung  anno  1561  die  was  seir  ver- 
ändert, dass  mich  nemanss  darviss  erkant  .  .  ." 
(Buch  Weinsberch«  II.  Fol.  404b.)  Und  doch 
rührten  diese  Bildnisse  von  Barthel  Bruyn  und 
seinem  gleichnamigen  Sohn,  trefflichen  Porträt- 
malern, her. 

•)  Die  Porträts  der  Brüder  Hackeney  und  ihrer 

I  Frauen  vom  Meister  des  Todes  Maria  können  ebenso- 
wenig als  Mafsstab  angesehen  werden,  wie  die  oben 

I  Beschriebenen.  Auf  dem  FlUgelbilde  des  Haus- 
altärchens  mit  dem  Tod  Maria  gleicht  z.  B.  Georg 

,  einem  heranwachsenden  Jüngling.    Nach  den  urkund. 

j  liehen  Krwähnungen  mufs  er  1515  seinein  vierzigsten 
Lebensjahr  nahegestanden  haben.  (1483  zuerst  als 
unmündiges  Kind  erwähnt,  starb  vor  1524.)  Auch  seine 
Gattin  Sibylla  geb.  v.  Merle  ist  zu  jung  dargestellt. 
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Auch  der  Meister  der  hl.  Sippe  hat  auf 
den  Namen  eines  tüchtigen  Bildnifsmalers  be- 
gründeten Anspruch,  wenn  er  sich  auch  nur 
bei  der  Wiedergabe  von  Donatoren  in  diesem 
Fache  versuchte. 

Bei  seinen  Idealgestalten,  vornehmlich  den 
hl.  Frauen,  fallt  die  Gleichartigkeit  der  Köpfe 
sofort  auf.  Wollte  er  männliche  Charaktere  in 
der  Mannigfaltigkeit  und  Intensität  ihrer  Em- 
pfindungen in  gröfseren  Reihen  vorführen,  wie 
z.  B.  bei  der  hl.  Legion,  so  scheint  er  sich 
mehrfach  auch  an  ein  bestimmtes  Modell9) 
gehalten  zu  haben;  im  Allgemeinen  wieder- 
holt er  aber  auch  hier  die  ihm  lieb  gewordenen 
Typen,  welche  sich  nach  bestimmtem  Ge- 
schmack allmählich  ausbilden  und  später  zur 
Manier  erstarren. 

Zunächst  sollen  hübsche,  jugendliche  Ge- 
sichter durch  frische  Antnuth  und  Freundlich- 
keit anziehen.  Ganz  en  face  oder  mit  zier- 
lichem Kopfheigen  stellen  sich  diese  schlanken 
Gestalten  dem  Beschauer  dar.  Die  rosigen 
Wangen  sind  voll  und  rundlich.  Aus  den  Augen 
blickt  eine  sanfte  Sinnesart,  das  feine  Stumpf- 
näschen und  spitze  kleine  Kinn  deutet  Schalk- 
haftigkeit an.  Die  überhohe  Stirn  ist  in  der 
Mitte  gefurcht  und  fällt  an  den  Schlafen  steil 
ab.  Nach  der  Mode  der  Zeit  lassen  die 
Jungfrauen  ihr  blondes  oder  goldiges  Haar 
ganz  frei  herabfallen  oder  umwinden  es  mit 
Bändern  und  Perlschnürcn. 

Anders  geartet  sind  die  Charaktertypen 
des  Sippenmeisters.  Die  Energie  eines  reiferen 
Alters  wandelt  sich  in  diesen  hartgeschnittenen 
herben  Zügen  leicht  in  Grübelei  und  Ver- 
drossenheit um,  der  Tiefsinn  in  den  Mienen 
der  Greise  empfängt  den  Ausdruck  schläfriger 
Seelenruhe.  In  den  faltigen,  hohlen  Gesichtern 
sind  die  Augen  fast  regelmäfsig  im  Winkel 
gestellt  und  blinzeln  müde  unter  halbgeschlos- 
senen Lidern.  Die  Nase  ist  scharf  und  ge- 
bogen, Unterlippe  und  Kinn  ragen  stark  vor. 
Solch'  hagere  Heilige  erscheinen  nun  eher 
bizarr  als  verehrungswürdig,  eher  gleichgültig 

*)  Auf  mehreren  Gemälden  des  Sippenmeuters, 
z.  R.  der  Kreuzigung  in  Nürnberg,  dem  Kölner  Sippen- 
altar u.  n.  fällt  eine  männliche  Gestalt  durch  ein- 
gehendere Individualisirung  be»onder»  auf.  Der  hagere 
Kopf  mit  scharfen  Gesichtszügen  ist  schräg  gewandt, 
die  Augen  fixiren  den  Beschauer.  Man  pflegt  der- 
artige Figuren  stets  als  Selbstporträls  der  Künstler 
zu  erklären,  im  vorliegenden  Falle  scheint  mir  eine 
solche  Benennung  jedoch  gewagt. 


und  trübselig  wie  begeisterungsvoll  und  inn«;. 
In  allen  späteren  Arbeiten  des  Malers  ver- 
missen wir  die  Großartigkeit  der  Intentionen, 
und  das  eindringliche  Pathos  eines  Meist*?» 
des  Marienlebens. 

Die  Klarheit  und  Leuchtkraft  seines  Kolurits 
nehmen  uns  andererseits  wiederum  für  den 
Künstler  ein.  Bewundernswerth  ist  die  Frivhr 
und  Lebhaftigkeit  seiner  Malereien,  das  saftiae 
Kirschroth  und  Blau  in  den  Gewändern,  da- 
neben die  gebrochenen  Farben  und  Schillcrtüne; 
prächtige  goldgemusterte  Stoffe,  Tapisserien. 
Sammet,  Pelz,  Edelsteine  und  reicher  goldene: 
Zierrath  laden  zu  eingehender  Betrachtung. 

Doch  auch  hier  fehlt  den  Farben  eine 
reichere  Abstufung  ihrer  Warthe,  den  Schattin 
die  Tiefe,  sobald  sich  der  Maler  von  der 
Kunstweise  seines  Meisters  emanzipirte.  Der 
Faltenwurf  ist  übertrieben  verwickelt,  üppt£ 
und  kraus.  In  unendlichem  ganz  unmotirirtem 
Gefältel  kreuzen  sich  röhrenartige  Wulste  und 
verdecken  die  Formen.  Den  Hintergrund 
bildet  gewöhnlich  ein  gemusterter  Vorhang, 
neben  dem  man  in  eine  phantastische  Fek- 
landschaft  mit  lichten  verschwommenen  Ferrn-n 
hinausblickt.  Goldgrund  ist  selten,  auch  die 
Nimben  werden  meist  in  Form  eines  Strahlen- 
kranzes selten  als  Scheiben  gebildet. 

Wir  nannten  die  Stiftung  der  Familie 
Hackeney  bisher  stets  „den  Sippenaltar" ;  streif 
genommen  schildert  derselbe  im  Mittctoüü 
die  Verlobung  der  hl.  Katharina  mit  dem 
Christkind  in  Gegenwart  der  gesammten  irdi- 
schen Verwandtschaft  Jesu  und  der  hl.  Barbara 

Auf  goldenem  Thron,  dessen  reichgenribteru 
Rückwand  nackte  Putti  halten,  sitzen  neben- 
einander Anna  und  Maria,  beide  mit  dem 
göttlichen  Kinde  beschäftigt,  welches  sich  seiner 
königlichen  Braut  zuwendet. 

Ziemlich  theilnahmlos  umsteht  diesen  fest- 
lichen Vorgang  die  hl.  Sippe.  Hinter  der 
Gottesmutter  lehnt  sich  Joachim  an  die  Seiten- 
brüstung  des  Thronsitzes,  der  Nährvater  Jose] 'Ii 
blickt  bescheiden  über  St.  Barbara  hervor. 
|  Maria  Salome  mit  ihren  Kindem  Jakobus  maior 
und  Johannes  evangelista,  sowie  deren  Gatte 
Zebedaeus  beschließen  rechts  die  Gruppe 
Gegenüber  auf  der  linken  Seite  hält  Maria 
Kleophas  den  kleinen  Barnabas  an  der  Brust, 
ihr  greiser  Vater  und  Alphäus,  ihr  Ehemann, 
stehen  seitlich.  Vorn  auf  dem  maigrwn 
Wiesengrund  spielen  Simon,  Judas  Thaddaeu: 
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und  Jakobus  minor  mit  den  Symbolen  ihres 
künftigen  Martyriums.  In  der  Ferne  sind  Szenen 
des  Marienlebens  angeordnet,  die  Beschneidung 
Jesu  und  der  Tod  Maria,  auf  den  Innenseiten 
der  Flügel  die  Geburt  Christi  und  die  Himmel- 
fahrt  Maria  in  reichen  (leider  übermalten) 
Felslandschaften  hinter  Heiligen  und  Stiftern 
(Photographien  von  A.  Schmitz). 

Den  Beschlufs  in  der  bisher  betrachteten 
Reihe  bestimmt  datirbarer  Arbeiten  des  Sippen- 
meisters bilden  die  Entwürfe  zu  den  Glas- 
gemälden der  drei  mittleren  Fenster  im  nörd- 
lichen Seitenschiff  des  Kölner  Doms.  Das 
erste  mit  dem  Stammbaum  Christi,  St.  Gereon, 
St.  Petrus  und  dem  Stifter,  Erzbischof  Philipp, 
Graf  Daun  -  Oberstein  und  sechs  Szenen  aus 
der  Geschichte  des  hl.  Petrus,  enthält  die 
Jahreszahl  1509.  Das  mittlere,  eine  Stiftung 
der  Stadt  Köln,  stammt  nach  Merlo  aus  dem 
Jahr  1507.  Das  letzte  mit  der  Anbetung  der 
Könige,  dem  Besuch  der  Königin  von  Saba 
bei  Salomon,  Heiligen  und  dem  Donator  soll 
nach  Eltester  acht  Tage  vor  dem  Tode 
des  Stifters  (Kurfürst  Hermann  Landgraf  von 
Hessen,  Erzbischof  von  Köln  t  28.  Nov.  1508) 
vollendet  worden  sein. 

Angesichts  der  zahlreichen,  ausführlichen 
Beschreibungen10)  können  wir  uns  hier  einer 
eingehenden  Besprechung  dieser  berühmten 
Glasmalereien  entziehen  und  wollen  nur  be- 
merken, clafs  die  Entstehung  der  Vc  »rlagen  des 
Malers  der  langwierigen  Ausführung  der  „Glas- 
worter"  wohl  geraume  Zeit  vorausging. 

lieber  das  Jahr  1510  hinaus  können  wir 
die  Thätigkeit  des  Sippenmeisters  schwerlic  h 
ausdehnen,  seine  keineswegs  zahlreichen  eigen- 
händigen Arbeiten  gruppiren  sich  bequem  um 
die  eruirten  Jahreszahlen  1484, 1492, 1500,  1509. 

In  dem  kleinen  Altärchen  des  Wallraf- 
Ric  hartz-Museums  Nr.  117  begegnen  wir  inten- 
siven Einwirkungen  flandrischer  Meister.  Durch 
Zartheit  der  Behandlung  und  Innigkeit  der 
Auffassung  überragen  diese  hellfarbigen  Bild- 
chen manche  Hauptleistung  des  Künstlers. 


»•)  Passavant  in  Schorn 's  .Kunstblatt«  (1833) 
S.  48;  E.  Weyden  .Ueber  die  Glasgemilde  des 
Domes  von  Köln«  (1854);  Ellester  im  .Organ  f. 
ehr.  K.«  (1855)  Nr.  21-28;  Merlo  in  den  -Bonn. 
Jahrb.«  I.X  (1877)  S.  85;  Kugler  »Rheinreite« 
S.  825;  Mohr  .Kirchen  von  Köln«  S.  139  f.; 
L.  Sehe ib ler  in  dieser  Zeitschrift  V  (1892),  Sp.  130; 
Photographien  v.  Schöntcheidl  u.  A.  Schmilz. 


Auf  der  Mitteltafel  stehen  in  einem  Blumen- 
garten zwei  hl.  Jungfrauen,  Barbara  neben  ihrem 
Thurm  liest  im  Gebetbuch,  an  Dorothea  ist 
der  Jesusknabe  nach  Kinderart  zutraulich  heran- 
getreten und  steckt  in  das  Körbchen  der 
Himmelsbraut  Frühlingsblumen,  die  er  aus 
seinem  Hemdchen  hervorlangt.  Auf  den  Flügeln 
empfiehlt  Bruno  von  Köln  einen  Karthäuser, 
Hugt)  von  Grenoble  eine  Karthäusemonne; 
im  Hintergrund  Szenen  aus  der  Legende  der 
hl.  Barbara  und  Maria  Magdalena.  Der  hell- 
grüne Baumschlag  ist  mit  feinen  Tupfen  aus- 
geführt. Lichter  Dunst  umhüllt  clie  Ferne. 
(Photographie  Anselm  Schmitz).  Der  hülsende 
Hieronymus  in  der  Wildnifs  vor  dem  Crucifix 
niedergeworfen,  verräth  im  Typus  deutliche 
Anklänge  an  Gerard  David.  (Germanisches 
Museum  zu  Nürnberg  Nr.  31.)  Auch  die  An- 
betung der  Könige  in  der  Pinakothek  zu 
München  Nr.  47  entstand  trotz  des  Gold- 
grundes nach  der  Bekanntschaft  des  Sippen - 
melsters  mit  den  letzten  Errungenschaften  der 
vlämlschen  Schule. 

Die  Kreuzigung  Christi  im  Muscc  royal 
de  Belgique  in  Brüssel  Nr.  126  bezeichnet 
geradezu  den  Höhepunkt  im  Schaffen  des 
jugendlichen  Meisters.  Diese  Tafel,  das  Mittel- 
stück eines  Altarwerkes,  stammt  aus  Richterich 
bei  Aachen;  die  zugehörigen  Flügel  befinden 
sich  im  Besitz  von  Frau  Dr.  Virnich  zu  Bonn. 
(Ehemals  Sammlung  Lyversberg  Nr.  29 — 32.) 
Sie  enthalten  innen  die  Anbetung  der  Könige 
und  die  Auferstehung,  aufsen  eine  Darstellung 
der  Verkündigung  nebst  den  Heiligen  Bartholo- 
mäus und  Petrus. 

Im  Mittelbild  drängen  sich  fast  unüberseh- 
Ivir  äufserst  lebendige  Gestalten  um  die  drei 
Kreuze  zusammen.  Berittene  Anführer  und 
Pharisäer,  Kavaliere,  den  Jagdfalken  auf  der 
Faust,  höhnende  und  streitende  Kriegsknechte 
erfüllen  den  ganzen  Vordergrund.  Longin us 
auf  trefflich  bewegtem  Schimmel,  nach  der 
Legende  blind,  stöfst  mit  Hülfe  eines  ge- 
panzerten Knappen  seine  Lanze  soeben  in  die 
Seite  des  Herrn ;  der  römische  Hauptmann  legt 
sein  Bekenntnifs  für  die  Gottheit  Jesu  ab.  Im 
Kreise  klagender  Frauen  sinkt  Maria  ohn- 
mächtig in  die  Arme  des  Lieblingsjüngers  ;  Engel- 
schaaren  umsc  hweben  anbetend  den  Heiland. 
In  der  Ferne  vor  den  Thoren  Jerusalems  ist 
links  der  Erlöser  unter  der  Kreuzoslast  zu- 
sammengebrochen;  rechts   erscheint  Christus 
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dem  reuigen  Petras  und  steigt  zur  Vorhölle 
hinab.  In  wilder  Schlucht  treiben  Teufel  ihren 
Spuck  um  die  Leiche  des  erhängten  Judas. 
(Photographie  Hanfstängl.) 

Andere  Kreuzigungsbilder  von  bescheide- 
nerem Umfang  und  schwächerer  Durchführung 
besitzt  das  Germanisc  he  Museum  Nr.  29  (Klass. 
Bilderschatz  Nr.  499)  und  die  Kirche  zu 
Vallendar  bei  Ehrenbreitstein. ") 

Mehrere  Kunstgelehrte  benannten  nun 
unsern  Sippenmeister  nach  einem  andern,  leider 
nicht  mehr  intakten  Altarwcrk  des  Kölner 
Museums  Nr.  115,  dem  Sebastiansaltar,  einer 
Stiftung  der  gleichnamigen  Bruderschaft  in  der 
Kölner  Augustinerkirche,  dessen  Mitteltafel  wir 
hierin  LichtdruckreprtxhiktionfTaf.  IX)  beifügen. 

Die  ganze  Legende  ilires  Patrons  mufste 
der  Maler  der  Bruderschaft  ausführlich  auf 
Goldgrund  veranschaulichen;  die  figurenreichen 
Hauptgruppen  ergänzen  zahlreiche  Episoden 
im  Hintergrund. 

Die  Hauptszene  des  linken  Flügels  schildert 
die  begeisterte  Predigt  Sebastians,  in  welcher 
er  die  Märtyrer  Markus  und  Mareellianus  im 
Gefängnifs  tröstet,  ihre  Angehörigen  und  den 
Kerkermeister  Claudius  erschüttert  und  be- 
kehrt. In  der  Ferne  ermahnt  er,  von  einem 
Engel  unterstützt,  die  genannten  Heiligen  zum 
Ausharren  im  Glauben  und  heilt  Zog,  die 
taubstumme  Gemahlin  Nikostrats.  Als  Christ 
wird  Sebastian  dem  Gericht  Diokletians  zu- 
geführt, der  ihn  mauretanischen  Bogenschützen 
zur  Hinrichtung  übergibt. 

Auf  der  Mitteltafel  steht  Sebastian  halb 
entblöfst  an  einen  Baum  gefesselt,  den  Pfeilen 
der  Heiden  preisgegeben,  welche  ihn  durch- 
bohren, doch  nicht  zu  tödten  vermögen.  Noch 
lebend  findet  Irene,  die  Wittwe  des  Castulus, 
den  Märtyrer  und  pflegt  ihn  mit  Beistand 
eines  Engels.  Wunderbar  genesen  tritt  Sebastian 
wiederum  vor  den  Kaiser  und  bedroht  ilm 
mit  den  Strafen  des  Himmels. 

Vorn  auf  dem  rechten  Flügelbild  wird  der 
Heilige  im  Beisein  Diokletians  mit  Stocken  er- 
schlagen; seinen  Leichnam  werfen  die  Henker 
in  eine  Kloake,  Lucina  empfangt  im  Traum 
Kenntnifs  von    dieser  Entweihung,  goldiger 

'»)  Triptychon.  Miltclbild  K  reuzigung  Christi.  Auf  | 
den  Flügeln  innen:  Anbetung  und  Geburt  Christi,  nufsen:  ! 
Verkündigung  und  Darstellung  im  Tempel  (restaurirt). 
Lehfeldt  »Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs- 
bezirk* Koblenz.  (1886)  S.21B. 


Lichtschein  bezeichnet  den  Suchenden  den 
Ort  der  Schändung,  in  feierlicher  Prozessi.« 
werden  die  sterblichen  Ueberrestc  in  den 
Katakomben  beigesetzt. 

Dieser  reiche  Stoff  ist  mit  Geschick  »e- 
ordnet;  die  Legende  wird  in  lebhaft.  fast  mimtet 
bewegten  Figuren  ohne  allzugrof.se  Tragik  U- 
richtet.  Die  Farben  sind  etwas  undurchsichtig 
und  schwer,  das  Inkarnat  Ist  hart  rütldii  I 
Die  Aufsenseiten  der  Flügel  schmücken  sed» 
Heiligengestalten.  (Photogr.  A.  Schmitz.)  Di* 
Augsburger  Gallerie  besitzt  zwei  grofse  Tafeln 
mit  ahnlichen  Charakterfiguren,  St.  Augast  in. 
Andreas,  Hieronymus  und  ein  Bischof. 

In  dem  Altar  Nr.  43— 45  der  Münchens 
Pinakothek  mit  der  Besc  hneidung  Jesu  und 
den  Heiligen  Johannes  Bapt.,  Johannes  Ev. 
Bartholomaus  —  Maria  Magdalena,  Christin.; 
Barbara  ist  die  spatere  Manier  völlig  aus- 
geprägt. Die  Stifterbildnisse  nebst  Wappen 
des  kölnischen  Geschlechtes  Questenhcrg  und 
eine  Marke,  die  sich  als  Abzeic  hen  der  FarÄ 
v.  Aich  erweist,  versetzen  dies  Werk,  welche 
aus  der  Kölner  Columbakirc  he  herstammt,  in 
das  erste  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts 
(Lith.  von  Strixner.  —  Johann  (Juestenha; 
t  1538,  vermählt  mit  Christina  v.  Aic  h,  weVb 
1552  noch  lebte.) 

An  der  Schwelle  einer  neuen  Kunstperindp 
endet  die  Thätigkeit  des  Sippen meisters.  Dir 
Jahreszahlen,  welche  sich  mit  seinen  Haupt- 
werken verknüpfen,  verbieten  es,  ihn  direkt 
zu  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Quints 
Massys  zu  rechnen,  die  erst  seit  ca.  1515  der 
Kölner  Malerschule  neue  Bahnen  erüffnen 
Zwar  waren  die  grofsen  Schöpfungen  des 
Antwerpener  Meisters  seit  dem  Jahre  1509 
schon  bald  nachher  auch  einzelnen  einheimi- 
schen Kölnern,  z.  B.  dem  Meister  von  St  Severin, 
bekannt  geworden,  auf  die  Entwicklung  d.-> 
älteren  Sippenmeisters  kann  aber  dem  Löwencr 
Triptyc  hon  der  hl.  Familien  oder  der  Gntlt- 
legung  der  Antwerpener  Schreinerzunft  kein 
Einflufs  mehr  zugestanden  werden,  denn  das 
Lebenswerk  unseres  Kölner  Malers  licet  mit 
dem  Jahre  1510  vollendet  und  abgeschlov.cn 
vor  uns.  Die  entscheidende  Phase,  welche 
tief  in  seine  ganze  Kunstweise  einschnitt, 
seinen  Farbengeschmack  völlig  umgestaltete, 
müssen  wir  um  das  Jahr  1490  ansetzen.  F> 
scheint,  dafs  der  jugendliche  Künstler  damals 
eine  Reise  nach  Flandern  unternommen  hat 
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und  ihn  die  sonnige  Helligkeit  und  Klarheit, 
die  minutiöse  Feinheit  in  den  Gemälden  der 
Brugger  Meister  entzückte. 

Seit  jener  Zeit  blieb  der  Kölner  Sippen- 
meister mit  allen  Strebungen  vlamischcr  Kunst 
in  steter  Verbindung  und  bei  seinen  spateren 
Arbeiten  linden  wir  ihn  in  der  That  auf  jenen 
Wegen,  welche  Quinten  Massys  der  nordischen 
Malerei  vorzeichnete.  Doch  es  blieben  immer 
nur  Ansätze  eines  neuen  Stils,  die  sich  auch 
auf  Umwegen  übermitteln  lassen,  weder  die 
malerische  Behandlung  des  Sippen  meist  ers  noch 
seine  Typen  deuten  auf  jenen  unmittelbaren 
Anschlufs  an  den  Antwerpener  Meister  hin, 
welche  die  Nae  heiferungen  eines  Sc  hülers  kenn- 
zeichnet. 

Quinten  Massys  ist  bekanntlich  erst  sp.'lt 
zur  Malerei  übergegangen;  erst  1491  ist  er 
als  selbstst.'tndigcr  Meister  in  den  Liggeren 
der  Antwcqnmer  Malerzunft  eingetragen:  auc  h 
von  ihm  kennen  wir  Jugend  werke  in  noch 
alterthümlicher  Formeusprache  von  tiefer  ge- 
sättigter Fi'lrbung.  Wann  er  damit  begann, 
seine  Tafeln  in  die  be  zaubernden  Halbtönc 
und  Sc  hillerfarben  zu  tauchen  und  zuerst  die 
Fernen  seiner  märchenhaft  grotesken  Land- 
schaften in  zart  violetten  Lichtdunst  hüllte, 
bleibt  uns  unbekannt. 

Die  neue  Farhenstimmung  und  die  Land« 
schaft  waren  es  aber  hauptsächlich,  welche 
den  Meister  der  hl.  Sippe  zur  Nachahmung 
anreizten,  Quinten's  eindringliche,  oft  bis  zur 
Karrikatur  ausartende  Charakteristik,  die  hef- 
tige dramatische  Aktion,  sein  kühner  Griff  in 
die  Wirklichkeit  blieben  dem  Kolner  fremd 
und  unverstandlich. 

Dieser  begnügt  sich  mit  verschnörkelten 
Charaktertypen  und  dem  Ausdruck  jugend- 
licher Zartheit.  Das  helle  Nebeneinander  in 
seinen  Bildern  wird  bald  zur  Flachheit,  sein 
monotones,  ewig  rosiges  Inkantat  mit  den 
graue-n  Schatten  erinnert  nur  schwach  an  die 
einheitlich  in  Lokaltonen  modelUrten  plastischen 
Formen  eles  berühmten  Antwerpeners. 

Der  Meister  der  hl.  Sippe,  wie  der  ihm  in 
mancher  Hinsic  ht  wahlverwandt«!  Meister  «les 
hl.  Bartholomäus11»  sind  die  letzten  Spätlinge 

»*)  In  seiner  .Gesch.  d.  deutsch.  K.«  II,  S.  I7f» 
bezeichnete  E.  Foerster  da»  Triptychon  de»  Sippen, 
meflle»  in  der  MüncheneT  Pinakothek  Nr.  43-45  wegen 


einer  alternden  Kunst,  welche  die  frische, 
formgewandte  Ausdrucksweise  der  eingewander- 
ten Nietlerlander  am  Rhein  bald  ablöst.  Auch 
elen  Werkstatt-  und  Schularbeiten  des  Sippen- 
meisters •*)  ist  mit  dem  Jahre  1515  der  aufserstc 
Termin  gesetzt;  in  breiter  Masse  folgen  sie 
seinen  versc  hiedenen  Leistungen  und  spiegeln 
deren  Findruck  auf  Gehülfen  und  gleichstrebende 
Kölner  Künstler  deutlich  ab. 

Bonn.        Eduard  Firmenich. Rlchart*. 

der  Aehnlichkeil  der  weiblichen  Heiligengestalten  als 
ein  Jugendwerk  des  Meisters  des  BartholomSusaltares. 
Später  ('Denkmale-  a.  a.  O.)  hielt  er  den  Meister  des 
hl.  Bartholomäus  für  einen  Schuler  unseres  Künstlers. 

•3)  Werkstattarbeiten  ,  Schulbilder  und 
Verwandtes:  Berlin,  Kgl.  Museum  Nr.  678  A, 
B.C.  Flugelaliar:  Im  Mittelbild  die  thronende  Madonna 
mit  den  Heiligen  Dorothea,  Elisabeth,  Pelms,  Andreas 

—  Martha,  Helena,  Jakobus  minor,  Severinus.  Linker 
Flügel:  Georg,  Mauritius,  Gereon,  Gregorius.  Rechter 
Flügel:  Zwei  Bischöfe,  Hanno  und  Gottfried  von  Bouilon 
(gutes  Werkslatlbild).  —  Brüssel,  Musee  royal 
de  Belgique  Nr.  IOG.  Messe  des  hl.  Gregorius.  — 
Köln,  Wallraf.R ic hart z- Museum  Nr.  1 19.  Maria, 
Nr.  120.  Verkündigung,  Nr.  1*21.  Geburt  Christi  (gute 
Werkstaltbilder),  Nr.  118.  Messe  des  hl.  Gregorius. 
Kechts  akademischer  Würdenträger  in  rolhem  Habit, 
vielleicht  der  Stifter.  Nr.  111.  Votivbild.  Oben  in 
Aureola:  Gottvater,  Christus,  Maria  und  Engel,  unten  in 
der  Landschaft  Johannes  Bapt.,  Johannes  Ev.,  Columba, 
Cacilia,  geistlicher  Stifter.  Nr.  222.  Crucifixus,  Maria, 
Johannes,  Magdalena,  Anna  selbdrill,  Stifter  und  Sohn  — 
Johannes  Bapt.,  Ursula,  Sliftenn  und  zwei  Töchter. 
Nr.  223.  St.  Katharina,  Barbara  (hat  gelitten).  Nr.  117. 
Clirislina,  Margaretha,  Cacilia,  Lucia.  Nr.  1 13.  Die 
hl.  Dreifaltigkeit  (sog  Gnadenstuhl},  links  Barbara  und 
Katharina,  rechts  Hubertus  und  Papst  Cornelius,  vom 
Wappen  und  Marke  der  Familie  v.  Aich  und  v.  Rhyt. 
(loh.  v.  Aich,  geb.  1498,  Bürgermeister  1515  pro  iuniori 
und  1518,  |  21.  Nov.  1519,  vermählt  mit  Beiigen 
v.  Rhyt.  geb.  7.  April  J483,  f  10.  Febr.  1553.)  Der  Art 
des  Sippenmeisters  noch  verwandt.  Nr.  87.  Crucifixus, 
Maria,  Johannes  —  Romischer  Hauptmann,  St.  Augustin 
und  Bischof,  Schulbild  des  Meisters  des  Marienlebens 
zeigt  in  den  Köpfen  schon  Anklänge  an  Jugendwerke 
des  Sippenmeisters. 

Im  Nachlafs  Bourel's,  Predella  mit  Brustbildern: 
Christus  mit  Lamm,  Johannes,  Ursula,  Bischof  —  Joseph, 
Columba,  Stephanus.  (Auf  Goldgrund.)  Stammt  aus 
Haus  Königsteiu  in  der  Schildergasse,  das  im  Beginn 
des  XVI.  Jahrh.  im   Besitz  der  Familie   Rink  war. 

—  München,  Kgl.  Pinakothek.  Nr.  10.  Hieronymus, 
Petrus,  Joseph  mit  dem  Christkind.  Nr.  121.  Legende 
der  hl.  Eremiten  Antonius  und  Paulus  (der  Art  de* 
Sippenmeisters  verwandt).  —  N  ürnberg,  Germanisches 
Museum  Nr.  33.  Columba  Ursula,  Agnes  (gutes  Werk- 
statlbild).  Nr.  32.  Verkündigung.  Nr.  84.  Himmel- 
fahrt Christi.  Nr.  H5.  Himmelfahrt  Maria.  (Art  des 
SipVnmeisters,  ziemlich  früh) 
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Ein  kölnisches  Gebetbuch  mit  Stichen  des  Meisters  P  W. 

Mit  Abbildung. 


jüngster  Zeit  ist  die  kölnische  Ab- 
kunft des  Meisters  P  W  in  Zweifel 
gezogen  worden.  Friedrich  Lipp- 
mann sagt  in  seinem,  übrigens  aus- 
gezeichneten und  mit  seltener  Beherrschung  des 
Stoffes  geschriebenen  »Handbuch  des  Kupfer- 
stichs« (Berlin  1893)  S.  37—38:  „Ob  der  Stecher 
mit  dem  Monogramm  P  W  der  nieder-  oder 
oberdeutschen  Schule  zuzuzählen  ist,  kann  frag- 
lich sein.  Vielleicht  ist  er  mit  dem  Holz- 
schnittzeichner identisch,  der  in  der  Zeit  um 
1500  Druckwerke  der  Grieninger'schen  Offizin 
in  Strassburg  mit  zahlreichen  Illustrationen  aus- 
stattete. Der  Dialekt  der  deutschen  Beischriften 
auf  dem  Schweizerkrieg  bietet  keinen  hin- 
reichend sicheren  Anhaltspunkt,  um  die  Her- 
kunft des  Verfertigers  —  ob  Oberrhein  oder 
Köln  —  festzustellen."  In  demselben  Sinne 
äufsert  sich  der  Anonymus  der  Chalcogra- 
phischen  Gesellschaft  Jahrg.  1892,  Text  zum 
runden  Kartenspiel  Nr.  9—13),  der  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Stechers  nach  West-Deutschland 
oder  der  Schweiz  verlegeu  möchte. 

Dem  gegenüber  seien  hier  noch  einmal  in 
Kürze  die  Gründe  aufgeführt,  welche  mich 
seinerzeit  veranlagten,  den  unter  den  Stechern 
des  XV.  Jahrh.  in  erster  Reihe  stehenden  Künstler 
für  einen  Kölner  zu  erklären.1) 

W.  Schmidt  hat  auf's  Bündigste  nachge- 
wiesen, dafs  die  Inschriften  auf  dem  Haupt- 
werk des  Meisters,  dem  Schweizerkrieg,  köl- 
nisch seien.*)  Das  aus  den  Buchstaben  PC 
gebildete  Einschiebsel,  welches  sich  nur  auf  dem 
Schweizerkrieg  zwischen  den  Buchstaben  des 
Künstlermonogramms  findet,  kann  sehr  wohl 
auf  „Piclor  Coloniensis"  gedeutet  werden,  und 
die  Windmühle,  die  der  Stecher  daselbst  oben 
am  Bodensee  anbrachte,  dürfte  eine  Reminis- 
cenz  an  seine  niederrheinische  Heimath  sein. 

Der  Titel  zum  runden  Kartenspiel,  von  dessen 
seltenen  Blättern  sich  ausser  in  Bologna,  Dres- 
den, London  und  Wien  nur  noch  in  Köln 
8  Karten  erhalten  haben9),  zeigt  die  drei  Kronen 
des  Kölner  Stadtwappens  mit  der  Umschrift: 
Sähe  ftlix  Colonia! 

•)  »Repcrtorium  f.  K.«  X,  S.  254  ff. 
*)  Vgl.  die  »München«  Allgemeine  Zeitung«  vom 
7.  Juni  \K*-b  (Nr.l&G)  und  »Reperlorium  f.  K  •  X,  S.  2f>t>. 
»)  Vgl.  .Repertoriurn  f.  K..  XIV.  S.  105. 


Alle  Wasserzeichen,  welche  in  den  vom 
Meister  P  W  benutzten  Papieren  vorkommen, 
(Lilienwappen,  Hand,  Herz  und  Zange)  sind 
ausschliefslich  niederdeutsch  und  finden  sich 
niemals  bei  den  süddeutschen  Stechern  des 
XV.  Jahrh.,  während  sie  in  den  Blättern  Isra- 
hels  van  Meckenem,  des  Monogrammisten  I  C 
von  Köln,  des  sogen.  „Franz  von  Bocholt" 
und  des  Meisters  von  Zwolle  fast  ständig  an- 
getroffen werden. 

Die  auf  den  Stichen  des  Meisters  P  W  vor- 
kommenden Kostüme,  besonders  die  Frauen- 
trachten, sind  ausgesprochen  niederrheinisch, 
Schon  Thausing  hat  sie  nach  dem  in  der  Alber- 
tina zu  Wien  befindlichen  „Loth",  den  er  wegen 
des  ausradirten  P  für  eine  Arbeit  Wenzels  von 
Olmütz  hielt,  für  unzweifelhaft  kölnisch  er- 
klärt.«) 

Endlich  hat  der  Meister  P  W  das  Wappen 
eines  Aachener  Kanonikus:  Walther  von 
Bilsen  gestochen,  und  seine  Blätter  sind  vor- 
wiegend in  Köln  und  am  Niederrhein 
kopirt  worden,  so  das  runde  Kartenspiel  von 
Telman  von  Wesel,  die  hl.  Anna  selbdritt 
P.  III.  66.  185  von  dem  wahrscheinlich  köl- 
nischen Meister  S &)  und  der  hl.  Hieronymus 
P.  6  in  freier  Weise  auf  einer  der  frühesten 
Arbeiten  Jacob  Bincks.  Auch  Israhel  van 
Meckenem  hat  Stiche  des  Meisters  P  W  kopirt.4; 

Ks  dürfte  schwerlich  einen  andern  namen- 
losen Stecher  des  XV.  Jahrh.  geben,  für  dessen 
Lokalisirung  sich  soviele  Argumente  finden 
lassen,  wie  für  den  Meister  P  W  von  Köln, 
und  ich  glaube,  dafs  man  bei  dem  Fehlen 
jeder  urkundlichen  Nachricht  sich  unbedingt 
für  seine  kölnische  Herkunft  erklären  mufs.  so 
lange  nicht  bessere  Gründe  dagegen  geltend 
gemacht  werden,  als  die  Eingangs  erwähnten. 

Ich  habe  im  III.  Bd.  dieser  Zeitschrift 
Sp.  188  einen  vordem  nicht  als  Arbeit  des 
Meisters  P  W  bekannten,  unbezeichneten  Stich, 
S.  Anna  selbdritt  darstellend,  beschrieben,  der 
sich  nach  Passavant's  Zuweisung  unter  den  Blät- 
tern des  Meisters  S  im  Berliner  Kabinet  fand. 
Gerade  zu  der  Zeit  als  ich  jenen  kleinen  Fund 


*)  Vgl.  .Reperlorium  f.  K.«  X,  S.  2*8. 
»)  Vgl.  Bd.  III  die.er  Zeilschrift  Sp.  389. 
•)  ibid.  Sp.  390  und  .Reperlorinm  f.  K.«  XV, 
139.  245. 
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publizirte  (1890),  erwarb  das  British  Museum 
von  Quaritsch  um  den  geringen  Preis  von 
20  Pfd.  Sterl.  ein  kölnisches  Gebetbuch:  „Rosen- 
krantz  Marien  der  wyrdiger  moder  Goitz" 
(Printroom-Mus.  119)T),  welches  gegen  Ende  des 
XV.  Jahrh.  geschrieben  wurde  und  drei  Stiche 
des  Meisters  P  \V  enthält,  darunter  auch  die 
vorerwähnte  S.  Anna  selbdritt.  Es  verdient,  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  diese  drei  Stiche 
nicht  etwa  eingeklebt,  sondern  auf  die 
Pergamentblätter  des  Manuskriptes  selbst  ge- 
druckt sind,  was  na- 
türlich dafür  spricht, 
dafs  sich  die  Platten 
zur  Zeit  der  Entste- 
hung des  Breviers  in 
Köln  befanden.  Die 
drei  gleich  grofsen 
Stiche  sind  nach  Art 
von  Miniaturen,  die 
sie  offenbar  ersetzen 
sollen,  sehr  sorgfältig 
mit  Blau ,  Violett, 
Gelb,Zinnober,Braun, 
Fleischfarbe  undGold 
illuminirt.  Keines  von 
ihnen  ist  bezeichnet, 
doch  erkannte  der 
Direktor  des  Print- 
room,  Sidney  Colvin 
mit  kundigem  Blick 
sofort,  dafs  es  sich  um 
Arbeiten  des  Meisters 
P  \V  oder  doch  sei- 
ner Schule  handeln 
müsse.  Dafs  ich  von 
der  hl.  Anna  selbdritt 
ein  zweites  Exemplar 
gefunden  und  dem 
Meister  P  W  zugeschrieben  hatte,  war  ihm  nicht 
bekannt,  was  ich  zum  Beweise  der  Unabhängig- 
keit seiner  mit  der  meinigen  übereinstimmenden 
Ansicht  ausdrücklich  betonen  möchte. 

Eine  Beschreibung  der  drei  Blättchen  mit 
Ausnahme  der  schon  im  III.  Bd.  beschriebenen 
St.  Anna  selbdritt  möge  hier  folgen: 

1.  Die  Madonna  auf  der  Mondsichel 
von  zwei  Engeln  gekrönt.  Die  hl.  Jung- 
frau sitzt  mit  offen  herabwallendem  Haar  in 


Die  Madoniui  auf  der  Mondsichel  von  iwei  Engeln  gekrönt. 
Kupferstich  de«  Meinem  P.  W. 


T)  Ich  verdanke  die  Kenntnifs  dienet  interessanten 
Buches  dem  freundlichen  Hinweis  meines  Kollegen 
am  liniish  Museuni,  Mr.  Lionel  Cuit. 


einer  Flammenglorie  auf  der  Mondsichel,  über 
die  ihr  Kleid  und  der  lange  Mantel  herabfällt 
Sie  hält  mit  beiden  Händen  das  nackte  Jesus- 
kind und  neigt  das  Haupt  ein  wenig  gegen  die 
linke  Schulter.  Ueber  ihr  halten  zwei  schwe- 
bende Engel  in  langen  Gewändern  eine  Krone. 
Unter  der  Mondsichel  Wolken. 

Die  Darstellung  umgibt  ein  Rahmen,  der, 
unten  und  auf  der  linken  Seite  breiter,  in 
achtzehn  ungleiche,  bald  drei-,  bald  viereckige 
Felder  getheilt  ist,  deren  jedes  Rosen,  Nelken, 

Erdbeeren  und  acht 
verschiedene  Vögel 
füllen.  Die  oberen 
Ecken  der  inneren 
Einfassungslinie  sind 
gerundet.  65  :  40  mm 
Einf.  ohne  den  Rah- 
men, 101  :  68  mm 
Einf.  mit  demselben, 
116:74  mm  Platte. 
Unbeschrieben. 

Von  diesem  Stich 
besafs  das  British 
Museum  bereits  ein 
nnkolorirtes  Exem- 
plar ohnePlattenrand. 
Dasselbe  stammt  aus 
der  Sammlung  Del- 
becq*)und  befand  sich 
bisher  unter  den  ein- 
zuordnenden.minder- 
werthigen  Blättern, 
weshalb  es  Willshire 
nicht  in  seinen  Kata- 
log aufgenommen  hat. 
Eine  Hochätzung  ist 
diesem  Aufsatz  bei- 
gegeben.9) 

2.  S.  Anna  selbdritt  »Naumann's  Archiv« 
III,  29.  9.  (Sotzmann.)  P.  III.  66. 185.  »Zeitschr. 
f.  christl.  Kunst«  HI,  Sp.  388.  Die  Platten- 
gröfse  ist  ungefähr  die  gleiche  wie  bei  Nr.  1. 

Die  Verbreitung  und  Beliebtheit  dieses  rei- 
zenden Stiches  bezeugen  drei  verschiedene 
Kopien,  nämlich: 

2a.  Kopie  vom  MeisterS.  »Zeitschr.  f.  ehr. 
Kunst«lII,Sp.389.  Dresden:  Kgl. Bibliothek. 

»)  Es  trug  bei  der  Auktion  (Ptris  1845)  25  Frc* 
'  9)  Die  drei  in  dem  Kölner  Brevier  befindlichen 
Suche  sind  wegen  des  störenden  Kolorits  leider  nicht 
MI  Reproduktion  geeignet. 
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2  b.  Kopie  mit  Hinzufiigung  eines  Thrones 
und  eines  auf  zwei  Säulen  ruhenden  Blattwcrk- 
bogens  in  einem  nicht  getheilten  Rahmen  mit 
acht  Vögeln,  Blumen  und  Erdbeeren  98:77  mm 
Einf.  Unbeschrieben.  London:  South  Ken- 
sington M  useum. 

2c.  Gegenseitige  Kopie.  Maria  sitzt 
auf  der  Mondsichel,  und  ihren  Nimbus  um- 
geben zwölf  Sterne.  Im  Vordergrunde  ganz 
klein:  Wald,  Wasser  mit  einem  Kahn  und  ver- 
schiedene Pflanzen.  —  üben  sind  die  beiden 
schwebenden  Engel  mit  der  Krone  nach  der 
Madonna  Nr.  1  hinzugefügt.  —  Die  Darstellung 
umgibt  ein  Rahmen,  der  ebenfalls  nach  der 
vorerwähnten  Madonna  kopirt  ist,  nur  ohne  die 
Eintheilung  in  Felder  und  mit  einigen  Blumen 
aus  dem  Rahmen  von  Nr.  2.  Unten  innerhalb 
der  Einfassungslinie  steht  etwas  rechts  von  der 
Mitte  ein  V.  76:55  mm  Einf.  ohne  den  Rahmen, 
119:87  mm  Einf.  mit  demselben.  »Naumann's 
Archiv«  XIV.  36.  119.  (Andresen).  London: 
Brit.  Mus.  Von  dieser  ungeschickten  und 
wie  a  und  b  schon  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrh. 
angehörigen  Kopie  besitzt  das  British  Museum 
zwei  Exemplare.  Das  eine  davon,  mit  dem 
niederdeutschen  Wasserzeichen  des  gothi- 
schen  p,  ist  unkolorirt  und  wurde  1862  er- 
worben; das  zweite,  mit  Zinnober,  Gelb  und 
Grün  kolorirt,  stammt  aus  dem  1868  an  das 
Printroom  gelangten  Drugulin'schen  Gebetbuch 
und  wird  von  Andresen,  der  das  Vorbild  nicht 
kannte,  noch  in's  XV.  Jahrh.  gesetzt.  Willshire 
hat  die  beiden  Blättchen  nicht  in  seinen  Kata- 
log aufgenommen.  Sie  befanden  sich  bisher 
unter  den  einzureihenden  Stichen. 

3.  Der  Schmerzensmann  im  Grabe 
stehend.  Der  dornengekrönte  Heiland  steht, 
von  vorn  gesehen,  mit  gebundenen  Händen  bis 
an  die  Hüften  im  Sarkophag.  Er  ist  nur  mit 
dem  Lendentuch  bekleidet,  neigt  das  Haupt  auf 
die  rechte  Schulter  und  hält  im  linken  Arm  die 
Geisel,  im  rechten  die  Ruthe.  Sein  Körper  ist 
Über  und  über  mit  Wunden  bedeckt.  Hinter 
ihm  ragt  das  Kreuz  mit  Schwammrohr  und 
Lanze.  Auf  dem  Rand  des  Sarges  stehen  links 
die  drei  Salbenbüchsen.  Den  Grund  füllen  die 
übrigen  Passionswerkzeitgc:  links  Judaslohn,  Kopf 
und  Hand  eines  Schergen,  Zange  und  Hammer, 
rechts  die  drei  Nägel,  die  Hand  mit  der  Haar- 
locke und  drei  Würfel.    Die  Darstellung  um- 


gibt ein  Rahmen,  der,  unten  und  auf  der  linken 
Seite  breiter,  mit  Ast-  und  Blattwerk  gefüllt  ist 
Oben  in  der  Mitte  fliegt  ein  Kinderengel,  der 
mit  dem  Bogen  nach  einem  rechts  befindlichen 
Vogel  zielt.  Ein  zweiter  Vogel  sitzt  links  in 
der  Mitte.  Unten  links  und  rechts  stehen  auf 
Erdhügeln  zwei  nackte  Kinder  mit  Lanze  und 
Schild,  ersteres  von  hinten,  letzteres  von  vom 
gesehen.  64:40  mm  Einf.  ohne  den  Rahmen. 
100 : 69  mm  Einf.  mit  demselben,  ?:  74  mm  Platte. 
Unbeschrieben. 

Bei  diesem  Stich,  der  noch  mehr  als  die 
beiden  andern  durch  das  Kolorit  beeinträchtigt 
wird,  ist  der  Plattenrand  oben  abgeschnitten. 

Alle  drei  Blätter  sind  offenbar  eigens  ru 
dem  Zweck  gestochen,  als  Illustrationen  in 
Gebetbücher  eingefügt  zu  werden,  wo  sie  auch 
von  der  Hand  eines  geringeren  Künstlers  kolorirt 
werden  konnten  und  so  einen  wohlfeilen  Ersatz 
für  die  kostspieligen  Miniaturen  boten.  Andere 
Beispiele  dieser  Art  sind  mir  unter  den  Kupfer 
Stichen  des  XV.  Jahrh.  nicht  bekannt  Dm 
Dresdener  Kabinett  erwarb  aber  1889  einen 
Holzschnit,  der  die  schöne  Maria  von  Regens- 
burg (?)  in  einem  Rahmen  mit  Streublumen 
darstellt  und  jedenfalls  für  den  gleichen  Zweck 
gefertigt  wurde.  Schreiber  (Nr.  1037)  hält  du 
anmuthige  Blättchen  für  niederländisch  und  au» 
der  Zeit  von  1480—1500  herrührend  Meines 
Erachtens  ist  es  jedoch  unzweifelhaft  ober- 
deutsch und  steht  bereits  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts  wie  die  Gebetbuchstiche  des 
Meisters  P.  W. 

Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  es  der  köl- 
nischen Lokalforschung  gelänge,  ähnliche  Bre- 
I  viere  mit  eingedruckten  Kupferstichen,  wie  sie 
ohne  Zweifel  um  die  Wende  des  XV.  Jahrh., 
als  der  Bilddruck  die  Miniatur  allmählich  ver- 
drängte, in  Menge  verbreitet  wurden,  am  Ort 
ihrer  Entstehung  aufzufinden.  In  vielen  Biblio- 
theken hält  man  dergleichen  bemalte  Stiche  für 
Miniaturen  und  schenkt  ihnen  nicht  die  nöthige 
Beachtung.  Aus  dem  angeführten  Beispiel  er- 
sieht man  jedoch,  wie  wichtig  sie  unter  Um- 
'  ständen  für  die  Kenntnifs  eines  so  hervor- 
ragenden und  bedeutsamen  Künstlers  werden 
können,  wie  es  der  Meister  P  W  für  seine  Vater- 
stadt Köln  ist. 

Dresden.  Max  Lehr». 
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Ii 


il": 


Mit  '2  Abbildung«)!. 


South -Kensington -Museuni  zu 
London  befindet  sich  unter  Nr.  7952 
der  hier  von  beiden  Seiten  ab- 
gebildete Aufsatz  eines  Bischofs- 
stabes ,  der 
ohne  Zweifel 
in  Frankreich 
in  der  zwei- 
ten Hälfte  des 
XIV.  Jahrh. 
entstanden 
ist.  Von  dem- 
selben bietet 
Gay  »Glos- 
saire  arcruJo- 
logique«,  S. 
507,  eine  die 
Seite  der  Madonnendar- 
stellung  wiedergebende 
gute,  aber  unsei  e  aufphoto- 
graphischer  Aufnahme  be- 
ruhende Reproduktion  an 
Treue  nicht  erreichende 
Abbildung,  welche  aus  der 
Zeit  herrührt,  da  <lns  Ori- 
ginal sichnochin  derSolty- 
koffschen  Sammlung  be- 
fand I  )ieses  ist  nicht  blofs 
sehr  merkwürdig  und  lehr- 
reich wegen  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  Elfen- 
bein und  Metall,  sondern 
auch  sehr  gefällig  wie  im 
Aufbau  so  in  den  Einzel- 
heiten, daher  von  her- 
vorragender künstlerischer 
wie  vorbildlicher  Bedeu- 
tung. Es  hat  eine  Hohe 
von  43'/,  cm  und  der 
Stab,  den  es  bekrönte, 
bestand  ohne  Zweifel  in 
einzelnen,  durch  Ringe 
miteinander  verbundenen 
Metallröhren.  Von  dieser  Bekrönung  ist  die 
runde  Ansatzröhre  mit  dem  kapellenartig  be- 
handelten sechsseitigen  Knaufe  ganz  aus  ver- 
goldetem Rothkupfer  gebildet,  welches  in  der 
eigentlichen  aus  Elfenbein  geschnitzten  Krümme 
nur  als  über  den  ganzen  Rücken  herlaufender 


Krabbenkamm  seine  Fortsetzung  findet.  Man  sieht 
es  der  Krümme  sogar  auf  der  Abbildung  sofort 
an,  dafs  sie  nicht  aus  Metall  konstruirt  ist,  son- 
dern aus  einem  andern  Stilgesetzen  unterworfe- 
nen Material. 
Die  feste  und 

kompakte 
Art,  wie  der 
das  Medail- 
lon stützende 

Engel  mit 
dem  sich  ver- 
jüngenden 
Stabe  zusam- 
menhängt, 
die  dichte 
Gruppenbil- 
rhalb  des  Me- 
umeist  dessen 
blattverzierte  Eckenver- 
stärkungen lassen  auf  den 
ersten  Blick  erkennen, 
dafs  hier  ein  Schnitzwerk 
vorliegt,  kein  metallisches 
Erzeugnifs,  welches  eine 
viel  freiere,  mehr  kon- 
struktive Behandlung  ge- 
stattet und  erfordert  hätte. 
Die  Metallfassung  hat  hier 
offenbar  nur  den  Zweck 
zu  umrahmen,  zu  verzieren, 
Ober-  und  Untertheil  zu 
verbinden,  namentlich  aber 
auch  zu  schützen.  Und  wie 
sehr  dieser  Schutz  wirk- 
sam gewesen  ist,  beweist 
der  Umstand,  dafs  das 
sonst  der  Beschädigung 
so  zugängliche  Elfenbein- 
schnitzwerk ganz  unver- 
sehrt geblieben  ist  trotz 
der  starken  Benutzung, 
von  welcher  der  Aufsatz 
überall  die  Spuren  zeigt,  besonders  auf  der 
von  der  Vergoldung  arg  entblöfsten  Röhre, 
die  als  Handhabe  diente.  Zwei  verschiedene 
rautenförmig  eingefafste  Ornamente  auf  schraf- 
firtem  Grunde  beleben  diese  Büchse,  die, 
durch  Hohlkehle  und  Rundstab  vermittelt,  zu 
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einem  Trichter  sich  erweitert.  Aufgelöthete 
Eichenblätter  schmücken  seine  sechs  Ecken, 
aus  denen  fialenbekrünte  Strebepfeiler  heraus- 
wachsen, Hie  Widerlager  für  die  Tabernakel- 
architektur.  Ziergiebel  verbinden  dieselben,  von 
rundbogigen  Durchbrechungen  überragt,  deren 
Lilienfries  zu  einer  geschindelten  Bedachung 
überleitet  Das  achtseitige  üblongum,  in  welches 
diese  ausläuft,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die 
aus  einem  Stück  geschnitzte  Elfenbeinkrumme. 
Unter  den  ebenerwähnten  Ziergiebeln  öffnen 
sich  sechs  blau  gefärbte  Nischen,  in  denen 
sechs  kupfervergoldete  Standfigürchen  stehen, 
etwas  kurz  gehalten,  aber  gut  modellirt  und  den 
Raum  vortrefflich  ausfüllend:  StPetrus.Bartholo- 
mäus,  Jakobus  der  Aeltere,  Paulus,  Johannes  Ev. 
und  Cacilia  mit  Buch  und  Orgel. 

Die  flache  Elfenbcinkrümme  umsäumt  rechts 
wie  links  eine  flache,  blau  ausgestrichene  Kehle 
mit  vergoldeten  Rosettchen.  An  ihrem  Fufse 
wächst  aus  einer  Blattkonsole  ein  kniender 
Engel  heraus,  der  mit  beiden  Händen  an  einer 
Blattkrabbe  die  Krümme  hält  und  dessen  auf- 
strebende Flügel  ganz  fest  dem  Stabe  sich  an- 
schmiegen. Die  unteren  wie  die  oberen  Kurven 
werden  verstärkt  und  verziert  durch  ein  kräftiges, 
nach  beiden  Seiten  ausgearbeitetes  Blattpaar, 
dessen  Furche  ein  Maskaron  schmückt  Diese 
drei  Blattpaare  unterbrechen  in  ebenso  prak- 
tischer wie  malerischer  Weise  den  die  Aufsenseite 
einfassenden  vergoldeten  Kupferkamm,  dessen 
Krabben  in  Kügelchen  auslaufen,  genau  den 
Elfenbeinrosettchen  entsprechend  und  auch  so 
den  Zusammenhang  zwischen  Rahmen  u.  Füllung 
wahrend.  Das  Innere  des  Medaillons  füllt  auf 
der  Vorderseite  die  Gestalt  des  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes,  auf  der  Rück- 
seite die  Standfigur  der  auf  einem  geflügelten 
Drachen  stehenden  Gottesmutter  zwischen  zwei 
kerzentragenden  Engeln.  An  derElfenbeinkrümme 
sind  sämmtliche  ornamentale  Thcilc  vergoldet, 
also  die  Blätter,  Konsolen,  Attribute,  aufserdem 
die  Haare,  auch  das  Kleid  des  Jesukindes;  einige 
Parthieen,  wie  der  Kreuzberg  und  die  Drachcn- 
flügel  sind  mit  grüner  I^asurfarbe  bedeckt. 

So  tritt  bei  diesem  aufserordentlich  edel 
geformten  Aufsatzstück  zu  der  gefälligen  und 
harmonischen  Gestaltung  der  architektonischen, 
ornamentalen  und  figürlichen  Bestandteile  der 
eigenartige  Reiz  der  Farbe  hinzu,  den  der 
natürliche  Elfenbeinton  mit  spärlichem  Kolorit 
zu  bewirken  vermag.  Hier  regt  Alles  zur  Nach- 


ahmung an,  namentlich  die  Verbindung  des 
Elfenbeins  und  Metalls,  welche  das  Mittelalter 
von  Anfang  an  so  sehr  gepflegt  und  welche  in 
unseren  Tagen,  bisher  wenigstens  in  Deutsch- 
land, wohl  nur  deshalb  keine  rechte  Nachahmung 
gefunden  hat,  weil  es  an  bezüglichen  Auftragen 
fehlte,  denn  zu  diesen  würd  -n  sich  bald  die 
befähigten  Elfenbeinschnitzer  gefunden  haben, 
nach  denen  man  augenblicklich  vielleicht  ver- 
gebens suchen  würde.  Uebrigens  dürfte  es  auch 
einem  tüchtigen  Goldschmiede  nicht  allzuschwer 
fallen,  im  vorliegenden  Falle  die  Formensprache 
des  Elfenbeins  in  die  des  Metalls  zu  übersetzen 
und  so  einen  Bischofsstab  zu  schaffen,  der  an 
Einfachheit  und  Formenschönheit  wohl  die 
meisten  Exemplare  übertreffen  würde,  welche 
die  Neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Eine   in  Bezug   auf  den   metallenen  Ein- 

:  fassungskamm  ganz  ähnlich  behandelte,  eben- 
falls frühgothische  Elfenbeinkrümme  bewahrt 

'  das  Musee  de  Cluny  zu  Paris.  Dieselbe  ist  in 
den  »Mc'langes  d'archeologie«  vol.  IV,  pL  XIX 
am  Schlüsse  des  langen  (S.  161  —  256),  sehr  reich 
illustrirten  Aufsatzes  von  Abbe"  Martin  über 
Le  baton  pastoral  abgebildet  Obwohl  zahl- 
reiche flachgeschnitzte  Epheublätter  sie  beleben, 
sind  ihre  Ecken  nicht  durch  Blattpaare  aus- 
gezeichnet, ein  Mangel,  der  den  einförmigen 
Krabbenkamm  als  zu  schwer  erscheinen  lafst, 
als  das  Schnitzwerk  nicht  blofs  einfassende, 
sondern  vielmehr  zusammenpressende  Umrah- 
mung. —  Auch  an  älteren  Elfenbein  stäben 
finden  sich  verbindende  bezw.  schmückende 
Metallappliquen,  manche  aber,  sowohl  aus  der 
romanischen,  als  aus  der  gothischen  Periode 
und  selbst  aus  der  Renaissancezeit  entbehren 
jeder  Metallzier.  Sehr  reiche  ornamentale,  nicht 
selten  auch  figürliche  Ausstattung,  welche  zu- 
weilen über  den  ganzen  Stab  sich  ausbreitet, 
macht  den  Eindruck,  eine  Art  von  Ersatz  haben 
bilden  zu  sollen  für  den  fehlenden  Metall- 
schmuck, dessen  Mangel  reiche  Vergoldung  in 
der  Regel  weniger  empfinden  läfst.  Aber  auch 
an  solchen  Bischofsstäben  fehlt  es  nicht  die 
ganz  aus  Metall  gearbeitet  durch  vielfältige 
Gravur,  Filigran-  oder  Treibtechnik,  durch 
Steinfassungen,  Niello  oder  buntes  Schmelz- 
werk  belebt,  auch  noch  den  Schmuck  des  Elfen- 
beins ei  fahren  haben  in  Gestalt  von  Figurchen, 
die  dann  im  Hautreliefcharakter  gut  durch- 
gerührt, das  Medaillon  auszufüllen  und  aus- 
zuzeichnen sehr  geeignet  sind.  Schnuigen. 
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Bücherschau. 


Deutsche  und  italienische  Kunstcharaktere 
von  Dr.  Berthold  Riehl,  Professor  an  der  Uni- 
versität München.  Mit  Iii  Abbildungen.  Frankfurt 
18*13.  Verlag  von  Heinrich  Keller. 
Ein  überaus  lehrreiches  und  interessantes  Buch, 
welches  in  neun  einzelnen  Charakteristiken  die  deutsche 
und  italienische  Kunst  schildert,  ihre  Verschiedenheilen 
wie  ihre  gegenseitigen  Beeinflussungen.  Grundlegend 
behandelt  die  grosse  und  wichtige  Frage  der  erste 
Aufsatz,  welcher  aus  der  Eigenait  von  Land  und  Volk 
das  beiderseitige  Kunstschaffen  in  ungemein  zutreffen- 
der  Weise  begründet.  Auf  dieser  llasis  erscheinen  die 
folgenden  Aufsitze  als  die  speziellen  Ausfuhrungen  des 
allgemeinen  Themas,  als  fortlaufende  Erläuterung  des. 
selben  durch  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance.  Die  heutigen  Slädtebilder  von  Regens, 
bürg  und  Verona  werden  als  drastische  Illustrationen 
des  mittelalterlichen  Kunsllebens  in  Deutschland  und 
Italien  vorgeführt,  zugleich  als  frappante  Beispiele,  wie 
innere  und  äufsere,  notwendige  und  zufällige  Um- 
stände die  örtliche  Gestaltung  beeinflufst  haben.  In 
die  Form  von  Biographien  kleiden  sich  die  weiteren 
Aufsätze,  welche  sich  also  mil  einzelnen  hervorragen- 
den  Künstlern  beschäftigen,  insofern  in  ihnen  mit  den 
nationalen  Eigenschaften  die  persönlichen  sich  ver- 
banden und  den  für  die  Kunstentwickelung  so  be- 
zeichnenden Typus  schufen.  Die  beiden  floreniinischen 
Mönche  Fiesole  und  Fra  Bartolommeo  erscheinen  ab 
die  Vertreter  der  klassisch  inspirirten  aber  empfindungs- 
vollen  Frtlhrenaissance,  Dürer  als  der  ganz  aus  der 
Gemüthstiefe  des  deutschen  Volkes  herausgewachsene 
und  Irolz  aller  Berührungen  mit  Italien  an  ihr  fest, 
haltende  Meister,  der  gegenüber  die  koloristische  Gröfse 
Bellini's  und  die  Wucht  Michelangelo'»  um  so  mehr 
den  italienischen  Himmel  und  den  italienischen  Geist 
reflektiren.  Wie  bezeichnend  ist  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  nordischen  Bauemmalern,  die  hier  unter 
der  Führung  vou  Teniers  und  Brouwer  das  nieder- 
ländische Volksleben  so  packend  darzustellen  vermocht 
haben.  Die  mächtige  Erscheinung  von  Kubens  be- 
zeichnet die  Selbstständigkeit  der  nordischen  Kunst 
gegenüber  der  italienischen  und  bringt  die  Serie  der 
ebenso  tief  erfafslen  wie  geistvoll  durchgeführten  Ver- 
gleiche zum  Abschlüsse. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  findet  die  deulsche  Kunst- 
geschichte die  Beachtung,  welche  sie  verdient.  Allzu- 
lange ist  sie  der  italienischen  gegenüber,  zumal  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei,  in  den  Hintergrund  getreten. 
Und  wenn  Künstler  und  Kunstforscher  dazu  mitwirkten, 
um  wie  viel  weniger  werden  die  Touristen  dieser  Ver- 
suchung zu  widerstehen  vermocht  haben,  die  draufsen 
so  Manches  zu  beachten  pflegen,  was  sie  daheim  Uber- 
sehen! Die  deutschen  Kunstschöpfungen  sind  durch- 
weg inhaltreicher,  als  die  italienischen  und  erfordern 
daher  mehr  Hinuutersteigen  in  die  Tiefe,  hier  aber 
erwecken  sie  auch  um  so  gröfseres  Interesse.  Das 
gilt  von  der  profanen,  in  noch  höherem  Mafse  von 
der  kirchlichen  Kunst,  und  wie  Allen,  so  sei  das  vor- 
liegende Buch  namentlich  denjenigen  empfohlen,  welche 
mit  kirchlicher  Kunstgeschichte,  auch  mit  der  Aus- 


stattung unserer  mittelalterlichen  Kirchen  sich  I 
tigen.  Hier  lassen  die  liturgischen  Bestimmungen 
römischen  Gewohnheiten,  insoweit  sie  Beachtung  be- 
ansprachen,  noch  Spielraum  genug,  um  an  den  deutschen 
Traditionen  festzuhalten,  die  nicht  zufällig  entstanden, 
sondern  aus  der  berechtigten  Eigenart  deutschen  Wesens, 
deutschen  Geistes  und  Gemülhes  hervorgegangen  sind. 

  S. 

Meisterwerke  von  Marl  in  Sc  hongauer.  24  Blätter 
mit  81  Kupferstichen,  gelreu  nach  den  Originalen 
gestochen  von  Aloys  Petrak,  mit  erläuterndem  Texte 
von  Ludwig  R.  von  Kurz  zu  Thum  und  Golden- 
stem. II.  umgearbeitete  Auflage.  Kegensburg  1898. 
Verlag  vormals  G.  J.  Manz. 
In   einem  neuen  prächtigen  Gewände  erscheinen 
diese,  schon  1857  von  Manz  veranlagten  und  verlegten 
Reproduktionen  der  hervorragendsten  Schongauer'schen 
Kupferstiche.   Dieselben  vermögen  sich  neben  den  in- 
zwischen erschienenen  Vervielfältigungen  wohl  zu  be- 
haupten und  die  gut  gezeichnete,  in  Farbendruck  un- 
gemein splendid  ausgeführte  Mappe  sowie  die  mit  Be- 
geisterung und  Sachkenntnifs  geschriebene  Einleitung, 
welche  aufser  einem  Ueberblick  über  die  spätmillel- 
alterliche  religiöse  Malerei  in  Deutschland  und  einer 
eingehenden  Charakteristik  Schongauer's  (unter  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  Schrift  v.  Wurzbach's) 
eine  genaue  Beschreibung  sämmilicher  hier  vorgeführten 
Stiche  enthält,  verleihen  der  vorliegenden  Veröffent- 
lichung noch  einen  besonderen,  als  Festgeschenk  in 
hohem  Mafse  sie  empfehlenden  Werth.  A. 

Albrecht  Dürer.  Sein  Leben,  Wirken  und  Glauben, 
kurz  dargestellt  von  Anton  Weber.  Mit  11  Abbild. 
Kegensburg  1894,  Verlag  von  Friedr.  Pustet.  (1  Mk.) 
Aus  einem  Vortrage  herausgewachsen,  bietet  dieses 
1 10  Seiten  umfassende  recht  frisch  und  anregend  ge- 
schriebene Büchlein  einen  Ueberblick  Uber  Dürer's 
Lebenslauf  und  künstlerische  Thätigkeil,  deren  Haupt- 
erzeugnisse unter  Beigabe  guter  Texlabbildungen  näher 
beschrieben  werden,  mit  Einschmfs  des  erst  vor  Kurzem 
in  das  Berliner  Museum  übergegangenen,  bis  dahin 
unbekannten  Marienbildes.  Etwas  knapp  ist  die 
„Charakteristik  Dürer's"  gehalten,  desto  umfänglicher 
„Dürer's  Glaubensbekenntnifs",  welches  gründ- 
liche und  Uberzeugende  Beweisführung  abt  im  Wesent- 
lichen unberührt  erscheinen  läfst  von  der  neuen  Lehre. 
Neben  der  längst  in  II.  Auflage  vorliegenden  vortreff- 
lichen Arbeit  Kaufmann's  ist  dieses  neue  Lebensbild 
sehr  geeignet  für  den  gröfsten  deutschen  Maler,  den 
letzten  gTofsen  Vertreter  der  mittelalterlichen  Auffassung, 
dem  deutschen  Volke  immer  mehr  das  Verständnifs  und 
die  Werthschätzung  zu  vermitteln,  die  er  verdient.  S. 


Liber  Regum.  Nach  dem  in  der  k.  k.  Universität». 
Bibliothek  zu  Innsbruck  befindlichen  Exemplare  zum 
ersten  Male  herausgegeben,  mit  einer  historisch- 
kritischen und  bibliographischen  Einleitung  und  Er- 
läuterung.  Von  Dr.  Rudolf  Hochegger,  Prof. 
an  der  Universität  zu  Czemowitz.  Leipzig  1892. 
Verlag  von  Otto  Harrassuwitz. 
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Im  Anschlüsse  an  seine  (in  dieser  Zeitschr.  IV,  3*25 
besprochene)  Arbeit  „Leber  die  Entstehung  und  Be- 
deutung der  Blockbücher"  bietet  der  Verfasser  hier  die 
absolut  genaue,  auf  photolilhographischem  Verfahreu 
beruhende  Wiedergabe  eines  ganzen,  hochbedeutsamen 
Blockbuches,  des  Liber  Regum,  von  dem  nur  uoch  drei 
vollständige,  zwei  unvollständige  Exemplare  exisliren. 
In  der  den  XX  Rlältern,  aus  denen  dasselbe  besteht, 
vorhergehenden  „historisch-kritischen,  kunstgeschicht- 
lichen und  bibliographischen  Erläuterung"  wird  der 
Liber  Regum  in  liezug  auf  Inhalt  und  Darstellungen, 
auf  künstlerische  Bedeutung,  Alter  und  Herkunft  gründ- 
lieh  geprüft,  sodann  eine  Beschreibung  der  noch  er- 
haltenen Exemplare  hinsichtlich  ihrer  Merkmale,  nament- 
lich der  auch  nbbildlich  gegebenen  Wasserzeichen  bei- 
gefügt. Bei  der  äufsersten  Wichtigkeit,  aber  auch 
Seltenheit  und  Kostbarkeit  der  BlockbUcher  ist  eine 
abschliefsende  wissenschaftliche  Prüfung  derselben  erst 
möglich,  wenn  sie  durch  gleichwerthige  Reproduktionen 
allgemein  zugänglich  geworden  sind.  Das  Verdienst, 
die  vorliegende  besorgt  zu  haben,  dürfen  Verfasser  und 
Verleger  gleichmäfsig  in  Anspruch  nehmen.  D. 


Lomhardische  Denkmäler  des  XIV.  Jahrh.  Gio- 
vanni di  Balduccio  da  Pisa  und  die  Campioncsen. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  oberitalienischen 
Plastik  von  Alfred  Gotthold  Meyer  Mit  19  Text- 
Illustrationen  und  13  Vollbildern  in  Lichtdruck.  Stutt- 
gart 1W»3.  Verlag  von  Ebner  &  Seubert. 
In  vornehmster  Ausstattung  präsenlirt  sich  hier  ein 
Werk,  welches  Licht  hineinzubringen  beabsichtigt  in 
die  trotz  ihrer  Bedeutung  und  Fruchtbarkeit  bisher 
noch  so  wenig  untersuchten  oberilalienischen  Bildhauer- 
schulen  des  XIV.  Jahrh.,  zunächst  die  der  Lombardei. 
Obwohl  in  ihrer  Thätigkeit  beeinflufst  durch  die  an 
Glanz  sie  weit  tiberholenden  toskanischen  Meister  haben 
sie  ihre  Eigenart  sich  zu  bewahren  gewufst,  die  vor- 
nehmlich bewirkt  ist  einerseits  durch  eine  gewisse  Aus- 
schliefslichkeit  gegenüber  der  Antike  und  zähes  Fest- 
halten an  der  Gothik,  andererseits  durch  die  viel  mehr 
korporative  als  individuelle  Art  des  Schaffens.  Den 
Ausgangspunkt  für  dasselbe  bildete  die  Stadt  Campione 
am  Luganer  See,  während  für  de&seu  Resultate  vor. 
nehmlich  die  Städte  Bergamo,  Verona,  Mailand  und 
Monza  als  Centralpunkte  in  Frage  kommen.  Bevor 
der  Verfasser  an  die  Analyse  der  hier  erhaltenen  Denk- 
mäler herantritt,  unterwirft  er  die  beiden  hervor- 
ragendsten Werke  der  Pisaner  Schule,  den  berühmten 
Sarkophag  von  Giovanni  Balduccio  (St.  Petrus  Martyr) 
zu  Mailand  und  den  (St.  Augustinus)  zu  Pavia,  einer 
sehr  eingehenden  Beschreibung  und  Charaklerinirung 
und  weist  in  dem  letztern  schon  die  Mitwirkung  der 
Campionesen  nach.  Aus  der  Fülle  dieser  mehr  hand- 
werksmäßig schaffenden  Künstler  gelingt  es  ihm, 
mehrere  Namen  festzustellen  und  mit  den  beschriebenen 
Denkmälern  in  sichere  Verbindung  zu  bringen,  ein 
grofser,  sehr  verdienstvoller  Erfolg,  der  den  Verfasser 
hoffentlich  zu  weiteren  Forschungen  auch  in  den 
übrigen  oberilalienischen  Provinzen  anregt,  sowie  auch 
in  Bezug  auf  die  in  diesem  künstlerisch  ehedem  so 
fruchtbaren  Bereiche  glänzend  vertretenen  anderen 
Kunstzweige,  namentlich  Architektur.  R- 


I.e  touriste.  Recueil  publik  par  les  membres  de  U 
Gilde  de  St.  Luc  el  de  St.  Joseph. 
Diese  seit  1888  im  Verlage  der  Soci&e*  de  St. 
Augustin  inTournai  erscheinende  Vierteljährlich rift  bietet 
eine  grofse  Anzahl  guter  Abbildungen,  denen  von  Mit- 
gliedern der  St.  Lukas-  und  St.  Joseph-Güde 
nominelle  Zeichnungen  zu  Grunde  liegen.  Sie 
kirchliche  und  profane  Bauwerke  dar,  figürliche  und 
ornamentale  Gebilde  in  Stein  und  Holt,  Wand-,  Glas-, 
Miniaturmalereien,  Goldschmiede-,  Bronze-  und  Eiseo- 
arbeiten,  Stickereien  u.  s.  w.,  zumeist  alte  Kunstwerke, 
besonders  des  Mittelalters,  aber  auch  mustergültige 
neue  Erzeugnisse.  Sowohl  für  das  archäologische 
Studium,  wie  für  praktische  Belehrung  und  Ve 
duug  empfiehlt  sich  dieses  vornehmlich  dem 
Kunstgebiete  Belgiens  entnommene  Material  in 
Mafse  zumal  den  Baumeistern,  de 
und  den  Geistlichen.  S. 

La  legende  du  grand  saint  Nicolas. 

AU  »Album  d'Enfants«  führt  die  belgische 
Soc  ict  <-■  de  St.  August  in  (deren  zumeist  in  gut  hi  schein 
Stile  so  reich  wie  korrekt  illustrirte  Zeitschriften  nnd 
Bücher  nns  hier  schon  wiederholt  begegnet  sind)  das 
vorliegende  allerliebste  Büchlein  ein,  welches  in  einem 
recht  kindlich  und  naiv  gehaltenen  Gedichte  die  eigen- 
artige  Sage  behandelt,  welche  dem  Fäfschen  mit  den 
3  Kindern,  dem  gebräuchlichsten  Attribute  des  heiligen 
Bischofs  Nikolaus,  zu  Grunde  liegen  soll.  Das  Gedicht 
erscheint,  mit  Initialen  und  Vignetten  glänzend  auv- 
gestattet,  in  französischer,  russischer,  deutscher  und 
flämischer  Sprache,  und  die  12  chromolithographischen 
Medaillons,  die  dasselbe  illustriren,  sind  so  leicht  aud  ver- 
ständlich in  der  Komposition,  so  flott  und  elegant  in  der 
Zeichnung,  so  lebendig  und  harmonisch  in  der  Färbung, 
dafs  sie  das  Auge  erfreuen  und  den  Sinn  gefangen  nehmen. 
Das  dazu  sehr  geschmackvoll  kartonnirle,  mit  Goldschnitt 
versehene  Büchlein  stellt  sich  daher  als  ein  sehr  ge- 
lungener Versuch  dar,  der  Kinderwelt,  für  welche  die 
Festgaben  immer  glanzvoller  sich  gestalten,  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Buchillustration  etwas  zugleich  Be- 
lehrendes, Ergötzliches  und  Gefälliges  zu  bieten  in  vor- 
nehmer  Gewandung.  S. 

Der  «Glücksrad. Kalender«  für  lHi>4  schliefst 
sich  seinen  Vorgängern  würdig  an.  Sein  Titelbild,  ein 
in  spätgolhischer  Manier  gehaltener,  recht 
Farbendruck  stellt  „die  heilige  Familie  im  Ha 
Nazarelh"  dar.  Theils  von  dem  f  Prof.  Klein  selbst, 
theils  von  seinen  Nachahmern  herrührende  Abbildungen 
illustriren  die  religiösen  Aufsätze,  während  die  mehr 
profanen  Erzählungen  von  ganz  modernen  Bildchen 
begleitet  sind.  Wie  in  den  Illustrationen,  so  wechseln 
in  den  Abhandlungen  belehrende  und  erbauende  Unter. 
Weisungen  recht  geschickt  miteinander  ab. 

Der  in  demselben  „St.  Norbertusverlag"  erschienene 
„Wand-Kalender  fUr  das  Jahr  1^>94"  zeigt  in 
der  Mitte  ein  mehrfarbiges  fein  ausgeführtes  Herz-Jesu- 
Brustbild,  zu  dessen  Seilen  die'Kalender-Notizen,  und 
ringsum  eine  braune  Rankenborte  mit  den  eingestreuten 
Zeichen  des  Thierkreises,  so  dals  das  Ganze  als  gefälliger 
Wandschmuck  sich  darstellt.  C. 


Digitized  by  Google 


INHALT 

des  vorliegenden  Heftes. 


Spalt» 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


(ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen'  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comite' 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  BÖNN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSELDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 

Dr.  Freiherr  Ci..  v.  Heereman  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hipi.er  (Fraurnburg). 

Vorsitzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Regensburg). 

Oberbargermeister  a.  D.  Kaupmann  (Bonn),  Dompropst  Professor  Dr.  Kavser  (Bresi.au). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kefpler  (TÜbdnorn). 

Rentner  van  Vleiu  kn  (Bonn),  Kassenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiburg). 

und  Schriftführer.  Konsistorialrath  Dr.  Porsch  (Breslau). 

Domkapitular  Aldbnkirchp.n  (Trier).  Appcllationsgerichts-Ralh  a.  D.  Dr.  Aug. 
Dompropst  Dr.  Berlage  (Köln).  Keichensperger  (Köln). 

Genenddirektor  Rene  Boch  (Mettlach).  Seminar- Direktor  Professor  Dr.  Andreas 
Ph.  Freiherr  von  Borselac.er  (Bonn).  Schmid  (München). 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsbf.ro).  Domkapitular  Schnütgen  (Köln). 

Graf  Droste  zu  Vischering  Erhdroste  Professor  Schrod  (Trier). 

(Darfeld).  Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Konviktsdirekior  Dr.  Düsterwald  (Bonn).  Dr.  Sträter  (Aachen). 

Professor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (Würzburg).  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Breslau). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Heereman,  Kaupmann,  van  Vleutkn,  ferner  Aldenkurchen, 
von  Boeselager,  Reichenspergrr,  Schnütgen,  Sträter  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausschufs. 


Digitized  by  Goog 


Digitized  by  Google 


ZKl'l 'St  IIKU  'J   Kl'K  CHklS  ILlCHt  KUNST 


VI.  JAIIKl.ANG.        I  AtM  X 


Thonaltar  <K-s  (.Wuvanni  tlella  Robbia. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen 


Thonaltar  des  Giovanni  della  Robbia. 

Mit  Lichtdruck  (T»fel  X). 

r  hier  abgebildete  buntglasirte 
Thonaltar  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  Kölner  Privatbesitz. 
Er  ist  von  beträchtlicher  Gröfse 
2,18  x  1,52  m)  und  einem  sehr 
hohen  Relief,  das  die  Hauptfiguren  in  nahezu 
freier  Modellirung  vortreten  läfst.    Auf  bank- 
artigem Sitz  thront  die  Madonna.  Mit  der  einen 
Hand  unterstützt  sie  leicht  das  Jesuskind,  das 
auf  ihrem  Knie  steht,  die  Rechte  segnend  er- 
hoben. Am  Boden  kniet  der  kleine  Johannes; 
er  hält  ein  Spruchband  mit  der  Inschrift:  ECCE 
AGNVS  DEI.   Eine  zweite  Inschrift  steht  an 
der  Fufsplatte  des  Thrones:  SVB  TVVM  PRE- 
SIDIVM  CONFVGIMVS  SANCTA  DEI 
GEN1TR1X.  Oberhalb  der  Gruppe  erscheinen 
zwei  Engel  mit  der  Himmelskrone  und  dieTaube 
des  hl.  Geistes.  Eigenartig  ist  die  Rückwand  des 
Thronsitzes  behandelt;  ihre  Ornamente  erinnern 
an  die  Muster  italienischer  Fliesen  und  Teppiche, 
und  man  kann  nur  zweifeln,  ob  eine  Nachahmung 
des  einen  oder  des  andern  beabsichtigt  war. 
Ohne  Analogie  ist  eine  derartige  Ornamentirung 
jedoch  nicht.    Eine  wirkliche  Verkleidung  des 
Grundes  mit  glasirten  Fliesen  kommt  an  meh- 
reren Robbiawerken  vor,  von  denen  eines  der 
frühesten  Giovanni's  Taufbrunnen  in  Sa.  Maria 
Novella  sein  dürfte. 

Auf  eine  Entstehung  des  Kölner  Altars  unter 
der  dritten  Generation  der  della  Robbia  deuten 
aber  noch  andere  Anzeichen  hin.  Den  damaligen 
Geschmack  verräth  der  dichtgebundene  Rahmen- 
kranz, in  dem  Granatäpfel,  Pinienzapfen,  Citronen 
und  andere  Früchte  mit  Blättern  und  Blumen 
wechseln.  Der  in's  Dekorative  gehenden  Rich- 
tung entspricht  ebenfalls  die  in  kräftigen  Farben: 
Blau,  Grün,  Gelb,  Braun  und  Weifs  ausgeführte 
Bemalung  des  Ganzen.  Was  aus  dem  Stilcharakter 
des  Bildwerks  hervorgeht,  bestätigen  die  In- 
schriften der  Predella:  AL  TEMPO  DI  GIO- 
VACHINO  MACIGNI.  —  P+  AlW  •  D$f  ■ 
NOSTRl.  Ufr.  Xfr.  M  D-  XXIII.  Durch 
diese  Datirung  erhält  der  Altar  für  die  Ge- 
schichte der  Robbiakunst  einen  besonderen  do- 


kumentarischen Werth.   Wie  hier  das  Jesuskind 
die  Andächtigen  segnet,  so  sind  in  vielen  andern 
Robbiawerken,  am  frühesten  in  Luca's  unver- 
gleichlicher Portallunette  in  der  Via  dell'  Agnolo 
zu  Florenz,  Mutter  und  Kind  zur  versammelten 
Gemeinde  in  Beziehung  gesetzt    Aber  in  un- 
serem Relief  tritt  die  geschlossene,  auf  das 
Jesuskind  konzentrirte  Aktion  der  dargestellten 
heiligen  Personen,  das  innere  Leben  und  die 
weihevolle  Stimmung,  mit  welcher  der  Altmeister 
auf  der  Höhe  seines  Schaffens  seine  Reliefbild- 
werke zu  erfüllen  wufste,  etwas  zurück;  hier- 
mit auch  das  liebevolle  Eingehen  auf  die  Natur, 
das  die  Werke  seiner  Vorgänger  dem  Beschauer 
so  nahe  bringt.  Wir  haben  es  mit  einer  Arbeit 
aus  der  Späteeit  der  Robbiakunst  zu  thun,  da 
man  in  jene  Verallgemeinerung  der  Formen  zu- 
rückfällt, die  hundert  Jahre  vorher  Luca  geholfen 
hatte  zu  überwinden,  und  da  man  den  Mangel 
inneren  Lebens  durch  Verstärkung  der  äufseren 
Darstellungsmittel  auszugleichen  sucht.  Und 
doch  ist  es  kein  namenloser  Künstler,  aus  dessen 
Werkstatt  der  Altar  hervorgegangen  ist  Im  Auf- 
bau, in  der  Dekoration  und  im  Anbringen  von 
Inschriften  sowie  in  der  Auffassung  und  der  Be- 
handlung des  Figürlichen  erscheint  er  gleich- 
artig denjenigen  Werken  aus  den  zwanziger 
Jahren  des  XVI.  Jahrb.,  welche  nach  W.  Bode's 
grundlegenden  Untersuchungen  dem  Giovanni 
zuzuschreiben  sind.   Besonders  nahe  steht  er 
dem  grofsen  Altar  mit  der  Anbetung  des  Kindes 
im  Museo  Nazionale  vom  Jahre  1521  und  dem 
Tabernakel  in  der  Via  Nazionale  in  Florenz 
vom  Jahre  1522.    Mit  letzterer  Arbeit  stimmt 
der  Kölner  Altar  auch  seinem  Gegenstande  nach 
wie  in  der  Komposition  so  genau  überein,  dafs 
er  nur  als  eine  vereinfachte  Wiederholung  des 
ein  Jahr  vorher  ausgeführten  figuren reicheren 
Bildwerks  anzusehen  ist  Die  Ausfuhrung  unseres 
Reliefs  ist  weniger  durchgebildet  als  diejenige 
des  Tabernakels  und  des  Altars  vom  Jahre  1521. 
Gleichwohl  wird  man  schwerlich  an  eine  Werk- 
stattarbeit denken  dürfen.  Die  Schriftzüge  ver- 
rathen  wenigstens  augenscheinlich  dieselbe  Hand, 
von  der  die  Inschriften  an  jenen  beiden  gröfseren 
Arbeiten  herrühren. 

Hamburg.  Friedrich  Deneken. 
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Geschichte  eines  Hochaltars. 

Mit  Abbildung. 


trifft  sich  gerade  nicht  oft,  dafs 
man  in  der  Lage  ist,  die  Geschichte 
eines  bestimmten  Altares  einer 
Kirche  von  seinen  ersten  Anfängen 
Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgen  und,  was 
die  Hauptsache  ist,  in  den  verschiedenen  Wande- 
lungen und  Gestaltungen,  welche  er  im  Laufe 
der  Zeit  erfahren,  mit  Augen  schauen  zu  können. 
Ein  solches  Beispiel  ist  der  Hochaltar  der 
Katharinen -Pfarrkirche  zu  Braunsberg;  seine 
Geschichte  ist  ein  Stück  Kunstgeschichte  von 
vier  Jahrhunderten,  und  so  mag  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  die  Geschichte  dieses  Al- 
tares hier  zu  erzählen,  seine  Wandelungen  in 
Wort  und  Bild  vorzuführen. 

Als  die  gegenwärtige  Braunsberger  Pfarr- 
kirche im  Jahre  1381  in  der  Hauptsache  so 
weit  fertig  war,  dafs  der  beständige  Gottesdienst 
darin  gehalten  werden  konnte,  mufste  sie  natür- 
lich auch  sofort  einen  Hauptaltar  erhalten,  der 
aber  jedenfalls  nur  provisorisch  und  derart  war, 
dafs  uns  seine  Form  und  Einrichtung  nicht 
weiter  interessiren  kann;  fehlte  damals  doch 
noch  selbst  das  Gewölbe  des  Baues,  welches 
erst  nach  der  Mitte  des  XV.  Jahrh.  eingefügt 
werden  konnte.  Der  erste  definitive  Hochaltar 
stammt  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrh.  und 
war  ein  Werk  von  bedeutenden  Abmessungen, 
ein  Flügelaltar  mit  einer  Flügelspannung  von 
4,30  m  und  einer  Höhe  von  2,85  ohne  Pre- 
della und  obere  Bekrönung.  Woher  wissen 
wir  das?  Einfach  daher,  weil  das  Mittelstück 
sich  noch  heute  vorfindet,  eingebaut  in  den 
Hochaltar  der  Pfarrkirche  zu  Neuteich  in  der 
Weichselniederung.  Dieser  Mittelschrein  hat 
einen  vergoldeten,  mit  eingeprefsten  Mustern 
verzierten  Hintergrund  und  enthielt  einst, 
gleichwie  auch  die  Flügel,  freie  plastische 
Figuren,  vergoldet  und  bemalt.  Welche  figür- 
liche Darstellungen  es  gewesen,  läfst  sich  nicht 
mehr  mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Die 
Gruppe  der  Trinität  (Gott  Vater  und  Gott  Sohn 
nebeneinander,  darüber  die  Taube  des  hl. Geistes)  i  Altare  selbst  „Anno  1609",  nebst  dem  Wappen 
welche  wir  an  der  Stelle  im  Neuteicher  Altar     des  Bischofs  Simon  Rudnicki  (f  1621).  In  den 


Renaissance  eigentlich  erst  vollzog,  enstanden 
sein  könnte.  Die  Stilverwandtschaft  dieser 
Gruppe  mit  den  anderen  Skulpturen  des  Altar- 
werkes scheint  für  ihre  Entstehung  in  den  ersten 
Jahren  des  XVII.  Jahrh.  zu  sprechen.  Es  ist 
sogar  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  auch  der 
Mittelschrein  mit  seinem  vergoldeten  und  damas- 
zirten  Hintergründe  um  diese  Zeit  neu  gear- 
beitet sein  kann  —  haben  wir  doch  in  der 
Braunsberger  Kirche  eine  ganze  Reihe  von 
Bildern  auf  ähnlichem  Goldgrunde  aus  den 
Jahren  1609  und  1610  — ,  dann  aber  gewifs, 
wie  in  analogen  Fällen  geschehen,  unter  Beach- 
tung der  Maafsverhältnisse  des  alten  Altarwerkes. 
—  Der  Flügelaltar  erhielt  sich  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  bis  in  den  Anfang  des 
XVII.  Jahrh.  Es  war  die  Zeit,  als  die  Früchte, 
welche  die  grofsen  ermländischen  Bischöfe 
Stanislaus  Hosius  und  Martin  Cromer  im  Verein 
mit  den  Jesuiten  von  Braunsberg  gesäet,  unter 
dem  nicht  minder  tüchtigen  und  eifrigen  Bischof 
Simon  Rudnicki  zu  reifen  begannen,  und  da 
war  es  nur  natürlich,  dafs  der  warme  kirch- 
liche Eifer  sich  auch  einer  Erneuerung  und 
Ausschmückung  der  Gotteshäuser  zuwandte. 
Es  geschah  nun  in  Braunsberg,  was  sich  an 
vielen  ermländischen  Altären  des  XVII.  Jahrh. 
beobachten  läfst:  man  bereicherte  den  alten 
geöffneten  gothischen  Altarschrein  mit  festen 
Säulen,  Gebälk,  Schnörkeln  und  anderen  Ele- 
menten des  neuen  Stiles  und  setzte  ein  zweites 
und  drittes  Stockwerk  darauf,  um  dem  neuen 
Werke  ein  mehr  imponirendes  Aussehen  zu 
geben,  wie  es  der  Zeitgeschmack  verlangte. 
In  den  Akten  der  Generalvisitation  von  16uy, 
welche  der  Diözesansynode  von  1610  voraus- 
ging, wird  bemerkt,  dafs  der  Hochaltar  in 
Arbeit  sei;  noch  in  demselben  Jahre  konnte 
er  zu  Ehren  der  hl.  Dreieinigkeit  und  der 
hl.  Katharina  und  Magdalena  konsekrirt  werden, 
wie  nicht  nur  die  Kirchenakten  von  1647  be- 
zeugen, sondern  auch  eine  Inschrift  auf  dem 


finden,  hat  zwar  einen  noch  ziemlich  mittel- 
alterlichen Charakter,  aber  doch  nicht  einen 
solchen,  dafs  sie  nicht  auch  am  Anfange  des 
XVII.  Jahrh.,  wo  sich  in  Ostpreufsen  der  Ueber- 
gang  von  der  mittelalterlichen  Kunst  in  die 


Visitationsakten  des  Jahres  1700  wird  uns  der 
Altar  als  ein  Werk  des  Renaissancestiles  von 
bedeutender  Höhe  und  mit  reichem  plastischen 
Schmuck  beschrieben.  Im  ersten  Stockwerk 
sah  man  eine  plastische  Darstellung  der  Trini- 
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tät,  vergoldet,  zwischen  zwei  vergoldeten  Säulen, 
daneben  in  Nischen  auf  der  Epistelseite  die 
lebensgrofse  Statue  des  hl.  Paulus,  auf  der 
Evangelienseite  die  des  hl.  Petrus.  Das  zweite 
Stockwerk  enthielt  das  Bild  der  Himmelfahrt 
Mariä,  zu  beiden  Seiten  in  ovalen  Rahmen 
kleinere  Bilder  der  hl.  Katharina  und  Magda- 
lena, der  Patrone  der  Kirche,  auf  Holz  gemalt. 
Den  oberen  Abschlufs  bildete  eine  Statue  des 
hl.  Andreas  in  ovalem  Rahmen  mit  vergoldetem 

Hintergrund, 
hoch   oben  als 
Schlufskrönung 
die  Statue  des 
auferstandenen 
Heilandes.  Rings 
um  den  ganzen 
Altar  sind  über- 
einander in  klei- 
neren Figuren 
die  übrigen  zehn 
Apostel  gruppirt 
^gradatimelpro- 
portionate  collo- 
cati).   Eine  alte 
Tradition  weifs 
zu  berichten,  clafs 
dieBratinsberger, 
als  sie  den  jetzi- 
gen Hochaltar 
errichteten,  das 
alte  Altarwerk 
an   die  Kirche 
zu  Neuteich  ver- 
kauften. Und  die 
nach  den  Brauns- 
berger  Akten  ge- 
gebene Beschrei- 
bung und  eine 
Vergleichung 


r 

auch  in  dem  ornamentalen  und  figürlichen 
Schnitzwerk.  Die  Neureicher  können  sich  dieses 
Werkes  freuen.  Aber  was  mag  denn  die 
Braunsberger  bewogen  haben,  im  Jahr  1754 
den  Gedanken  und  Entschlufs  zu  fassen,  den 
nach  unserer  Ansicht  guten  Altar  wegzugeben 
und  durch  einen  anderen,  ungleich  schlechteren 
zu  ersetzen?  Gewifs  nur  die  Ueberzeugung, 
dafs  das  alte  Werk  nicht  gut  sei,  weil  es  nicht 
den  Anforderungen  der  neuen  Geschmacksrich- 
tung entspreche, 
und  nach  be- 
kannten Mustern 
ein  neues  ge- 
schaffen werden 

müsse.  Der 
Taumel  des  ex- 
travaganten Ro- 
kokostileswarim 
Abnehmen;  die 
Lust  am  Bizarren, 
Exzentrischen, 
Sinnlosen  —  das 
ist  der  Charakter 
des  eigentlichen 
Rokoko  —  hatte 
sich  in  etwa  ver- 
loren und  war 
einerVorliebefÜr 
das  zwar  immer 
nochGrofsartige, 
aber  mehr  Ein- 
fache, Schlichte, 

richtiger  das 
Nüchterne  und 
Wässerige,  ge- 
wichen. Vordem 
Golde  und  den 
frischen  Farben 
bevorzugte  man 


mit  dem  Neuteicher  Altare  (vergl.  die  Abbildung)  das  Weifs,  Grau,  Blaugrau;  der  reiche  bildnerische 

bringt  die  volle  Bestätigung.  Alles  stimmt  wohl  Schmuck mufstezuGunstenwenigerRiesenfiguren 

überein,  nur  ist  an  Stelle  der  Himmelfahrt  Maria  weichen;  öde  Flächen  starren  uns  an.  Dabei  trägt 

das  Bild  des  hl.  Matthäus  gekommen,  was  sich  |  der  neue  Stil  immer  noch  mancherlei  Spuren  der 


sehr  einfach  daraus  erklärt,  dafs  dieser  Apostel 
der  Hauptpatron  der  Kirche  von  Neuteich  ist.  Wie 
die  nach  einer  Aufmessung  (Maafsstab  1  :  100) 
und  Handzeichnung  angefertigte  Skizze  schon 
deutlich  erkennen  läfst,  ist  der  Altar  eine  außer- 
ordentlich gute  Renaissancearbeit,  schön  in  den 
Verhältnissen  und,  was  die  Skizze  freilich  nicht 
zum  klaren  Ausdruck  bringen  kann,  tüchtig 


alten  Geschmacksrichtung,  der  er  sich  entringen 
wollte,  an  sich.  So  liefsen  die  Braunsberger 
denn  nun  ein  kolossales  Bild  malen  und  gaben 
ihm  eine  Umrahmung  von  je  zwei  riesigen, 
aus  Brettern  gezimmerten  Säulen  mit  einigen 
Pilastern,  oben  mit  Gebälk  verkröpft,  auf 
welchem  Engel  theatralisch  lagern  —  echte 
Muster  der  Rokokoplastik.    Darüber  in  einem 
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Strahlendreieck  der  Name  Gottes  in  hebräischen 
Buchstaben,  alles  von  einer  Wolke  umgeben, 
und  über  dem  Ganzen  ein  Thronhimmel. 
Zwischen  den  umrahmenden  Säulen  sieht  man 
links  und  rechts  die  überlebensgrofsen  Statuen 
des  Hohenpriesters  und  des  Papstes.  Die  Kosten 
des  ganzen  Altarbaues  beliefen  sich  auf  4800  fl. 
Davon  erhielt  der  Maler  für  das  Hauptbild, 
welches  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  einstigen 
Schmuck  des  Mittelschreines  eine  Darstellung 
der  Trinität,  im  unteren  die  hl.  Katharina  mit 
anderen  Heiligen  enthält,  und  für  zwei  kleine 
ovale  Bilder  500  fl  (=  Mk.),  der  Tischler  1100, 
der  Bildhauer  700,  der  Maler  für  Vergoldung 
und  Anstrich  2600  fl.  Erst  im  Jahr  1772  war 
das  Werk,  wie  es  jetzt  vor  uns  steht,  vollendet; 
1773  kam  das  Tabernakel  hinzu,  ein  Kuppel- 
bau in  vereinfachten  Rokokoformen,  ohne  jede 
organische  Verbindung  mit  dem  Altaraufsatz 
einfach  auf  dem  Tische  stehend. 

Bei  der  Restauration  der  Kirche,  welche  bereits 
im  Gange  ist,  wird  man  kein  Bedenken  tragen, 
den  Chorraum  wesentlich  in  seinen  Zustand  vor 
1609  zurückzuführen;  man  wird  den  künstlerisch 
gänzlich  werthlosen  Altar  entfernen,  die  Chor- 
fenster, welche  bei  Errichtung  der  kolossalen 
Altaraufsätze  vermauert  wurden,  wieder  frei 
legen  und  mit  figürlichen  Glasmalereien 
schmücken  und  auf  dem  Altarsteine,  welcher 
unter  allen  Wandelungen  des  Aufbaues  immer 
derselbe  geblieben  ist,  einen  Aufsatz  errichten 
müssen,  welcher  dem  Stile  der  Kirche  und  den 
Anforderungen  eines  guten  Geschmackes  Rech- 
nung trägt.  Unseres  Erachtens  darf  es  nur  ein 
Flügelaltar  in  Verbindung  mit  einem  Ciborium 
sein.  Dabei  wird  eines  zu  beachten  sein,  was 
man  in  alter  Zeit  nicht  leicht  aufser  Acht  zu 
lassen  pflegte:  der  Altar  mufs  als  ein  zum  Bau 
gehöriger  Theilaufgefafst  und  behandelt  werden; 
Umfang,  Gestalt  und  selbst  das  einzelne  Orna- 
ment mufe  in  Wechselwirkung  zu  der  Gliede- 
rung und  den  Verhältnissen  des  Altarraumes, 
auch  der  Gestaltung  und  Dekoration  der  Fenster 
stehen;  alles  mufs  eben  zur  Erreichung  eines 
Zieles  harmonisch  zusammenwirken.  Die  Maafs- 
verhältnisse  des  in  den  Neuteicher  Altar  ein- 
gebauten alten  Schreinaltares  dürften  wohl  die 
rechten  sein,  da  man  annehmen  mufs,  dafs  der 
mittelalterliche  oder  der  diesem  folgende  Meister 
von  1609  mit  dem  jener  Zeit  eigenen  feinen 
Sinn  für  Verhältnisse  sein  Werk  gerade  dem 
vorhandenen   Altarraum    an-  und  eingepafst 


haben  werde.  Bei  der  Ausstattung  des  Altares 
mit  Figuren  wird  man  zu  beachten  haben,  dafs 
aut  allen  drei  bekannten  Altären  die  Trinität 
dargestellt  war,  neben  ihr  die  beiden  Schutz- 
heiligen der  Kirche,  Katharina  und  Magdalena, 
mit  einigen  oder  allen  Aposteln.  Wer  ist  nun 
berufen,  solche  Altarentwürfe  auszuarbeiten'- 
Gewifs  in  erster  Reihe  der  Architekt1}  als  der 
Schöpfer  des  Gesammtbaues  und  der  Raum- 
verhältnisse. Er  mufs  aber  vor  allem  auch  mit 
dem  Glasmaler,  Bildhauer  und  Dekorateui 
Fühlung  suchen,  um  im  Verein  mit  ihnen  die 
harmonische  Zusammenwirkung  der  Chorfenster 
mit  der  Architektur,  Plastik,  Malerei  des  Altar- 
werkes  und  der  Dekoration  des  Chorraumes  zu 
berechnen. 

Fr.  Dittrich. 


')  [Dans  der  Architekt  bei  der  Ausstattung  einer 
von  ihm  gebauten  Kirche  mich  iu  Bezug  auf  die  für 
die  Möbel  zu  wählenden  Formen  ein  Wort  mitzureden 
hat,  kann  gewifs  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  er 
sich  aber  mit  der  geschichtlichen  Entwickclung  der 
betr.  Möbel,  also  hier  speziell  des  Altares,  nicht  ein. 
gehend  beschäftigt,  wenigstens  nicht  eine  genaue 
Kenntnifs  der  für  die  bezügliche  Slilperiode  maf». 
gebenden  Formen  sich  angeeignet  hat,  dann  ist  er  um 
so  weniger  berufen,  die  Entwürfe  anzufertigen,  falls 
dieselben  in  einem  ihm  nicht  ganz  geläufigen  Material 
ausgeführt  werden  sollen,  als  welche*  in  der  Regel 
Holz  und  Metall  zu  gellen  haben.  Hier  sind  die  zur 
Ausführung  bestimmten  Meister  im  Allgemeinen  auch 
mit  der  Ausarbeitung  der  Pläne  zu  betrauen  und  die- 
jenigen Bildhauer,  die  heutzutage  einen  Altar  nicht  tu 
entwerfen  vermögen,  sind  zumeist  auch  in  Betreff  der 
Ausfuhrung  tu  beanstanden.  Die  Erfahrung  lehn, 
dafs  die  meisten  Architekten  den  Ehrgeiz  haben,  auch 
für  aufserhalb  ihres  Baubereiches  liegende  Gegenstände 
die  Pläne  festzustellen  und  dafs  sie  dieselben  mit  Vor- 
liebe untergeordneten  Kunsthandwerkern  zur  Aus. 
fuhrung  Ubertragen,  die  dann  nicht  einmal  die  Fähig- 
keit haben,  mancherlei  (vornehmlich  durch  die  unzu- 
längliche Kenntnifs  des  Materials  herbeigeführte) 
Mängel  des  Entwurfes  auszumerzen.  Anderseits  darf 
auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  manche  Bildhauer 
Uber  ihrer  Ausbildung  in  der  figuralen  Plastik  fast 
vollständig  diejenige  in  Rezug  auf  das  Ornament  und 
namentlich  in  Ilezug  auf  die  Architektur  vernachlässigt 
haben;  sehr  zum  eigenen  wie  zu  der  Sache  Nachthc.l. 
Denn  gerade  die  Architektur  spielt,  zumal  in  dem 
gothischen  Stile,  die  Hauptrolle  bei  den  Möbeln,  von 
denen  manche  wohl  der  figuralen  Ausstattung  entbehren 
können,  aber  nicht  der  architektonischen  Gestaltung, 
d.  h.  derjenigen  konstruktiven  Formen,  welche  Gegen- 
stand und  Material  in  dem  Organismus  des  Bauwerkes 
verlangen.  Leider  wird  auch  in  den  vornehmlich  der 
Kirchenausstattung  dienenden  Bildhauerwerkstätten  das 
an  sich  gewifs  schwierigere  figurale  Schaffen  derart  in 
den  Vordergrund  gestellt,  dafs  das  Studium  der  Holz- 
architektur arg  vernachlässigt  wird.  D.  H-] 
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Gothische  Elfenbeinmadonna  im  British  Museum  in  London. 

Mit  Abbildung. 


ie  hier  nach  ei- 
nerguten Zeich- 
nung des  jungen 
Bildhauers  Hrn. 
Joseph  Mengelberg  repro- 
duzirte,  177  mm  hohe  Elfen- 
beinstatuette dürfte  um  1400 
in  Südfrankreich  oder  Nord- 
italien entstanden  sein.  In 
der  Haltung,  in  der  Ge- 
wandbehandlung und  im 
Gesichisausdruck  weicht  sie 
von  den  zahlreichen  Ma- 
donnenfigürchen,  welche  die 
Bildschnitzer  des  XIV.  und 
XV.  Jahrh.  namentlich  in 
Frankreich  geschaffen  ha- 
ben, wo  die  Elfenbeinplastik 
stellenweise  (z.B.  in  Troyes) 
eine  Art  von  Fabrikbetrieb 
angenommen  hatte,  nicht 
gerade  unerheblich  ab.  Sie 
hat  weder  das  Forcjrte  und 
Uebertriebene  in  der  Be- 
wegung, noch  das  Schema- 
tische in  der  Fältung,  noch 
auch  das  Typische  im  Aus- 
druck, welches  die  meisten 
dieser  Gebilde  charakte- 
risirt.  Die  Ausbauchung 
ist  mafsvoll,  die  Draperie 
aufsergewöhnlich  reich  und 
dennoch  konsequent  durch- 
geführt, ganz  korrekt  auf- 
gelöst. Sehr  weich  und  har- 
monisch ordnen  sich  die 
Vorderfalten  übereinander 
und  die  Zipfelgruppirung  be- 
hauptet ihre  Anmuth,  trotz- 
dem die  Umschlagmotive 
sehr  stark  gehäuft  sind. 
Auch  der  mitten  herunter- 
hängende Saumüberwurf, 
diese  schwierigste  und  am 
seltensten  gelungene  Parthie 
derfrüh-und  hochgothischen 
Figuren,  hat  hier  in  einer  an- 
muthigen  Linienbewegung  eine  sehr  befrie- 
digende Lösung  gefunden.  So  ist  dem  Künstler, 


der  vmj  Beruf  viel  mehr 
Grofsfigurist  (in  Hol*)  als 
Kleinplastiker  gewesen  zu 
sein  scheint,  die  Verkei- 
lung der  Massen  vortreff- 
lich gelungen.  —  Eigen- 
tümlich ist  die  ernste  phy- 
siognomische  AuffaGsung, 
welche  die  üblicheStilisirung 
fast  nur  in  den  etwas  ver- 
schleierten Augen  erkennen 
läfst,  während  das  Profil 
mehr  dem  griechischen  Vor- 
bilde folgt.  Dazu  pafst  das 
stark  geworfene  und  derb  ge- 
wellte Haar  als  kräftige  Ein- 
rahmung des  edlen  Antlitzes, 
dem  der  leicht  aber  breit 
gefältete  Schleier  den  har- 
monischen Zusammenhang 
mit  dem  Körper  wahrt, 
während  das  für  Ausführung 
in  Metall  vorgesehene,  da- 
her hier  nur  angedeutete 
Krönchen  den  oberen  Ab- 
schlufs  bezeichnet.  Aus  dem 
zu  gedrängten  Aermelüber- 
wurf  ragt  allzu  knapp  der 
Arm  heraus,  dessen  leider 
fehlende  Hand  wohl  ein 
Lilienszepter  hielt  Das  noch 
ganz  mit  der  Tunika  be- 
kleidete, der  Mutter  schon 
zugewandte,  aber  noch  nicht 
mit  ihr  spielende,  vielmehr 
segnende  Kind  zeigt  die 
etwas  breiten,  alterthüm- 
lichen  Gesichtszüge,  wie  sie 
gerade  bei  den  Jesukindchen 
dieser  Periode  fast  regel- 
mäfsig  begegnen.  —  Reste 
von  Farbe,  namentlich  Roth 
imlnnem  des  Schleiers,  und 
ein  Perlstäbchen  am  Man- 
telsauine  wahren  auch  die- 
sem Figürchen  den  Vorzug 
spärlicher  Polychromirung, 
|  welche  im  Mittelalter  den  besserenElfenbeingebil- 
den  nicht  leicht  vorenthalten  wurde.  Schnütgen. 
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Die  mittelalterlichen  Mosaiken  von  S.  Marco  zu  Venedig. 


Zweiter  Theil.         «schlaf,  i 
Mosaiken  im  Iiwiern  der  Marciiskirche. 

ich  wenn  man  durch  die  Mosaiken 
der  Facade  und  der  Vorhalle  bereits 
an  herrliche  Sachen  gewohnt  ist, 
wirkt  der  erste  Blick  in  das  Innere 
der  Kirche  so  grofsartig,  dafs  man  fast  in  Ver- 
wirrung geräth.  Wohin  soll  man  sehen,  was  zu- 
erst betrachten  ?  Mit  Recht  sagt  eine  unter  den 
Arkaden  der  Gallerie  angebrachte  Inschrift: 

htoriis,  auro,  forma,  sfttit  titbularum 

Hot  ttmplum  Marci  fort,  dit,  dtcus  tccttsiariim. 

Hoch  über  dem  Altare  in  dem  der  Evan- 
gelist ruht  und  den  die  berühmte  Pala  d'oro 
ziert,  thront  in  der  weiten  goldenen  Apsis  ein- 
sam und  grofs  die  laut  Inschrift  erst  1506  an- 
gefertigte Gestalt  des  Erlösers.  Unter  ihr  stehen 
zwischen  drei  Fenstern  die  Schutzheiligen  der 
Kirche:  Petrus  und  Marcus,  Nikolaus  und 
Hermagoras.  Um  die  Apsis  geht  die  Legende: 

Sum  rtx  ntnetorum,  coro  fattus  amore  reorum: 
Nt  dttperttit,  vtnit  dum  Itmput  habttit. 

In  diesen  Bildern  des  Chores  ist  der  Inhalt 
der  Mosaiken  der  Kirche  angedeutet.  Sie  bringen 
Bilder  aus  der  Geschichte  des  Erlösers  und  aus 
derjenigen  seiner  Heiligen.  Die  drei  Kuppeln 
des  Mittelschiffes,  mehrere  Seitenwände  und 
Gurtbogen  schildern  sein  Leben  und  Wirken; 
die  beiden  Seitenkuppeln,  andere  Seitenwände 
und  Bogen  tragen  Figuren  der  Heiligen  und 
Szenen  aus  deren  Leben. 

I.  Die  drei  Kuppeln  des  Mittelschiffes. 

S.  Marco  ist  bekanntlich  eine  mit  fünf  gTofsen 
Kuppeln  versehene  Kreuzkirche.  Bezeichnen 
wir  dieselben,  um  für  die  Beschreibung  der 
Mosaiken  eine  klare  Uebersicht  zu  gewinnen, 
mit  I — V.  Die  zwischen  ihnen  liegenden  Gurt- 
bogen mit  B — F,  die  Seitenschiffe  mit  G — O, 
die  sechs  gewaltigen,  viertheiligen  Pfeiler,  worauf 
die  Kuppeln  ruhen,  mit  a— f,  die  grofse  Apsis 
mit  A,  die  kleinen  Chorkapellen  mit  h  und  i. 
Wir  erhalten  dann  das  folgende  Schema: 
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Die  Mitte  der  I.  Kuppel  nimmt  in  einem 
grofsen  Medaillon  das  Bild  Christi  ein.  Der 
Herr  hält  in  der  Rechten  eine  schwarze 
Scheibe,  in  der  Linken  eine  Rolle.  Im  Umkreis 
steht  Maria,  umgeben  von  dreizehn  Propheten; 
zu  ihrer  Rechten  befinden  sich  David,  Salomon, 
Malachias  u.  s.  w.,  zur  Linken  Isaias,  Jeremias, 
Daniel,  Abdias  u.  s.  w.  Die  Spruchbänder  bei 
David,  Salomon  und  Isaias  haben  auf  Maria 
bezügliche  Texte  aus  deren  Büchern;  die  der 
übrigen  betreffen  Christus.  In  den  Zwickeln  sind 
die  Symbole  der  Evangelisten  begleitet  von 
der  Inschrift: 

Quat  sub  obicurit  dt  Christ«  dieta  figuris 

Iiis  aptrire  datur  tt  in  Iiis  D,  us  ifsc  notatur. 

In  der  Mitte  der  II.  Kuppel  wird  Christus 
in  einem  blauen,  mit  Sternen  besäten  Kreise 
durch  vier  Engel  in  den  Himmel  erhoben.  Rings- 
umher stehen  Maria  zwischen  zwei  Engeln  und 
die  zwölf  Apostel,  durch  je  einen  an  den  Oel- 
berg erinnernden  Baum  getrennt.  Wir  haben 
also  hier  die  alte,  dem  Räume  einer  Kuppel 
geschickt  angepafste  Darstellung  der  Himmel- 
fahrt Christi  mit  Anschlufs  an  Apostelgesch.l,10f., 
wo  auch  die  beiden  hier  neben  Maria  gestellten 
Engel  erwähnt  sind. 

Im  Tambour  stellen  zwischen  den  sechzehn 
Fenstern  ebensoviele  Frauen  Tugenden  dar. 
Starkmuth  und  Mäfsigung  nehmen  die  Ehren- 
stelle unterhalb  der  Gottesmutter  ein,  weil  es 
sich  um  die  Ausstattung  der  „Kapelle  des 
Herzogs"  handelt,  für  den  diese  Tugenden  be- 
sonders in  Betracht  kommen.  Zur  Rechten  der 
Starkmuth  sieht  man  die  drei  göttlichen,  zur 
Linken  die  drei  übrigen  Kardinaltugenden  und 
neun  andere  Tugenden  zweiter  Ordnung.  Sie 
sind  laut  ihren  Schriftbändem  zu  den  acht  Selig- 
keiten in  Beziehung  gesetzt:  Humilitas  zu  Matth.ö 
v.  3,  Benignitas  zu  v.  4,  Compulsio  (=  Poeni- 
tentia)  zu  v.  5,  Abstinentia  zu  v.  6,  Misericordia 
zu  v.  7,  Patientia  zu  v.  9,  Castitas  zu  v.  8, 
Modestia  zu  Luc.  6  v.  22,  Constantia  zu  Matth,  h 
v.  10.  Diese  Verbindung  der  Tugenden  und 
Seligkeiten  ist  doch  wohl  echt  abendländisch, 
scholastisch  und  schwerlich  vor  dem  XIII.  Jahrh. 
erfunden  und  gezeichnet  worden. 

Die  Zwickel  enthalten  die  Bilder  der  zwischen 
je  zwei  Gebäuden  vor  Pulten  sitzenden  Evan- 
gelisten und  unter  ihnen  die  vier  Paradieses- 
flüsse: kleine  halbbekleidete  Männer;  auf  den 
Schultern  tragen  sie  Krüge,  aus  denen  Wasser 


Digitized  by  Google 


1893.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  12. 


8t>ß 


rinnt.  Aehnliche  Gestalten  dienen  in  der  Faqade 
als  Wasserspeier. 

Die  III.  Kuppel  schildert  die  Ausgiefsung 
des  hl.  Geistes.  Oben  in  der  Mitte  schwebt  die 
weifse  Taube  über  einem  auf  einem  Throne 
ruhenden  Buche.  Zwölf  von  ihr  ausgehende 
Strahlen  steigen  hernieder  auf  die  im  Umkreise 
dargestellten  Apostel.  Zwischen  den  Fenstern 
stehen  sechzehn  Paare,  von  denen  jedes  eines  der 
in  der  Apostelgesch.  2,  9  f.  genannten  Völker 
vertritt  Jedes  Paar  ist  in  besonderer  Tracht 
gekleidet.  Die  Kuppel  ist  dadurch  in  ethno- 
graphischer Hinsicht  wichtig.  Sie  erinnert  an 
die  weiten  Fahrten  und  Handelsbeziehungen  der 
Venetianer  und  steht  der  zweiten  Kuppel  der  Tauf- 
kapelle nahe,  worin  ja  die  einzelnen  Apostel 
taufen  und  der  Pathe  in  der  Nationaltracht  des 
I>andes  erscheint,  welches  durch  den  betreffen- 
den Apostel  bekehrt  ward.  In  den  Zwickeln 
der  Kuppeln  halten  vier  Engel  Standarten  mit 
je  einem  der  Worte:  SCS,  SCS,  SCS,  DNS, 
der  Rest  des  Trisagion  folgt  in  einer  grofsen, 
rings  um  die  Kuppel  laufenden  Inschrift 

Die  Buchstaben  dieser  III.  Kuppel  sind  denen 
der  II.  und  der  IV.  Kuppel  gleich.  Vgl.  Sp.  239 
n.  7.  Man  beachte  das  aus  zwei  Halbkreisen 
bestehende  E;  C  ist  fast  ebenso  gebildet,  nur 
etwas  schmäler,  ähnlich  das  aus  zwei  Kreisen 
gebildete  O.  Die  Formen  von  G  und  D  nähern 
sich  denen  der  Tauf  kapeile.  Das  Alphabet  ist  fast 
gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrh. 
entstandenen  der  Taufkapelle.  Nicht  zu  über- 
sehen ist  auch  die  lange  und  verhältnifsmäfsig 
junge  Form  der  diese  drei  Kuppeln  begleitenden 
Inschriften.  Trotz  ihrer  Länge  kann  ich  nicht 
umhin,  sie  als  wichtige  Hülfsmittel  zur  Datirung 
hierher  zu  setzen: 

//.  Dicite,  quid  statt i,  quid  in  eiere  eonsideratis  f 
Filius  litt  Dii,  Jet ut,  civts  Galilti, 
Sumftut  ut  a  vobit  abit,  et  sie  arbiter  orbis 
ludieii  causa  verfiel,  dare  debita  jura, 
Iii.  +  Spiritus  in  flammis  super  kos  distillat  ut  amnis. 
Corda  replens  munit  atque  amoris  nexibus  unit. 
Hinc  variae  gentes,  miraeula  eonsjiieientes 
Fiunt  credentes,  vim  linguae  pereipientes. 
IV.  Christus  regnat,  Christus  imperat,  Christus  vineit. 
Est  Deus,  ubique  faeiens  prodigia  quaeque. 
Cernitur  in  sanetis,  docet  hoc  et  vita  Johannis. 

\a\x\.  der  Chronik  des  Marini  Sanuti  litten 
die  Kuppeln  der  Marcuskirche  am  7.  März  1419 
stark  durch  einen  Brand.  Er  war  so  heftig,  dafs 
das  Blei  wie  Regen  herabtropfte  und  alle  ver- 
hinderte, sich  derKirchezu  nähren  undLüschungs- 
versuche  zu  machen.  Das  Kreuz  der  Haupt- 


kuppel schlug  sogar  durch  das  Gewölbe.1)  Wie 
viel  oder  wie  wenig  man  in  Folge  dieses  Mifs- 
geschicks  an  den  Mosaiken  änderte,  ist  schwer 
zu  sagen.  Dafs  sie  litten,  also  wenigstens  einer 
eingehenden  Restauration  bedurften,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Hat  man  vielleicht  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrh.  die  alten  Originale  kopirt? 

Jenseits  der  III.  Kuppel,  also  im  Westen  der 
Kirche,  findet  man  nur  neuere  Bilder  des  Welt- 
gerichtes und  apokalyptischer  Darstellungen.  Sie 
sind  vielleicht  an  die  Stelle  der  älteren  getreten. 

II.  Mosaiken  aus  dem  Leben  Christi 
und  seiner  Mutter. 
Auf  und  bei  der  nördlichen  Wand  unter 
der  IV.  Kuppel  (bei  K  in  dem  Spalte  363  ge- 
gebenen Schema)  ist  in  elf  Szenen  das  Jugend- 
leben Marias  und  Christi  geschildert.  Die  acht 
ersten  Szenen  befinden  sich  im  grofsen  Bogen, 
die  letzten  auf  der  von  ihm  umrahmten  Ab- 
schlufswand.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  „1.  Der 
hl.  Zacharias"  betet  im  Tempel  (Protoevangelium 
Jacobi  c.  8,  Thilo  »Codex  apoeryphus«  p.  205). 

2.  Er  hält  einen  Stab  über  Maria  und  Joseph; 
Die  reinste  Jungfrau  ist  klein  (als  Kind)  dar- 
gestellt, Joseph  reicht  seiner  Braut  die  Hand. 

3.  Ein  Priester  übergibt  Maria,  die  stets  ganz 
dunkelblau  gekleidet  ist  und  neben  der  hier 
und  in  den  folgenden  Szenen  die  bei  allen 
griechischen  Madonnenbildern  gebräuchlichen 
griechischen  Buchstaben  (Meter  Theou)  stehen, 
ein  Gefäfs,  worin  sie  die  Farbe  für  den  Vorhang 
des  Allerhciligsten  bereiten  soll  4.  Maria  steht 
mit  jenem  Gefäfs  am  Brunnen  und  schaut  auf 
zu  einem  hinter  ihr  erscheinenden  Engel  (Proto- 
evangelium Jacobi  c.  11  pag.  215).  5.  Maria 
und  Elisabeth  umarmen  sich  zwischen  zwei 
Gebäuden  stehend;  eine  hinter  Maria  stehende 
Magd  öffnet  den  Vorhang  der  Hauspforte. 
6.  Maria,  blau  gekleidet  und  grofs  gestaltet, 


*)  »Vile  de'  duchi  di  Venezia«,  Muratori,  Kerum 
italkarum  SS.  XXII.  col  925.  E  ).\  Croce  grande, 
ch'era  sulla  Cupola  grande  cade,  e  sfondo  la  Cria, 
ch'c  dietro  l'altar  grande,  e  guastö  un  poco  del  braccio 
di  quel  Cristo  di  mosaico  e  gran  parte  ne  cadde 
e  fece  gran  danno  alla  delta  Capella,  e  alla  Cupola 
della  Capella  maggiore  appreuo  la  votta  della  porta 
grande  della  Chiesa.  Der  Brand  von  1489  xchadete 
weniger,  I.e.  col.  1004 E.  Nach  «Monumenti  artistici 
e  storici  deDe  Provincie  Venele«  (1859)  ward  am 
15.  Mai  1419  beschlossen,  Geld  zu  zahlen  „propter 
graves  et  magnas  expensas  necessarias  fieri  pro  eubis 
ecclesiae  S.  Marci".  Aehnliche  Beschlüsse  fafste  man 
1452  und  1453. 
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legt  trauernd  ihre  Linke  an  die  Wange,  ihre 
Rechte  auf  die  Brust  Joseph  steht  vor  ihr,  er- 
hebt die  Rechte  gegen  sie  und  trägt  in  der 
Linken  eine  Rolle.  7.  Ein  Engel,  den  griechi- 
schen Redegestus  machend,  tröstet  den  auf  einem 
Polster  schlafenden  Bräutigam  Marias.  8.  Joseph 
fiihrt  den  Esel,  worauf  Maria  sitzt;  ein  Knecht  1 
folgt.  9.  Fast  wie  7.  10.  Fast  wie  8,  doch  trägt 
hier  Maria  das  Kind  und  sieht  man  hinter  den 
Reisenden  eine  Aegypten  („Pharia",  von  Pharao 
abgeleitet)  sinnbildende  Palme,  vor  ihnen  aber 
die  Stadt  Nazareth.  11.  Christus  sitzt  zwischen 
vier  Pharisäern  auf  einer  hohen  Kathedra.  Die 
Inschriften  sind  trotz  der  byzantinischen  Kom- 
position der  Szenen  lateinisch,  klingen  aber  sehr  1 
alterthümlich.  Sie  mögen  wiederum  als  Hiilfs- 
mittel  zur  Zeitbestimmung  der  Mosaiken  hier 
Platz  finden: 

/.  2.  Gignit  virga  nucts.   Hatte  uxorem  tibi  duees. 
8,  4.  Nuntiat,  expavit;  Quo  tingat  vela  paravit. 
5.  6.  Os  fett  Elitabeth,  Marie  arimina  Joseph. 
7.  8.  Angelus  hune  monuit.  tVune  eentum  solvere pergilt, 
(it.)  10.  Hie  redit  a  Piaria  Christus  cum  matre Maria. 

11.  Inter  doetores  sedet,  ki(nr)e  tapientia  floret. 

Als  Einleitung  zu  diesen  elf  Szenen  dient 
die  auf  der  westlichen  Wand  des  südlichen 
Querschiffes  in  sechs  neuen  Bildern  dargestellte 
Geschichte  Joachims,  Annas  und  der  Geburt 
der  Gottesmutter,  sowie  auf  der  nördlichen 
Wand  unter  der  IV.  Kuppel  der  ebenfalls  neuere 
Stammbaum  Jesses.  Als  Fortsetzung  findet  man 
auf  dem  östlichen  Gurtbogen  der  II.  Kuppel 
(B  im  Schema  der  Spalte  363}  12.  die  Verkündi- 
gung, 13.  die  Anbetung  der  Weisen,  14.  die 
Opferung  Christi  im  Tempel,  15.  seine  Taufe 
und  im  Scheitel  des  Bogens  16.  die  Verklärung. 
Es  sind  fünf  neue,  von  Tintorelto  entworfene, 
von  Ant.  Marini  ausgeführte  Bilder.  Wahrschein- 
lich sind  die  älteren  1419  beim  Brande  unter- 
gegangen.   Räthselhaft  ist  die  Inschrift  der 

12.  Szene: 

Angelus  et  Virgo,  Verbo  (!)  quoque  Spiritus  almus 
Nuntiat  isla  favet  et  earo  fit,  replet,  obumbrat. 

Sie  ist  theilweise  im  Zickzack  zu  lesen: 
Angelus  nuntiat  et  isla  Virgo  faxet. 
Et  Verbum  coro  fit. 
Spiritus  quoque  almus  replet,  obumbrat. 
Im  folgenden,  nördlichen  Gurtbogen  sind 
vier  ebenfalls  neue,  von  Tintoretto  gezeichnete 
Mosaiken:  17.  Die  Heilung  der  Chananäerin 
und  die  Auferweckung  des  Jünglings  von  Naim. 
18.  Die  Heilung  des  Aussätzigen.  19.  Die  Hoch- 
zeit von  Kana.  20.  Das  Abendmahl.  (War  viel- 
leicht in  alter  Zeit  die  Salbung  durch  Magda- 


lena beim  Mahle  des  Simon.)  21.  Im  Scheitel 
des  Bogens  steht  ein  reiches  Bild  des  Erlösers. 

Alt  sind  dann  wiederum  die  Mosaiken  des 
südlichen  Gurtbogens  (F  im  Schema  Spalte  363): 
22.  Die  Versuchung  des  Herrn  in  vier  Szenen, 
von  denen  drei  die  Versuchungen  schildern,  wäh- 
rend in  der  vierten  drei  Engel  sich  nahen  und  der 
Teufel  flieht.  Er  erscheint  nackt,  braun,  geflü- 
gelt gekrönt  und  mit  zwei  Hörnern.  23.  Der 
Einzug  in  Jerusalem.  Der  Herr  macht  den  latei- 
nischen Segensgestus  und  trägt  in  der  Linken 
eine  Rolle.  Er  reitet  nach  Frauenart;  unter 
den  Füfsen  des  Esels  liegen  gemusterte  Kleider, 
wie  wir  sie  in  der  V.  Kuppel  finden  werden. 
Mehrere  Männer  ziehen  ihre  Kleider  über  den 
Kopf  aus  und  sehen  im  weifsen  Unterklcidc 
zu;  sie  tragen  weifse  Kopfbedeckungen.  24.  Das 
letzte  Abendmahl.  Christus  hat  am  oberen  Ende 
eines  langen  goldenen  Tisches  Platz  genommen. 
Johannes  ruht  an  seiner  Brust ;  am  andern  Ende 
sitzt  Petrus;  hinter  dem  Tische  befinden  sich 
die  zehn  übrigen  Apostel  in  weiften  Kleidern 
und  dunkeln  Mänteln.  25.  Die  Fufswaschung. 
Sechs  Apostel  sitzen  auf  einer  Bank,  sechs  andere 
stehen  hinter  ihnen.  Petrus  sitzt  an  der  Spitze 
einen  Fufs  setzt  er  in  ein  Becken,  den  anderen 
trocknet  der  Herr.  Die  fünf  nebenbei  sitzenden 
Apostel  halten  mit  einer  Hand  ihren  bis  zur 
Bank  hinaufgezogenen  Fufs.  Petrus  hat  in  diesen 
Mosaiken  helle  Kleider,  einen  weifsen  Bart  und 
weifse  Haare. 

Der  vierte,  westliche  Gurtbogen  (Q  bringt 
in  26.  die  Gefangennehmung,  Verurtheilung  und 
Verspottung  Christi,  welcher  eine  grüne  Dornen- 
krone trägt  27.  Die  Kreuzigung.  In  der  oberen 
Hälfte  des  Bildes  erscheinen  acht  weifse  Engel 
in  Brustbildern,  in  der  unteren  stehen  neben 
dem  Kreuz  zur  Rechten:  ein  Soldat,  I.onginus. 
Maria  und  vier  Frauen,  zur  Linken:  ein  Sol- 
dat, der  Schwammträger,  Johannes  mit  den 
griechischen  Buchstaben  Ho  A(gios)  Jojannes), 
der  Hauptmann  und  drei  Juden  mit  weiften, 
spitz  endenden  Kopfbedeckungen.  28.  Die  drei 
Marien  am  Grabe.  29.  Christus  in  der  Vor- 
hölle mit  der  griechischen  Inschrift  He  Apana- 
stasis.  Zu  den  Füfsen  des  Herrn  liegt  der 
Teufel  zwischen  zerbrochenen  Riegeln  und 
Schlüsseln.  Christus  reicht  die  Rechte  dem 
Adam,  welcher  mit  Eva  aus  einem  Grabe 
kommt  Hinter  ihnen  entsteigen  einem  zweiten 
I  Grabe  vier  Patriarchen.  Zur  Rechten  erstehen 
I  aus  einem  dritten  Grabe  Johannes,  David  und 
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Salomon.  30.  Christus  erscheint  zwei  Frauen 
und  dem  Thomas. 

Man  beachte,  dafs  die  Mosaiken  dieser  vier 
Gurtbogen  unter  dem  Kuppelbilde  der  Himmel- 
fahrt stehen;  denn  einerseits  schliefst  letztere 
sich  an  30  an,  andererseits  sind  wohl  nicht  ohne 
Absicht  in  die  Scheitelbilder  1(5  und  28  Szenen 
des  Sieges  des  Herrn  gebracht.  Moderner  An- 
ordnung entspricht  es  nicht,  dafs  das  Bild 
Christus  viermal  erscheint:  im  Mittelpunkt  der 
II.  Kuppel,  im  Scheitel  des  nördlichen  Gurt- 
bogens 21  oben,  in  der  J.  Kuppel  und  dann 
wiederum  in  der  Apsis.  Die  Inschriften  lauten: 

22.  2.7.  Laus  detet  isla  Deum,  qui  sumpsit  in  hoste 
trophrum. 

Demona  ter  vineent,  Sien,  ecce  venit  tibi  princtps. 
2  I. 25.  Cocna  non  sternatur,  cibus  est  earo;  culpa 
lavatur. 

Hisct  ptdes  lavit  Jktsut,  quos  ante  etbavit. 
26.  27.  Prodidit  ki<  Christum    turbis,   quasi  pact 
magistrum, 

Qui  subiens  marttm  quasi  rex  emitque  cohorttm. 
2*.  Cum  vacuum  moustrat  mulitribus  esst  sepuichrum 

Angelus  ifisjque  simul  die(i)t,  surrexisst  sepultum. 
2!>.  Mors  et  ero  mortis,  surgentum  duxque  eohortis, 

Morsus  et  inftrno.  Vos  regno  dono  superno. 
:iO.  Tanger e  me  noli  surgentem,  Stent  et  alim. 

Thomas,  quod  quatris,  jam  tacto  vmlnere  tredis. 

Die  Buchstaben  sind  in  26—30  eckig,  doch 
haben  U,  G  und  B  spiralförmige  Kndungen 
(vergl.  Spalie  239  n.  10). 

Die  östliche  Wand  des  südlichen  Querschiflfes 
(M  im  Schema  Spalte  363)  enthält  zwei  neue, 
von  P.  Vecchia  gezeichnete  Bilder:  31.  Petrus 
wandelt  auf  dem  Meere  und  32.  die  Heilung 
des  Gichtbrüchigen.  Im  Bogen  befinden  sich 
vier  mehr  oder  weniger  stark  restaurirte  ältere 
Mosaiken:  33.  Der  Blinde  vor  Christus  und 
am  Brunnen  sich  waschend.  34.  Zachäus  im 
Baume.  35.  Die  Brodvermehrung;  Christus  legt 
die  Hände  auf  Brode  und  Fische,  welche  zwei 
zur  Rechten  und  Linken  stehende  Apostel  hin- 
halten, während  andere  die  Speisen  austheilen. 
36.  Die  Samaritanerin  am  Brunnen  bei  Christus 
und  dem  Volke  den  Inhalt  der  Unterredung 
mitthcilend.  Auf  der  südlichen  Wand,  unter 
der  Kuppel  V,  folgen  noch  in  neuen  Mosaiken 
die  Heilung  der  Schwiegermutter  des  Petnis, 
zweier  Blinder  und  eines  Besessenen,  die  Ver- 
treibung der  Teufel  bei  Gerasa  und  eine  zweite 
Brod Vermehrung,  unter  der  IV.  Kuppel  neben 
dem  bereits  erwähnten  Stammbaume  Jesses  aber: 
Die  Heilung  des  Gichtbrüchigen  und  des  Wasser- 
süchtigen, der  wunderbare  Fischfang  und  die 


Stillung  des  Sturmes.  Die  Summe  der  bis  da- 
hin behandelten  Szenen  zur  Geschichte  des 
Neuen  Bundes  beträgt  dreiundfünfzig,  von  denen 
sechsundzwanzig  neu  sind  und  ältere  ersetzen. 
Viele  kleinere  Bilder,  welche  die  Arkaden  der 
Gallerien  und  die  sechs  Kuppelpfeiler  zieren, 
sowie  diejenigen  der  Apokalypse  und  des  Welt- 
gerichtes im  Westen  der  Kirche  sind  dabei  nicht 
mitgezählt. 

Dafs  die  alten  Bilder  dieser  Reihe  in  K,  C, 
F  und  M  Reste  eines  grofsen  alten  Cyklus  sind, 
welcher  den  Cyklen  der  Vorhalle,  der  Tauf- 
kapelle, der  Kapelle  Zeno  und  der  Facaden- 
bilder  entspricht,  ist  wohl  sicher.  Alle  diese 
Reste  entstammen  einer  unter  griechischem  Ein- 
flufs  stehenden  WerkstÄtte;  doch  ist  auch  in 
ihnen,  wie  in  den  Genesismosaiken  der  Vor- 
halle, ein  Fortschritt  bemerkbar.  Am  klarsten 
zeigt  der  Byzantinismus  sich  in  den  Szenen  des 
Jugendlebens  (K  1 — II)  sowie  in  denen  des 
Leidens  und  der  Auferstehung  (C  26—30). 
Maria  erscheint  in  K,  bei  der  Kreuzigung  (C  27) 
und  in  der  II.  Kuppel  in  blauem  Kleide  und 
blauem  Mantel.  Die  Mosaiken  bei  C  können 
jünger  sein  als  die  bei  K;  in  ihnen  verdeckt 
sich  die  Dekadenz  der  gri ertlichen  Kunst  hinter 
vielen  alten  schönen  Erbstücken,  auch  treten 
schon  neue  italienische  Elemente  ein.  Der  Farb- 
ton ist  dunkel.  Dunkelblau  ist  sehr  oft  ver- 
wendet; selbst  Weifs  ist,  besonders  in  C,  mit 
dunkelem  Blau  und  Braun  schattirt.  Die  Kom- 
position ist  aber  in  C  breiter  als  im  südlichen 
Gurtbogen  F,  dessen  Bilder  unmittelbar  nach 
C  26—30  entstanden.  In  C  und  F  trägt  Christus 
ein  goldenes  Kleid  mit  grünen  Besatzstreifen, 
einen  blauen  Mantel,  einen  Bart  und  eine  Rolle. 
Sein  Nimbus  ist  nur  in  rothen  Konturen  ge- 
zeichnet, doch  ist  in  den  Bildern  der  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung  (27,  29,  30)  das  Kreuz 
des  Nimbus  mit  Steinen  geziert.  Dafs  man  die 
Mosaiken  nicht  zu  früh  dariren  darf,  beweisen: 
die  weifse  Kopfbedeckung  der  Juden  in  den 
Szenen  23  und  26,  die  langen  bunten  Bein- 
kleider des  Volkes,  der  Knechte  und  Soldaten 
in  26,  27,  35  und  36,  die  vielen  Figuren  bei 
der  Kreuzigung  (8)  und  Höllenfahrt  (9),  sowie 
die  Mischung  griechischer  und  lateinischer  In- 
schriften. Die  Grenzen  der  Datinmgen  liegen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  und  im  XIII. 
Jahrh.  Ein  letzter  Ausläufer  dieser  griechischen 
Richtung  ist  neben  den  späten  Mosaiken  der 
Taufkapelle  das  farbenprächtige  Oelbergsbild 
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auf  der  Wand  des  südlichen  Seitenschiffes  (O). 
Die  Komposition  ist  hier  so  leer  und  so  voll 
von  Wiederholung  wie  im  Jugendleben  (K),  aber 
Technik  und  Wirkung  sind  glänzend.  Nicht 
weniger  als  sechsmal  erscheint  in  diesem  Bilde 
der  Erlöser  wiederum  in  goldenem  Kleide  und 
blauem  Mantel,  dreimal  Petrus,  dessen  Kleid 
blau  ist,  während  Mantel,  Haare  und  Bart  weifs 
sind.  Christus  kniet  oben  einmal  aufrecht,  dann 
tief  gebeugt,  endlich  liegt  er  auf  dem  Boden. 
Unten  erscheint  er  dreimal  dem  Petrus,  der  zu- 
erst kniet,  dann  sitzt,  endlich  schläft.  Das 
Mosaik  ist  fast  gleichzeitig  mit  dem  alten  der 
Facade  und  wohl  aus  dem  Anfange  oder  aus 
der  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  Gothisch  ist  an  ihm 
nichts  als  die  freundliche  Farbengebung,  fast 
alle  Falten  sind  noch  rund.  Lange  habe  ich 
geschwankt,  ob  nicht  die  dunkelen,  so  stark 
byzantinischen  Mosaiken  der  Taufkapelle  älter 
seien  als  dies  freundliche  Mosaik.  Aber  an 
der  festen  Datirung  der  Taufkapelle  und  des 
Facadenmosaiks  ist  nicht  vorbeizukommen.  Man 
wird  darum  nicht  umhin  können,  sich  in  die 
auffallende  Thatsache  eines  Rückfalles  in  den 
Byzantinismus  zu  ergeben,  ihn  Air  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  hinzunehmen  und  einen  ihm  voraus- 
gehenden, wohl  von  Frankreich  aus  angeregten, 
tüchtigen  Anlauf  zur  Gothik  für  die  Zeit  um 
1300  zuzugeben.  Die  schwankende  Politik  und 
die  Handelsbeziehungen  der  Republik  können 
dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben.  S.  Marco 
steht  eben  an  der  Grenzscheide  zweier  Kulturen, 
der  byzantinischen  und  der  abendländischen. 
Man  hat  überdies  in  ihm  länger  an  alten  Formen 
festgehalten,  als  anderswo.  Die  herrlichen  Reste 
alter  Zeiten,  die  es  sich  eingliederte,  hinderten 
einen  raschen  stilistischen  Fortschritt. 

IIL  Mosaiken  mit  Einzelfiguren  der  Hei- 
ligen und  mit  Szenen  aus  ihrem  Leben. 

In  der  südlich  vom  Chor  gelegenen  Kapelle 
des  hl.  Clemens  (G  im  Schema  der  Spalte  363) 
befinden  sich  Mosaiken,  welche  wohl  mit  Recht 
als  die  ältesten  der  Kirche  angesehen  werden. 
Unter  der  südlichen  Arkade  haben  Abel  und 
Kain  die  auch  bei  der  I.  Kuppel  der  Vorhalle 
unter  ihnen  angebrachte  Inschrift: 

C(fijrittus  Abel  cernit ;  Cain  et  tua  munera  tpernit. 

Auf  der  Wand  und  im  Gewölbe  sind  zwei 
Szenen  aus  der  Legende  des  hl.  Clemens  und 
fünf  aus  jener  des  hl.  Marcus  geschildert  Im 
Gewölbe  sieht  man:  1.  Wie  die  Venetianer  die 


Reliquien  ihres  Patrones  zu  Alexandrien  nehmen 
und  in  ihr  Schiff  bringen.  2.  Wie  sie  die  Zoll- 
beamten täuschen,  damit  diese  die  Reliquien 
nicht  entdecken.  4.  Wie  ihre  Schiffe  vor  Venedig 
landen.  5.  Wie  die  Reliquien  feierlich  empfangen 
werden.  Auf  der  Wand  ist  3.  die  Abfahrt  von 
Alexandrien  geschildert.  Beachtenswerth  sind 
für  eine  Datirung  die  kurzen  und  gut  stilisirten 
Unterschriften: 

/.  und 3.  Mareum  furantur,  Kantir  kii  voeiferantur. 
2.  Carnibut  absconsum  querunt  fugiuntque  retrorsum, 
-/.  Tellus  adelt,  Haute  diefuntj:  Velum  penite  taut  f. 
5.  Pontifices,  clerus,  populm,  dux  mente  serenus 
Laudibus  atque  eherit  excipiunt  dulee  eanerit. 

Um  wie  viel  breitspuriger  waren  die  In- 
schriften unter  den  alten  Mosaiken  der  Faqade, 
worin  dieselben  Stoffe  behandelt  wurden.  Das 
der  5.  Szene  entsprechende  Bild  und  dessen  In- 
schrift ist  Spalte  234  ff.  behandelt.  Das  den  drei 
ersten  Szenen  entsprechende  war  auf  der  Facade 
mit  folgender  Inschrift  versehen: 

Tellitur  ex  archa  furtim  Marcus  patriarcha, 

Quem  sporta  ponunt;  tarnet  eauletque  reponunt. 

„Cantir"  dicentes,  Mareum  vitant  rtferentej. 

In  bar  tarn  cor  put  mittunt  ex  rupe  deorium. 
Bei  dem  zweiten  untergegangenen  Mosaik 
der  Facade  war  als  vierter  Vers  der  oben  unter 
4  gegebene  wiederholt.  Das  in  der  Clemens- 
kapelle wie  in  der  Inschrift  der  Facade  ver- 
wendete Wort  „Canzir"  oder  „Kanziri"  bedeutet 
„Betrügerei".  Es  ist  den  Mohamedanern  in  den 
Mund  gelegt,  welche  merken,  dafs  die  Vene- 
tianer ihnen  die  Reliquien  entwenden.  Schon 
der  Stil  der  Inschriften  spricht  für  das  Alter 
der  Mosaiken  der  Clemenskapelle.  In  manchen 
Büchern  werden  sie  dem  Beginn  des  XII.  Jahrh. 
zugeschrieben  (Mothes  »Baukunst  in  Italien*  II, 
S.  797),  weil  man  sie  mit  einer  in  der  Clemens- 
kapelle erhaltenen  und  also  ergänzten  Inschrift  ver- 
band: -f  Anno  Domini  MC Indictione  Villi  cum 
dux  VitalisMichael  Got(tifredo  magnum  auxilium 
dare  e)tpit  tabulas  Petrus  add[tre  ijffiif.  Mit 
Recht  bemerken  aber  Neuere  (Documenti  p.  17 
et  19;  Pasini  p.  100),  diese  Inschrift  besage  nur. 
man  habe  1100  begonnen,  die  aus  Ziegeln  aus- 
gemauerte Kirche  mit  Marmorplatten  zu  be- 
kleiden. Eine  ehedem  in  der  Vorhalle  aufge- 
stellte Inschrift,  ein  Theil  „der  von  den  Restau- 
rateuren  geopferten  Hekatombe"  (Pasini  p.  78) 
meldete: 

Anno  milleno  transacto  bitqut  trigeno 
Desuper  undeeimo  fuit  facta  prima. 
Demnach  wird  angenommen,  der  Rohbau 
der  jetzigen  Marcuskirche  sei  erst  1071  abge- 
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schlössen  worden.  Kugler's  Ansicht,  in  dem 
heutigen  S.  Marco  seien  noch  Mosaiken  des 
X.  Jahrh.  zu  finden,  ist  darum  unhaltbar.  Die 
ältesten  sind  aus  dem  XII.  Jahrh.  Da  1091  die 
C.ebeine  des  hl.  Marcus  gefunden  wurden  (An- 
dreae  Danduli  Chronicon  cap.  8,  pars  6  seq., 
Muratori,  SS.  rerum  italic.  XII.  252;  Acta  SS. 
25.  April.  Neue  Ausgabe  April.  III.  p.  355) 
und  diese  Auffindung  in  Venedig  grofsc  Be- 
geisterung entzündete,  regte  sie  nicht  nur  zur 
Marmorbekleidung  an,  sondern  auch  zum  Be- 
ginn der  Mosaikarbeit  im  Fufsboden  und  auf 
den  Wanden.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  die  Reliquien  dort  gefunden  wurden,  wo 
die  Szenen  aus  der  Uebertragung  des  hl.  Marcus 
angebracht  sind.  Ja  die  5.  Szene  „der  Empfang 
der  Reliquien  zu  Venedig"  steht  in  der  Nähe 
des  Altars  des  hl.  Leonard  (jetzt  Altar  des 
Iii.  Jakobus,  vor  dem  im  Schema  Spalte  363 
mit  b  bezeichneten  Pfeiler),  wo  man  die  lange 
gesuchten  Reliquien  entdeckte  und  erhob.  Dem- 
nach bilden  diese  alten  Mosaiken  der  Clemens- 
kapelle  einen  Anhaltspunkt  für  die  Datirung  der 
übrigen.  Sic  sind  anzusehen  als  die  ältesten 
und  als  nicht  lange  nach  1100  angefertigt 

Ihnen  gegenüber  trägt  die  westliche  Wand  des 
südlichen  Querschiffes  bei  L  eines  der  wichtigsten 
Bilder  der  Kirche:  die  Darstellung  der  1094 
erfolgten  Auffindung  der  Gebeine  des 
hl.  Marcus  „in  einer  Säule"  (d.i.  dem  Pfeilerb) 
seiner  Kirche.  Das  Mosaik  steht  in  derselben 
Höhe  wie  das  oben  Spalte 370  ff.  behandelte  Oel- 
bergsbild, nämlich  in  der  Flucht  der  Gallerien. 
Letztere  verbinden  jetzt  nur  durch  schmale  Gänge 
die  Pfeiler.  Sie  laufen  an  einigen  Wänden  der 
Querschiffe  fort,  um  diese  Verbindung  zu  unter- 
halten. Wenn  sie  ehedem  hölzerne  Fufsboden 
trugen,  welche  sich  bis  zu  allen  Aufscnwänden 
erstreckten,  und  dadurch  allen  Seitenschiffen 
in  der  Höhe  jener  Gallerien  eine  flache  Decke 
gaben,  dann  kann  sowohl  das  Bild  des  Ocl- 
berges,  als  jenes  der  Auffindung  nur  nach  Ent- 
fernung jener  hölzernen  Zwischenböden  ent- 
standen sein. 

Das  Mosaik  der  Auffindung  hat  zwei  Szenen. 
In  der  erstem  sieht  man  Frauen,  Männer,  den 
Dogen  mit  seiner  Umgebung  und  den  Bischof 
mit  seinen  Klerikern  vor  einem  Ciborienaltar 
Gott  bitten,  er  möge  ihnen  den  Ort  zeigen,  wo 
die  Reliquien  verborgen  seien.  In  der  andern 
stehen  die  Genannten  vor  einer  Säule,  die  eine 
grofse  Oeffnung  hat,  worin  sie  die  Reliquien 


fanden.  In  der  ersten  Szene  sieht  man  den 
zweistöckigen,  noch  heute  in  St.  Marco  auf  der 
Evangelienseite  stehenden  Ambo,  in  der  zweiten 
den  einfachen,  auf  der  Epistelseite  in  der  Nähe 
jener  Säule  erhaltenen.  Freilich  ist  das  Innere 
der  Kirche  sehr  schematisch  behandelt,  wie  ja 
auch  in  dem  nicht  viel  späteren  alten  Mosaik 
der  Facade  das  Aeufsere  nur  im  Allgemeinen 
treu  wiedergegeben  ist.  Die  Inschriften  der 
Clemenskapelle  sind  noch  leoninisch,  unter 
diesem  Bilde  aber  liest  man: 

Per  triduum  plebi  jejunal  Dominumqut  prteantur. 
Petra  palet,  tanttum  mox  colligit  et  eelloeantur. 

Ein  Vergleich  der  auf  ihm  gegebenen  Trachten 
mit  jenen  der  Geschichte  der  Uebertragung  der 
Reliquien  aus  Alexandrien  nach  Venedig,  in 
der  Clcmenskapelle,  ergiebt  werthvolle  Anhalts- 
punkte zur  Datirung. 

Der  Doge  Ord.  Falier  trägt  auf  der  Pala  d'oro 
des  Hochaltars  in  den  1 105  erneuerten  Theilcn 
den  Spalte  239  n.8a  dargestellten  Kopfschmuck, 
I  dessen  Grund  und  Knopf  golden,  dessen  Ver- 
zierungen roth  und  grün  sind.  In  den  Mosaiken 
der  Clemenskapelle  ist  die  Form  rund  geworden. 
Band,  Hut  und  Knopf  sind  golden,  das  Schild- 
chen ist  grün  (8b).  In  dem  Mosaik  der  Auffin- 
dung ist  das  Schildchen  weggefallen,  die  Mütze 
höher,  roth  und  mit  goldenen  Bändern  verziert 
(8c  giebt  die  seitliche  Ansicht,  d  die  vordere); 
des  Dogen  Kleid  endet  in  der  9  k  gegebenen 
Form.  Im  Mosaik  der  Facade  ist  die  Mütze 
kleiner  geworden  und  goldig  roth;  auf  der 
Spitze  stehen  in  dem  Kreuze  drei  weifse  Kugeln 
(Perlen)  um  eine  goldene  (8e).  In  der  Tauf  kapelle, 
sowie  in  der  Isidorkapelle  hat  die  Dogenmütze 
schon  die  bis  zum  Untergang  der  Republik 
übliche  Form  (8f).  Ihr  unteres  Band  ist  dort 
golden,  Stoff  und  Kopf  sind  roth;  als  fest- 
stehende Daten  haben  wir  für  8  a  das  Jahr  c.  1 105 
für  8f  die  Zeit  um  1355.  Das  Mosaik  der 
Facade  gehört  dem  XIV.  Jahrh.  (8  e),  das  der 
Auffindung  dem  Ende  des  XIII.  (8d),  die  Mo- 
saiken der  Clemenskapelle  (8  b)  sind  aus  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 

Die  Betrachtung  der  Mitren  der  Bischöfe  führt 
zu  ähnlichen  Ergebnissen.  In  der  Clemcnskapelle 
ist  die  Kopfbedeckung  der  Bischöfe  rund,  und 
jener  der  Laien  gleich.  Vgl.  Spalte  239  Figur  9  a. 
Die  Mütze  des  Schwertträgers  des  Dogen  hat  die 
Form  9  d,  vier  andere  Begleiter  tragen  eine  aus 
leichtem  Stoff  bestehende,  etwas  höhere,  einge- 
faltete Mütze  1,9  b,  c)  in  grüner  oder  rother  Farbe. 
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In  anderen  Mosaiken  tragen  die  Heiligen, 
selbst  Frauen,  Mützen  von  der  Form  9  a  und  e. 
Im  alten  Mosaik  der  Fa^ade  haben  die  Laien 
spitz  endende  Mützen  (91),  die  Bischöfe,  welche 
den  Schrein  des  Heiligen  tragen,  haben  ihr 
Haupt  nicht  bedeckt.  In  der  Kapelle  Zeno  hat 
die  Mitra  die  Form  9  m.  Im  Bilde  der  Auf- 
findung der  Reliquien  (9  i)  ist  die  Bischofsmütze 
nicht  nur  oben  eckig,  sondern  auch  an  den 
Seiten  erhöht  worden.  Indessen  hat  sich  die  i 
Zwischenform  (9g)  lange  gehalten;  finden  wir 
sie  doch  noch  in  dem  bald  nach  dem  Bilde  | 
der  Auffindung  gemachten  des  hl.  Silvester 
zwischen  der  IV.  und  V.  Kuppel  der  Vorhalle. 
Die  Form  9  h  begegnet  uns  bei  der  Figur  des 
hl.  Bonifatius  uuten  beim  Eingange  in  die 
Clemenskapelle.  Sein  Bild  ist  aber  viel  jünger 
als  jene  Mosaiken  der  Uebertragung.  Man  be- 
achte jedoch,  um  Mifsverständnisse  zu  ver- 
meiden, dafs  die  Zeit,  in  welcher  jene  Formen 
der  Kopfbedeckungen  in  Gebrauch  kamen,  in 
anderen  Gegenden  anders  liegt.  Hier  sind  nur 
venetianische  Denkmäler,  nur  Sachen  aus  St. 
Marco  zum  Vergleiche  benutzt 

In  der  im  Anfange  des  XII.  Jahrh.  entstan- 
denen Clcmenskapelle  lieben  die  Mosaicisten 
die  grünen  Farben.  Ihre  Figuren  sind  hager, 
ihre  Architekturen  leer  und  durchsichtig.  Wahr- 
scheinlich haben  sie  auch  die  Mosaiken  der 
anderen  Chorkapelle  (H)  angefertigt,  in  denen 
ebenrdls  viel  Grün  verwendet  und  die  Bischofs- 
mütze noch  rund  ist.  Ihre  mit  goldenen  Blumen 
verzierten  Gewänder  erinnern  an  die  Mosaiken 
der  Facade  von  St.  Maria  in  Trastevere  zu  Rom, 
welche  nach  de  Rossi  zehn  (!)  weise  Jungfrauen 
darstellen  und  1148  vollendet  wurden. 

Im  vollen  Gegensatz  zum  düstern  Ton  dieser 
alten,  freilich  schlecht  beleuchteten  Arbeiten  ist 
das  Bild  der  Auffindung  frisch  und  froh,  leicht 
und  hell  ausgeführt.  In  seinen  Gewändern  sieht 
man  eine  ziegelrothe  Farbe  bevorzugt,  in  der 
Zeichnung  aber  ernstes  Streben  nach  natur- 
gemäfser  und  wahrer  Darstellung.  Wie  Pasini 
dazu  gekommen  ist,  von  diesem  Bilde  (pag.  149) 
zu  sagen:  „Peut-etre  la  plus  ancienne  mosai'que 
de  lVglise",  ist  bei  einem  so  tüchtigen  Kenner 
unverständlich.  Abgesehen  von  allem  Andern 
widerspricht  schon  die  Tracht  unwiderleglich 
dieser  Ansicht  Derselbe  hat  übrigens  auch 
(pag.  230)  das  in  der  Taufkapelle  um  die  Mitte 
des  XIV.  Jahrh.  angefertigte  Mosaik  der  Taufe 
Christi  angesehen  als  „une  ancienne  mosai<me 


(peut-etre  la  plus  ancienne  de  l'eglise").  U 
doch  gehört  Pasini's  Führer  und  seine  l 
Schreibung  des  Schatzes  (Le  tresor  de  Sa 
Marc  ä  Venise,  Preis  320  Frcs.)  zum  Best 
was  wir  über  diese  herzogliche  Kapelle  u 
ihre  Reichthümer  besitzen. 

Die  zwischen  der  Clemenskapclle  und  d 
Mosaik  der  Auffindung  liegende  V.  Rup 
überrascht  durch  ihre  Armut h;  enthält  sie  d( 
nur  die  Figuren  der  hh.  Nikolaus,  Gerne 
Leonard  und  Basilius.  In  den  Zwickeln  stel 
die  hh.  Erasma,  Euphemia  und  Dorothea  n 
byzantinischer  Sitte  auf  Fufsbänkchen,  wie 
auch  in  dem  Apsidenmosaik  von  S.  Marco 
Rom  im  IX.  Jahrh.  dargestellt  worden  sind  ■ 
Garrucci,  »Storia«  tav.  294).  Das  vierte  B 
die  hl.  Thekla,  ist  neu.  Der  hl.  Leonard  1 
ein  kleines  Kreuz  vor  sich  und  trägt  einen 
der  rechten  Schulter  zugeknöpften,  mit  eir 
grofsen  Stück  kostbaren  Stoffes  besetzten  Mar 
erinnert  also  an  ravennatische  Mosaiken.  A 
[  Erasma  und  Thekla  halten  solche  Kreuze  in 
Rechten,  in  der  Linken  einen  Kranz.  Niko 
und  Basilius  haben  ein  Buch,  auf  der  Kasel 
Gabelkreuz  (Schächerkreuz)  aber  keine  Mitra. 
Kreuz  der  Kasel  des  hl.  Clemens,  der  beide  Ha 
nach  Art  der  Oranten  erhebt,  ist  Tau-fönnig; 
drei  Bischöfe  sind  bärtig,  der  hl.  Leonard 
langes,  über  die  Schultern  herabfallendes  H 
Die  in  den  Zwickeln  stehenden  alten  Figi 
tragen  mit  Blumen  besetzte  Kleider  und 
Spalte  239  9c  dargestellte,  halbkreisfön 
'  weifse  Kopfbedeckung  mit  einem  goldenen  S 
bände.  Da  der  Brand  von  1419  durch  i 
vom  Dogenpalast  kommenden  Funken  entzi 
ward,  wehte  der  Wind  von  Süden  her.  D 
hat  diese  südliche  Kuppel  durch  das  Feuei 
die  Restauration  weniger  gelitten  als  die  übi 
Ihre  Buchstaben  sind  eckig  und  einfach 
die  Form  des  M  ist  eigenartig.  Vergl.  i 
239  n.  11. 

Die  IV.  Kuppel,  deren  Buchstaben  jen« 
II.  und  III.  gleichen  und  deren  Inschrift 
Spalte  365  gegeben  ist,  bietet  in  sieben  S 
die  Geschichte  des  Apostels  Johannes. 
Apostel  trägt  ein  dunkeles  (blaues)  KTei 
vielen  goldenen  Besatzstreifen  und  einmal 
grünen,  sonst  einen  weifsen  Mantel.  Die 
der  vier  lateinischen  Kirchenväter  in  den  F 
tifen  zeigen  vielleicht  deshalb  andern  Sti 
sie  beim  Brand  und  bei  der  Erneuerung  v 
mitgenommen  wurden.    Augustinus  trä: 
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Kasel,  Ambrosius  eine  lange  Dalmatika;  beide 
Gewänder  sind  mit  Blumen  besetzt. 

Die  Geschichte  der  übrigen  Apostel  ist  auf 
den  Wanden  dargestellt:  diejenige  der  hl.  Petrus, 
Paulus  und  vier  anderer  Apostel  in  neun  neuen 
Szenen  im  nördlichen  Seitenschiff  (N),  diejenige 
von  sechs  andern  in  alten,  der  IV.  Kuppel  stili- 
stisch nahe  stehenden  Szenen.  In  neuen  Bildern 
ist  auch  unter  der  Geschichte  des  Jugendlebens 
Christi  (bei  K)  die  Geschichte  der  Susanna,  unter 
den  Wundern  Christi  (bei  M)  die  Legende  des 
hl.  Leonard  geschildert  Auf  all'  diese  Bilder 
und  auf  die  andern,  womit  die  kleinen  Kuppeln, 
die  Bogen  und  Wände  übersät  sind,  näher  einzu- 
gehen, verbietet  nicht  nur  der  Raum,  sondern  auch 
die  Rücksicht  auf  den  Leser.  Nur  in  wenigen  Worten 
mufs  aber  auf  die  Reihe  von  Einzelfiguren  auf- 
merksam gemacht  werden,  welche  unter  den 
Bogen  der  Gallerie  und  in  den  Seitenschiffen 
N  und  O  bis  zur  Höhe  der  Gallerie  angebracht 
sind.  Diese  Reihe  zeigt  klar  die  langsame  Arbeit 
und  die  allmähliche  Ausbildung  des  Stiles  der 
Mosaicisten  von  St.  Marco. 

Unten  bei  der  Petruskapelle  (II)  tragen  diese 
Heiligen  an  den  Enden  gerade  abgeschlossene 
Kreuze,  die  bei  späteren  Figuren  kleeblattförmige 
Endungen  erhalten  (Spalte  239  9  n).  In  den  ältern 
gleichen  die  Kopfbedeckungen  einer  Halbkugel, 
in  den  späteren  tritt  bei  den  Bischöfen  immer 
mehr  die  heutige  Form  der  Mitra  hervor.  So 
haben  einzelne  Figuren  unter  der  V.  Kuppel  j 
die  Form  9  a  und  f,  bei  der  IV.  und  bei  N  die 
Form  9e,  unten  bei  G  die  spitze  bereits  er- 
höhte Form  9  h,  endlich  bei  O  in  der  Nähe 
des  Oelbergbildes  die  Form  9i  und  am  Kleid 
den  ausgezackten  Rand  (9  k).  Das  farben- 
reiche Oelbergsbild  (bei  O)  wird  überboten 
durch  fünf  unter  ihm  stehende  Figuren  (die 
Madonna  mit  fünf  Propheten,  welche  sie  ver-  j 
herrlichende  Spruchbänder  tragen)  und  durch  ] 
ebcnsoviele  ihm  gegenüber  stehende  (bei  N, 
Christus  zwischen  vier  Propheten).  Fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Oelbergsbild  und  diesen  zehn  ) 
Einzelbildern  sind  die  hh.  Hilarion  und  Paulus 
bei  f,  Hippolit  und  Cassion  bei  e  und  Justina  unter 
der  IV.  Kuppel.  Diese,  wohl  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrh.  angehörenden,  vielleicht  noch 
späteren  Bilder,  leisten  für  den  Farbeneffekt  das 
Höchste,  was  Mosaiken  bieten  können.  Sie 
gehen  weit  hinaus  über  die  frischen  und  fröh- 
lichen Farben  der  VI.  Kuppel  der  Vorhalle. 
Unwillkürlich  wird  man  an  den  schillernden 


Glanz  erinnert,  der  in  den  neuen  Glasläden 
Venedigs  das  Auge  entzückt,  aber  auch  nur  zu 
sehr  die  Zerbrechlichkeit  und  das  Bestechende 
dieses  Matertals  darthut. 

Einige  Bilder  des  XV.  Jahrh.  bieten  die  süd- 
lichen Arkaden  unter  der  V.  Kuppel  (1 4"i8). 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  unsere 
Untersuchung,  so  beginnen  die  auf  alte  grie- 
chische Vorbilder  fufsenden  Mosaiken  der  Vor- 
halle zwar  in  byzantinischer  Art,  enden  aber 
in  golhischen  Formen.  Gleiches  scheint  hin 
sichtlich  der  alten  Mosaiken  der  Facade  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Das  Erhaltene  ist  eher  gothisch 
als  romanisch  oder  gar  byzantinisch.  Als  Zeit- 
grenze dieser  beiden  Cyklen  ist  der  Verlauf  des 
XIII.  und  wohl  auch  der  Anfang  des  XIV.  Jahrh. 
anzusetzen.  Den  Facadenmosaiken  mit  den  Dar- 
stellungen der  Uebertragung  der  Reliquien  des 
hl.  Marcus  schliefsen  sich  jene  der  Kapelle  des 
hl.  Zeno  an,  worin  das  Leben  des  Patrons  der 
Kirche  geschildert  ist. 

Aelter  als  diese  Cyklen  der  Genesis-  und 
der  Marcuslegende  ist  in  der  südlichen,  dem 
hl.  Clemens  gewidmeten  Chorkapelle  eine  Reihe- 
Schilderungen  der  Legende  des  hl.  Clemens  und 
der  Uebertragung  der  Gebeine  des  hl.  Marcus. 
Gleichzeitig  mit  letzteren  sind  die  alten  Arbeiten 
der  nördlichen,  nach  dem  hl.  Petrus  benannten 
Chorkapellen. 

Die  Mosaiken  der  fünf  Kuppeln  sind  in 
Folge  des  Brandes  von  1419  mehr  oder  weniger 
überarbeitet.  Vielleicht  sind  sie  aber  noch  im 
XII.  Jahrh.  entworfen  worden.  Von  den  sie 
tragenden  Gurtbogen  haben  nur  zwei  die  alten, 
stark  byzantinisch  aufgefafsten  Bilder  aus  Christi 
Leben  bewahrt.  Demselben  Cyklus  des  Lebens 
Christi,  zu  dem  die  Kuppeln  den  Grundakkord 
geben,  gehören  die  alten  Mosaiken  auf  der  west- 
lichen Wand  des  nördlichen  und  auf  der  öst- 
lichen des  südlichen  Querschiffes  an.  In  ihnen 
herrscht  mehr  als  in  allen  anderen  Bildern  der 
Kirche  der  byzantinische  Einflufs.  Nahe  stehen 
sie  dem  nicht  lange  vor  1354  geschaffenen 
Cyklus  aus  dem  Leben  des  Voiläufers,  welcher 
die  Wände  der  Taufkapelle  bedeckt. 

Obgleich  der  Taufkapelle  fast  gleichzeitig, 
sind  doch  die  Mosaiken  der  Isidorkapelle  weit 
freier  gehalten.  Hier  waren  eben  die  Kom- 
positionen neu  zu  erfinden,  weil  in  ihnen  nicht 
die  altbekannten  Szenen  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte, sondern  solche  aus  einer  Heiligen- 
legende gefordert  wurden.  Gleiches  ergiebt  sich 
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beim  Vergleich  der  alten  Szenen  aus  dem 
Cykltts  der  Wunder  und  des  Lebens  der  Apostel, 
die  natürlich  naturalistischer  und  freier  behan- 
delt sind,  als  fast  gleichzeitige  Mosaiken  aus 
dem  Leben  Christi. 

Der  Schmuck  der  Marcuskirche  ist  grofs 
und  erhaben.  Nur  Palermo  bietet  eine  Parallele. 
St  Vitale  in  Ravenna  bewahrt  leider  nur  im 
Chor  die  volle  Ausstattung  in  Mosaik.  Fiir  uns  i 
ist  Venedig  praktisch  auch  deshalb  wichtig, 
weil  man  dort  sieht,  wie  das  karolingische 
Münster  zu  Aachen  auszuzieren,  und  was  aus 
ihm  zu  machen  wäre,  wenn  die  Geldmittel  dazu 
ausreichten.  Indessen  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  I 
St.  Marco  lehrreich.    Wohl  war  es  die  bevor-  | 


zugte  Kapelle  des  Dogen,  wohl  war  es  die  dl 
Venezianern  theurc  Grabkirche  des  Evangelist 
dessen  Lowe  die  Republik  als  Wappen  annar 
Und  doch  hat  man  dort,  wie  immer  und  »bei 
im  Mittelalter,  grofse  Pläne  mit  langsamer,  sehr 
weiser  Ausführung.  Eile  mit  Weile  verband 
Man  begann  im  Anfange  des  XII.  Jahrh.  i 
arbeitete  Jahrhunderte,  bevor  man  fertig  wur 
Als  die  neue  Zeit  eine  Restauration  für  nöt 
und  gut  hielt,  hat  man  sich  wiederum  nicht 
eilt.  Das  ist  die  Methode,  welche  allezeit  Gro 
und  Tüchtiges  hervorbringt,  das  eine  Methr 
welche  es  ermöglicht,  auch  bei  geringen  Min 
auf  die  Dauer  das  Gröfste  zu  vollenden. 
Exaeten.  Steph.  Beissel  S.  J 


Bücher 

Das  monumentale  Trier.  Von  der  Römerzeit  bis 
auf  unsere  Tage  in  Wort  und  Bild  vorgeführt  von 
K.  Arendt,  Staalsarchitekt  in  Luxemburg,  185)2. 
Der  um  das  Studium,  die  Erhallung  und  Herstellung 
der  luxemburgischen  Kunstdenkmäler  hochverdiente 
greise  1 '.in  meist  er  bietet  hier  in  einem  glänzend  aus- 
gestatteten  Foliobande  ein  Gesammtbild  der  Denk- 
mäler  Trien  von  der  römischen  Zeil  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  in  die  Gegenwart.  Auf  14  Tafeln  sind 
die  wichtigsten  derselben  in  Abbildungen  zusammen- 
gestellt, denen  theils  Zeichnungen  des  Verfassers,  theils 
pholographitche  Aufnahmen  zu  Grunde  liegen.  Die 
Bauwerke  stehen  im  Vordergrunde  und  bilden  eine  eben 
so  glänzende  als  vollständige  Entwickelungsreihe.  Aber 
auch  die  Plastik  feiert  hier  mannigfaltige  und  grofs- 
artige  Triumphe,  nicht  minder  die  Coldschmiedekunsl, 
wenigstens  in  der  romanischen  Periode.  Den  von  lang- 
jährigen Studien  und  vielfacher  Beobachtung  zeugenden  | 
Kommentar  liefert  der  48  Seiten  zählende  Text,  der  sehr  I 
geeignet  ist,  in  die  Kunstgeschichte  der  allehrwUrdigen 
Stadt  einzuführen,  die  für  den  Kunstforscher  an  inonu. 
mentaler  Bedeutung  hinter  keiner  Sladt  Deutschlands 
zurücksteht.  s. 

Adam  und  Eva  in  der  Kunst  des  christlichen 
Alterthums.  Von  Dr.  Arnold  Breymann.  Wolfen- 
hiltlel  1893.  Verlag  von  Julius  Zwissler. 
Von  den  vielen  Fragen  im  Bereiche  des  christlichen 
Bilderkreises,  welche  noch  einer  monographischen 
Lösung  harren,  hat  der  Verfasser  eine  der  schwierigsten 
ausgewählt  und  in  einer  umfangreichen  Dissertation 
recht  gründlich  und  klar  behandelt  unter  Beschränkung 
auf  die  altchrisl  liehe  Zeit.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
dafs  die  heidnische  Kunst  die  Stammelteni  zur  Dar-  ■ 
Stellung  gebracht  hat.  Desto  mehr  hat  die  christliche 
Kunst  derselben  sich  bemächtigt  in  den  Malereien  der 
Coemeterien,  den  Sarkophagreliefs,  den  gleichzeitigen  ' 
Produkten  der  Kleinkunst,  etwas  später  in  den  Buch- 
Illustrationen.  Jone  fallen  unter  den  Begriff  der  Monu- 
nente,  und  der  Verfasser  trägt  mit  Bienenfleifs  das 


schau. 

umfassende  Material  zusammen,  insoweit  es  ihr 
den  Katakomben,  auf  Goldgläsera,  Grabplatten,  .S 
phagen,  Kteinkunstgegenständen  begegnet  ist.  1 
bei  stellt  er  namentlich  die  allmähliche  Erweitetutif 
Vorwurfes  fest,  in  welcher  die  „Zuweisung"  von  C 
und  Lamm,  der  Symbole  der  Arbeit,  um  so  wich 
ist,  als  er  gerade  hierauf  seine  Ansicht  über  die 
deutnng  der  Protoplasten  -  Darstellung  gründet. 
II.  Kapitel  des  I.  Theiles  werden  nämlich  „Ursp 
Zwerk  und  Bedeutung"  der  Adam-  und  Evadarstr 
eingehend  geprüft.  Hier  betritt  der  Verfasser  ein 
dunkles,  unsicheres  Gebiet.  In  ruhiger,  mnfs 
Untersuchung,  die  der  Klippe  des  Rationalismus, 
des  Mysticismus  gleich  fern  bleibt ,  gelingt 
aber,  eine  Anzahl  von  Deutungen  auszuschlief>ci 
für  diejenige  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  l 
gründen,  welche  in  dem  Hinweis  auf  die  Arl>« 
den  Fluch  der  Sünde  gipfelt.  —  Der  II.  Thei 
,,die  Wiener  Genesis"  und  die  ..Cottonbibel" 
mehrere  neue  dankenswerthe  Gesichtspunkte,  und 
der  Verfasser  am  Schlüsse  von  der  „lohnender 
gäbe"  spricht,  welche  die  Fortsetzung  der  Unterst 
darstelle,  so  darf  hoffentlich  angenommen  werdet 
er  sie  als  ihm  selber  gestellt  betrachtet. 


Ulrich  von  Ensingen.   Ein  Beitrag  zur  Gcs 
der  Gothik  in  Deutschland  von  Friedr.  Carst 
Mit  17  Figuren  im  Text  und  13  Tafeln.  M 
1803.  Verlag  von  Theodor  Ackermann. 
Eine  tüchtige  Arbeit,  die  nicht  nur  auf  um^i 
Ausbeutung  des  urkundlichen  Materials  basirt.  ; 
noch  mehr  auf  dem  sorgfältigsten  Studium  der 
liehen  Bauwerke.  Diese  aber  sind  sehr  hervorr; 
Art,  denn  der  wohl  um  1309  geborene  Ulrich  ' 
singen  (bei  Ulm)  wurde  13V12  als  Meister  an  dn 
Münster,   13!»  gleichzeitig   als  Werkmeister 
Münster  von  Strasburg  berufen,  wo  er    1-t  1 
Schon  13'.»4   begegnen  wir  ihm,  aber    nur  fi 
Zeit,  am  Mailänder  Dom  und  später  an  der  Li  c 
kirche  in  Efslingen,  in  Pforzheim  und  anders- 
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Den  Steinmetzzeichen,  wie  den  Profilirongen  widmet 
der  Verfasser  besondere  Aufmerksamkeit  und  gründet 
auf  sie  mehrere  Beweise  und  viele  Hypothesen,  die 
sich  zum  Theil  auch  auf  die  Söhne  und  Enkel  des 
Meisters  beziehen,  des  Hauptes  einer  fast  ein  Jahr- 
hundert die  Baukunst  in  Süddeulschland  und  der 
Schweix  beherrschenden  Baumeislerfamilte.  Dem  Ent- 
wickelungsgange  des  Meisters  folgt  der  Verfasser  in 
grandlicher  Untersuchung  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  er  kein  genialer,  aber  ein  sehr  solider  Künstler 
gewesen,  der  mit  den  grofsen  Aufgaben  und  Zielen, 
welche  die  baulustige  und  gewaltige  Zeit  ihm  stellte, 
stets  gewachsen  ist.  Den  grofsen  Monumenten  enl. 
nimmt  der  Verfasser  diese  Charakteristik,  die  dadurch 
an  Interesse,  wir  an  Bedeutung  nur  noch  gewinnt. 
Möge  es  ihm  gefallen  und  gelingen,  nachdem  er  das 
Haupt  der  Familie  aus  dem  Dunkel  hervorgeholt,  auch 
die  Glieder  mit  Erfolg  zu  beleuchten!  r. 

Barthel  Beham  und  der  Meister  von  Mefs- 
kirch.  Eine  kunstgeschichtliche  Studie  von  Dr.  Carl 
Knetschau.  Mit  10  Lichtdrucken.  Stuttgart  1H'J3. 
Verlag  von  Ed.  Hcitz. 
Mit  dem  „Meister  von  Mefskirch",  d.  h.  des  vom 
Grafen  Gottfried  Werner  von  Zimmern  in  die  St.  Mar- 
tinskirche  zu  Mefskirch  gestifteten  Hauptaltars,  beschäf- 
tigt sich  die  Forschung  schon  Uber  zwei  Jahrzehnte. 
Einige  wollten  ihn  mit  Barthel  Beham  identifiziren, 
Andere  mit  dem  Monogrammisteu  MA  (der  als  Mar- 
kus  Asthlk  gedeutet  wurde).  Der  Verfasser  sucht  nach- 
zuweisen, dafs  er  weder  der  Eine  noch  der  Andere  ist. 
Zu  diesem  Zwecke  untersucht  er  den  „Stil  von  Barthel 
Beham's  bezeichnetem  Bild  in  der  Münchencr  Pinako. 
thek"  und  stellt  diesen  Meister  als  einen  der  italienischen 
Renaissance  zuneigenden,  den  Mefskirchener  als  einen 
echten  deutschen  Künstler  dar.  Sodann  analysirt  er 
,,die  künstlerische  Entwicklung  und  die  Werke  des 
Meisters  des  Mefskirchener  Altars",  der  ihm  als  der  be- 
deutsame  Repräsentant  einer  Bodenseeschule  erscheint, 
wohl  ein  Erbe  DUrer'scher  Kunst  durch  die  Vermitle- 
lung  Schäufelein's.  Seine  Bilder  werden  dann  ein- 
gehend beschrieben  und  im  Anschlüsse  daran  manche 
Gründe  geltend  gemacht,  dafs  der  Monogrammist  M  A 
im  Besan^oner  Gebetbuch  mit  dem  Meister  von  Mefs- 
kirch nicht  identisch  sei.  Ein  Vcrzeichnifs  der  zahl- 
reichen Gemälde  des  fruchtbaren  Meisters,  sowie  von 
Gemälden  aus  seiner  Werkstatt  und  in  seiner  Art  bildet 
mit  10  guten  Lichtdrocktafeln  den  Schlufs  der  tleifiigen 
und  besonnenen  Dissertation,  die  durch  Zusammen- 
stellung und  Sichtung  des  umfassenden,  aber  aus- 
schließlich in  den  Gemälden  bestehenden,  also  nur 
durch  Stilkrilik  gewonnenen  Materials  die  Frage  bis 
an  die  Schwelle  der  Namenviulfindung  fuhrt,  aber  nicht 
bis  zu  dieser  selbst.  A. 


Der  Grofse  Kurfürst  und  Moritz  von  Nassau 
der  Brasilianer.  Studien  zur  Brandenburg  Lachen  und 
Holländischen  Kunstgeschichte  von  D.  Georg  Gal- 
land. Frankfurt  1893.  Verlag  von  Heinrich  Keller. 
Der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  (vergl.  Bd.  IV, 

Sp.  107)  durch  seine  vortreffliche  „Geschichte  der 

Holländischen  Baukunst   und  Bildnerei"    längst  be. 

kannte   Verfasser    behandelt    hier   einen  verwandten 


Stoff,  indem  er  der  Thätigkeit  der  niederländischen 
Barockkünsller,  namentlich  der  Baumeister,  im  Aus- 
lände nachspürt,  besonders  in  der  Mark  Brandenburg, 
wo  der  Grofse  Kurfürst,  dieser  Kunstrichtung  von  Jugend 
auf  zugethan,  ihnen  vielfache  Aufträge  ertheilte.  Diese 
sollten  seit  seiner  Vermählung  mit  der  Prinzessin  Louise 
Henrielle  von  Oranien  vor  Allem  seinen  Residenzen 
zu  Gute  kommen,  und  der  klevische  Statthalter  Moritz 
von  Nassau  war  in  erster  Linie  berufen,  ihn  durch 
seine  enge  Verbindung  mit  den  holländischen  Künstlern 
hierbei  so  erfolgreich  wie  thatkräftig  zu  unterstützen. 
„Aus  einer  vergessenen  Residenz  des  Grofsen  Kur- 
fürsten", aus  dem  ihm  so  liebgewordenen  Kleve, 
tauchen  hier  zum  ersten  Male  in  urkundlicher  Be- 
legung und  zuverlässiger  Zusammenstellung  die  be- 
treffenden Werke  auf.  Sodann  weisen  „der  Kunst- 
unterrichl  am  Hofe  des  Grofsen  Kurfürsten",  „Sonnen- 
burg und  sein  Ordensschlofs",  die  „Säte  zu  Charlotten- 
burg und  Potsdam",  die  „kurfürstliche  Ruhmeshalle" 
und  viele  andere  Schöpfungen  des  grofsen,  kunst- 
sinnigen Begründers  der  brandenburgisch-preufsischen 
Monarchie  auf  dessen  erleuchtete  und  mächtige  Vor. 
liebe  für  das  künstlerische  Schaffen,  besonders  für  die 
niederländische  Kunstrichtung,  und  auf  den  gewaltigen 
Einflufs  hin,  den  sie  in  den  ihm  unterstehenden  Pro- 
vinzen ausgeübt  hat.  Auf  archivalische  Quellen  be- 
gründet der  Verfasser  Uberall  seine  zahllosen  inter- 
essanten  Angaben ,  die  mit  vielen  bis  dahin  unbe- 
achteten Kunstwerken  bekannt  machen  und  die  Ver- 
hältnisse nachweisen,  unter  denen  die  Künstler,  von 
denen  sie  ausgeführt  sind.  W. 


:  »Journal  of  the  Royal  Institute  of  British 
Architecls.«    London  1»  Conduit-Street. 
Im  ersten  Jahrgang  dieser  Zeilschrift  (Sp.  42  fT.)  ward 
von  dem  Unterzeichneten  Ober  das  vorstehend  bezeichnete 

I Institut,  seine  grofsartige  Organisation  und  sein  so  tief 
und  weit  greifendes  Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Bau- 
wesens berichtet.  In  Bezug  auf  dessen  dort  ebenwohl 
besprochene  Veröffentlichungen  ist  jüngst  eine  be- 
merkenswerthe  Aenderung  eingetreten.  Als  Organ  des 
Institutes  hatte  das  »Journal  of  Proceedings«  gedient, 
welches  sich  an  dessen  Berathungen  anschlofs,  und 
sonstige,  dein  Vereinszwecke  entsprechende  Milthei- 
lungen  brachte,  überhaupt  einen  entschieden  geschäft- 
lichen Charakter  an  sich  trug.  Unter  dem  Titel  »Trans- 
actions«  erschien  aufserdem  am  Schlüsse  eines  jeden 
Vereinsjahres  ein  stattlicher,  vorzugsweise  gröfsere  Ab- 
handlungen bringender  Quartband. 

Die  Neuerung  besteht  nun  darin,  dafs  die  beiden 
Publikationen,  gewissermaßen  zusammengeschmolzen 
unter  dem  Titel  eines  vom  Institut  herausgegebenen 
Journals  erscheinend,  in  die  Reihe  sonstiger  Kuust. 
Zeitschriften  eintreten  und  außerhalb  des  Bereichs  des 
Institutes  liegenden  Kreisen  interessanter  werden.  Im 
Laufe  des  mit  dein  November  beginnenden  Vereins- 
jahres  erscheinen  12  Hefte,  jedes  zum  Preis  von 
2  Schilling. 

Das  vorliegende  erste  Heft  der  neuen  Serie  bringt 
die  Eröffnungsrede  des  Institutspräsidenten  Anderson, 
welche  einen  Ueberblick  Uber  den  Stand  des  Bau- 
wesens  in  England  und  den  Wirkungskreis  des  In- 
stitutes gewahrt,  überdies  auch  Rathschläge  und  Be- 
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trachtungen  allgemeiner  Art  enthält,  wie  r.  B.  eine 
Warnung  vor  dem  Drange,  immer  Neue»  zu  schaffen, 
originell  tu  erscheinen,  vor  dem  Ueberladen  der  Bauten 
mit  Ornament,  der  Verwendung  von  Surrogaten.  Ins- 
besondere  aber  legt  er  Verwahrung  ein  gegen  das, 
was  ich  al»  BUreaukratiiiren  des  Bauwesens  und  der 
dasselbe  Uebenden  (Legal  Kcgislration  of  Architecls) 
durch  die  Gesetzgebung  bezeichnen  zu  können  glaube. 
In  den  fünf  bis  jetzt  weiter  erschienenen  Heften  treten 
besondera  Abhandlungen  hervor  Uber  d.-is  altgrichische 
Haus,  nach  einer  Beschreibung  desselben  von  Viiruvius, 
Uber  die  in  Chicago  aus  Anlafs  der  Weltausstellung 
errichteten  Bauten,  und  eine  solche  Uber  den  Einflufs 
der  klassischen  Baukunst  nach  Indien  und  Afghanistan 
hin.  Ueberhaupt  erscheint  das  Kunstalterthum  Indiens 
öfters  im  Vordergrund.  Das  fünfte  Heft  eröffnet  ein 
besondera  historisches  Interesse  darbietender,  im 
sechsten  Heft  fortgesetzter  Bericht  Uber  die  Leicesler- 
Abtei,  innerhalb  welcher  Kardinal  Wolsey  sein  stürm- 
bewegtes  Leben  mit  dem  Bekennlnifs  schlofs,  dafs  er 
nun  nicht  im  Elend  slUrb«,  wenn  er  Gott  so  eifrig  ge. 
dient  hatte,  wie  dem  König.  Bald  nachher  verschwand 
mit  den  Bauten  der  täkularisirlen  Abtei  die  Grab- 
stätte Wolsey 's  spurlos.  Zahlreiche  Abbildungen  ver- 
anschaulichen meist  das  Beschriebene.  An  die  Verlesung 
der  Abhandlungen  im  Schoofse  des  Vereinsvorslandes 
reiben  sich  durchweg  Besprechungen  derselben,  wie 
denn  Uberhaupt  kontradiktorische  Erörterungen  manche 
Spalte  füllen. 

Noch  sei  einer  in's  I^ben  eingreifenden  ..Adresse" 
des  Instilutspräsidenten  Anderson  an  die  Baubeflissenen 
(students)  gedacht,  Uber  das  wechselseitige  Verhältnifs 
der  Architekten  zu  einander,  des  Meisters  zu  seinen 
Gehulfen,  Uber  Konkurrenzen,  das  Eigenthum  an  Bau. 
planen  und  über  sonstige  Punkte  noch,  welche,  wie 
die  beregten,  auch  fUr  unsere  deutschen  Architekten 
der  praktischen  Bedeutung  nicht  entbehren. 

Selbstverständlich  wird  Uber  alle  Vorkommnisse 
innerhalb  des  Bereichs  des  Institutes  und  der  zu  dem- 
selben in  Beziehung  stehenden  Vereine  zunächst  be- 
richtet. Aufserdem  läfst  aber  das  Journal  in  Bezug  auf 
Reichhaltigkeit  und  Mannichfalligkeit  seinen  Abnehmern 
schwerlich  etwas  zu  wünschen  Übrig. 

Hoffentlich  genügt  Vorstehendes,  wie  wenig  auch 
auf  das  Einzelne  eingegangen  werden  konnte,  am 
die  Freunde  der  monumentalen  Kunst,  insbesondere 
die  Architekten,  zu  veranlassen,  durch  Kennlnifsnahme 
von  dem  Organ  des  in  London  konzentrirten  Institutes 
sich  selbst  ein  Unheil  Uber  ersteres  zu  bilden.  Ueber- 
haupt durfte  sich  ein  regerer  Wechselverkehr,  als  der- 
malen stattfindet,  zwischen  den  Kunstfreunden  des 
mächtigen,  Uber  die  reichsten  Mittel  verfugenden  Insel- 
volkes und  den  unsrigen  gar  sehr  empfehlen;  sicherlich 
wurde  solcher  uns  Deutschen,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Bauwesens,  zum  Vortheil  gereichen. 

1'.  S.  Nachträglich  sei  noch  die  Bemerkung  bei- 
gefügt, dafs  das  soeben  erschienene  VII.  Heft  des  Jour- 
nals  eine  von  vielen  Abbildungen  begleitete,  eminent 
praktische  Abhandlung  Uber  den  Bau  der  Wohnungen 
enthält,  welche  mit  der  daran  sich  reihenden,  wieder- 
um kontradiktorischen,  daher  um  so  anregenderen  Be- 
sprechung nicht  weniger  als  81  Cjuartseiten  einnimmt. 

A.  Reichetif ptrger. 


Kühlen's  Neueste  Kunstblätter  bestehen 
einem  vielfarbigen  Kommunion-Andenken  tu 
in  einem  phototypischen  Andachtsbilde,  welch 
unter  dem  Titel :  „Zeit  und  Ewigkeit"  tob  P.  Kreit 
eingeführt  wird.  —  Das  erstere,  Nr.  40,  (io  zwei  v< 
schiedenen  Gröfsen)  im  Stile  des  XIV.  Jahrb.  at 
geiunri,  zeigt  um  die  groisere  gesentem  Kompunn 
Abendmahlsdarstellung  kleinere  Szenen  in  hübsch 
Anordnung,  in  Zeichnung  und  Farbe  anmalhig  b 
handelte,  ausdrucksvolle  Gruppchen,  deren  oroamenti 
Einfassung  ganz  mustergültig  ist,  während  die  an) 
lektontsche  Bekrönung  der  Abcndmahlsszene  mit  der  i 
abschltefsenden  Weinranke  noch  einige  Härten  zeigt.  I 
Farbenharmonie  und  die  technische  Ausfuhrung  tau 
trotz  der  vielen  Details  kaum  etwas  zu  wünschen  tibr 

Das  And  acht  sbild,  welches  die  Doxologie:  „El 
sei  dem  Vater"  u.  s.  w.  als  Unterschrift  trägt,  ist  ei 
ungemein  tiguren-  und  gedankenreiche  Grofsfoliota! 
welche  von  Professor  Tobias  Weifs,  dem  Meister  t 
in  demselben  Verlage  erschienenen  „Sceptra  muri 
(vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  IV,  Sp.  21)5)  gezeichnet 
Nach  dem  Vorbilde  der  mittelalterlichen  Mysteri 
buhnen  ist  das  lief  empfundene,  bis  in  die  kleins 
Einzelheiten  sorgfältigst  durchgeführte  Blatt  in  < 
I  heile  gegliedert:  Himmel,  Erde  (mit  dem  das  ga: 
Bild  beherrschenden  Kreuze)  und  Hölle,  eine  erhabe 
ergreifende  Predigt,  welche  der  von  P.  Kreiten  I 
gegebene  eingehende  Text  um  so  verständlicher  ma. 
Für  Unterrichts-  wie  für  Erbauungszwecke  ist  das  % 
zUglich  komponirte,  trotz  der  Ueberfulle  der  Figu 
nicht  unruhig  wirkende  Kunstblatt  gleich  geeignet.  I 


Benziger's  Beicht-  und  Kommunion-, 
denken  zeigen  das  Bestreben,  den  verschieden 
Bedürfnissen  und  Geschmacksrichtungen  auf  die 
viel  begehrten  und  viel  umworbenen  Gebiete  entgej 
zukommen.  Defswegen  sind  sie,  wenigstens  die  K 
munionbilder,  sehr  reich  an  Zahl  und  sehr  man 
j  faltig  wie  in  der  Gröfse,  so  in  Bezug  auf  Darsteil 
I  Zeichnung  und  Farbe.  Neben  den  Duodezbild, 
erscheinen  Crofsfoliolafeln,  neben  den  Hauen  Gnip 
bildungen  von  allerlei  Allargerälh  mit  symbotU 
Blumen  und  Fruchten  mancherlei  figürliche  Dante 
gen,  die  zumeist  das  letzte  Abendmahl  behandeln, 
Christas  als  Hohepriester.  Manche  von  diesen  z< 
ein  ganz  moderne*  Gepräge,  weich  im  Ausdruck 
Kolorit,  wie  die  meisten  französischen  Andachtsb 

I andere  schliefsen  sich  einigermafsen  an  ältere, 
immer  noch  etwas  naturalistische  Slilrichlungen 
mehreren  liegen  auch  in  der  Gestaltung  der  ein? 
Figuren,  wie  in  deren  Komposition  mittelalterliche 
bilde r  zu  Grunde,  und  einzelne  Tafeln,  welche  a 
|  besseren  der  ganzen  Sammlung  erscheinen,  verd 
ihre  Vorzüge  vornehmlich  dem  Anschlüsse  ai 
■  gothische  Miniaturen.  Die  letzleren  zeigen  in 
auf  die  Behandlung  der  Architektur  und  Ornat 
der  Figuren  und  nicht  zum  geringsten  Theile 
der  (so  leicht  aus  der  Rolle  fallenden)  Sehn 
sichersten  den  Weg  für  die  richtige  Anordiiun 
Gruppirung,  Zeichnung  und  Färbung,  und  verdiei 
so  mehr  Beachtung,  je  gröfser  die  Fortschritt 
die  der  Farbendruck  in  technischer  Hinsicht 
dieser  so  produktiven  Offizin  gemacht  hat. 
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